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Einleitung. 


Sion  oder  PseudosionP  Sucht  man  mit  Becht  oder  mit  Un- 
recht den  Berg  Sion  an  dem  seit  Jahrtausenden  gezeigten 
OrtP  So  fassen  wir  die  Sionfrage,  welche  der  neuesten  Zeit 
angehört  und  bei  ihrer  Bedeutung  für  die  biblische  Topo- 
graphie wie  für  die  Echtheit  oder  XJnechtheit  der  ältesten 
Jerusalemer  Sanctuarien  von  Gelehrten  und  Pilgern  mit  reger 
Theilnahme  erörtert  wird.  Damit  deuten  wir  zugleich  an, 
dass  es  in  vorliegender  Studie  nur  auf  die  Begründung  der 
eigenen  Anschauung  abgesehen  ist,  nicht  auf  die  Darlegung 
und  Besprechung  fremder  und  theilweise  befremdender  An- 
sichten, die  alle  darin  zusammentreffen,  dass  sie  von  der  alt- 
herkömmlichen Bestimmung  der  Lage  des  Berges  Sion  abgehen. 
Darum  mag  auch  hier  niemand  eine  umfassende  Zusammen- 
stellung der  vielen  ausführlichem  und  kürzern  (notes)  Mei- 
nungsäusserungen zur  Sionfrage  erwarten.  Die  Veröffent- 
lichungen in  Büchern  und  Zeitschriften,  auf  welche  Bezug 
genommen  ist,  sind  je  an  ihrer  Stelle  genannt.  Sonst  sei 
bezüglich  der  einschlägigen  Literatur  auf  unsern  Artikel 
„Sion  in  der  Heiligen  Schrift"  in  Wetzer  und  Weites  Kirchen- 
lexikon (2,  Auflage)  verwiesen. 

Die  richtige  Bestimmung  der  Lage  des  Berges  Sion 
kommt  der  Lösung  einer  Hauptfrage  der  biblischen  Orts- 
kunde gleich.  Bei  der  engen  Verknüpfung  der  Sionfrage  mit 
einer  Reihe  topographischer  Ifebenfragen  hängt  davon  das 
richtige  Bild  Altjerusalems  ab;  durch  sie  erhält  der  gesamte 
Stadtplan  sein  eigenartiges  Gepräge.  Darum  ist  die  Sionfrage 
„der  Schlüssel*'  ^  zu  dessen  richtiger  Aufstellung,  deren  „Kern- 
und  Ausgangspunkt"*.    Kein  Wunder,  dass  die  Frage  nicht 


*  Sayce,  Palestine  Exploration  Fund,  Qnarterly  Statement  1888, 
p.  216. 

•  Tobler,  Topogr.  v.  Jer.  I,  42. 


Ti  Einleitung. 

zur  Ruhe  kommen  will,  dass  sie  immer  aufs  neue  geprüft  wird 
und  noch  lange  nicht  einträchtig  entschieden  bt.  Die  neueste 
reiche  Ausbeute  des  Grabscheits  im  Süden  des  biblischen  Je- 
rusalem scheint  bei  der  ihr  eigenen  Mehrdeutigkeit  die  Unruhe 
eher  zu  steigern  als  zu  mindern.  Liegt  hierin  zunächst  eine 
wissenschaftliche  Berechtigung  unserer  Veröffentlichung, 
so  kommen  zu  derselben  noch  Eücksichten  der  Pietät  hinzu. 

Seitens  der  französischen  Yäter  yor  dem  eigentlichen 
Stephansthor  zu  Jerusalem,  gewöhnlich  Damaskusthor  genannt, 
ist  es  recht  artig  und  gut  gemeint,  wenn  sie  den  Franzis- 
kanern, den  berufenen  Hütern  des  Heiligen  Grabes,  die  Ver- 
sicherung geben,  dass  ihre  neue  über  England  aus  Deutsch- 
land gekommene  Aufstellung  die  „vom  ganzen  christlichen 
Alterthum"  verbürgte  „Echtheit  des  Abendmahlssaales^  ebenso- 
wenig berühre  als  die  Echtheit  des  Grabes  Christi  ^  Die  Con- 
sequenz  bleibt  auf  Seiten  des  protestantischen  Pfarrherrn  von 
Geudertheim,  des  Begründers  ihres  „Systems",  der  von  Anfang 
dem  traditionellen  Sion  „das  Davidsgrab  und  die  Apostelkirche 
mit  dem  Coenaculum  und  der  Geisselungssäule"  absprach  und 
dieses  alles  auf  der  Hochfläche  des  „Moriah"  unterbrachte  *. 
Freilich  war  für  diese  Sanctuarien  auf  dem  Tempelplatz 
zu  keiner  Zeit  Eaum^.  Die  Rettungsplanke  zweier  Sion,  eines 
„davidischen  und  christlichen*'  \  hilft  nicht  aus  der  Noth.  In 
topographischem  Sinne  kennt  die  Geschichte  bloss  einen 
und  einerlei  Berg  Sion.  Andererseits  kann  das  Heilige  Grab 
durch  das  vielgerühmte  „neue  System"  nur  an  Ansehen  ver- 
lieren. Wo  dasselbe  „ausserhalb^  der  ersten  oder  zweiten 
Mauer  Jerusalems  war,  sagt  nur  die  Tradition.  Hat  diese 
beim  Berg  Sion  die  Welt  getäuscht,  so  verdient  sie  auch 
bezüglich  des  Heiligen  Grabes  wenig  oder  keinen  Glauben. 

Unser  Standpunkt  ist  derjenige  der  Tradition.  So, 
und  nur  so,  wird  sich,  wie  wir  hoffen,  auch  bei  der  Sionfrage 
bestätigen,  dass  es  im  Gewoge  der  Meinungen  noch  etwas 
gibt,  was  historisch  unumstösslich  feststeht. 

Freiburg  i.  Br.,  am  Feste  Allerheiligen  1897. 

K.  Bückert. 
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I.  stand  der  Frage  und  ihre  Lösung. 

Bis  ins  19.  Jahrhundert  galt  der  Südwesthügel  Jerusalems 
unbestritten  als  der  Berg  Sion  (Tradition  u.  Traditiona- 
lismus). Clarkes  erstmalige  Versetzung  des  Sion  nach  dem 
Berg  des  bösen  Rathes  (1801)  fand  keine  Beachtung.  Fergussons 
Verlegen  des  Sion  hinter  die  Burg  Baris-Antonia  (1847)  wurde 
als  ein  „extravagantes"  Beginnen  bezeichnet  ^  Erst  seit  1864 
gibt  es  eine  ernstgemeinte  Sionfrage.  Da  versuchte  Ch.  Ed. 
Gaspari'  den  Nachweis,  «dass  der  alttestamentliche  Zion  nicht 
der  südwestliche  Hügel  oder  des  Josephus  Oberstadt,  sondern 
der  Moriah  sei,  und  dass  ferner  die  Akra  der  Syrer  nicht  auf  der 
nordwestlichen  Höhe,  sondern  wiederum  am  Tempelberg  gesucht 
werden  müsse''  (Osthügeltheorie).  Die  Begründung  überzeugte: 
die  neue  Aufstellung  ging  mit  geringen  Aenderungen  in  Sammel- 
werke^ und  Atlanten^  über,  fand  bald  in  England^  und  später 
auch  in  Frankreich*  Vertreter.  In  den  Reihen  der  Freunde 
dieser  Theorie  herrscht  jetzt  nahezu  Einstimmigkeit,  dass 
Sion-Davidsstadt,  das  bei  genauerer  Unterscheidung  an  drei 
Stellen  des  Tempelberges  angesetzt  werden  könnte,  nicht  auf 
dem  Tempelplatz ^  und  nicht  nördlich  vom  Tempel,  sondern 
nur  südlich  vom  Tempel^,  d.  i.  auf  dem  Südabhang  des 


^  Tobler,  Topogp.  I,  68.  •  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1864,  8.  809  ff. 

•  Schenkels  Bibel-Lexikon  (1871,  III,  214  ff.)-  —  Riehms  Hand- 
Wörterbuch  (1884)  8.  V.  Zion.  Siegfried  u.  Stade,  Hebr.  Wörterbuch 
(1898)  8.  V.  Zijjon. 

«  Menkes  Bibel- Atla8  1868.  R.  v.  Riess,  Bibl.  Geogr.  1872; 
Bibel-Atlas  1895;  Wandkarte  1897. 

^  Palestine  Exploration  Fund ,  Quarterly  Statement  (fortan :  Q.  St.) 
1877  ff. 

6  Revue  Bibllque  1892.  1895.  1^96. 

^  Scheinbar  1  Makk.            »  q.  st  1888,  p.  44  ff. 
Biblische  Studien.  UI.  1.  z 1 


2  I.  Stand  der  Frage  und  ihre  Lösung. 

Berges  Moria,  lag,  den  man  missbräuchlich  Ophel  zu  nennen 
beliebt  (Opheltheorie).  Während  die  einen  auf  allmähliche 
Anerkennung  der  Opheltheorie  hoffen*,  wollen  andere  schon 
längst,  und  eben  wieder,  „in  dieser  leidigen  Sache  das  letzte 
Wort  vernommen  haben***.  Ohne  Furcht  vor  Widerlegung 
meinen  sie  bewiesen  zu  haben,  dass  „Sion,  die  Stadt  Davids**, 
und  noch  „einige**  Dinge^  „ausschliesslich  und  ganz  auf 
dem  Ophel  lagen**.  Jede  Einrede  wider  die  neue  Anschauung 
ist  „Rauch**  ^  Dazu  will  freilich  wenig  stimmen,  dass  zu 
gleicher  Zeit  „die  Vertheidiger  der  Oberstadt**  als  Trägerin 
des  Namens  Sion  noch  „zahlreich  und  mächtig**  genannt 
werdend  Der  Kampf  für  die  traditionelle  und  für  die 
neue  Bestimmung  (bellum  topographicum  bei  Engländern 
und  Franzosen)  dauert  fort,  so  dass  man  bei  den  Neutralen 
anfangs  der  Ansicht  begegnet,  der  Sion  könne  ebensowenig 
wie  der  Ophel  (wohl  besser  die  Akra)  jemals  sicher  bestimmt 
werden  *. 

Solcher  Skepsis  gegenüber  behaupten  wir  die  Möglich- 
keit einer  sichern  Lösung  der  Sionfrage.  Dieselbe  muss 
nach  unserer  üeberzeugung  zu  Gunsten  der  Oberstadt  aus- 
fallen, wenn  sämtliche  Zeugen,  welche  eine  richtige  Aussage 
machen  können,  nach  ihrer  Zuständigkeit  gehört  und  insbeson- 
dere dem  Josephus,  wie  es  sich  geziemt,  den  Makkabäer- 
büchern  gegenüber  das  entscheidende  Wort  nicht  gegeben 
wird.  Unter  jenen  Zeugen  gebührt  aber  die  erste  Stelle  der 
Tradition.  Sie  ist  eine  Verkörperung  des  lebendigen 
Wortes,  welches  Jahrtausende  überdauert  und  heute  noch 
auf  die  Frage  nach  der  Lage  des  Sion  die  bestimmteste  Ant- 
wort hat;   sie   deckt   sich   mit   der   Geschichte.     Bedenkt 


'  Out  he,  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästinavereins  (fortan  ZDPV.) 
1879,  S.  18;  1882  u.  sonst. 

"  Q.  St.  1886,  p.  26;  1888,  p.  46  f.  Th.  Weikert  O.  S.  B., 
Benediktiner-Studien  1896.  1807. 

*  Weikert,  B.-St.  1896,  S.481.        ♦  Birch,  Q.  St.  1885,  p.  208 ff. 

»  Q.  St.  1886,  p.  210;  1895,  p.  262. 

«  £.  V.  Starck,  Palast  u.  Syr.,  lex.  Hilfsbuch  1894,  S.  87  u.  sonst. 
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man  den  grossen  Einfluss,  welchen  die  Ueborlieferung  auf  die 
Entstehung  derheiligenSchriften  Alten  und  Neuen  Testa- 
mentes geübt  hat,  so  erscheint  sie  zugleich,  wie  kein  anderer 
Zeuge,  diesen  homogen.  Es  ist  nicht  bloss  statthaft  („Wer 
will,  kann*' ^  etc.),  es  ist  unerlässlich  nothwendig,  dass  sie 
bis  zur  Zeit  jener  »Apokryphen*'  (Makkabäerbücher)  hinauf 
zu  Wort  kommt,  welchen  die  Osthügel theorie  ihre  Ent- 
deckungen verdankt.  Bei  ihrer  schillernden  Natur  können 
die  zwei  stereotyp  gewordenen  patristischen  Aussagen  (Hieron. 
zu  Is.  8,  6,  vgl.  Matth.  10,  28,  u.  De  Assumptione  ep.  30),  über 
welche  die  Osthügeltheorie  nicht  hinausgeht',  die  wirkliche 
Ansicht  der  Tradition  nicht  darthun. 

Bis  in  die  sechziger  Jahre  stützten  sich  die  topographischen 
Untersuchungen  »fast  ganz  auf  die  Angaben  des  Josephus*^'. 
Sind  aber  seine  Angaben  (B.  J.  5,  4,  1)  überhaupt  „eine  der 
reichhaltigsten  Quellen  des  Schwankens **  ^,  so  kommt  speciell 
bei  der  Sionfrage  hinzu,  dass  Josephus  das  Wort  Sion  grund- 
sätzlich meidet,  also  die  directe  Aussage  verweigert.  Da  hat 
schon  die  unabsehbare  Reihe  jener  Autoren  den  Vortritt, 
deren  Schriften  bis  über  die  Zeit  des  jüdischen  Krieges  hinaus 
ausdrücklich  vom  Berg  Sion  reden:  um  so  mehr  muss  bei 
factischem  Widerstreit  den  canonischen  Makkabäer buche rn 
die  Entscheidung  gegen  die  subjectiv  gefärbte  Paraphrase  des 
Josephus*  zufallen.  Die  PührerroUe  bleibt  einerseits  der  Tra- 
dition, andererseits  der  Heiligen  Schrift.  Um  aber  auch 
aus  den  örtlichen  Yerhältnissen  einen  Schluss  auf  den 
Stadthügel  zu  ermöglichen,  welcher  einst  die  feste  Akropole 
Sion-Davidsstadt  trug,  mag  füglich  beiden  Instanzen  eine 
kurze  Schilderung  des  Untergrundes  der  heiligen  Stadt 
vorausgeschickt  werden. 


^  Tobler  I,  43.        >  MQhlau  bei  Riehm,  8.  v.  Zlon,  letzte  Anm. 
*  Hupfeld,  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgen!.  Ges.  1S61,  S.  188. 
^  R.  V.  Riess,  Bibl.  Qeogr.  8.  83. 
»  8.  zu  1  Makk.  1,  33. 
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IL  Die  BodenverhältnisBe  Jerusalems  und  ihr 
Fingerzeig. 

Altjerusalem  lag  auf  derselben  Yon  der  Natur  abgegrenzten 
Stätte,  auf  welcher  sich  die  heutige  Stadt  ausbreitet.  Seit  dem 
denkwürdigen  römisch-jüdischen  Krieg,  welcher  im  Jahre  70 
mit  der  Zerstörung  Jerusalems  endete,  wusste  alle  Welt^ 
dass  die  Metropole  der  Juden  eine  „Bergstadt''  war,  und 
dass  deren  Areal  durch  ein  Binnenthal  in  zwei  Höhen  ge- 
schieden wurde.  Ungenau  war  dabei  die  Vorstellung,  dass 
die  Hügel  „ungemein  hoch^  gewesen  seien;  irreführend  die 
Gleichsetzung  beider  in  ihrer  Erhebung,  während  in  Wirklich- 
keit der  eine  „viel  höher**,  „gerader"  und  „fester"  war  al» 
der  andere*.  Obgleich  geschichtlich  überliefert  und  durch 
zuverlässige  topographische  Erhebungen  erwiesen  ist,  dass  es 
ausser  jenem  Binnenthal  noch  seitliche  Furchen,  ausser  den 
zwei  Haupthöhen  noch  (1 — 4)  Sonderhügel'  gab,  so 
kommen  behufs  Ermittlung  der  gehörigen  Oertlichkeit  für 
die  Burg  Sion  doch  nur  die  beiden  Haupthügel  und  die 
gesamte  Felsmasse  des  Stadtareals  in  Betracht.  Bei 
keinem  der  wirklichen  (wohl  nur  Bezetha)  oder  vermeint- 
lichen Sonderhügel ^  ist  die  Frage,  ob  ein  solcher  je  den 
Kamen  Sion  trug. 

Die  unebene  felsige  Landzunge,  auf  welcher  Jerusalem 
liegt,  sondert  sich  29  Minuten  ^  unterhalb  des  Gebirgskammea 
vom  Ostabhang  des  Gebirges  Juda  ab.  Im  Norden  und  Osten 
von  einem  ersten  rasch  sinkenden  Thal  begrenzt,  das  den 
Gesamtnamen  Cedronthal  führte,  im  Westen  und  Süden  von 
einem  zweiten,  das  den  Gesamtnamen  Gihon-  und  (bei  Josephus) 
Westthal  gehabt  haben  mag,  folgt  sie  der  Richtung  von  Nord- 
west gegen  Südost,  minder  genau  von  Nord  nach  Süd;  dabei  ist 
sie  jenseits  der  tiefern  Thalgründe  von  stattlichen  Höhen  über» 


*  Tacit,  H.  V,  11.  «  Job.,  B.  J.  ö,  4,  1. 
>  Gatt,  Die  Hügel  von  Jerusalem,  1807. 

♦  S.  Lit.  Rxmdachau  1897,  S.  195.  »  Li^vin,  Guide  1876  I,  117. 
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ragt  (bis  zu  230'  engl,  über  dem  , einfachen  Thor^  des  Haram)  K 
Das  nördliche  Drittel  derselben  hat  nie  zur  Stadt  gehört,  das 
südliche  Viertel  ist  heute  verödet.  Das  Qanze  hat  seine  eigene, 
für  die  Sionfrage  sehr  beachtenswerthe  Formation. 

Einmal  senkt  sich  das  Terrain  in  der  Richtung  von 
Nord  nach  Süd,  d.  i.  der  Länge  nach,  und  dies  ist  allgemein 
bekannt.  An  der  nördlichen  Westecke  der  Stadt  ist  der 
Boden  2582',  beim  Davidsthurm'  2550',  am  Südrand  der  städti- 
schen Plattform  2499'  über  dem  Meer,  so  dass  die  Senkung 
auf  diesem  Wege  88'  beträgt.  Am  nördlichen  Ostrand  der 
Stadt  ist  die  Höhe  2457',  an  der  südlichen  Ostecke  2371  ^ 
die  Senkung  also  86'.  Sodann  folgt  der  Stadtfelsen  noch 
dem  Zug  der  Gebirgswand  und  fällt,  was  gewöhnlich  über- 
sehen wird,  auch  in  der  Richtung  Yon  West  nach  Ost.  Die 
Senkung  von  der  nördlichen  Westecke  (2582 ')  zur  nördlichen 
Ostecke  (2457 ')  der  Stadt  beträgt  125',  die  Senkung  von  der 
südlichen  Westecke  der  Stadt  (2538')  zum  „einfachen  Thor'' 
des  Haram  (2371')  167'.  Das  Terrain  der  unebenen  Stadt 
ist  also,  wenn  man  Ton  dem  Binnenthal  absieht,  gerade  im 
Osten  am  tiefsten,  und  der  östliche  Landstreifen,  welcher  zu 
Davids  Zeit  die  Tenne  Ararnas  und  seit  dem  König  Salomon 
den  Tempel  trug,  der  niederste  Theil  der  aus  Westen  gegen 
Osten  niedersteigenden  Felsmasse. 

Yom  Damaskusthor  (nicht  Jaffathor)  ^  kommt  die  heute  un- 
beträchtlich, früher  tief  in  das  Stadtareal  einschneidende  Thal- 
furche, welche  die  unebene  Masse  des  Stadtfelsens  der  Länge 
Dach  in  einen  westöstlich  geneigten  grössern  und  in  einen  jetzt 
Qur  noch  nordsüdlich  geneigten  kleinern  Strich  zerlegt.  Als 
Stadttheil  war  sie  mit  „ThaP  (Wad)  genügend  bezeichnet;  und 
80  führte  sie  denn  auch  nur  in  der  „Siloegegend^,  vermuthlich 
vom  Südende  des  Thalmarktes  ab,  vorübergehend  den 
l^amen  «Käsemacherthal^  \  ^Die  Häuser,  welche  sich  in  diesem 
Zwischenthal   einander  gegenüber  hinabzogen'',   gehörten  zu 


*  Vgl.  gaj  l8.  22,  6.  «  „Sion"  auf  W.  Wilson»  Karte  1866. 

•  LiÄvin,  feude  topogr.  1891.  ♦  Job.,  B.  J.  6,  4,  1. 
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der  nach  der  späten  Zwingburg  im  Norden  des  Tempels 
benannten  Unterstadt  Akra.  Yon  den  zwei  auf  der  rechten 
Seite  mündenden  unbedeutenden  Wasserfurchen^  schied  die 
nördliche,  welche  vom  sogen.  Patriarchenteich  ausging' 
und  wegen  Nehem.  12,  37  („über  das  Haus  Davids  hinaus*) 
etwas  nördlicher  als  die  heutige  Davidsstrasee ^  beim  Ost- 
hügel endete,  die  langgestreckte  westliche  Höhe  in  den  be- 
kannten Calvarienberg  und  in  den  fraglich  gewordenen  Berg 
Sion.  Da  die  Euppe  des  erstem  sicher  yor  Agrippa  I.  nie 
zur  Stadt  gehörte,  so  kann  sie,  bezw.  „die  Goliathsburg'' \ 
bei  der  Sionfrage  nicht  in  Betracht  kommen.  Das  Stadt- 
tha]  machte  von  der  Südwestecke  des  Haram  an  eine  kurze 
Wendung  gegen  Osten,  durchbrach  aber  den  Felsgrat  des 
Osthügels  nicht,  so  dass  dieser  yermeintlich  ähnlich  dem  West- 
hügel in  ein  nördliches  und  südliches  Stück  zerfiel  ^,  von  denea 
letzteres  der  ursprüngliche  Sion  gewesen  sein  soll.  Ein  solches 
zuQunsten  der  neuen  Aufstellung  yermuthetes  Querthal  thäte 
seine  Dienste  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  sich  auf  dem 
Kücken  des  Osthügels  „besondere  Felsenhügel'' ^  befanden, 
yon  denen  der  eine  mit  der  Syrerburg  des  Josephus  neben 
dem  Querthal  lag  und  dieses  bei  seiner  Abtragung  am  Ende 
der  Makkabäerkriege  ^  ausfüllte.  Mögen  diese  „FelsenhügeP 
als  breite  Höcker  oder  als  Hörner  gedacht  werden,  so  wider- 
spricht einer  solchen  Annahme  die  gesamte  Gebirgsforma- 
tion  und  überdies  (im  Süden)  der  Befund  des  in  neuerer 
Zeit  nach  allen  Eichtungen  durchwühlten  offenen  Untergrundes. 
So  kann  es  als  erwiesen  gelten,  „dass  da  kein  Thal  existirte^, 
welches  yon  dem  sonst  einheitlichen  Osthügel  die  Südspitze 
abgliederte^,  und  keine  Felserhebung,  mit  deren  Trüm- 
mern ein  solches  Querthal  ausgefüllt  worden  wäre. 


«  8    Gatt  a.  a.  O.,  Plan. 

*  8.  Schick,  Karte  zu  Nehemlas  1891  n.  ZDPV.  1894,  8.  304. 

*  Anders  Fflrst,  Hdwb.  sub  silla. 

^  So  Bergheim,  Q.  St  1895,  p.  264. 

»  Gnthe,  Sayce,  Q.  St.  1883,  p.  215  ff. 

6  Caspari  a.  a.  O.  S.  328.  *  Jos.,  Ant  18,  6,  7. 

9  Conder,  Q.  St.  1884,  p.  21. 
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Das  östliohe  Stück  des  Stadtareals,  dessen  Mitte  seit  dem 
König  Salomon  den  Tempel  trug,  »stieg  allmählich  bis  zu 
seiner  grössten  Höhe  (7jp6|ia  6imo6[jievoc9  coUis  erat  sensim  ac 
leniter  resupinatus)  *  auf".  Deswegen  ist  jedoch  nicht  ohne  wei- 
teres ausgeschlossen,  dass  in  der  Yorstellung  des  Josephus 
der  nordwärts  stetig  bis  zum  Felsen  der  spätem  Burg  Baris- 
Antonia  ansteigende  Rücken*  ursprünglich  nördlich  und  yiel- 
leicht  auch  südlich  vom  salomonischen  Tempelplatz  eine 
seichte  Einsattlung  gehabt  haben  könnte;  denn  letzterer 
wird  Jos.,  B.  J.  5,  4,  1  ziemlich  deutlich  als  Hügel  (xpixoc 
X6<poc)  bezeichnet  Die  Abgrabungen,  welche  zur  Hasmonäer- 
zeit  auf  dem  Osthügel  (axpa  =  Xo^oc  frepoc)  geschehen  sein 
sollen,  damit  das  Hieron  alles  überragte,  sind  nach  denTer- 
rainyerhältnissen  und  dem  Context  der  griechischen  An- 
gabe des  Josephus  im  Norden  des  Tempelplatzes  zu  suchen. 
Dies  schliesst  freilich  ein,  dass  B.  J.  5,  4,  1  eine  Verwechslung, 
sei  es  mit  Abtragungen  auf  der  nördlichen  Tempelarea,  sei  es 
mit  den  Antoniabauten ^,  vorliegt.  Der  Gesamtname  des  Ost- 
hügels zu  allen  Zeiten  —  war  Moria,  nicht  Tempelberg,  üeber 
keinen  Punkt  der  Topographie  Jerusalems  ist  das  Alterthum 
klarer.  Die  Beziehung  von  2  Chron.  3,  1  auf  den  Osthügel  ist 
nicht  bloss  „statthaft^,  sondern  zwingend.  Zugleich  ist  sie  die 
kürzeste  Wiedergabe  des  ältesten  Berichtes  über  den  Moria  in 
1  Mos.  22.  Daher  wird  vereinzelt  selbst  von  den  Gegnern 
zugestanden,  dass  die  „eigentliche  Bezeichnung*'  ^  des  Tempel- 
berges —  Moria  ist.  Den  engern  Namen  Ophel,  welchen 
man  heute  dem  kurzen,  nach  drei  Seiten  jäh  abfallenden 
Süd  ende  des  Moria  gibt,  hat  dieses  nie  geführt.  Die  Be- 
zeichnung Ophel  ist  dem  Levitenbezirk  der  heiligen  Stadt 
entnommen,  d.  h.  der  von  Osten  aus  stadtwärts  laufenden 
Halde  (clivus)  am  Südende  des  Tempelplatzes,  an  welcher 
dieselbe  nachweisbar  —  seit  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  haftet. 


1  Jos.,  Aot.  16,  11,  8.  1  Conder,  Q.  St.  1884,  Plan. 

*  Jos.,  Ant.  18;  16;  B.  J.  1;  6. 

♦  Sayce,  Q.  St.  1883,  p.  218.    Weikert,  B.-St.  1896,  S.  471.  479. 
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Auch  tritt  der  knappe  Vorplatz  der  Tempelarea,  welcher 
einst  die  Residenz  der  Könige  von  Juda  trug,  die  unter  dem 
hohlen  Theil  des  südlichen  Haram  hervortretende  Spitze  des 
Moria,  durchaus  nicht  mit  einer  Selbständigkeit  auf,  die  eine 
besondere  Benennung  rechtfertigt.  Hat  es  doch  nicht  einmal 
der  Aussension,  das  weit  ausgedehnte  lichte  Feld  vor  der 
jetzigen  Südmauer  Jerusalems,  auf  welchem  ein  eigener  mosli- 
mischer  Weiler  liegt,  zu  einem  Sondernamen  gebracht.  Mit  dem 
„wachsenden  Mond^  ^  haben  Berg  und  Binnenthal  an  keiner 
Stelle  etwas  gemein;  der  vielgedeutete  Ausdruck  d^jLcp&upToc ' 
bezieht  sich  auf  die  drei  jähen  Abhänge  des  sogen.  Ophel. 

Die  gewaltige  Ueberlegenheit  des  traditionellen  Sion  vor 
dem  Moria  zeigt  ein  Blick  von  der  schmalen  südlichen  Platt- 
form dieses  letztern  nach  Westen  hinüber.  Da  drängt  der 
nur  zur  Hälfte  besiedelte  Stadtberg  mit  solchem  Ungestüm 
aus  Westen  vorwärts,  dass  man  sagen  möchte,  es  gelte  einen 
Ejimpf  ums  Dasein  des  nach  allen  Dimensionen  recht  be- 
scheidenen Osthügels.  Nicht  genug.  Denkt  man  sich  den 
traditionellen  Sion  unter  dem  Bilde  einer  nordwärts  weisenden 
Hand,  so  streckt  derselbe  den  Daumen  bis  zum  Cedronthale 
vor,  nimmt  zugleich  das  südliche  Gihonthal  samt  dessen  Ost^ 
ende,  dem  Hinnomgrund,  für  sich  in  Anspruch  und  schiebt 
den  Südabhang  des  Moria  derart  zurück,  dass  an  dessen 
Fusse  dem  Siloebächlein  durch  das  Ostende  des  Eäsemacher- 
thales  noch  ein  freier  Abfluss  ins  freie  Feld  des  Cedron- 
grundes  übrig  bleibt.  Man  hat  mit  Recht  behauptet:  Tempel- 
berg war  keine  genügende  Benennung  für  den  Osthügel.  Mit 
mehr  Recht  kann  man  sagen,  der  Südwesthügel  ist  sicher 
nicht  namenlos  gewesen.  Dies  wäre  aber  der  Fall,  wenn 
nach  der  neuen  Aufstellung  Sion  der  Name  des  Osthügels 
war.  Weiter  ist  „Sion"  kein  „aufgerichteter  Stein**  und  „vor- 
geschichtliches Heiligthum  der  Menschheit  aus  der  Steinzeit**  \ 
sondern  eine  aus  „Ringmauer**  und  „Schloss**  (millo)  bestehende 


«  Rev.  Blbl.  1892,  S.  17.  «Jos.,  B.  J.  6,  4,  1. 

'  Sepp,  Neue  Hochw.  Entd.  1896,  II,  5,  U. 
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kanaanitische  Schanze,  gegen  welche  Jahrhunderte  lang  kein 
einzelner  Stamm,  wohl  aber  zuletzt  GesamtiBrael  aufkanu 

Wo  werden  wir  nun  diese  Feste  lieber  ansetzen?  Im 
Südosten  Jerusalems,  wo  keine  Burg  liegt  und  wo  man  jeder- 
zeit mit  Wachtthürmen  auskam  ^  oder  im  Südwesten,  wo  die 
Citadelle  ist  und  nie  eine  Festung  fehlen  konnte,  weil  die 
Stadtmauer  hier  in  tiefen  Winkeln  ostwärts  lief  und  im  ge- 
neigten Terrain  keinen  Rückhalt  hatte?  Im  Osten,  wo  kein 
Stein-  oder  Mauerstück  der  alten  Stadtfeste'  gefunden  ist, 
oder  im  Westen ,  wo  an  der  Burg  Mauer-  und  Thurmreste 
aus  der  2ieit  Hadrians,  auch  Usias  und  Salomons  nachgewiesen 
sind',  und  selbst  nach  der  Ansicht  von  Ophelfreunden  spä- 
testens „von  David  eine  Citadelle  erbaut  wurde '^^?  Im  Osten, 
wo  nur  der  eine  oder  andere  Wüstenpfad  auslief  und  der 
steilen  Abhänge  wegen  der  Ansturm  nomadisirender  Horten 
ungefährlich  war,  wo  der  tiefen  nnd  im  Norden  dominirten 
Lage  wegen  die  Belagerung  einer  etwaigen  FestuDg  nur  dem 
Falle  der  Stadt  folgen  konnte,  auch  in  Eriegszeiten  nach- 
weisbar bloss  Blokirungen  mit  und  ohne  Erfolgt  yersucht 
wurden,  oder  im  Westen,  wo  alle  Landstrassen  anliefen,  wo 
Yon  jeher  alle  feindlichen  Heere  anrückten,  alle  Belagerungen 
begannen  und  alle  Eroberungen  endeten?  Trotz  indirecter 
und  directer  Ausstellungen,  die  man  in  neuerer  Zeit  ge- 
macht hat,  entspricht  der  Südwesthügel  allen  Anforde- 
rungen, die  an  den  geschichtlichen  Berg  Sion  gestellt 
werden  müssen. 

Die  Thatsache,  dass  jetzt  die  einzige  Quelle  Jeru- 
salems dem  Südosthügel  entspringt,  soll  nach  der  Ansicht 
Ch.  Warrens  ^  die  stärkste  Stütze  der  Opheltheorie  sein.  Doch 
wird  die  Bedeutung  dieser  Quelle  quantitativ  und  quali- 
tativ überschätzt.     »Auf  dem  Ealksteinrücken,  welcher  Jeru- 


1  Bliss,  Q.  St.  1897,  p.  96. 

«  Conder,  Q.  St.  1897,  p.  146  (byzantinisch). 

•  Schick,  ZDPV.  1890,  8.  31.  86. 

*  Caspar!  a.  a.  O.  S.  321  u.  andere. 

5.  So  4  Kön.  26,  1.  4.  «  Q.  St.  1888,  p.  43. 
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salem  trägt,  fehlte  es  bei  der  allgemeinea  Art  solcher  For- 
mation von  jeher  an  einer  grössern  Quelle."*  Sodann 
schmeckt  das  Wasser  der  intermittirenden  Marienquelle 
,, etwas  salzig"  und  wird  ,,im  Sommer  geradezu  unangenehm"  '; 
dies  gilt  auch  von  den  Wassern,  die  auf  dem  Grunde  Yon 
Jerusalems  Thalsohlen  spärlich  fortsiokern.  Daher  kommt  es, 
dass  heute  kein  Jerusalemer  Wasser  aus  der  Marien-  bezw. 
Siloequelle  trinkt;  dass  seiner  Zeit  Edrisi  (1154)^  „eämtliche 
Bewässerung  durch  Regen"  geschehen  Hess;  dass  Abt  Daniel 
(1106/1107,  Ch.  Wilson)  fand,  „alle  Menschen  und  Thiere 
Jerusalems  leben  von  Regenwasser"  *.  Andererseits  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  nicht  bloss  der  Berg  Moria,  sondern  auch  der 
Südwesthügel  sein  Wasser  hatte ^.  In  Wirklichkeit  wählten 
die  Gründer  von  Jebus  gleich  denen  von  Sidon,  Tyrus  und 
Karthago  die  Stätte  ihrer  Burg  ohne  alle  Rücksicht  auf 
Süsswasserquellen ;  die  Wasserversorgung  geschah  durch  Ci- 
Sternen-  und  Teichanlagen.  Es  hatte  also  die  Marien- 
quelle „mit  der  ursprünglichen  Anlage  der  BurgZion  nichts 
gemein"  ^.  Schliesslich  brauchen  denn  auch  die  Yäter  von 
St.  Stephan^  geradezu  die  „Wasser arm ut"  des  sogen. 
Ophel  als  Angriffswaffe  gegen  den  traditionellen  Sion :  „Wäre 
die  Stadt  der  Jebusiter  auf  dem  Südwesthügel  angelegt  worden, 
so  liedse  sich  nicht  erklären,  warum  sie  später  zum  wasser- 
armen Ophel  hinabstieg  und  sich  nicht  lieber  nordwärts  nach 
dem  Galvarienberg  hin  ausdehnte." 

Weniger  verfängt  die  d  i  r  e  c  t  e  Ausstellung,  der  traditio- 
nelle Sion  sei  für  die  Anlage  eines  befestigten  Ortes  zu 
ausgedehnt  gewesen.  Auf  seinem  „breiten  Rücken"^  hätte 
„eine  Citadelle  nicht  gereicht,  eine  Reihe  von  Forts  wäre 


*  Schick,  ZDPV.  1878,  S.  182  ff.    Hleron.  in  Is.  8,  6:  non  iugibus 
aqais.  • 

'  Robinson  gegen  Josephus,  B.  J.  5,  4,  1:  ,,8Ub8^. 
»  Gildemeister,  ZDPV.  1884,  8.  122. 

♦  Vgl.  Wilh.  V.  Tyrus  8,  4. 

s  2  Chron.  32,  80  0$u)p  ^Eitiiv,  ed.  Swete. 

6  Conder,  Q.  St.  1888,  p.  42. 

^  Rev.  Bibl.  1802,  p.  87.  ^  MUhlau  bei  Riehm,  B.  v.  Zion. 
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erforderlich  gewesen*^  ^  Einmal  lehrt  der  Augenschein,  dass 
die  Höhe  des  Südwesthügels  keine  , Platte^,  sondern  eine 
rundliche  Kuppe  war.  Da  konnten  bei  Anlage  der  Burg  die 
Kreise  je  nach  Bedürfniss  weiter  und  enger  gezogen  werden. 
Sodann  dürfen  wir  uns  die  Urbevölkerung  von  Jebus  nicht 
zu  klein  Yorstellen,  ohne  dass  am  Ende  alle  Zahlangaben  der 
Heiligen  Schrift  fraglich  werden^.  An  einer  Streitmacht, 
wie  sie  andere  kanaanitische  Könige  aufbrachten,  fehlte  es 
im  Falle  der  Nothwehr  auch  den  Jebusitern  nicht.  Dagegen 
ist  mit  mathematischer  Sicherheit  erwiesen,  dass  „die  Stadt 
Davids*  anmöglich  von  der  „kleinen^  Fläche  des  sogen. 
Ophel  ausgehen  konnte.  Abgesehen  von  Bingmauern',  Yer- 
kaufsstrassen  und  freien  Plätzen  sollte  da  Raum  sein  einer- 
seits für  den  Palast  und  glänzenden  Haushalt  des  Königs, 
für  die  Wohnungen  seiner  zahlreichen  Frauen*  und  verhei- 
rateten Prinzen,  für  Soldaten,  Beamte,  Diener,  Bosse  und 
Wagen,  andererseits  für  den  Dienst  des  heiligen  Zeltes, 
für  Priester  und  Leviten ;  auch  für  Handwerker,  Künstler  und 
Händler,  nicht  wenige  Privatleute  und  Fremden.  Das  Mass 
des  gesamten  Ophelgehäoges  bleibt  aber  hinter  dem  Flächen- 
inhalt der  grossen  Pyramide  zurück  und  ist  (8  Acres  k  0,405  ha, 
gegen  9  Morgen  k  0,36  ha)  etwa  ein  Viertel  der  herodiani- 
schen  Tempelarea,  die  Hälfte  vom  durchschnittlichen  Flächen- 
raum (20 — 40  Acres)  eines  syrischen  Fellachendorfs.  Das 
Maximum  der  Einwohnerschaft  betrug  (100  Seelen  auf  den 
Acre  gerechnet)  800  Köpfe  und  betrüge  selbst,  wenn  alles 
Terrain  bis  zur  Omarmosohee  (15  Acres)  zur  jebusitisoh- 
davidischen  Ophelstadt  geschlagen  würde,  nicht  über  1500 
Seelen  oder  800  Häuser.  Dies  ist  ein  Vr  ^^^  Va  ^^^  ^^^' 
Tyrus  (100  Acres,  10000  Einw.),  d.  h.  der  Stadt,  welcher  etwa 
das  alte  Jebus- Jerusalem  gleichzusetzen  ist^.  Aus  der  Yer- 
legenheit  soll   die   Unterscheidung   zwischen   „Kern^    der 


<  Rev.  Bibl.  1892,  p.  36. 

*  Jos.  8,  26,  Hai  12000  £.    Vgl.  Soullier,  Le  MoDt  Sion  1896,  p.  8. 

»  Vgl.  Pß.  47  (48),  18.  ♦  2  Sam.  8,  2  ff. 

»  Conder,  Q.  St.  1884,  p.  22  f. 
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Stadt  und  dessen  Erweiterung,  , Stadt  der  Jebusiter^  und 
Hauptstadt  der  Israeliten,  und  die  Verlegung  jenes  „primitiven 
Jerusalem^  auf  den  Südabhang  des  Moria,  seines  Zuwachses 
auf  den  traditionellen  Sion  helfend  Geschichtlich  ist  eine 
solche  Lösung  des  Problems  nicht.  Auch  hilft  der  ,,Geometer 
von  Syrien^  ^  den  späten  Mauertrümmern  des  sogen.  Ophel 
nicht  auf,  die  für  das  , primitive  Jerusalem^  zeugen  sollen. 
Dafür  trifft  aber  dessen  Angabe  zu,  dass  „Jerusalem  hoch  oben 
an  einem  Abhang^  lag.  Dies  kann  sicherlich  am  wenigsten 
der  Südabhang  des  Moria  gewesen  sein. 

Das  häufige  Bekenntniss  der  Ophelfreunde,  dass  gerade 
„die  Terrainverhältnisse**  den  Kampf  gegen  „den  Irrthum  der 
Tradition**  so  schwierig  machen,  besagt  in  anderer  Fassung, 
dass  nach  äusserlicher  Betrachtung  die  Gleichsetzung  des 
Berges  Sion  mit  dem  Südwesthügel  am  meisten  für  sich 
hat.  Den  zwingenden  Beweis  für  Identität  dieser  Höhen 
entnehmen  wir  der  mündlichen  und  schriftlichen  Ue her- 
liefe rung.  Im  Sinne  der  Tradition  äussert  sich  durchweg 
auch  die  Heilige  Schrift 


in.  Die  Lage  des  Berges  Sion  nach  der  Tradition. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  lebendige 
Wort  den  Berg  Sion  nach  dem  Südwesten  der  heutigen 
Stadt  verlegt.  Trotzdem  der  Käme  Sion  gegenwärtig  an  keiner 
Stelle  des  Südwesthügels  augeschrieben  steht,  vielmehr  dessen 
Theile  lauter  andere  Namen  tragen,  bezeichnen  ihn  Juden, 
Christen  und  Mohammedaner  einmüthig  als  Berg  Sion  (syr.- 
arab.  Sehjun).  ,Sion**  und  „Davidsstadt**  sind  bekanntlich 
biblische  Correlate.  Wie  nun  die  Christen  von  Kirche,  Kloster, 
Töchtern,  Mission  vom  Berge  Sion  reden,  so  bezeichnen  die 
Mohammedaner  und  Juden  das  Thor,  das  Grab,  den  Weiler 


1  Rev.  Bibl.  1896,  p.  135.  148. 

*  Fragm.  Hist.  Qraec,  ed.  Didot  III,  228;  1.  c.  p.  128. 
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des  Aussension  nach  dem  ^Propheten  David^.  Es  sind  diese 
Bezeichnungen  Bruchstücke  des  alten  Namens  Sion« 
Dayidsstadt. 

Dergleichen  gibt  es  nicht  auf  dem  Osthügel.  Da 
gelten  alle  Erinnerungen  Salomon,  der  seine  Residenz  südlich 
vom  Tempel  hattet  Juden  und  Christen  ist  dies,  wie  schon 
dem  Josephus  und  Hieronjmus,  ^der  Berg  Jehovahs^  (1  Mos. 
22,  14),  Abrahams  Opferstätte  Moria.  In  den  Augen  keines 
Jerusalemers  ist  ,Sion^  eine  Idee  (Gottesreich);  nach  der 
Anschauung  eines  jeden  ist  er  der  Schauplatz  wichtiger  alt-  oder 
neutestamentlicher  Heilstbatsachen.  An  das  erste  ^^Gottes- 
haus^  der  Christenheit  auf  dem  Aussension  erinnert  dessen 
in  das  Kalkgestein  über  dem  Südthal  eingemeisselter  byzan- 
tinischer Name  «Hagia  Sion^'. 

Hinter  diesem  Zeugniss  aus  dem  Yolksmund  steht  die 
Geschichte  Yon  Jahrtausenden.  In  keiner  von  den  yielen 
altern  und  jungem  Schriften,  die  über  die  Lage  des  Sion 
Aufschluss  geben,  spricht  eine  Stelle  dafür,  dass  der  eigent- 
liche Berg  Sion  jemals  anderswo  als  im  Bereiche  des  Süd- 
westhügels gesucht  wurde.  Der  Beweis  wird  am  kürzesten 
aus  den  successiven  Zugeständnissen  der  Gegner  geführt. 

Am  weitesten  im  Widerspruch  war  der  Begründer 
des  Osthügelsystems  gegangen.  Nach  seiner  Meinung  hätte 
erst  der  Custode  Quaresmius^  die  neue  ungehörige  Versetzung 
des  Sion  Tom  Osthügel  nach  dem  Westen  fertig  ge- 
bracht. ^Die  alte  Tradition  verstand  unter  Zion  nie  den 
westlichen  Hügel,  die  Oberstadt,  sondern  den  Tempelberg.^ 
Der  Beweis  ist  „nicht  schwer**,  so  auffallend  es  scheinen 
mag.  „Wilhelm  von  Tyrus  (1167),  Jakob  von  Vitry  (1180, 
Aubrey  Stewart),  die  Gesta  Francorum,  insbesondere  Hiero- 
nymus  verstehen  unter  Sion  den  Moriah.***    Das  „Itinerar** 


*  K.  Rück  er  t,  Reise  darch  Pal&stina  u.  flb.  d.  Libtnon  1881^8.  60. 
107.  172. 

•  Krafft,  Topogr.  Jer.  S.  190  ff.;  Rev.  Bibl.  1892,  p.  661  sqq 
'  Voget,  Terrae  Sanctae  elucidatio  1881,  p.  2. 

^  Caspari  a.  a.  O.  S.  816.  317. 
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des  Petrus  Diacoaus  „über  das  Gelobte  Land^  für  sich 
allein  zeigt  zur  Genüge,  wie  man  in  der  Ereuzfahrerzeit  (1137), 
wie  man  früher  und  später  in  Wirklichkeit  vom  Sion 
dachte.  Aus  alten  Büchern  und  den  Berichten  heimgekehrter 
Pilger  weiss  der  Diakon  Petrus  von  Monte  Cassino,  dass  der 
salomonische  Tempel  „im  untem  Stadttheil  nahe  an  der  Ost- 
mauer liegt***,  der  Berg  Sion  aber  „die  Stadt  beherrscht*. 
Auf  der  „Hochfläche**  des  letztern  steht  eine  grosse,  von  den 
Aposteln  erbaute  Kirche,  und  darin  ist  die  Eathedra  des 
ersten  Bischofs  von  Jerusalem.  Diese  Kirche,  südlich  vom 
Calvarienberg ,  heisst  „die  hl.  Sion**,  d.  i.  nach  der  Quelle 
dos  Diakons'  „die  heilige  Kirche  auf  Sion**.  „Aus  der 
Stirn  des  Berges  Sion**  bricht  die  Siloequelle  hervor. 
Obwohl  letztere  Angabe  nur  dann  stimmt,  wenn  man  von  der 
Siloeschlucht  absieht  und  die  ganze  Süd  front  des  städti- 
schen Felsen  als  Berg  Sion  gelten  lässt,  ist  der  Sion  des  Diakons 
unbestreitbar  identisch  mit  dem  Südwesthügel.  Für  wen  aber 
der  Chronist  Petrus  Diaconus  keine  massgebende  Autorität 
wäre  ' ,  der  fände  dessen  Anschauung  bestätigt  bei  allen  Topo- 
graphen und  Historikern  der  Kreuzzüge  ^  Mehr  beweist  der 
freiwillige  Rückzug  der  Negation  auf  ein  volles  Jahrtausend. 
Kein  Decennium  nach  der  ersten  Aufstellung  der  Ost- 
hügeltheorie wurde  der  vermeintliche  Anfang  des  Irrthums 
über  die  Lage  des  Sion  aus  dem  Mittelalter  an  dctö  Ende  der 
byzantinischen  Herrschaft^  über  Jerusalem  verlegt.  Wenige 
Jahre  danach^  werden  wir  belehrt,  um  die  Zeit  des  Pilgers 
von  Bordeaux  (333—334)  sei  „der  Andachtsort  der  Christen, 
das  heilige  Zion**,  bereits  auf  dem  Südwesthügel  gewesen;  die 
„Wandlung**,  welche  sich  „zuerst  bei  den  Juden  und  dann 
bei    den    Christen    vollzog**,    das    „Verschwinden    des   alten 


»  Gamurrini,  St.HUaril  tractatue  etc.  (Rom  1887)  p.  115. 116.  118. 
«  Peregr.  S.  Silviae:  „nnnc  in  Syon".  »  Vgl.  Garn  urri  nil.  c.  p.  114. 
♦  Vgl.  Public,  Orient  Lat.,  S6rle  g^o.  3. 

^  V.  Riesa,  6.  Jahrb.  in  Bibl.  Geogr.  S.  38;    5.  Jabrb.   im  Bibel- 
Atlas  S.  34. 

«  V.  Alten,  ZDPV.  1879,  S.  19.  22.  4Ö. 
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Namens*'  im  Osten  datire  von  der  Zerstörung  Jerusalems, 
dem  ,,  einschneidenden  Zeitpunkt^  in  der  Sionfrage.  Und 
damit  tri£Ft  der  Zeit  nach  zusammen,  was  die  Yäter  von 
St.  Stephan  zu  Jerusalem  meinen,  „seit  der  Zeit  Konstan- 
tins und  vielleicht  noch  früher  sei  der  Westhögel  zum  Berg 
Sion  geworden*  *.  Wenn  aber  „seit  dem  4.  Jahrhundert  der 
Südwesthügel  Jerusalems  Zion,  die  auf  ihm  errichtete  Kirche 
—  die  angebliche  Stätte  der  Geistesausgiessung  und  der 
Abendmahlstiftung  —  Zionskirche*  (obagia  SionP)  und  das 
dortige  Stadtthor  „Zionsthor*' *  heisst,  so  steht  nicht  nur  bei 
St.  Willibald  (um  754,  Clifton),  Arkulf  (um  670),  Antonius 
Martyr  (560 — 570,  Aubrey  Stewart),  Pseudo-Virgilius,  d.  i. 
Theodosius  Archidiaconus^,  „Pseudo-Eucherius***  (440,  A.  Ste- 
wart) die  Qleichsetzung  des  Sion  mit  dem  Südwest- 
hügel  sicher,  auch  St.  Hieronymus  kann  —  ohne  künst- 
liche Distinctionen  zwischen  „alt-*  und  neutestamentlichem, 
ideellem  und  „topographischem*;  „jüdischem*  und  „christ- 
lichem* Sion  ^  —  nicht  mehr  schwanken,  so  dass  er  etwa  „an 
einzelnen  Stellen  zweifellos  den  Tempelberg  Sion  nennt* 
(Mühlau),  an  den  andern  aber  den  Südwesthügel. 

Sion,  i.  e.  arx  et  templum  (zu  Is.  22,  2),  klingt  so, 
wie  es  der  Osthügeltheorie  nur  erwünscht  sein  kann;  doch 
gehört  dieses  Wort  des  Kirchenvaters  nicht  zu  den  „einzelnen* 
Stellen,  in  welchen  „zweifellos*  der  Tempelberg  gemeint  ist. 
Es   sind    diese   seit  Caspari  mit  rühmlicher  Gleichförmigkeit 


«  Rev.  Bibl.  1892,  p.  37. 

«  Mühlau  b.  Riehm,  R.-W.,  Zlon,  S.  1841. 

'  Pitra,  Analecta  sacra  V,  US.  Eigentlich  Über  de  terra  sancta, 
Ygl.  Ztschr.  f.  kath.  Theologie  1889,  S  736.  Bäum  er  (6.  Jahrh.)  gegen 
Pitra  (Anfang  des  6.  Jahrb.).  Orient  Lat.,  s^r.  g^o.  1,  81,  bes.  85  f.: 
Theodosius  Archidiaconus,  De  situ  terrae  sanctae  (c.  580).  Oilde- 
meister,  Theodosius  (-rus,  -ricus),  Bonn  (1882),  S.  16—21  (6.  Jahrb.). 
The  Palestine  Pilgrims'  Text  Society,  V.  II,  ß  1—20:  Theodosius 
(erste  Hälfte  des  6.  Jahrh. ,  Bernard- Wilson).  Bardenhewer,  Patro- 
logie  S.  896  (;,angeblich'^  5.  Jahrb.). 

*  F.  Cabrol,  Les  ^glises  de  Jörus.  1895. 

«  Riess,  Bibel-Atlas  S.  34;  Söjourn^,  Rev.  BibL  1895,  p.445  u.a. 
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Überall  dieselben;  falls  man  sich  nicht  mit  der  einfachen 
Versicherung  begnügt,  die  ganze  Tradition  für  sich  zu 
haben  K  Einmal  ist  es  die  unberechtigte  Combination 
zweier  Bemerkungen  des  Hieronymus  über  ,Siloe^,  nämlich 
zu  Is.  8,  6*  und  zu  Matth.  10,  28'.  Weil  das  Siloewasser 
dem  Berg  Moria  entquillt  und  sich  an  den  Fuss  desselben 
hält,  soll  hier,  was  bedenklich  genug  klingt,  der  „Berg 
Moria^  als  „Berg  Sion*'  bezeichnet  werden.  Sodann  ist  es 
die  irrthümlich  dem  Eirchenyater  zugeschriebene  Angabe,  das 
Josaphathal  mit  dem  Mariengrab  liege  „zwischen  dem  Berg 
Sion  und  dem  Oelberg^  ^  Zunächst  sollte  man  meinen, 
falls  diese  zwei  Aeusserungen  die  Kraft  hätten,  den  Hierony- 
mus dem  neuen  System  zuzuführen,  vermöchten  sie  auch  einen 
„Wilhelm  von  Tyrus,  Jokob  von  Vitry  u.  a.  m.*  (Caspari) 
im  Lager  der  Ophelfreunde  zurückzuhalten;  denn  dieselben 
wurden  anfänglieh  aus  keinen  andern  Gründen  für  die  Ost- 
hügeltbeorie  angerufen.  Sodann  finden  sich  gleich-  oder  ähn- 
lich lautende  Bestimmungen  von  „Siloe*'  und  „Josaphathal^ 
(Mariengrab)  bis  ins  18.  Jahrhundert.  Wie  Petrus  Diaconus, 
so  lässt  noch  der  Missionär  Stephan  Schultz^  das  „Wasser 
Schiloh  an  dem  Berg  Sion  entspringen".  Jahrhunderte  vor 
dem  unbekannten  Verfasser  der  Schrift  De  Assumtione  (nach 
750,  Scheeben)  wird  das  Josaphathal  „zwischen  Golgotha 
oder  Berg  Sion  und  dem  Oelberg**  *  angesetzt;  Jahrhunderte 
nachher  buchstäblich  gleichlautend  (Hugon  Plagen, 
L'Estat  de  la  cit6  de  Jherusalem,  Orient  lat.  3,  24;  Ernoul 
1.  c.  3,  149;  Fortsetzer  des  Wilhelm  von  Tyrus  1.  c.)  „zwischen 
dem  Oelberg  und  dem  Berg  Sion",  und   in  gleichem  Sinne 


*  Rev.  Bibl.  1892,  p.  38;  Robertson  Smith,  Q.  St.  1895,  p.  262. 

*  Siloe  fontem  esse  ad  radices  montis  Sion. 

>  In  quibuB  (radicibus  montis  Moria)  Siloe  fluit. 

^  De  Assumtione,  ep.  80,  besser  Epist.  Cogitis  me,  Hieron.  Appendix, 
Migne,  S.  L.  t.  80. 

'  Leitungen  des  Höchsten  etc.,  in  Jer.  1754,  Paulus'  Sammlung  d. 
m.  Reisen  in  d.  Or.  VII,  18. 

«  S.  Petronlus  um  420,  Or.  Lat,  s^r.  g6o.  4, 146 ;  Antoninus  1.  c.  1, 100. 
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„zwischen  dem  Cluster  (Syon)  und  dem  Oelberg**  *.  Nun  aber' 
fiel  es  noch  niemanden  ein,  ein  „Schwanken^  in  den  Pilger- 
Schriften  bis  ins  18«  oder  bis  an  die  Grenze  des  19.  Jahr- 
hunderts feststellen  zu  wollen« 

Andererseits  vergeht  aller  Schein,  der  für  die  Osthügel- 
theorie ist,  wenn  der  Context  der  berührten  Stellen  und  die 
örtlichen  Yerhältnisse  gebührend  gewürdigt  werden.  In 
Sion,  i.  e.  arx  et  templum  (zu  Is.  22,  2),  liegt  die  ,|Burg^,  die 
gleich  dem  „Tempel  übrig  bleibt^,  im  Gegensatz  zum  „grossen 
Theil  der  Stadt^,  der  da  schriftwidrig  an  den  Feind  verrathen 
wurde,  in  der  Oberstadt,  weil  eben  dieser  yerrathene  Stadt- 
theil  die  Unterstadt'  war.  Die  richtige  Uebersetzung  ist:. 
„Sion  oder  yielmehr  die  Burg  —  und  der  Tempel  blieb 
übrig*;  der  Sinn  von  i.  e.  ist  also  der  der  Verbesserung,  nicht 
der  der  Gleichsetzung.  Bei  „S  i  1  o  e*  zu  Is.  8, 6  und  Matth.  10, 28 
ist  Siloequelle  und  Siloebächlein  auseinanderzuhalten. 
Auf  die  Yermuthung,  dass  Hieronymus  an  diesen  Stellen  von 
Yerschiedenem  redet,  muss  schon  die  Härte  führen,  welche, 
in  der  Schlussfolgerung  der  Osthügeltheorie  liegt,  und  welche 
durch  die  Yersicherung,  der  eine  oder  andere  Name  des 
Osthügels  sei  veraltet  gewesen,  nicht  beseitigt  wird.  In  Matth. 
10«  28  handeln  Schrift  und  Oommentar  eigentlich  von  Gehenna 
und  dem  Hinnomgrund.  Die  Lage  des  Gehinnom  wird  mit- 
telst der  Präpositionen  iuxta,  ad  und  in  (quibus),  d.  i.  drei- 
fach, bestimmt;  das  dritte  Mal  mit  in,  weil  ad  nicht  ein  zweites 
Mal  stehen  kann.  Der  Hinnomgrund  mit  dem  Idol  des  Baal 
war  danach  „dort,  wo  (in)  die  Siloe  fliesst*  und  das  Thal  be- 
wässert (vallis  irrigua).  Dieses  Siloebächlein  aber  ist  iden- 
tisch mit  dem  „Bjujh*  (nachal,  irotaiAÖc)  2  Chron.  32,  4.  Is.  8,  6 
meint  Hieronymus  die  Mündung  des  Siloekanals,  die  Siloe- 
quelle. Letztere  verlegt  er  —  und  gleich  ihm  die  Bericht- 
erstatter der  mittlem  und  neuern  Zeit  —  an  den  Südwest- 


1  Rieter,  Röhr.  u.  Meisn.,  Deutsche  Pilgerreise  n.  d.  Heiligen 
Land,  1880,  S.  24. 

>  Inferior  pars  Jerusalem,  ku  Is.  86,  6  Über  den  Schreiber  Sobna. 
BlbllBche  Studien.  IIL  1.  — yj —  2 
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hügel  Sion,  trotzdem  sie  aus  der  Westseite  des  Osthügels 
Moria  kommt.  Die  frühere  Vorstellang  yon  dem  Südabbang 
Jerusalems  mit  Siloe  gewinnen  wir  nämlich  nur,  wenn  wir 
vom  Tyropöonthale  absehen,  das  selbst  für  Josephus  bloss 
da  existirt,  wo  er  ohne  dasselbe  nicht  auskommt.  Sie  spiegelt 
sich  in  den  alten  Stadtplänen,  welche  bis  ins  16.  Jahrhundert 
herab  sämtlich  die  Südseite  der  Heiligen  Stadt  als  Halbbogen 
darstellen^;  und  sie  erklärt  sich  aus  der  wuchtigen  Masse 
und  der  dominirenden  Gestalt  des  traditionellen  Sion,  der 
nach  Ausweis  der  Karte  nicht  nur  südlich,  sondern  auch  öst* 
lieh  zieht  und  am  Fusse  des  Moria  vorbei  das  Cedronthal  er* 
reicht.  Die  Bestimmung  des  Josaphatthales  einerseits 
nach  dem  Oelberg,  andererseits  nach  dem  Calyaria  oder 
Sion  beweist,  wie  wenig  der  Moria  als  Berg  bedeutet.  Je- 
rusalem, von  Bergen  umgeben,  liegt  nicht  auch  auf  Bergen, 
sondern  bloss  auf  einem  Berge.  Lesen  wir  bei  Hans  Schiit- 
berger':  „Jherusalem  leytt  zwischen  zwaier  perg*^,  so  ist  der 
zweite  nicht  der  Moria,  sondern  der  Oelberg.  Der  Moria  ist 
nur  der  östliche  Fuss  des  ersten. 

Topograph  ist  Hierony mus  in  der  Peregrinatio  S. Paulae ' 
und  im  Onomastiken.  Dort  verlegt  er  direct,  hier  indirect 
„die  Burg  oder  Warte  Sion^  auf  die  Höhe  des  Südwesthügels. 

Einmal  wird  berichtet,  dass  es  zur  Zeit  der  hl.  Paula 
so  viele  christliche  „Oratorien^  zu  Jerusalem  gab,  „dass  man 
sie  an  einem  Tage  nicht  alle  besuchen  konnte^  ^.  Sodann  ist 
ausgemacht,  dass  kein  einziges  davon  auf  dem  Tempelplatze 
stand  ^  Da  die  römische  Pilgerin  nur  den  christlichen  Sanc- 
tuarien,  nicht  den  jüdischen  Alterthümem  nachging,  so  ist 
von  vornherein  ausgeschlossen,  dass  sie  sich  nach  dem  Tempel- 


«  R,  Röhricht,  ZDPV.  1892.  Auch  das  Oval  für  Jer.,  Karte  von 
Medaba,  darüber  S.  21. 

*  Edition  Langmantel,  Lit-Yer.  Stuttgart  8.  73. 

>  882  Gh.  Wilson,  geschr.  c.  404;  Orient  Lat.  1,  29. 

*  Paula  et  Eustochium,  De  locis  sanctis,  Orient  Lat.  1,  44. 

*  Hieron.  zu  Is.  64,  10;  Gamurrini,  Peregrinatio  S.  Silviae, 
2.  ed.,  p.  53  (Marift  Lichtmess  nicht  auf  dem  Tempelplatz  begangen); 
Arab.  Nachrichten  ZDPV.  1890,  S.  12  ff. 
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berg  begab,  als  sie  ihren  Rundgasg  ^ivom  heiligen  Grabe  aus^ 
weiter  verfolgte  und  den  ^Sion^  aufsuchte.  Wirklich  führte 
ihr  Weg  ^^aufwärts^  (asoendit)  und  nicht  abwärts,  d.  h.  auf 
den  traditionellen  „Sion^  und  nicht  auf  den  ,,Tempel^«  Beide 
hält  überdies  Hieronynius  Is.  1,  8  (vgl.  zu  Is.  4,  5  u.  4)  streng 
auseinander.  Letztlich  ist  der  „Sion''  nur  auf  der  Kuppe  des 
Südwesthfigels  das,  was  er  nach  seiner  Etymologie  (im  Buch 
Yon  den  hebräischen  Namen,  zu  Is.  22,  1)  sein  soll,  nämlich 
eine  „auf  ragender  Höhe  gelegene  Warte,  tou  welcher  aus 
man  beobachten  kann,  was  Ton  weitem  kommt*.  Der  ,,Sion*, 
auf  welchen  die  Bömerin  wallfahrtet,  ist  und  bleibt  der  be- 
kannte Berg,  wenn  auch  Hieron ymus  davon  ausgehend  auf 
die  christliche  Kirche  zu  sprechen  kommt,  welche  die 
Pforten  der  Hölle  nicht  überwältigen  werden  ^  Die  Kirche, 
welche  die  hl.  Paula  da  -besuchte ,  war  im  Gegensatz  zu  den 
Sanctuarien  auf  Calvaria  das  Gotteshaus  „auf  Sion*,  im  Gegen- 
satz zu  den  konstantinischen  Bauten  in  der  „Neustadt*  die 
Apostelkirche,  im  Gegensatz  zu  den  untern  „die  obere*,  im 
Gegensatz  zu  grössern  „die  kleine*  Gotteskirche  ^  Diese  altehr- 
würdige „Mutter  aller  Kirchen*,  die  zeitlich  allen  christlichen 
Gotteshäusern  in  und  ausser  Jerusalem  vorangeht,  war  zur  Zeit 
der  hl.  Paula  eine  Nebenkirche  vom  Range  der  Sanctuarien 
des  Oelbergs.  Der  liturgische  Besuch  derselben  war  auf  zwei 
Nachmittage  beschränkt^.  Im  Onomastiken  weist  Hiero- 
nymus  dem  Sion  indirect  seine  Stelle  auf  dem  Burghügel 
an.  Er  hat  nämlich  nichts  hinzuzufügen,  wenn  das  griechische 
Original,  welches  er  überarbeitet,  unter  „Golgotha*  den  Sion 
westlich  vom  Stadtthal,  südlich  von  Calvaria  ansetzt ^  Sonst 
ist  es  seine  Art,  dass  er  mit  seiner  eigenen  Anschauung  nicht 
zurückhält,  selbst  da  nicht,  wo  sie  in  Wirklichkeit  keine 
Verbesserung  bedeutet  (siehe  zu  Jerusalem). 


1  Or.  Lat.  1,  38  ;  anders  v.  Riesa,  Bibel«^ Atlas  S.  84. 

*  Epiphan. ,  De  mens,  et  pond.  cap.  14. 

*  Sulp.  Sev.,   YiU   8.   Mart.    um   897;    cf.   Peregrin.  S.   Bilviae 
65.  72. 

*  Lagarde,  Onom.  Sacr.  p.  248. 
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Schon  vor  einem  Decennium^  hat  man  von  gegnerischer 
Seite  her  den  Vorwurf  yernommen,  Hieronymus  habe  ^die 
grösste  Leistung  der  Fiction,  welche  je  fertig  gebracht  wurde^ 
in  Umlauf  gesetzt^.  Er  habe  die  Verwirrung  in  der  Sion- 
frage,  die  bis  zur  Stunde  besteht,  yerschuldet.  Da  sollte  man 
meinen  Y  der  Name  des  Kirchenvaters  sei  für  die  Ophelsache 
allmählich  auf  der  ganzen  Linie  und  ohne  jeden  Vorbehalt 
aufgegeben.  Der  Vorwurf  fällt  indes  auf  den  streitbaren 
Urheber  zurück.  Hieronymus  schöpft  nicht  aus  der  Einbildung, 
sondern  spricht  das  allgemeine  Bewusstsein  seiner  Zeit  aus» 
Dieses  hat  den  bestimmtesten  Ausdruck  im  Itinerar  ,,der 
frommen  und  gelehrten'''  Aquitanierin  Silvia  gefunden» 
Die  „Stätte  mit  der  Sionkirche''  (p.  70)  liegt  danach  ziemlich  weit 
weg  von  der  Basilika  Konstantins  (p.  50.  63.  70)  und  ähnlich 
„der  Kirche  im  Oelgarten*'  (p.  67)  ausserhalb  der  Stadt  auf 
der  Höhe  des  Burghügels  (de,  deducere).  Die  Rolle,  welche 
„die  Kirche  auf  Sion''  im  Cult  Jerusalems  spielt  und  theil- 
weise  ausgespielt  hat,  ist  nur  aus  vieljährigem  Bestände  der 
zur  Zeit  der  Silvia  herrschenden  Sionvorstellungen  er- 
klärlich. 

Ihnen  begegnen  wir  denn  auch  bereits  beim  Pilger  von 
Bordeaux.  Gleich  dem  Hieronymus  und  der  Silvia  „meint 
dieser  offenbar  den  modernen  Zion"  ^,  wenn  er  von  Siloe  au» 
„nach  Sion  hinaufsteigt"  ^  Das  Itinerar  dieses  Aquitaniera 
begnügt  sich  zu  neun  Zehnteln  mit  Distanzangaben;  bloss  auf 
zwei  Blättern  ist  es  Reiseschilderung,  und  darauf  ist  der  Merk- 
würdigkeiten auf  dem  Wege  von  Sichem  bis  Hebron,  von 
Jerusalem  bis  Jericho  gedacht.  Da  hat  nun  der  Pilger  eben 
den  Tempelplatz  besucht  und  die  dortigen  Denkwürdigkeiten 
gesehen.  Darauf  verlässt  er  durch  das  „Doppelthor"  des  heu- 
tigen Haram^  den  Tempelplatz  und  „die  Stadt",  kommt  auf 


1  Q.  St.  1886,  p.  212. 

>  Bardenhewer  a.  a.  0.  S.  895;  nach  Rauschen,  Jahrbücher 
Christi.  Kirche,  Jahr  886—889. 

»  Conder,  Q.  8t.  1877,  p.  179.  ♦  Orient  Lat.  1,  17. 

»  Vgl.  Q.  St.  1897,  p.  24,  BlisB  über  Antoninas. 
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dem  Wege,  den  die  neuestens  entdeckte  ^Römerstrasae^  be- 
zeichnet, und  auf  den  uralten  ^  Staffeln  **,  welche  zwischen  den 
„Säulenhallen^  des  obern  Siloeteiches  und  dem  Ostrand  des 
Sion  in  den  Thalgrund  fuhren  ^  zu  beiden  Siloeteichen  und 
steigt  letztlich  (grossentheils)  ,,auf  dem  gleichen  Wege^  (rich- 
tige Lesart),  der  ihn  ins  Siloethal  geführt  hat,  (westwärts) 
„zum  Sion  empor*^.  Dieser  ist  demnach  sicherlich  eines  nicht, 
nämlich  der  Tempelberg,  den  er  eben  besucht  hat;  Tielmehr 
ist  es  der  traditionelle  Sion,  der  daneben  allein  in  Frage  kommt, 
und  dies  wird  durch  die  dortigen  Denkwürdigkeiten  bestätigt, 
die  nie  anderswo  gezeigt  worden  sind. 

Klar  und  bestimmt  weist  das  Burdi^alense  nach  dem 
Südwesthügel,  noch  bündiger  Eusebius  im  Onomastiken, 
wenn  er  sagt:  „Golgatha  ...  ist  im  Norden  des  Berges  Sion.^ 
Dazu  stimmt  seine  Angabe  über  „Akeldama,  den  Blutacker 
der  ^vangelien^  (Onom.),  besonders  wenn  man  das  kürzlich 
aufgedeckte  musivische  Eartenbild  der  christlichen  Basilika 
zu  Medaba  daneben  hält.  Eusebius  berichtet,  in  seinen  Tagen 
habe  man  Akeldama  „zu  Aelia^,  und  zwar  „im  Norden  des 
Berges  Sion'',  gezeigt.  Die  musivische  Karte  Yon  Medaba 
setzt  Akeldama,  das  man  zu  keiner  Zeit  am  Osthügel  Jeru- 
salems suchte,  im  Norden  des  Westhügels'  an.  Hiero- 
nymus  corrigirt  den  Eusebius,  indem  er  „Acheldemach''  dem 
„Süden  des  Berges  Sion''  zuweist,  und  gibt  damit  den  An- 
stoss  zur  heutigen  topographischen  Bestimmung  des  Blutackers. 
Den  Berg  mit  der  heutigen  Davidsburg  meint  Eusebius 
auch  in  der  Bemerkung,  David  habe  Jerusalem  (eigentlich 
die  Davidsstadt)  dadurch  zur  Metropole  erhoben,  „dass  er  das 
Heiligthum  darin  (iv  a&c^;  Hieronymus  irrig  locus  templi)  ein- 
richtete", d.  h.  das  heilige  Gezelt  dort  aufschlug  (sub  ler.). 
Der  ursprüngliche  engere  Sinn  von  Davidsstadt  =  Sion  (Akro- 


*  Q.  St.  1807,  p.  11.  14. 

*  "0  Iv  Mah§5  Mo>aatx6c  xtX.  und  KXedna  M.  KotxuXfSou,  Jerus.  8.  Mftrs 
18d7.  Fernem  Nuovo  Bnlletino  dl  Aroheologia  Cristiana,  de  Roasi  etc., 
Roma  1897,  p.  46—103,  Tav.  II— III.  Sicher  nicht  vor  460.  E.  Stevenson 
iwischen  6.  n.  6.  Jahrh. 
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pole,  2  8am.  6,  7)  war  zu  seiner  Zeit  längst  vergessen  ^  Je- 
rusalem ist  dem  Eusebius  wie  dem  Taeitus  eine  Bergstadt; 
der  ,|Berg  zu  Jerusalem^  (opoc  iv  'I.)  aber  heisst  ,,Sion^  (sub 
^tc&v),  und  nicht  Moria. 

In  durchaus  glaubwürdiger  Weise  führen  Cyrill  von  Jeru- 
salem ^  Epiphanius  ^  und  das  Chronicon  Paschale ^  die  Sion- 
vorstellungen  des  4.  Jahrhunderts  über  den  Pilger  yoo 
Bordeaux  und  Eusebius  (265—340)  hinauf,  ja  bis  auf  die 
Gründung  der  Aelia,  die  Zerstörung  Jerusalems  und  die  Zeit 
der  Apostel  zurück.  Der  Bion  des  Cyrill  deckt  sich  mit  dem 
Berg,  welcher  in  den  meisten  Jahrhunderten  das  eigentliche 
Btadtareal  abgab  (icoXt;),  d.  i.  mit  dem  Südwesthügel*.  Die 
dermalige  Kirche  auf  Sion,  spätestens  seit  347  (Ende  yon 
Oyrills  Presbyterat)  in  Gebrauch  und  im  Gegensatz  „zu  Gol- 
gatha'^  die  „obere^  genannt,  gehört  in  ihren  Anfängen  der 
apostolischen  Zeit  an  (v]  (fvcuxepa  twv  dnzoaxokwv  ixxXY)(jtoc) *. 
Die  Identität  der  Höhe,  welche  das  ehemalige  Haus  der 
Geistesausgiessung  und  das  daraus  erwachsene  „Gotteskirch- 
lein'^  (>]  xou  deoQ  iiaOcqaia  H-txpol)  trug,  mit  dem  dermaligen 
Aussen<-Sion  wird  uns  durch  die  Angaben  des  Epi- 
phanius  verbürgt,  dass  dort  der  „Theil^  der  „Gesamtstadt*^ 
war,  welcher  im  Jahre  70  „nicht  geschleift  wurde^,  dass  es 
dort  bei  den  sieben  „yereinsamten^  (nicht  innerstadtischen ') 
Synagogen,  Ton  welchen  der  Pilger  Ton  Bordeaux  noch  eine 
sah,  aussah  „wie  auf  einem  Acker  oder  Gurkenfeld^,  dass 
dieser  Btadttheil  „Sion^  (iv  Tcp  \Up&  2t(uv)  hiess  und  dass  das 
„niedergetretene  Heiligthum  Jehovahs  in  Trümmern  liegen 
blieb^,  als  Hadrian  aus  jenem  Btadttheil  die  Aelia  schuf. 
Die  römische  Besatzung,  welche  nach  Jerusalems  Fall  zurück- 

*  Vgl.  Hieron.,  Onom.  sub  Jer.;  Josephus,  Ant.  7,  3,  2. 

*  Kat.  16,  cap.  4  u.  16. 

'  De  mens,  et  pond.  cap.  14. 

*  Ed.  Dindopf  p.  84.  166*.  264».  255^ 

*  Kat.  16,  cap.  18.    Vgl.  Hieron.  in  la.  1,  21,  mona  Jer. 

*  Quareamina,  Eine.  4,  5,  Venet.  1881,  p.  06*  falach:  Duaa 
partea  habebat  antiqultaa,  sc.  euperiorem  et  inferiorem. 

f  So  Q.  8t.  1895,  p.  821  ff. 
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blieb,  hatte  aber  unbestritten  ihren  Standort  auf  dem  tra- 
ditionellen  Sion. 

Dies  muss  auch  ,der  hohe  Berg^  sein,  auf  welchem 
nach  dem  Chronic on  Paschale  die  Stadt  Jebus  lag, 
angeblich  Yon  dem  ^^Frieden^,  welchen  David  nachmals  da 
genoss,  ,, Jerusalem  genannt^;  über  welchen  sich  seitHadrian 
die  „sieben  Bezirke^  der  Aelia  bis  zum  zerstörten  Tempel  hin 
erstreckten;  auf  welchem  ausserhalb  der  Südmauer  Hadrians 
eine  jüdische,  innerhalb  derselben  eine  Christengemeinde^ 
wohnte.  —  Wo  die  „Gräber  Davids^  oder  auch  das  „Grab  der 
Könige^  (Davids  und  Salomons)  ist,  da  war  einst  die  Davids- 
stadt-Sion.  Zur  Grabanlage  Davids  in  Jerusalem  soll 
einmal  ein  geheimer  Gang  von  Gabaon  aus  geführt  haben'. 
Mit  einem  solchen  Geheimweg  verträgt  sich  wohl  der  Ge- 
danke an  den  Südwesthügel,  aber  nicht  der  an  den  Moria.  Weiter 
heisst  es,  das  berühmte  Grab  Davids  habe  Salomon  nach 
seinem  „Plan  (Sta^pa^etv  nicht  „durchgraben ^) ^  —  im  Osten 
des  Sion^  ausfuhren  lassen.  Im  Osten  des  Moria  gab  es 
keine  Monumente.  Auch  kann  dort  nicht  von  einer  ortlichen 
Beziehung  zu  Siloe  die  Rede  sein.  Es  war  aber  das  Grab 
Davids  „unfern*'  vom  Grab  des  Isaias,  und  dieses  wieder  „nahe^ 
bei  der  Quelle  Siloe. 

In  der  Zeit  von  Konstantin  bis  Yespasian  und  Titus  fehlt 
es  an  zeitgenössischen  Quellen.  Doch  legt  selbst  Jo* 
sephus,  ohne  sich  des  Ausdrucks  Sion  zu  bedienen,  ein 
indirectes  Zeugniss  für  die  Tradition  ab,  sofern  unum- 
stosslich  feststeht,  dass  er  „den  Berg  Moria^  niemals  mit 
„Sion^  bezeichnet  haben  würde.  Dies  können  diejenigen 
Gegner  am  wenigsten  läugnen,  welche  die  Ansicht  vertreten, 
Josephus  habe  eigentlich  erst  die  Benennung  Moria  in  Auf- 
nahme gebracht  \  Andererseits  ist  die  „Akra^,  welche  nach 
der  Sprache  der  LXX  für  den  Innenbau  der  Burg  Sion,  d.  i. 

^  Vgl.  Aquilasage  Chron.  Pascli.  p.  26ö^ 

*  Ghron.  Peecfa.  p.  155^. 

*  So ▼.  Kleiber,  ZDPV.  III,  211;  vgl.  dagegen 9(arpa<pi^ Es. 48,12; 4,1. 

*  Sepp,  Neue  Hochw.  Entd.  11,  9. 
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für  den  Millo,  steht  (6mal)  ^,  sowie  die  von  und  nach  Dayid  be- 
nannte yBergschanze^  (fpoopiov  =  mezudath  zijjon;  opp. 
Thurm  Baris- Antonia  der  Unterstadt)  und  die  starke  ^Ring- 
mauer Davids  und  Salomons^  nirgends  anderswo  als  auf  dem 
Südwesthügel  anzusetzen.  Was  der  Oarionide  Josippon 
(um  950)  in  seiner  Paraphrase  des  „lüdisohen  Kriegs'^  des 
.  Josephus  gelegentlich  der  Kämpfe  um  den  Südwesthügel  aus- 
spricht, dass  nämlich  „Titus  zum  Berg  Zijjon  hinaufstieg  und 
die  Stadt  Davids  einnahm^,  dasselbe  gibt  auch  Birch,  der 
Führer  der  englischen  „Opheliten^,  zu;  nur  hält  er  in  diesem 
Falle  nichts  auf  ^Jüdischen  Krieg*  und  „Antiquitäten"  2. 

Die  chaqra  (oucpoc)  des  Talmud  wird  zum  erstenmal  bei 
•ihrem  Fall  (1  Makk.  13,  49.  50)  erwähnt  und  ist  mit  der 
mezudah  (2  Sam.  5,  7.  9),  d.  h.  mit  der  Burg  Sion,  identisch. 
Der  Talmud  hat  das  mit  Josephus  gemein,  dass  ihm  und  der 
gesamten  jüdischen  Schrifterklärung  der  Berg  Sion  nicht  an- 
liegt. Er  unterscheidet  sich  aber  darin  von  Josephus,  dass  er  im 
Gegensatz  zu  diesem  über  den  Berg  Moria  und  den  Tempel 
ungewöhnlich  ausführlich  ist^  Es  ist  indes  eitler  Traum, 
dass  sein  „Tempelberg"  auch  der  „Zijjon*  sein  könnte.  Für 
diesen  vermeintlich  „davidisch-jüdischen*  Sion  im  Gegensatz 
zum  „christlichen*  (im  Westen  des  Stadtthals)  erwärmt  sich 
selbst  im  Lager  der  Ophelmänner  niemand,  als  wer  gern  zwei 
unverträgliche  Grössen,  ^las  neue  System  und  die  Echtheit  der 
Sanotuarien  des  Südwesthügels ,  vereinigen  möchte  ^.  Die 
Brücke  zu  einer  solchen  Auskunft  bildet  v.  Altena  Trug- 
hypothese ^,  wohl  kaum  die  beste  „Erledigung*  der  Frage, 
wie  der  Südwesthügel  seit  270  n.  Chr.  zu  seinem  falschen 
„Ehrennamen*  kam. 

Auf  dem  Südwesthügel  dachten  sich  die  ältesten  Er- 
klärer und  nicht  minder  auch  die  ältesten  Uebersetzer 
.die  Qtadtfeste  Sion. 


>  So  Ant.  7,  8,  1  u.  2;  12,  3,  3;  B.  J.  6,  8.         «  Q.  St.  1888,  p.  46. 

>  Vgl.  Neubauer,  La  G4ogr.  du  Talmud  p.  140. 

^  S^journö,  Rev.  Bibl.  1896,  p.  446,  u.  wenige  andere. 
*  ZDPV.  1879,  8.  20  ff. 
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Die  LXX  nennen  den  „Thalgrund*  vor  dem  Weetthor, 
welcher  in  Altjerusalem  die  Rolle  eines  Forum  Bomanum 
spielte  ^ ,  im  Widerspruch  mit  dem  masoretischen  Text  und 
der  Yulgata  „Sionsgrund*'.  Bei  der  Einhelligkeit  der  Hand- 
schriften in  betreff  dieser  Lesart  müssen  die  LXX  eine  be- 
stimmte Yorstellung  damit  verbunden  haben.  „Sionsgrund^ 
war  ihnen  die  Figur  des  Theiles  für  das  Ganze.  Der  pro- 
phetische „Ausspruch  über  den  Sionsgrund*  galt  eigentlich  der 
Stadt  und  ihrer  Belagerung*. 

Nach  der  bestverbürgten  Lesart  zu  2  Chron.  32,  30 
gab  es  „ein  Wasser  des  Obersion*  (leiibv  xh  avo,  Swete; 
vgl.  d.  Hebr.)  im  Gegensatz  zum  „Wasser  des  untern  Teiches*  K 
Jenes  hat  Ezechias  „auf  der  Abendseite  der  Davidsstadt 
hinunter  nach  dem  untern  Teich*  geleitet.  Letztern  suchen 
die  LXX  mit  dem  Targum  am  Untersion  und  setzen  ihn  irr- 
thümlich  dem  Sultansteich  oder  Siloe  (gichon  =  scbilucha,  Tar- 
gum) gleich.  Den  richtigen  Sinn  gibt  der  Yulgatatext  (avertis 
eas  subter),  auch  der  masoretische,  aber  nur  neben  4  Eon. 
20,  20  und  Eccli.  48,  19  (17).  Nun  lässt  sich  schon  von 
vornherein  kein  Obersion  auf  dem  Moria  unterbringen. 
Andererseits  nothigt  „das  Wasser*  am  „Obersion*,  das  sioh 
mit  dem  „obem  Gihon*^  deckt,  beim  „Thalthor*  auf  der 
Westfront  der  Davidsstadt  stehen  zu  bleiben. 

Die  Mauer  desManasses^  war  nach  den  LXX  nicht  „west- 
lich von  Gihon  im  Thal*,  sondern  sie  ging  „von  Westen* 
aus.  Dies  ist  aber  nach  der  ständigen  Bedeutung  von  hi^, 
wenn  es  von  Jerusalem  ausgesagt  wird,  die  Westseite  der 
Stadt.  Von  dieser  lief  sie  an  der  Davidsstadt  (bei  den  LXX 
vermeintlich  im  engern  Sinn)  und  damit  an  der  Burg  Sion 
hin,  so  aber  nach  einer  Variante  (Tischd.)  dem  Südthal 
zu,  nach  der  andern  (Swete)  sinnvoller  zum  „Gihon  im  Thal* 
hinab.  So  nun  fallt  sie  nach  der  Yorstellung  der  LXX  irrthümlich 


«  d  Kön.  1,  88.    Nehem.  12,  28. 

*  l8.  22,  1.  6;  vgl.  Jer.  21,  18.  '  Is.  22,  0. 

*  3  Kön.  1,  88.    2  Chron.  82,  30  (hebr.  u.  lat). 
>  2  Chron.  33,  14. 
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mit  der  „breiten  Mauer''  (Nordmauer  der  Bergstadt)  zusammen ; 
doch  ihre  Davidsstadt  —  Sion  steht  auf  dem  Südwesthügel. 

Mit  der  Uebersetzung  der  LXX  sind  wir  über  die  sogen. 
„Apokryphen''  der  Gegner  hinausgekommen,  welche  thatsäch- 
lich  den  Ausgangspunkt  und  Untergrund  jeder  Form  der  Ost- 
hügeltheorie bilden.  Im  Südwesthügel  „erblickt  nach  alle- 
dem eine  zweitausendjährige  Tradition''^,  ja  „die  gesamte 
Tradition  aller  Zeiten'  den  Berg  Sion**. 

Wie  es  von  vornherein  ein  falscher  Schluss  ist,  dass 
wegen  „Berg  Sion''  im  ersten  Makkabäerbuch  der  Tempelplatz 
oder  ganze  Tempelberg  einmal  „Sion''  geheissen  haben  muss, 
so  entbehrt  die  Versicherung,  dass  der  Südwesthügel 
irgendwann  seit  der  Makkabäerzeit,  sei  es  seit  Titus,  sei  es 
seit  Uadrian  oder  gar  „erst  seit  Konstantin",  seinen  der- 
maligen Namen  vom  Tempelberg  herübernahm,  jeglicher 
historischen  Begründung.  Auch  bekam  er  ihn  nicht  von 
einer  jüdischen  oder  judenchristlichen  Oottesgemeinde 
„Sion",  die  sich  nach  Jerusalems  Fall  ausserhalb  oder  inner- 
halb der  Südmauer  Jerusalems  gebildet  haben  soll.  Einmal 
war  die  Christengemeinde  der  Aelia  (23  heidenohristliche  Bi- 
schöfe seit  Hadrian)  keine  judenchristliche  von  „äusserer  Em- 
pfänglichkeit für  alles  Jüdische"  ^  Sodann  interessirte  zwar 
die  Juden  der  Berg  Moria  und  die  Christen  der  Calvarien- 
berg,  aber  beide  gleich  wenig  der  Name  „Sion"  als  solcher. 
Die  Berufung  auf  den  späten  Namen  „Hagia  Sion"  beweist 
nichts.  Dieser  Name  bezeichnete  nie  die  christliche  Ge- 
meinde, sondern  nur  ihr  Gotteshaus,  das  aber  sicher  in 
der  quellenarmen  Zeit  383— -70  n.  Chr.  noch  nicht  „Uagia 
Sion"  hiess.  Diese  brevilogische  Bezeichnung  des  christ- 
lichen „Heiligthums  auf  dem  Sion"  ist  vor  Konstantin  uner- 
weisbar  und  undenkbar.  Man  sagte  von  da  über  ein  Jahr- 
hundert vor  ihrer  Festlegung  (Theodosius  Archid.)  —  entweder 


1  Kaulen,  Kirchenlexikon  VI,  1312. 

>  Fr.  W.  SchultB,  Hersoge  Re&l-Enc.  VI,  544. 

•  V.  Alten,  ZDPV.  1879,  S.  22.  23. 
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kürzer  „Sion^  oder  länger  ,pKirche  zu  Sion''^  Lange  Yor 
dieser  Kirche  führte  bereite  die  Südmauer  der  Aelia  den 
Namen  ^Sionsmauer^  (Burdigalense),  und  sie  hatte  denselben 
vom  Berg,  aus  welchem  der  ihm  stets  eigenthümliche  Name 
Sion  emporsohlug  und  gelegentlich  profane  wie  heilige  Dinge 
^ergriflF*',  und  zwar  jene  früher  als  diese. 

Die  Gegner  der  Tradition  fühlen  das  Bedürfniss,  die  Ent- 
stehung des  Irrthums  in  betreff  des  Sion  zu  erklären.  Die 
yerschiedenen  geschichtowidrigen  Erklärungsversuche  klingen 
letztlich  in  den  Satz  aus:  Ueber  die  Art  der  Wanderung  des 
Namens  Sion  „können  wir  nur  Yermuthungen  aufstellen''  ^ 
Davon  wird  offenbar  das  durch  den  Yolksmund  und  eine  un- 
absehbare Reihe  von  Schriftstücken  verbürgte  Anrecht 
des  Südwesthügels  auf  den  Ehrennamen  Sion  nicht  berührt. 
Das  positive  Ergebniss  aus  der  Tradition  bleibt  bestehen  und 
wirft  in  dem  Sinne  ein  Licht  voraus,  als  bei  den  nachfolgen- 
den Erörterungen  über  die  Aussagen  der  Heiligen  Schrift 
der  Kern  der  Frage  der  ist,  ob  dieselben  irgendwie  nöthigen, 
von  dem  traditionellen  Sion  abzugehen.  Dies  ist  nicht  der 
Fall.  Yielmehr  deuten  die  eigentlichen  und  uneigent- 
lichen Sionstellen  sämtlich  nach  dem  Südwesthügel; 
und  der  Widerstreit,  welcher  in  den  Büchern  der  Chronik, 
des  Nehemias  und  der  Makkabäer  vorliegen  soll,  löst 
sich,  genauer  besehen,  in  volle  Harmonie  auf. 


lY.  Der  eigentliche  Sion  in  den  historischen 
Büchern  der  Heiligen  Schrift« 

Der  eigentliche  Gebrauch  des  Namens  Sion  liegt  nur 
in  den  Schriftstellen  2  Sam.  5,  7  parallel  mit  1  Ohron.  11,  5 
und  8  Eon.  8,  1  parallel  mit  2  Ohron.  5,  2  vor. 


•  Silvia  1.  c  p.  50.  66.  67.  63.  67.  70.  72;  68. 
«  V.  Klaiber,  ZDPV.  in,  218. 
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In  2  Sana.  5,  5 — 7  (1  Chron.  11,  4—7)  erfahren  wir,  dass 
Dayid  nach  siebenjähriger  Regierung  zu  Hebron  „mit  ganz 
Israel^  wider  Jebus  oder  Jerusalem,  bezw.  „wider  die  Bewohner 
dieses  Landstriches^  zog,  welche  einen  kleinen,  aber  kräftigen 
Zweig  des  grossen  kanaani tischen  Yolksstammes  der  Amoriter  ^ 
und  seit  Jahrhunderten  ein  heidnisches  Enklave  inmitten  des 
GottesYolkes  bildeten'.  Die  Jebusiter  wohnten  nicht  bloss 
ausserhalb  ihrer  Feste  (so  Gaspari  u.  a.,  um  weniger  Platz 
für  sie  auf  dem  Südosthügel  zu  brauchen),  sondern  der  Natur 
der  Sache  und  dem  nächsten  Wortsinn  entsprechend  in  und 
um  Jebus-Jerusalem.  Die  Trennung  beider  Namen 
und  die  gesonderte  Beziehung  von  „Jerusalem^  auf  den 
traditionellen  Sion  und  von  „  Jebus^  mit  Einschluss  der  Burg 
Sion  auf  den  Moria  ist  schrift-  und  traditionswidrig. 
Bereits  Jos.  15,  8;  18,  28  und  noch  1  Chron.  11,  4  ist  die  Iden- 
tität von  Jebus  und  Jerusalem  ausgesprochen;  im  Onomastiken 
erklärt  Hieronymus:  Jebus  ipsa  est,  quae  et  lerusalem.  Ge- 
hört nach  der  Ansicht  des  Begründers  der  Osthügeltheorie 
Jerusalem  auf  den  traditionellen  Sion',  so  gehört  nach  dem 
klaren  Schriftwort  auch  Jebus  hierher,  und  die  Burg  der 
Jebusiter  lag  in  der  Nordwestecke  des  Südwesthügels. 

Die  Eroberung  von  Jebus-Jerusalem  geschah  in  doppeltem 
Waffengang,  und  zwar  von  unten  nach  oben  ♦,  und  war  damit 
beschlossen,  dass  die  Burg  Sion  (2  Sam.  5,  7  proleptisch 
Davidsstadt)  fiel.  Der  Gang  der  Eroberung  und  die  ver- 
schiedentlich bezeugte  Thatsache,  dass  jedenfalls  gegen  Ende 
der  vorisraelitischen  Zeit  einerseits  Israeliten  und  Jebusiter 
zu  Jerusalem  ständig  nebeneinander  wohnten^,  andererseits 
die  Jebusiter  die  Gewalt  in  den  Händen  hatten  ®,  beweist  zur 
Genüge,  dass  die  in  sich  einheitliche  (nicht  hälftig  nach  Juda 
und  Benjamin  weisende)  '  Jebusiterfeste  aus  Stadt  und  Burg 


1  1  Mos.  10,  6.    Jos.  10,  5.  »  Jos.  10,  10 j  11,  3  ff.;  18,  28. 

'  Gas  pari  1.  c.  p.  820. 

*  Umgekehrt  Sayce,  Q.  St  1888,  p.  214. 

»  Jos.  lö,  63.     Rieht.  1,  21;  vgl.  19,  12  ff. 

«  2  Sam.  6,  6  ff.  *  Birch  u.  Gefolge. 
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oder  nach  dem  Talmud*  aus  Ober-  und  Untermarkt,  nach 
Josephus  aus  Ober-  und  Unterstadt  bestand  und  auf  einer 
und  derselben  Höhe  lag.  Vielseitig  wird  zugegeben,  dass 
Josephus  sich  hier  wie  anderwärts '  Stadt  und  Burg  (cppoupiov) 
auf  dem  Südwesthügel  denkt'*  Doch  wenden  die  einen  ein, 
die  „Bibel^,  welche  sich  freilich  in  Wirklichkeit  gar  nicht  näher 
erklärt,  sei  zuverlässiger  und  älter  ^  und  von  Josephus  nur 
,all  das,  was  er  selbst  gesehen  habe,  annehmbar^.  Mit  mehr 
Grund  meinen  die  andern ,  die  Anschauung  des  Josephus  sei 
hier  so  Tiel  als  „die  altjüdische  Tradition^  ^  Vom  Stand- 
punkt der  Ophelfreunde  aus  (zu  alah)  sollte  man  sagen,  es 
muss  der  Südwesthügel  sein,  weil  ja  Adonizedek  zur  Zeit 
von  Jos.  10,  4.  5  den  Königen  des  Südens  sagen  Hess: 
„Kommet  zu  mir  herauf^,  uud  nicht:  „Kommet  zu  mir  (auf 
den  Ophel)  herunter^. 

Nach  der  Eroberung  Jerusalems  wohnte  David  in  der 
Burg.  Davon  nannte  man  sie^  die  Davidsstadt.  Daneben 
war  und  blieb  der  eigentliche  Name  der  eroberten  Burg  Sion 
(analog  Bethlehem  neben  Davidsstadt  Luc.  2,  4;  oder  Jeru- 
salem neben  Sion  im  weitern  Sinn).  „Davidsstadt*^  hiess  sie 
nur  in  der  gehobenen  Sprache  bewundernder  Dankbarkeit 
gegen  David,  der  nicht  bloss  in  der  Oberstadt  residirte,  son- 
dern auch  Verbesserungen  und  Erweiterungen  im  Innern  und 
Aeussern  vornahm,  während  Joab  „das  übrige  [der  Stadt] 
baute ^  ^.  Das  Ganze  war  wegen  der  beständigen  Kriegsgefahr^ 
und  wegen  der  Unzulänglichkeit  des  von  der  Natur  gebotenen 
Schutzes^  schon  in  vorisraelitischer  Zeit  mit  starken  Mauern 


*  Nenhaner  ].  c.  p.  188.  *  B.  J.  5,  4,  1. 

>  Birch,  Q.  St.  1878,  p.  183.  Lagrange,  Rev.  Blbl.  1892,  p.  25; 
andererseits  Josippon,  De  B.  J.  Basil.  1559.  Qatt,  Die  Hügel  etc. 
S.  43.    Fr.  W.  Schultz  bei  Herzog,  Real-Enc. 

*  Rev.  Bibl.  1892,  p.  25.  87  sq.;  1896,  p.  148. 
»  Gatt,  Das  Heilige  Land  1894,  S.  17. 

6  1  Chron.  11,  7,  Erläuterung  zu  2  Sam.  5,  9. 

»  2  Sam.  6,  9.     Vgl.  1  Chron.  11,  8  (Vulg.). 

8  1  Mos.  15,  21.     ö  Mos.  7,  1;  20,  17.    Jos.  15,  68.    Rieht.  1,  21. 

*  Tobler,  Topogr.  I,  42. 
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versehen  worden.  Sion-Davidsstadt  ^  bildete  den  obersten 
StadttheiP*  Die  Davidsstadt  der  ersten  Eönigszeit  war 
BiclLt  bloss  wegen  ihrer  ausgesprochenen  Identität  mit  der 
Stadtfeste  Sion,  sondern  auch  wegen  der  biblischen  Angaben  ' 
über  das  Haus  der  Pharaonentochter  und  die  Ruhestatte  des 
entschlafenen  Königs  Achab  auf  die  Ringmauern  der  Akro- 
pole  beschränkt.  Später  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
auch  ganz  Jerusalem  als  Davidsstadt  (analog  Sion)  bezeichnet 
wurde;  denn  sollte  einmal  die  Residenz^  und  nicht  die  Geburt 
den  Grund  der  Benennung  abgeben,  so  verdiente  das  Ganze 
nicht  minder  den  Ehrennamen  ,yDavid8stadt^  als  dessen  do- 
minirender  Theil.  Die  Begriffe  Davidsstadt  und  Sion  halten 
(1  Makk.  abgerechnet)  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  vom 
engern  zum  weitern  Sinn  ungefähr  gleichen  Schritt.  Im  ersten 
Makkabäerbuch  findet  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Davidsstadt  nur  noch  archaistisch.  Zur  Zeit  des  Josephus 
ist  dieselbe  vergessen,  da  Ant.  7,  3,  2  bereits  die  Davidsstadt 
von  2  Sam.  5,  7  anachronistisch  der  „Stadt  Jerusalem^  gleich 
gesetzt  ist. 

Wenn  2  Sam.  5,  7  und  1  Chron.  11,  5  „die  Burg  Sion* 
durch  „Davidsstadt^  näher  bestimmt  wird,  so  geschieht  dies  beim 
vorexilischen  Verfasser  der  Bücher  Samuels  und  ebenso  beim 
nachexilischen  Verfasser  der  Bücher  der  Chronik  in  der  Absicht, 
den  Zeitgenossen,  sei  es  mit  (1  Sam.)  oder  ohne  (1  Chron.)  Pro- 
lepse,  zu  sagen,  es  sei  eine  und  dieselbe  Akropole,  welche  den 
eigentlichen  Namen  „Burg  Sion*'  und  den  uneigentlichen  Namen 
„Davidsstadt^  führt.  Dass  durch  den  Zusatz  Davidsstadt  nichts 
Vergessenes  in  Erinnerung  gebracht  werden  wollte,  zeigt 
3  Eon.  8,  1  mit  2  Chron.  5,2,  wo  gerade  umgekehrt  die 
„Davidsstadt*  durch  „Sion*  erläutert  wird;  es  wäre  sonst  in 
der  gleichen  historischen  Periode  der  „Sion*  zweierlei,  in 
2  Sam.  und  1  Chron.  „nicht  mehr  gangbar*  ^  oder  „dunkel*, 


1  Gleichstellung  2  Sam.  5,  7.    8  Kön.  8,  1  u.  ParalL 
•  Jos.,  Ant.  7,  3:  iizX  xijv  dxpav  dvaßrfvrt, 
»  2  Chron.  8,  11;  28,  27.  *  Vgl.  Matth.  9,  1. 

»  Rev.  Bibl.  1892,  p.  80. 
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in  3  Eon.  und  2  Chron.  das  Oegentbeil.  Das  gleichsetzende 
Pronomen  (i'^rs,  aZzri)  dieser  Stellen  wird  in  allen  Sprachen, 
welche  die  Copula  brauchen,  tre£Pend  durch  das  Präsens 
(ioTiv,  est,  besonders  bezeichnend  tbe  same  is)  wiedergegeben. 
Deswegen  kann  aus  beiden  Paaren  Yon  Stellen  nicht  ermittelt 
werden,  welcher  yon  den  zwei  erläuterten  Namen  etwa  „yer« 
altet*^  ist.  Ist  dem  aber  so,  dann  will  auch  kein  „obsoleter*^ 
und  kein  noch  geltender  Sprachgebrauch^  sondern  bloss  die  Ge- 
wohnheit angegeben  werden,  dass  man  die  den  Jebusitern  ab- 
genommene Stadtfeste  gleichzeitig  mit  einem  eigentlichen 
und  uneigentlicben  Namen  bezeichnete.  —  Ein  schon  zur 
Zeit  der  Königsbücher  vergessener  Sion  könnte  mög- 
licherweise später  auf  der  Irre  betroffen  werden.  Darum  er- 
eifert sich  neuerdings  für  denselben  die  Theorie,  welcher  in 
später  Zeit  angeblich  diese  Entdeckung  gelang.  Schrift- 
gemäss  ist  ein  solcher  Sion  nicht.  Uebersetzen  wir  das  Prono- 
men oder  die  Copula  dem  Sinne  nach  mit  „auch'^,  so  haben  wir 
in  den  angeführten  Stellen  einen  positiven  Beweis,  dass  der 
„Sion^  bei  seiner  ersten  Erwähnung  und  Einführung  in  die 
Geschichte  ebenso  der  Yolksvorstellung  angehörte  wie  (nach 
Ausweis  des  reichen  biblischen  und  ausserbiblischen  Gebrauchs) 
der  Anschauung  und  Erinnerung  der  kommenden  Geschlechter. 
Nachdem  es  David  nur  vergönnt  gewesen  war,  die  Feste 
Sion  durch  Aufrichtung  des  Zeltes  der  Bandeslade  in  eine 
heilige  Stätte  zu  verwandeln,  sollte  Salomon*  den  Tempel 
bauen  und  die  heilige  Lade  nach  dem  Tempelhof  überführen. 
Bei  dem  Zug  „ging  der  König  und  die  ganze  Gemeinde  Is- 
raels, welche  zu  Jerusalem  zusammengekommen  war,  vor 
der  Lade  her^^  Hier  haben  wir  Geschichte  und  keine 
Poesie.  Den  nöthigen  Raum  zur  Entfaltung  des  Festzugs 
gewinnen  vrir  ohne  Zweifel,  wenn  wir  diesen  vom  traditio- 
nellen Sion  ausgehen  lassen;  wir  gewinnen  ihn  ebenso  sicher 
nicht,  wenn  die  Bundeslade  irgendwo  auf  dem  Moria,  sei  es 
nördlich  oder  südlich  vom  Tempelplatz,  stand. 


^  3  Sam.  6,  12.     8  Kön.  6  u.  7.  *  8  Kdn.  8,  1.  6. 
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Auf  dem  sogen.  Ophel  braucht  die  Lade  deswegen  noch 
lange  nicht  gestanden  zu  haben,  weil  der  hebräische  Tezt^ 
nicht,  wie  die  Uebersetzungen,  „überführen^,  sondern  „hinauf- 
bringen'' hat^  Das  Zeitwort  alah  führt  nur  durch  ein  dem 
hebräischen  Sprachgeist  widerstrebendes  Pressen  zu  einer  An- 
höhe, die  „jedesmal  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung  über- 
ragt''. Lexikalisch  ist  es  ein  Yerb  vom  weitesten  Gebrauch, 
das  in  allen  Ableitungen,  mit  den  Präpositionen  le,  'el,  'al 
und  mit  dem  Accusativ  des  Orts,  intransitiv  und  transitiv  vor- 
kommt und  nicht  bloss  „hinaufgehen"  (Hiphil  „hinaufführen"), 
sondern  auch  „hinan-  und  hinübergehen",  „steigen  und  be- 
steigen" ^  heisst  und  wegen  des  weitern  Sinnes  der  hebräischen 
Präposition  al  selbst  in  der  genauem  Fassung  alah  al  (synonym 
me  al)  mehr  als  nur  eine  Bedeutung  hat^  Wenn  Rieht.  10, 4  die 
Könige  des  Südens  vom  Riesenfeld  nach  Jebus-Jerusalem 
„heraufziehen"  und  2  Sam.  5,  19.  23  David  von  seiner  Feste 
aus  zum  Riesenfeld  „hinaufzieht";  wenn  1  Mos.  46,  29  der 
Patriarch  Joseph  aus  der  Residenz  des  Pharao  zu  seinem  Yater 
und  46,  31  umgekehrt  auf  demselben  Wege  von  seinem  Vater 
zum  Pharao  —  hinaufgeht,  so  ist  dies  offenbar  ein  „Hinüber- 
und  Herübergehen".  Wer  aber  diesen  Sinn  nicht  für  3  Kon. 
8,  1  zugeben  wollte,  der  könnte  jedenfalls  die  Thatsache  nicht 
läugnen,  dass  man  von  allen  Seiten  zum  Tempel  emporstieg. 
Yon  vornherein  berechtigt  alah  und  sein  Hiphil  nur  zum 
Schluss,  dass  das  Ziel  der  Bewegung  ein  erhöhter  Ort  ist, 
gleichwie  dessen  hebräisches  Correlat  jarad  bloss  mit  Sicher- 
heit schliessen  lässt,  dass  der  Ausgangspunkt  der  Be- 
wegung eine  Höhe  war. 

Auch  mit  jarad  (hinab  stieg  er)  lässt  sich  keine  „biblische 
Andeutung"  (v.  Klaiber)  zu  Gunsten  des  „Ophel"  gewinnen,  da 
es  als  einfaches  Verb  nicht  den  knappen  Sinn  des  deutschen 
Compositums  hat.   Es  wird  von  den  LXX  unter  anderem  mit 


<  3  Kön.  8,  1. 

s  Rev.  Bibl.  1892,  p.  86,  nach  ZDPY.  1880,  S.  195;  Q.St.  1888,  p.  44. 

>  1  Mos.  49,  4.  ^  Nehem.  12,  31.  37. 
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IfXßabatj  fiispxeaOaiy  e^^ep^eaftot,  icopeoe^&at  übersetzt,  steht  Yom 
Gehen  auf  das  Meer  oder  auch  in  nordsüdlicher  Richtung,  ist 
darum  nicht  bloss  ein  Hinabgehen,  sondern  auch  ein  Hin- 
und  Herziehen  K  Zudem  lag  im  Gegensatz  zum  Palast  Davids' 
der  Palast  Salomons'  und  der  spätem  Könige  von  Juda 
wirklich  auf  dem  sogen.  Ophel.  Es  ging  also  vom  Tempel 
zu  deren  Residenz^  bergab,  aber  nicht  Tom  Tempel  zur 
Davidsstadt-Sion  —  auf  dem  Südwesthügel. 

Wenn  Josephus  fiir  „Nikanor  ging  auf  den  Berg  Sion*^ 
(Tempelhof) ^  in  seiner  Paraphrase^  setzt  —  „er  ging  zum 
Tempel  hinab^,  so  steht  er  nicht  in  Widerspruch  mit  den 
Makkabäerbüchern ',  sondern  er  drückt  sich  nach  griechischer, 
statt  nach  hebräischer  Art  aus  und  mildert  die  Schwierigkeit, 
welche  bei  den  eigenthümlichen  Terrainverhältnissen  Jeru- 
salems in  dem  Hebraismus  „hinaufgehen''  liegt«  Der  grie- 
chische Leser  des  Josephus  soll  vor  dem  Irrthum  bewahrt 
werden,  als  liege  seine  Syrerburg  (verschieden  yon  derjenigen 
der  Makkabäer)  tiefer  als  der  Tempel.  Die  Textänderung 
des  Josephus  rechtfertigt  also  die  altherkömmliche  Deutung 
Yon  'alah  und  jarad  im  Gegensatz  zur  neuen  eines  Theiles 
der  Ophelfreunde.  Uebrigens  kam  die  Osthügeltheorie  auf  und 
yerbreitete  sich  ohne  „derartige  Künsteleien,  welche  dem  hei- 
ligen Text  fern  liegen**®. 

Wir  lassen  sonach  die  feierliche  Ueberführung  der  Bundes* 
lade^  mit  gutem  Recht  vom  traditionellen  Sion  ausgehen. 
Wie  nur  er  die  Entfaltung  des  langen  salomonischen  Fest- 
zuges gestattet,  so  ist  er  allein  der  zutreffende  Schau- 
platz für  die  historischen  Sionberichte  der  davidischen  Zeit, 
die  geeignetste  Oertlichkeit  für  die  Einhügelstadt  Jebus- 


*  2  8am.  6,   17  bleibt  deeeendlt  in    (eU»  'el)  gegen  descendit  de 
(Hnmmel&ner)  die  richtige  Lesart. 

<  2  Chron.  8,  11.  >  3  KOn.  9,  24. 

*  Jer.  22,  1;  vgl.  20,  10;  36,  10.    4  Kön.  11,  19. 

»  Vgl.  2  Makk.  14,  31  und  1  Makk.  7,  88.  •  Ant.  12,  10,  6. 

*  Q.  St.  1888,  p.  44.        8  Gatt,  Tbeol.  Qnartolschr.  1884,  S.  41  f. 
»  3  Kön.  8,  1. 
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Jerusalem,  das  ehemalige  Salem.  Durch  die  einzige  ungang- 
bare Felswand  Jerusalems  im  Südosten  —  in  einen  untern 
(1420—1500')  und  obern  (1500—15500  Theil  geschieden, 
hatte  der  Südwesthügel  den  nöthigen  Baum  für  die  unter 
David  eroberte  Stadt  und  Burg.  Die  Kuppe  desselben,  welche 
bei  einer  Länge  von  10  Minuten  50'  steigt,  war  für  die  Anfänge 
einer  Stadt  nicht  zu  gross  und  nicht  zu  klein.  In  deren  Nord- 
westecke, „dem  zugänglichsten  Theil  des  Hügels^,  mussten 
schon  „die  Jebusiter  eine  Citadelle  erbauen*^,  musste  David 
diese  nach  ihrem  Fall  „erneuern  und  erweitern^  ^  Thatsäch- 
lich  haben  die  Mohammedaner,  die  Lateiner,  Byzantiner  und 
Homer,  die  Syrer,  Ptolemäer  und  Juden  seit  dem  Exil  und  vor 
demselben  ihren  Hauptstützpunkt  in  der  Citadelle  auf  dem  Süd- 
westhügel gehabt;  darum  muss  „vom  militärischen  Ge- 
sichtspunkt aus^  dort  auch  in  der  davidischen  Zeit  und  lange 
vorher  die  Burg  gelegen  haben'.  An  dem  südlichen  Fuss 
des  traditionellen  Sion  führt  die  G  r  e  n  z  I  i  n  i  e  zwischen  Benjamin 
und  Juda^,  an  dessen  Südwestseite  fuhrt  das  Gespräch 
zwischen  dem  Leviten  und  seinem  Knaben  ^  auf  das  vorisrae- 
litische Jerusalem.  Nachdem  jene  Linie  aus  Süden  bis  En  Bogel 
(Marienquelle)  gekommen  ist,  steigt  sie  am  Ostende  des  Süd- 
thals den  Hinnomgrund  hinan,  darauf  im  Thal  an  der  mit- 
tägigen Seite  Jebus- Jerusalems  empor,  um  des  weitern  um 
die  Südseite  des  Berges  des  Bösen  Rathes  herum  (nicht  durch 
das  Westthal  und  noch  weniger  durch  die  Siloeschlucht  *^)  ihren 
Weg  nordwärts  zum  „Biesenfeld^  zu  nehmen.  Nur  so  konnten 
die  Söhne  Benjamins,  falls  sie  Jerusalem  nahmen,  vor  dessen 
Westthor  auf  eigenem  Boden  tagen. 

An  keinem  andern  Ort  der  Heiligen  Stadt  will  man  Ring- 
mauern gefunden  haben,  die  auf  Davids  und  Salomons  Ausbauten 
der  kanaanitischen  Werke  ^  zurückgehen.  Sucht  man  auf  geg- 
nerischer Seite  vereinzelt  diese  Thatsache  durch  die  illusorische 


»  V.  GuÄrln,  La  Terre-Saintc  I,  17. 

«  J.  M.  Tena,  Q.  St.  1885,  p.  61.  »  Jos.  16,  8. 

♦  Rieht.  19,  11.  12.  »  Vgl.  Jos.  15,  8.    Jos.,  Ant.  5,  1,  22. 

*  Jos.,  B.  J.  6,  4,  1. 
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Behauptung  abzuschwächen,  ,,Dayid  und  Salomon  hätten  eben- 
Boviel  mit  den  Ophel  mauern  als  mit  den  Werken  des  Büd- 
westhügels  zu  thun  gehabt^  ^,  so  rechnet  man  offenbar  dort 
ebenfalls  mit  einer  uralten  Feste  auf  dem  traditionellen  Bion. 
Aehnlich  sollten  jene  Ophelmänner  thun,  welche  lehren,  so- 
weit die  Geschichte  hinaufreicht,  sei  Jebus- Jerusalem  „nicht 
auf  den  Ophel  beschränkt  gewesen" ;  nicht  erst  „seit  David", 
sondern  schon  zur  Zeit  Josues  habe  Jerusalem  auf  beiden  Seiten 
des  Hinnomthals  (gemeint  ist  das  Tyropöonthal  *)  gelegen  ^;  oder 
es  habe  ostlich  vom  Stadtthal  zu  Benjamin,  westlich  zu  Juda 
gehört^,  während  Hieronymus^  und  Josephus^  die  Stadt 
richtig  dem  Stamm  Benjamin  zuweisen.  Warum  so  aber  läugnen, 
dass  diese  Feste  auf  dem  Sion  die  Hauptfeste  und  als  solche 
idie  Burg  Sion  war,  zumal,  da  eigentlich  während  der  ganzen 
jebusitischen  und  hebräischen  Zeit  die  Existenz  nur  einer 
Burg  erweisbar  ist,  und  da  noch  zur  Zeit  des  Königs  Herodes 
Jerusalem  „durch  das  Schloss,  welches  dieser  Idumäer 
bewohnte,  und  der  Tempel  durch  die  Burg  Antonia, 
welche  derselbe  angelegt  hatte,  fest  genug  warP"  ^ 


Y.  Der  uneigentliche  Sion  in  den  prophetischen 
und  rein  poetischen  Schriften. 

So  selten  Sion  im  eigentlichen  Sinne  steht,  so  häufig  steht 
es  im  abgeleiteten  oder  übertragenen  Sinne.  Der 
Werth  der  uneigentlichen  Sionstellen  wird  unterschätzt 
und  überschätzt.  Einerseits  spricht  man  ihnen  jeden  topo- 
graphischen Werth  ab,  andererseits  unterscheidet  man  will- 
kürlich  zwischen   „Berg   Sion^    und    „Sion^    und    behauptet. 


»  Q.  St.  1885,  p.  210. 

*  Nach  Birchs  Entdeckung;  Q.  St.  1883,  p.  214. 
5  Rev.  Bibl.  1896,  p.  143. 

^  Q.  St  1888,  p.  26.     Hummelauer  zu  Rieht.  1,  21:  in  duarum 
tribuum  fines  porrigeretur.     Weikert  a.  .a.  0.  S.  476. 

*  Zu  Jer.  6,  p.  297.  •  Ant.  5,  1,  22.  '  Ibid.  15,  8,  6. 
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ersteres  bezeichne  ^oftmals*',  letzteres  „mitunter^  eine  be- 
stimmte Oertlichkeit  Jerusalems,  und  zwar  den  „Tempelberg^ 
im  Gegensatz  zur  Heiligen  Stadt  Während  so  ^viele''  Texte 
für  den  ^Tempelberg*'  und  die  Osthügeltheorie  sprechen  sollen, 
gäbe  es  keine  für  den  Südwesthügel  der  Tradition  ^  Der 
seit  drei  Decennien  bestehende  Streit  um  den  topographischen 
Sion  beweist,  dass  nicht  einmal  die  eigentlichen  Sionstellen 
für  alle  — zwingend  nach  Osten  oder  Westen  deuten;  um  so 
weniger  kann  bei  den  poetischen  Texten  von  einem  directen 
Zeugniss  zu  Qnnsten  des  sogen.  Ophel  die  Bede  sein.  Eine 
Prüfung  derselben  zeigt,  dass  „Berg  Sion''  und  „Sion^  den 
gleichen  Weg  yom  Concreten  zum  Allgemeinen  und  vom 
Reellen  zum  Ideellen  nehmen,  und  dass  dabei  gerade  der  erste 
Ausdruck  den  letzten  noch  beträchtlich  überholt  (1  Makk.)» 
Daneben  stellt  sich  heraus,  dass  beiden  Ausdrücken,  auch  bei 
weiterer  Ableitung,  noch  die  geographisch-topische  Grund- 
bedeutung einer  Burg  oder  Bergfeste  in  etwa  zu  Grunde 
liegt,  während  der  für  den  Tempelberg  seit  seinem  historischen 
Bestände'  so  charakteristische  Zug  einer  Fläche  oder  Ebene 
darin  gänzlich  fehlt.  Dies  verdient  aber  besondere  Erwägunge 
weil  das  der  heutigen  Stadt  im  Osten  vorgelagerte  Haram  bloss 
den  Eindruck  eines  herrlichen  Stadtplatzes  macht,  der^ 
gesondert  von  dem  weltlichen  Getriebe,  welches  sich  droben 
vor  dem  Westthor  abspielt,  den  träumerischen  Moslim  zu  be- 
schaulichem Spaziergang  einladet;  und  dies  war  der  Tempel- 
platz schon  unter  den  Eömern  und  Juden,  war  es  zur  Zeit 
der  Tempelreinigung  (Joh.  2,  14.  15)  und  des  zudringlichen 
Königs  Achaz^,  obschon  er  seine  dermalige  gewaltige  Aus- 
dehnung nicht  von  Anfang  an  hatte,  sondern  dem  Bemühen 
vieler  Jahrhunderte  verdankt.  Als  Tenne,  d.  i.  als  beschei- 
denere Fläche,  tritt  er  zu  Davids  Zeit  in  die  jüdische  Ge- 
schichte ein.  Vor  dem  Chronisten^  ist  die  Bezeichnung 
„Berg^  (nach  1  Mos.  22,  2)  in  Prosa  nicht  nachweisbar.    Da« 


1  Rev.  Bibl.  1892,  p.  27.  «  2  Sam.  24,  18. 

»  4  Kön.  16,  18.     Vgl.  Ez.  46,  2.  10.  ♦  2  Chron.  8,  1, 
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gegen  gehört  zum  abgeleiteten  Begriff  „Bion'^  so  wesentlich 
die  Vorstellung  Ton  einem  Berg,  dass  dessen  bildliche  An- 
wendung auf  den  Tempelplatz  zur  Makkabäerzeit  (1  Makk.) 
nur  in  der  sprachlichen  Verbindung  «Berg  Sion^   geschieht. 

Bereits  in  4  Eon.  19,  21  und  19,  31  steht  „Sion''  und 
,Berg  Sion''  parallel  mit  Jerusalem,  d.  i.  beides  sind  unter- 
schiedelos —  gewählte  Ausdrücke  für  die  Heilige  Stadt.  Auch 
die  Propheten  (Is.,  Jer.  mit  Thren.  und  Baruch;  Joel,  Arnos, 
Michäas;  Abdias,  Sophonias  und  Zacharias)  machen  keinen 
Unterschied.  ^^Sion"  ist  in  der  Regel  Jerusalem,  und  „Berg 
Sion^  das,  was  die  wörtliche  Uebersetzung  aus  dem  Hebräischen 
ergibt,  „Sions  Berg"  oder  auch  „Sions  Berge"  \  d«  h.  die 
ostwärts  geneigte,  durch  kleine  Rinnsale'  mannigfach  ge- 
gliederte „Höhe  Jerusalems"  *  mit  der  Burg  auf  der  Kuppe, 
der  Stadt  am  Qehänge,  dem  Tempel  an  deren  Fuss;  bei  der 
Stadt  ist  auch  an  die  Einwohner  gedacht.  Ausnahmsweise 
ist  Sion  mehr,  nämlich  statt  Jerusalem  das  ganze  Heilige 
Land,  statt  der  Einwohnerschaft  der  Heiligen  Stadt  das  ge- 
samte Volk  Gottes. 

Keiner  der  heiligen  Autoren  der  Schrift  braucht  den 
Ifamen  „Sion"  häufiger  als  der  Prophet  Isaias.  Er  setzt  „Sion" 
(1,  27;  10,  32)  im  Sinne  von  „Stadt  Sion"  (26,  1  Vulg.;  33,  20; 
«0,  14)  und  schreibt  „Tochter"  (1,  8;  52,  2;  62,  11)  und 
„Töchter  Sion"  (4,  4)  im  Sinne  von  „Einwohnerschaft"  (10,  24; 
12,  6)  und  „Volk  zu  Sion"  (30,  19).  In  10,  12;  18,  7;  29,  8; 
31,  4;  37,  32  steht  „Berg  Sion"  und  in  10,  32  „Berg  der 
Tochter  Sion"  für  die  „Höhe",  auf  welcher  die  Stadt  liegt, 
statt  des  gesamten  Stadtareals  ^  mit  Einschluss  des  vom  Herrn 
bevorzugten  Theiles  (8,  18;  31,  9).  Die  Zusammengehörigkeit 
jenes  Ganzen  und  dieses  Theiles  weist  besonders  31,  9  in 
Verbindung  mit  8,  14  (vgl.  8,  18)  aus.  Danach  trägt  „der 
Herd",  auf  welchem  das  Feuer  des  Herrn  zu  Sion  brennt. 


«  Hebr.  Ps.  133,  8;  87,  3. 

*  S.  Gatt,  Die  Hügel  ▼.  Jer.  (1897),  Plan.  *  Is.  10,  82. 

*  Vgl.  4,  6:  n^c  xdicoc  to5  ^pouc  Seicuv. 
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und  „der  Berg  Sion",  auf  welchem  Jehovah  wohnt,  auch  „Je- 
rusalems Einwohnerschaft ''.  Der  „Berg  Sion'^  liegt  2,  2  nicht 
auf  dem  festen  Boden  der  schiefen  Stadtfläche,  sondern^  in 
typischer  Schau  hoch  über  derselben;  denn  Isaias  sieht  da 
„den  Berg  mit  dem  Hause  Gottes  auf  dem  Gipfel  der  Berge 
gegründet''  und  schaut  die  Höhe,  welcher  alle  Yölker  zu- 
strömen, „über  die  Höhen  erhoben''. 

Vorbereitet  ist  die  Sprache  des  grossen  Sehers  durch 
Joel  (2,  1.  15.  32;  3,  16.  17.  21)  und  Arnos  (1,  2;  vgl.  Joel 
3,  16.  Amos  6,  1),  bei  welchen  „Sion*  und  „Berg  Sion"  (nicht 
bei  Amos)  „der  heilige  Berg"  ist,  auf  welchem  „Jehovah  wohnt"  '• 
Dieser  „heilige  Berg"  aber  ist  nach  Ausweis  seiner  Synthese  ^ 
und  Antithese^  wieder  der  Untergrund  der  Gottesstadt  und 
das  ideale  „Heilige  Jerusalem"  ^ 

Von  den  kleinen  Propheten  braucht  Michäas  das  Wort 
„Sion"  am  häufigsten.  Es  ist  (3,  10;  4,  2.  7.  8.  10.  13)  die 
„Stadt"  (4,  10),  ist  ohne  und  mit  „Tochter"  (1,  13;  4,  8.  10.  13) 
deren  Einwohnerschaft  (3,  10),  bezeichnet  aber  weiterhin  auch 
das  gesamte  Gottesvolk  „Israel"  (1,  13).  Sowohl  „Sion"  (4,  2  b) 
als  „Berg  Sion"  (4,  7)  steht  für  „die  Höhe",  auf  welcher  die 
„Tochter  Sion"  einmal  wohnte,  und  zu  welcher  die  alte  Herr- 
schaft und  der  frühere  Glanz  wieder  zurückkehren  wird,  nach- 
dem die  Stadt  zum  „Herdenthurm"  herabgekommen  ist  (4,  8 
und  4, 1  ff.;  vgl.  Is.  2,  2).  Michäas  hält  (bei  Jer.  26, 18),  wie  kein 
anderer  Prophet,  die  Namen  „Tempelberg",  der  zur  Wald- 
höhe wird,  „Jerusalem",  das  in  einen  Steinhaufen  verwandelt 
wird,  und  den  „Sion",  der  als  Ackerfeld  gepflügt  wird,  aus- 
einander. Dem  „Tempel"  gegenüber  kann  dies  doch  nur 
der  pflügbare  und  theilweise  gepflügte  Südwest hügel  sein. 

Wie  durchweg  bei  Baruch  (4,  9,  14.  24)  und  in  den 
Klageliedern  (1,  4.  6.  17;  2,  1.  4.  6.  8.  18;  5,  11.  18),  so  ist 
herrschend  bei  Jeremias  (3,  14;  8,  13;  31,  6;  50,  5)  „Sion*^ 


1  Vgl.  Offb.  14,  1.  *  Joel  2,  1 ;  .8,  16  (26). 

8  Arnos  1,  2.     Joel  2,  1 ;  2,  16  zu  2,  32  (85)  u.  3,  16  (22). 

*  Berg  Samariens.  Amos  6,  1.  ^  Joel  3,  17. 
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die  Heilige  Stadt.  Diese  wird  nach  der  Heimkehr  aus  der 
Oefangenschaft  und  Zerstreuung  wieder  erbaut  —  ^auf  ihre]^ 
Höhe* ;  Jehovahs  Palast  (Vulg.  templum)  wird  in  früherer  Weise 
wieder  bewohnt  sein  (31,  6;  30,  18).  Auf  derselben  „Höhe 
Sien',  welche  die  Stadt  und  den  Tempel  trägt  und  darum 
sich  nicht  mit  dem  Tempelberg  deckt,  werden  die  Erlösten 
sich  der  Huld  Gottes  erfreuen  (31,  12)^  Aehnlich  dieser 
„Höhe*  Jerusalems  wird  dann  auch  „dets  Land  Juda  mit 
seinen  Städten*  —  „heiliger  Berg*,  „Wohnung  der  Gerechtig- 
keit* heissen  (31,  23).  So  führt  die  „Höhe  Sion*,  statt  sich 
auf  den  Tempelplatz  einzuschränken,  in  weite  Femen.  In 
Thren.  4,  22  (Abd.  21)  ist  „Tochter  Sion*  wegen  der  Antithese 
„Tochter  Edom*  —  gleich  dem  gesamten  Gottesyolk',  gleich- 
wie Jer.  31,  23  „heiliger  Berg*  das  ganze  Land  bedeutet« 
Diese  kühne  Metapher  ist  ganz  naturgemäss  aus  „Höhe  Sion*  — 
im  Sinne  des  gesamten  Flächenraumes  der  Heiligen  Stadt  ^ 
als  homogener  Wurzel  erwachsen*.  „Berg  Sion*  (nur  Thren. 
5,  18;  nicht  Jer.  31,  12;  Yulg.:  in  monte)  ist  mit  „Höhe  Sion* 
identisch  und  so  im  Gebrauch  von  „Sion*  mit  (Thren.  fast 
immer)  und  ohne  (Jer.  meistens)  „Tochter*  oder  „Söhne* 
(Thren.  4,  1)  nicht  verschieden.  Selbst  der  „heilige  Berg* 
und  „Berg  Sion*  (Abd.  16  und  17)  ist  nach  dem  jungem 
Ausspruch  Jehovahs  zu  deuten:  „Ich  kehre  wieder  nach  S i o n 
zurück  und  wohne*  —  einmal  dahin  zurückgekehrt  —  „zu 
Jerusalem.*^  Dieser  Parallelismus  zeigt  klar,  dass  der 
heilige  Berg  Sion  nichts  anderes  ist  als  „die  getreue  Stadt 
Jerusalem*  (Zach.  8,  3). 

Nach  dem  Tempelberg  weist  die  Bezeichnung  „Haus 
Jehovahs*  *  und  der  nach  Vorschrift  aufgeführte  „ragende  Bau* 
('armön)  des  Tempels  Jer.  30,  18.  Die  Schutzmauer  „des 
Hauses    des  Herrn*,   welches   zu   Sion- Jerusalem  ^   auf   dem 


^  Vulg.  ungenau:  in  monte. 

*  Vgl.  Zach,  a,  7:  im  Exil;  0,  13:  in  der  Heimat, 
s  Is.  4,  5.  *  Jer.  31,  12.  •  Zach.  8,  3. 

«  Zach.  1,  16;. 8,  9;  11,  13.  ^  Ebd.  1,  16. 
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Tempelberg  steht  (Zach.  8,  9),  beisBt  „Burg^  (bizzarön  9,  12)^ 
Sion-Jerusalem  ist  nicht  die  ^Wohnung  Jehovahs'^,  schliesst 
sie  aber  ein  (Zach.  8,  3);  denn  ist  Jehoyah,  der  „sich  Jeru- 
salem erkoren^  (2,  12),  einmal  „nach  Sion  zurückgekehrt^ 
(8,  3),  dann  wohnt  er  „inmitten  der  Tochter  Sion^  (2,  10.  11), 
„inmitten  Jerusalems''  (8,  3),  genauer  aber  auf  dem  Tempel- 
berg. Die  Identität  von  „Sion''  mit  Gesamtjerusalem  ist  bei 
Zacharias  in  2,  10;  8,  2;  8,  3  und  9,  9  (vgl.  Soph.  3,  16) 
augenscheinlich,  liegt  auch  1,  14  auf  der  Hand.  Wer  1,  14 
im  Eifer  für  die  Sache  des  Ophel  den  Parallelismus  läugnet  * 
und  die  Oleichsetzung  von  „Sion"  und  „Jerusalem"  übersieht, 
den  können  drei  Verse  weiter  die  Schlussworte  des  Gesichtes 
von  den  Beitern  —  eines  andern  belehren:  „Der  Herr  wird 
Sion  noch  trösten  und  Jerusalem  noch  erwählen." 

Weder  bei  Zacharias  noch  bei  sonst  einem  Propheten 
steht  das  Wort  Sion  „im  Gegensatze  zu  Jerusalem",  so 
dass  jenes  der  Tempelberg  wäre;  eher  tritt  Sion  in  Gegen- 
satz zum  TempeP.  Durchweg  fasst  der  „Sion"  der  Pro- 
pheten „das  Haus  des  Herrn"  auf  Moria  und  die  Heilige 
Stadt  zusammen.  Die  Hagiographen  (Psalter,  Hohes 
Lied  und  Siracide)  aber  verstehen  unter  ihrem  typischen 
Sion  im  Grunde  dasselbe. 

Eigens  stellen  sich  die  altern  Psalmen  zur  Sionfrage. 
Es  sind  dies  von  den  30  Psalmen,  welche  das  Wort  Sion 
brauchen,  obenan  die  Psalmen  Davids  (Vulg.  2,  6;  9,  12.  15; 
13,  7;  19,  3;  20,  3;  50,  20;  52,  7;  68,  36;  98,  2.  9;  109,  2), 
die  seines  Zeitgenossen  Asaph  (Ps.  75,  3  wie  77,  68),  sowie 
der  Eorachiten,  die  seit  den  Tagen  des  Moses  im  Dienste 
des  Heiligthums  stehen  (Ps.  83,  8 ;  86,  36)  *.  In  diesen  Psalmen 
umfasst  „Sion"  wohl  die  Stadt  wie  das  Heiligthum,  aber  nicht 
die  Stadt  und  den  Tempelberg,  weil  der  heilige  Fels,  über 


<  LXX:  öxup<i)fAO[Ta ;  vgl.  Jer.  30,  18.    Vulg.:  mnnitio,  sonst  baris. 
s  Lagrange,  Kev.  BibL  1892,  p.  20.  *  Jer.  26,  18. 

*  S.  J.  König,  Theologie   der  Psalmen,  8.  40  f.    Hoberg,  Die 
Psalmen  der  YulgaU,  XIII.    Kaulen,  Einleitung  8.  261. 
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welchem  sich  nachmals  der  salomonische  und  zorobabeli- 
sehe  Tempel  (nicht  der  Brandopferaltar)  erhob,  damals  noch 
die  unreine  Stätte  der  Tenne  Aravnas  bezeichnete.  Das  Bild, 
welches  man  Yom  heiligen  Ort  dieser  Zeit  gewinnt,  ist  nun  noch 
weniger  das  yom  Ophel,  als  das  Ton  der  Tenne  Aravnas;  am 
besten  stimmt  es  zur  Höhe  des  Südwesthügels. 

Als  gerechter  Richter  sitzt  da  Jehovah  auf  dem  Thron 
und  yerficht  die  Händel  der  Bedrängten  und  Armen  wider 
Einzelne  und  ganze  Völker.  Auf  seinem  Thron  ist  er  eine 
»ragende  Burg  der  Zuflucht  in  den  Zeiten  der  Bedrängniss^ 
für  jene,  die  ihn  suchen  (9,  5.  6.  8.  10).  Errichtet  ist  Je- 
hovahs  Thron  „im  heiligen  Zelt,  auf  dem  heiligen  Berg",  auf 
welchem  nur  jene  „wohnen*  dürfen,  welche  untadelig  wan- 
deln (14  [15],  1.  2).  Wie  in  jener  „Burg*  die  Jebusiter- 
feste,  so  klingt  in  den  „untadeligen  Bewohnern  des  heiligen 
Berges*  die  anfängliche  Davidsstadt  nach.  Vom  Sion  aus 
führt  Gott  Israel  zum  Guten  (13,  7;  52,  7),  vom  Heiligthum 
auf  Sion  sendet  er  Hilfe  (19  [20],  3),  will  er  sein  Volk  be- 
lehren, erstrahlt  seine  Herrlichkeit  (49, 1 . 4 ;  49, 2  Vulg.  u.  LXX). 
An  den  Südwesthügel  erinnert  die  Mahnung,  niederzufallen 
„auf  dem  Berg  seines  Heiligthums*  (Ps.  98  [99],  2.  9),  wo 
der  Herr  gross  ist  und  emporragt  (6^7]Xoc)  über  alle  Völker. 

Ps.  2,  6  ist  Yom  „Berg  des  Heiligthums  Sion*,  Ps.  67 
(68),  16.  17  vom  gnadenreichen  „Gottesberg*  die  Rede,  auf 
welchem  der  Herr  zu  „wohnen*  geruht.  „Sion*  und  „hei- 
liger Berg*,  der  „Berg,  den  Gott  zu  seinem  Sitz  erkoren 
und  auf  dem  er  wohnt  auf  ewig*,  gehören  demnach  der 
davidischen  Zeit  an.  Da  der  „Sion*  nicht  vor  David  er- 
wähnt wird,  so  kommt  auch  „die  Benennung  Zion*  nicht  vor 
der  Benennung  „heiliger  Berg*  vor,  geschweige  denn,  dass 
jene  vor  dieser  auf  den  spätem  „Tempelberg*  angewendet 
wurde  ^.  Freilich  rechnen  nicht  alle  Ophelfreunde  mit  davidi- 
schen Psalmen  und  der  Tenne  des  Aravna.  Die  es  aber  thun, 
beseitigen  die  Schwierigkeit  dadurch  nicht,  dass  sie  von  mes- 


^  Sepp  a.  ft.  O.  II,  4. 
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siauischer  Schau  reden  ^.  Einmal  reicht  dieses  Mittel  nicht 
aus,  weil  nicht  alle  davidischen  Psalmen  (2,  6,  aber  nicht 
67,  17)  messianisch  sind.  Sodann  ist  dasselbe  nichts  als  ein 
gesuchter  Nothbehelf,  sofern  die  sonderbare  Annahme,  David 
habe  (in  Fs.  2)  gleich  dem  Messias  auch  die  heilige  Tempel- 
fläche der  messianischen  Zeit  vorgeschv^ebt,  auf  irrthümlicher 
Vorstellung  vom  Wesen  der  Prophetie  beruht.  Hat  der  hei- 
lige Seher  ausser  dem  Messias  noch  etwas  geschaut,  so  war 
es  sicher  nicht  die  Tempelarea  des  Herodes.  Es  war  der 
„  Herrschersitz  ^  des  Messias  (2,  6  al,  super,  im  für  677ep),  auf 
dem  das  Zeichen  seiner  Macht  ausgesteckt  ist '  und  auf  dem  er 
,,herr6cht  im  heiligen  Schmucke^.  Wie  der  Herr  im  Himmel 
thront,  herrscht  sein  „Qesalbter^,  erhaben  über  die  Höhen 
der  Erde,  auf  Sion,  dem  heiligen  Berg. 

Der  heilige  Berg  mit  der  Bundeslade,  in  Ps.  67,  17 — 19 
mit  dem  Sinai  zusammengestellt,  ist  höher  als  dieser,  weil 
Gott  nicht  vorübergehend,  sondern  „für  immer^  auf  demselben 
wohnt  (V.  16).  Die  Lade  selbst,  auf  ihren  „hohen  Sitz''  (in 
altum)  gebracht,  steht  „über  Jerusalem**  (V.  30  *al,  4i:i,  in  — 
nicht  =  „nach*).  Nach  Ps.  75  (76),  3  (vgl.  Ps.  134,  21-, 
Is.  31,  4.  5;  10,  32;  12,  6)  ist  Jehovahs  Wohnsitz  zu  Jeru- 
salem. In  davidischer  Zeit  liegen  da  „Gottes  Haus**  (Zelt, 
Matth.  12,  4)  und  Sion-Davidsstadt  ineinander.  Wer  Alt- 
jerusalem am  Südwesthügel  ansetzt,  wo  es  hingehört,  der  sollte 
wegen  der  historischen  Verkettung  der  topographischen  Be- 
griffe Jerusalem,  Sion  und  heiliges  Zelt,  aber  auch  wegen 
gewisser  die  davidische  Zeit  spiegelnden  Bilder  und  Wort- 
verbindungen die  Jebusiterfeste  Sion  nirgends  anders  als 
auf  der  Höhe  dieses  Hügels  suchen.  „Jehovah  wird  gleich 
schwebenden  Vögeln  Jerusalem  schirmen,  nachdem  er 
herabgestiegen  ist,  um  zu  streiten  auf  dem  Berg  Sion  und 
seinem  Hügel**  (Is.  31,  4.  5).  Er  ist  des  Bedrängten  „Fels 
und  Hilfe**  (Ps.  62,  3.  7),  wohnt  auf  Sion  (9,  12).  Die 
Frommen  erscheinen   vor    ihm    „auf  Sion**   (Ps.  84,  8;    vgl. 


«  Rev.  Bibl.  1892,  p.  27.  «  Ps.  109  (110),  2. 
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Rom.  9,  33),  ^der  die  Thore  Sions  liebt  vor  allen  Wohnungen 
Jakobs"  (Ps.  87,  2  hebr.).  Bei  der  Wiederherstellung  des 
ehemaligen  Oottesreiches  steht  in  der  idealen  Schau  des 
Propheten  das  Gotteshaus  auf  der  Kuppe  (rösch)  des  Berges 
und  ist  hochheilig  mit  seiner  ganzen  Umgebung  (Ez.  43,  12). 
In  der  Yorexilischen  Zeit  ging  es  von  dieser  Bergkuppe  aus 
durch  das  Westthor  in  die  „Städte  Judas".  Vom  Südwesthügel 
und  nicht  vom  Tempelberg  zog  damals  die  Heilsbotin  Sions  ins 
Land,  wenn  es  galt,  dem  Yolke  Trost  zu  verkünden  (Is.  40,  9)  K 
Blosser  Schein  spricht  für  die  Behauptung,  es  „sei  der 
Tempel  gemeint,  so  oft  der  Wohnung  Gottes  auf  Sion 
gedacht  wird".  Wer  Ps.  9  für  davidisch  hält,  kann  nicht 
zugeben,  dass  der  „Thronende  auf  Sion"  (V.  12)  bereits  auf 
dem  Tempelplatz  verherrlicht  wird.  Wer  Ps.  75  (76),  3  einem 
Zeitgenossen  Davids  zuschreibt',  widerspricht  sich  selbst, 
wenn  er  Gottes  „Wohnung  (o?x7)Tr^piov)  auf  Sion"  im  salo- 
monischen Tempel  ansetzt,  und  findet  zugleich  im  heiligen 
Text  eine  sachliche  Widerlegung,  sofern  Gottes  „Wohnung" 
allgemein  als  Gottes  „Sitz"  (totcoc)  in  dem  archaistisch  „Salem" 
benannten  Jerusalem  bezeichnet  wird.  Dass  aber  Salem  nicht 
Appellativum  (etp^^vr^?  pax  LXX  und  Yulg.),  sondern  Name  ist, 
will  der  Fortschritt  und  Uebergang  des  Gedankens  vom  Land 
(V.  2,  Juda  und  Israel)  zur  Stadt  (V.  3,  Salem  und  Sion), 
wodurch  endlich  erst  die  Siegesfreude  allseitig  zum  Ausdruck 
kommt«  Nicht  zur  Zeit,  als  die  Bundeslade  zu  Silo  stand, 
sondern  erst  seit  deren  Ueberführung  nach  Jerusalem  gibt 
es  eine  „Wohnung  Gottes  auf  Sion",  weil  eben  nicht  der 
Hügel  von  Silo,  sondern  eine  der  Hohen  Jerusalems 
Sion  hiess;  und  diese  Bezeichnung  galt  da  bereits  von  der 
ganzen  betreffenden  Höhe,  so  gewiss  als  die  Jebusiterfeste 
Yorisraelitisch  ist.  Da  sollte  man  meinen,  bei  der  Frage, 
welcher  von  den   zwei   Hügeln   Altjerusalems   der   Sion  sei. 


^  Vgl.  Hieron.  mons  Sion  statt  Hermon  in  Sir.  24,  17  (18)  und 
in  Ps.  132  (183),^  8. 

«  Vgl.  1  Chron.  16  (16),  19. 
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könne  Yon  vornherein  nicht  der  Südosthügel,  sondern  nur 
der  Südwesthügel  in  Betracht  kommen.  Denn  jener  (2  Chron. 
3,  1)  heisst  seit  der  Zeit  Abrahams  (1  Mos.  22,  2.  4)  Moria 
und  heisst  bei  der  ursprünglichen  Weite  des  Begriffs  ('erez) 
in  seinem  ganzen  Umfange  so,  während  der  Südwesthügel 
nach  den  Aufstellungen  der  Terschiedenen  Phasen  und  Formen 
der  Osthügeltheorie  bis  zur  Stunde  keinen  andern  als  einen 
falschen  Namen  trägt.  Gleichwohl  ist  diese  westliche  Er- 
hebung über  der  Felsterrasse  des  Stadtareals  gewissermassen 
alles  in  allem.  Es  gibt  niemanden,  der  den  Kamen  Moria 
dem  Südwesthügel  zuwiese;  jedermann  schreibt  ihn  dem  Süd- 
osthügel zu.  Wenn  aber  der  eine  von  den  Gegnern  der 
Ueberlieferung  den  Namen  Moria  vom  Ganzen  auf  den 
Theil  (Tenne  Aravnas)  ^,  der  andere  auf  die  vorisraelitische  ', 
der  dritte  auf  die  nachexilische  (2  Chron.  3)^  Zeit  be- 
schränkt wissen  will,  so  ist  der  Grund  der  gleiche,  nämlioh 
auf  dem  Osthügel  Baum  zu  schaffen  für  den  Namen  Sion; 
kurz,  es  ist  das  „System^,  und  nicht  die  Sache. 

Nirgends  in  den  Psalmen  nöthigt  eine  Sionstelle,  beim 
Osthügel  stehen  zu  bleiben.  „Sion^  allein  und  „Sion^  als 
Genetiv  zu  „Berg**  und  „Berge**  (133,  3;  47,  2  opif])  hat  Raum 
für  Tempel  und  Stadt,  auch  wo  ersterer  im  Vordergrund 
steht.  In  diesem  Sinne  ist  „Sion**  selbst  in  Ps.  133  (134),  3 
gleich  Jerusalem.  Da  segnet  wohl  „der  Schopfer  aus  Sion**,  und 
Y.  1  ist  parallel  „das  Haus  des  Herrn**  genannt.  Allein  der 
Psalm  ist  mehr  als  ein  blosses  Nachtlied  der  Tempelwache, 
er  ist  ein  Stufengesang.  Darum  schliesst  hier  „Sion**  die  Be- 
ziehung auf  die  Stadt  ebensowenig  aus,  als  sie  im  Sinne  der 
Jerusalempilger  ausgeschlossen  war.  So  steht  denn  auch  Sion 
im  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Psalm  parallel  zu 
Jerusalem  (134,  21)  oder  seinem  Gebiete  (132,  3);  ist  femer 
Ps.  131  (132),  13. 15.  17  gleich  der  Heiligen  Stadt.  „Die  Thore 
der  Tochter  (Einwohnerschaft)  Sions**  (Ps.9, 15)  sind  (Ps.  86) 


1  Caspar!  a.  a.  O.  S.  319.        *  Lagrange,  Rev.  Bibl.  1892,  p.  85. 
»  Sepp  a.  a.  O.  II,  9. 
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„Gottes  Grfindang^,  ein  Werk  Gottes,  auf  „heiligen  Bergen^ 
angelegt,  mit  der  Bestimmung,  „die  Mutter  (fATjtYjp  Itiwy)  aller 
Rechtgläubigen "^  zu  werden.  Einmal  wird  es  heissen:  „Alle 
Welt  ist  zu  Sion  geboren^  (Y.  4.  5).  Der  Eckstein  zu  dem 
neuen  Gebäude  des  Gottesreiches  wird  „der  Retter  aus  Sion'' 
(Rom.  11,  36)  sein.  Ps.  50  (51),  20  stehen  Sion  und  Jeru- 
salems Mauern  „auf  den  Bergen^  des  Stadtfelsens  —  synonym. 
In  den  Psalmen  77  (78)  und  73  (74)  ist  „Sion*  der  vom 
Norden  nach  dem  Süden  verlegte  Mittelpunkt  des  Gottes- 
staates, ist  Sions  „Berg*^  der  Ersatz  für  Silos  Hügel,  „Berg 
Sion*  das  reale  und  ideale  Jerusalem  des  Königs  David,  welches 
Matth.  21,  5  und  Joh.  12,  15  im  „Davidssohn*  (9^  27)  Jesus 
dem  ersehnten  Friedensfürsten  huldigt. 

Es  klingt  wie  Ironie,  wenn  einzelne  Ophelmänner  dem 
Südwesthügel  „die  Schönheit*  absprechen  \  welche  nach  Psalm 
47  (48),  3  „Sions  Berg*  kennzeichnet,  und  sie  dem  Moria 
zueignen;  wenn  sie  finden,  jener  und  nicht  dieser  sei  „überall 
von  Bergen  beherrscht*.  Um  dies  sich  einigermassen  er- 
klären zu  können,  muss  man  wissen,  dass  es  die  Eigenart  der 
Ophelfreunde  ist,  Jerusalems  „Berge*  vom  Hiobsbrunnen  (am 
tiefen  Südende  des  Cedronthales)  aus  anzustaunen,  statt  wie  die 
andern  vom  Oelberg  herab.  Indem  dieselben  sich  zugleich  die 
Erd-  und  Schuttmasse  wegdenken,  welche  sich  seit  Grundlegung 
der  Welt  über  der  Thalsohle  des  Ostthals  angehäuft  hat,  wird 
in  ihren  Augen  das  linke  Knie  einer  im  Norden  sitzenden  Fels- 
masse, der  südliche  Ausläufer  einer  stätig  (Josephus,  Conder) 
gegen  Norden  ansteigenden  Unterterrasse  des  Stadtberges 
zum  Berg,  zur  „Pyramide*,  zum  „Altar*.  Vom  Oelberg  aus 
hat  bis  in  die  Zeiten  der  Apostel  (Matth.  24,  3)  hinauf  noch 
niemand  südlich  vom  Tempelplatz  einen  „Berg*  entdeckt, 
der  die  Burg  Sion  getragen  haben  könnte.  Aussergewöhn- 
liehe  Phantasie  gehört  dazu,  bis  eine  eingebildete  Burg  auf  dem 
Südrain  des  Moria  —  gar  sich  zum  „Adlernest*  gestaltet'. 

»  Rev.  BibL  1892,  p.  28  u.  Benedikt.  Stud.  XVH,  464.  ZDPV. 
1879,  8.  24  f. 

*  Rev.  BibL  1892,  p.  86. 
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Das  bescheidene  Zelt  der  Stiftshütte  ist  jenes  hehre 
^Heiligthum*,  welches  sich  Gott  (Ps.  77,  69)  wie  ,die  Himmels- 
höhen*', wie  der  „Einhörner  Hörn**,  wie  ein  „Adlernest*  *  er- 
richtete. Es  war  also  nicht  durch  des  Architekten  Kunst, 
sondern  durch  die  Natur  des  Berges,  der  es  trug,  „so  un- 
nahbar erhaben  und  weithin  sichtbar^'.  Suchen  wir  diesen 
JBerg,  so  bindet  uns  weder  hier  noch  anderwärts  „Berg 
Sion*  an  den  Moria,  dessen  abgeschrofftes  Nordende  (bira) 
etwa  einmal  ein  „Adlernest*  getragen  haben  könnte.  „Berg 
Sion*  ist  Sions  Berg,  wie  er  Ps.  124  (125),  1.  2  das  gesamte 
Stadtareal,  Ps.  47  Jerusalem  ist.  In  Ps.  47,  12  freut  sich 
„Sions  Berg*,  gleichwie  die  Töchter  Judas  frohlocken.  Dort 
freuen  sich  ebenso  sicher  die  Bewohner  Jerusalems,  als  hier 
die  Bewohner  Judäas  frohlocken.  „Sions  Berg*  ist  sonach 
die  „Stadt  des  grossen  Königs*  (V.  3),  die  ewige  „Stadt  des 
Herrn  der  Heerscharen*  (V.  9).  Ihr  wird  nach  dem  maso- 
retischen  Text  (nicht  Yulg.  oder  LXX)  eine  „stattliche  Kuppe* 
zugeschrieben  (jepbeh  noph,  parall.  bar).  Steht  an  sich  nichts 
im  Weg,  sie  dort  zu  suchen,  wo  wirklich  eine  solche  Kuppe 
zu  finden  ist,  so  kann  sicherlich  der  Moria  keinen  Augenblick 
in  Frage  kommen.  Die  Zusammenstellung  mit  „Hermon*  ^ 
weist  nach  dem  höchsten  Punkt  des  Areals  der  Altstadt, 
nach  dem  Thurm  Davids  auf  dem  traditionellen  Sion. 

Nach  dem  Südwesthügel  führt  uns  auch  der  Siracide. 
Sein  „Sion*  ist  nach  24,  15  (10)  und  17  (13)  offenbar  der- 
selbe Berg,  „zu  welchem  David  und  das  ganze  Haus  Israel 
die  Lade  Gottes  hinaufbrachte*  (2  Sam.  6,  15),  die  gesuchte 
Burg  und  Davidsstadt  mit  den  Gräbern  Davids  und  Salomons. 
Denn  die  glänzendste  Manifestation  der  göttlichen  Weisheit, 
das  Buch  des  Bundes,  das  Gesetz  Moses\  erhielt  eine  dauernde 
Ruhestätte  auf  Sion  (V.  32-35  oder  23—25).  Nach  48,  20 
mit  den  Parallelen  4  Kön.  18,  17  ff.  und  Is.  36,  2  erhob 
nun  Rabsake  seine  Hand  „wider  dieses  Sion*,  d.  h.  er  sprach 


«  Hoberg  a.  a.  O.  *  Delitzsch,  Comm.  1859,  S.  605. 

»  Ps.  182  (183),  8,  Lesart  u.  Interpretament  „Sion**,   VgL  Sir.  24,  17. 
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^auf  jüdisch  Drobreden  aus  vor  den  Ohren  des  Volkes^. 
Dieses  aber  war  auf  der  Stadtmauer  (Is.  36,  11.  13  S.\  Eab- 
sake  ,,bei  der  Wasserleitung  des  obern  (Gihon-)Teiches,  an 
der  Strasse  nach  dem  Walkerfelde**,  d.  h.  beide  waren  an  der 
Nordwestecke  des  traditionellen  Sion.  Nachdem  alles 
Silber  und  Gold  des  Tempelschatzes  samt  den  Beschlägen  der 
Thüren  und  Pfosten  des  Tempels  längst  ins  assyrische  Lager 
nach  Lachis  gewandert  war  (18,  15),  hatte  es  jetzt  Babsake 
offenbar  bloss  noch  auf  die  Stadt  und  die  Burg  abgesehen. 
Diese  und  ihre  Bewohner^,  der  Stadtberg  und  seine  Euppe 
heisst  Sion  und  gehört  also  nach  dem  Fingerzeig  des  „obern 
Oihon^  nicht  nach  Osten,  sondern  nach  Südwesten.  Da 
liegt  „der  Hügel  Jerusalems^  (Ez.  34,  26),  der  „bewohnte 
Berg  der  Tochter  Sion",  gegen  welchen  der  Prophet  (Is.  10,  32) 
den  Assyrer  vergeblich  anstürmen  sieht  und  von  welchem 
ein  geretteter  „Ueberrest"  ausgehen  soll'.  Da  liegt  nach 
dem  wahrscheinlichsten  Sinn  von  Ps.  47,  2.  3  Sions  Berg  mit 
Jerusalem  im  Süden,  während  die  Stätte  Jehovahs,  des 
grossen  Königs,  (über  dem  Stadtthal)  im  Norden  ist. 

Nach  alledem  bleibt  den  Sionstellen  der  prophetischen 
Bücher  und  Hagiographen  trotz  ihrer  über  die  Prosa  sich 
erhebenden  Diction  unverkennbar  ein  topographischer  Werth, 
wie  denn  auch  die  Gegner  zum  Theil  ausgiebig  mit  einem 
solchen  rechnen'.  Durchschlagendes  Gewicht  erhalten  sie  durch 
die  Tradition. 


VI.  Die  Aussenmaner  des  Manasses. 

Schwierigkeiten  rein  biblischer  Art  sollen  aus  der  Davids- 
stadt und  deren  Aussenmauer  2  Chron.  33,  14  erwachsen. 

Diese  baute,  bezw.  erneuerte,  der  König  Manasses  (698 
bis  643),   als  er  aus  der  Gefangenschaft  zu  Babel   zurück- 


»  Sir.  36,  16  (19).  *  Is.  10,  24;  38,  14.     4  Kön.  19,  31. 

»  Kev.  Bibl.  1892,  p.  27  u.  soost. 
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gekehrt  war  (33,  11  ff.).  Sie  baute  er  nach  zwei-  und  drei- 
facher Ortsbestimmung  —  ,, westwärts  *  vom  Gihon  im  ThaP, 
d.  i.  vom  ,,untem  Gihon^,  baute  sie  ,,da,  wo  man  durchs 
Fischthor  aus-  und  eingeht''*,  ,,und  führte  sie  rings  um  die 
Halde^  K  Es  war  nur  eine  Mauer,  die  oder  an  der  er  baute ; 
„sie  erhöhte  er  gewaltig''^.  Diese  Schlussbemerkung  zu 
Manasses'  Mauerbau  deutet  zugleich  an,  um  was  es  sich  eigent- 
lich handelte.  Manasses  stellte  wieder  her,  was  die  As- 
syrier (33,  11)  eingerissen  hatten,  und  erhöhte,  was  sich 
in  den  letzten  Kämpfen  mit  den  assyrischen  Heeresobersten 
als  zu  nieder  erwiesen  hatte.  Dies  aber  that  er  nicht  aussen 
(oben)  um  die  Halde  herum,  sondern  innen  (auf  halber  Höhe) 
an  der  Halde  hin^ 

Wo  lag  nun  diese  Mauer,  an  welcher  Manasses  so  baute 
und  welche  er  an  der  ganzen  Halde  hinführte  (sabab)P 
Selbstverständlich  lag  sie  dort,  wo  Manasses  baute,  d.  h. 
„ausserhalb  der  Davidsstadt^,  und  zwar  „westlich  vom 
Gihon  im  Thal",  ferner*  „am  Fi  seht  hör*  und  „an  der 
dortigen  Halde  hin*^  Dort  aber  lag  sie  nicht  in  gerader 
Linie,  sondern  im  Winkel  oder  Bogen  (sabab),  dort  lag 
sie,  was  besonders  zu  beachten  ist,  nicht  in  zwei  oder 
drei  getrennten  Stücken,  sondern  nach  Ausweis  des  hebräi- 
schen, griechischen  und  lateinischen  Textes  als  ein  con- 
tinuirliches  Ganzes. 

Gesetzt  den  Fall,    „die    Davidsstadt*   2  Chron.  33,    14 


*  Ma  ar&bah,  dno  Xißoc  xaxd  Tiöv  iv  xtp  x*'f*^PPM*»  Swete,  ad  oecidentem 
Gihon  in  convalle,  Vulg. 

•  Labö  bescha  ar  haddagim,  xal  ixiropeuoti^voiv  «rijv  iruXijv  «rijv  xux)»<JÄev, 
besser  Vulg.:  ab  introitn  portae  piscium. 

»  We  sab&b  le'öphel;  Vulg.  ohne  „und^:  per  circnitum  usque  ad 
Ophel;  LXX  frei:  xa\  di  o6t6v  'OitXa. 

♦  Wajjagbih^ha,  et  exaltovit  illum  (mumm)  vehementer,  xal  ö^^oicrcv 

>  Vgl.  1  Sam.  7,  16.    Ib.  23,  16;  le  steht  statt  des  üblichen  Acc. 

^  xal,  Vulg.  ohne  et,  hebr.  ohne  we. 

«  eU  a^ov  "OirXa,  eigentlich  in  die  Halde  hinein;  tk  für  le;  usque 
ad  in  gleichem  Sinn;  sabab  le  nach  dem  Contezt  transitiv  =  „bebaute 
die  Halde".  
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wäre  „der  ältere  Stadttheil  auf  dem  Zion*^,  was  sie  nicht 
Ut;  gesetzt  den  Fall,  dieselbe  läge  auf  dem  sogen.  Ophel, 
den  die  ganze  Heilige  Schrift  und  darum  auch  2  Ohron. 
83,  14  nicht  kennt:  wo  und  wie  soll  da  des  Manasses  Aussen- 
mauer  als  einheitliches  Ganzes  angesetzt  werden?  Die 
Bestimmung  , am  Fischthor''  reisst  so.  gerade  das  Mittel- 
stück aus  dem  Ganzen;  denn  darin  sind  alle  einig,  dass  das 
„Fischthor''  nicht  östlich,  sondern  westlich  vom  Stadtthal,  nicht 
im  Südosten,  sondern  im  Nordwesten  der  Stadt  anzusetzen 
ist.  Während  nun  die  LXX  das  Mittelstück  durch  ein  ihnen 
eigenthfimliches  xal  rückwärts  und  durch  ein  zweites  xal  vor- 
wärts verbinden,  stellt  die  Yulgata  rückwärts  keine  engere 
Verbindung  her,  macht  aber  durch  usque  ad  gerade  aus  den 
zwei  scheinbar  unverträglichsten  Stücken,  aus  dem  Stück  „am 
Fischthor'' und  aus  dem  an  ihrem  „Ophel",  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes.  Der  griechische  Text  kennt  nur  eine 
Mauer,  der  hebräische  und  lateinische  nennt  nur  eine 
(ha;  illum). 

Sehen  wir  aber  auch  von  der  textwidrigen  Verdrei- 
fachung der  einen  Mauer  des  Manasses  ab,  so  ist  überdies 
gleich  ihr  erstes  Stück  mit  einer  etwaigen  Davidsstadt- 
Sion  auf  dem  sogen.  Ophel  durchaus  unvereinbar.  Gesetzt 
den  Fall,  die  heutige  Marienquelle  hätte  im  Alterthum  „Gihon 
im  Thal"  geheissen ',  welche  Vorstellung  sollen  wir  uns  dann 
vom  Lauf  der  Aussenmauer  der  Davidsstadt  „westlich^ 
von  der  Marienquelle  machen?  Es  sind  doch  vernünftiger- 
weise nur  zwei  Annahmen  möglich,  nämlich,  dass  sie  von 
Nord  nach  Süd,  oder  dass  sie  von  Osten  nach  VTesten 
lief.  Im  letztern  Falle  war  dies  eine  Quermauer,  von  der 
man  nicht  sagen  kann,  ob  sie  das  Ende  oder  den  Anfang  der 
Ophelstadt  bezeichnet.  Sie  lag  nicht  nur  tief  unter  dem  damaligen 
Eönigspalast  und  dem  nördlich  daranstossenden  Tempelplatz 


*  Fr.  W.  Schnitz,  Heraogs  R.-Enc  VI,  667. 

*  So  n.  a.  aach  Gatt  gegen  Sonllier:  „Das  Heilige  Land^  1896, 
8.  62. 
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(1429' — 1269'),  sie  bezeichnete  aach  volle  zwei  Drittel  des 
Wegs  Yon  der  Tempelarea  bis  zur  Südspitze  des  Moria  hinab. 
Im  erstem  Falle  stand  sie  eher  senkrecht  über  dem  ,Oihon 
im  Thal^,  als  schriftgemäss  «westlich''  davon;  denn  die 
Marienquelle  steckt  tief  im  Berg,  und  ihr  Wasser  kommt 
nicht  aus  dem  Thal,  sondern  aus  den  innersten  Felsen  des 
Osthügels.  Warum  liest  man  nicht  „Gihon  im  östlichen 
Fuss  des  Tempelbergs',  statt  „Gihon  im  Thal'P  Sodann 
ist  unersichtlich,  warum  gerade  das  Mauerstück  über  der 
Marienquelle  so  „gewaltig'  erhöht  werden  musste.  Geht  doch 
das  felsige  Massiv,  auf  welchem  Jerusalem  liegt,  an  keiner 
Stelle  jäher  zu  Thal.  Endlich  hatten  die  Eriegsobersten 
der  Assyrier,  nachdem  sie  den  Tempel  und  den  Eönigspalast 
geplündert  und  den  Manasses  in  Bande  gelegt  hatten,  nicht 
mehr  das  mindeste  Interesse,  weiter  abwärts  das  Mauerstüok 
über  der  Marienquelle  einzureissen.  Diese  nicht  zu  unter- 
schätzende Mühe  haben  sich  ein  Jahrhundert  später  die  Baby- 
lonier  nicht  einmal  gegeben,  die  doch  mit  der  Zerstörung 
Jerusalems  gründlichere  Arbeit  machten.  Oder  sollten  die 
Assyrier  im  Gegensatz  zu  den  Babyloniern  und  allen  Erobe- 
rem Jerusalems  von  Süden  gegen  Norden  vorgedrungen, 
am  Ende  gar  von  der  Marienquelle  aus  westwärts  empor- 
gestiegen seinP 

Das  dritte  Stück  der  einen  Mauer,  an  welcher  Ma- 
nasses baute,  kann  vollends  nicht  dahin  gebracht  werden, 
wohin  es  der  Name  Ophel  (Yulg.)  oder  Oplas  (LXX)  zu  ver- 
legen scheint.  Yom  Fisch  thor  führte  nämlich  ein  Bogen 
(sabab),  der  aufwärts  lief,  an  die  Nordseite  des  heutigen 
Haram,  ein  Bogen,  der  abwärts  lief,  nach  der  Davids- 
burg. Dieser  südliche  Lauf  des  Bogens  ist  übrigens  durch 
die  vom  Text  bezeichnete  Folge  der  drei  Stücke  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  und  wird  auch  von  keiner  Seite  behauptet 
und  verfochten.  Yersuchsweise  aber  auf  den  District  Oplas 
unterhalb  der  Südmauer  des  herodianischen  Tempelplatzes ^ 


*  Jos.,  B.  J.  6,  2;  6,  6  u.  sonst. 

so 
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Übertragen,  erweist  sich  dieses  Mauerstüok  als  zweckwidrig 
und  sinnlos. 

Angesichts  dieser  Unzuträglichkeiten  bei  Bestimmung  der 
Mauer  des  Manasses  sind  in  2  Chron.  33,  14  die  Kamen 
^Oihon  im  Thal^  ^  und  Ophel  oder  Oplas  auf  ihren 
Sinn  und  ihr  Wesen  zu  prüfen. 

Die  Marienquelle  hat  danach  mit  „Oihon  im  Thal^ 
durchaus  nichts  gemein.  Wenn  einerseits  der  trockene  Fels, 
auf  welchem  Jerusalem  liegt,  je  eine  sprudelnde  Quelle 
besass,  so  war  dies  die  heutige  Marienquelle;  wenn  andererseits 
das  Semitische  in  seiner  weiten  Verzweigung  es  jemals  zu  einem 
beaondern  Wort  für  einen  solchen  beglückenden  Wasser- 
sprudel brachte,  so  war  dieses  ain.  Wenn  es  ferner  dem 
Hebräischen  eigen  ist,  für  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung das  bezeichnende  Wort  zu  finden  und  zu  setzen, 
so  hiess  die  Marienquelle  'ain  und  der  tiefe  Schacht  des 
heutigen  Hiobsbrunnens  am  Südende  des  Cedronthales  eben- 
deswegen nicht  ain,  sondern  be'er.  Die  Jerusalemer  redeten 
und  reden  aber  von  mehr  als  einer  Quelle;  darum  war 
dieses  ain  sicherlich  näher  bestimmt.  Angesehen  das 
unsichere  Tasten  nach  dieser  Bestimmung,  wie  es  die 
Karten  ausweisen,  mochte  man  fast  sagen,  dieselbe  sei  nicht 
auf  uns  gekommen.  Doch  spricht  alles  dafür,  dass  dieselbe 
Bogel  hiess.  Nur  das 'En  Rog61  (Jos.  15,7;  18,  16),  nördlich 
Yom  Hinnomgrund  (18,  16  u.  17)  und  auf  dem  Weg  nach 
Altjericho  gelegen,  kann  bei  der  Marienquelle  in  Betracht 
kommen.  In  der  Nähe  dieses  „Walkerquells^  schlachtete 
nämlich  Adonias  einst  (3  Eon.  1,  9)  Schafe  und  Mastkälber 
beim  »Steine  Zoheleth',  d.  i.  »Schlangenstein^.  Dieser 
0 Schlangenstein ^  aber  ist  gegenüber  der  Marienquelle  im 
Dorf  Silwan  unter  dem  Namensrest  Zahwdleh^  wieder  ent- 
deckt worden  (siehe  Wilsons  Karte  you  Jerusalem),  und  letzterer 


1  Eine  Trennung  dieser  swei  Wörter  ist  ungeschichtlich  und  wider- 
nftttkrlich. 

*  Q.  St.  1872,  p.  116.  170. 

Kl  * 


52  ^^  ^^^  Auasenmftuer  des  MaoMses. 

beweist  durch  seine  Nähe  entscheidend  die  Identität  der 
Marienquelle  mit  *En  Bog6P.  Der  intermittirende  Cha- 
rakter beider  Sprudel  einer  Quelle  im  Osten  und  Westen 
des  südlichen  Tempelbergs  —  ward  nicht  durch  „Gihon^,  son- 
dern durch  „Siloe*^  ausgedrückt. 

Der  Ophel  der  lateinischen  Uebersetzuog  ist  den  LXX 
entnommen ;  der  Oplas  der  LXX  aber  ist  ein  Anachronismus. 
,OpheP  vor  dem  Exil  ist  kein  Eigenname,  sondern  ein  Ap- 
pellativum.  In  der  Jordanebene ^  ist  es  eine  Erd- 
schwellung (tumor  loci),  in  Burgstädten'  wie  Jerusalem 
das  unterhalb  der  Burg  oder  des  festen  ,,Thurmes''  gelegene 
und  bewohnte  Gehänge  (clivus).  Weiterhin  ist  es  jeder  Ab- 
hang Jerusalems,  sei  es  abwärts  Yom  heutigen  Davidsthurm 
oder  abwärts  vom  heiligen  Grab  oder  abwärts  vom  Damaskus- 
thor oder  abwärts  von  der  Südmauer  der  Tempelfläche,  Erst 
nach  dem  Exil,  wo  der  Stadtberg  zu  gross  ist  für  die  An- 
siedler und  man  nicht  mehr  rechnet  mit  den  Abhängen  im 
Norden,  wohl  aber  mit  dem  vorwiegend  stadtwärts  geneigten 
Abhang  vor  dem  südlichen  Tempelplatz,  erscheint  , Ophel '^ 
als  Name^,  und  zwar  als  Name  dieses  von  den  hörigen 
und  freien  Tempeldienern  besetzten  Stückes  (x(>>poc)  des 
Südosthügels ^,  des  entlegensten^  und  zugleich  für  lange  Zeit 
ärmsten  Stadttheiles  am  Moria. 

In  2  Chron.  33,  14  ist  Ophel  das  untere  Drittel  oder 
die  unterste  Hälfte  des  gesamten  Gehänges  von  der  Nordseite 
des  Burghügels  bis  zum  Fischthor,  und  von  diesem,  das  wir 
am  besten  auf  der  zweiten  Hälfte  des  Weges  ansetzen,  bis  zur 
Nordwestecke  der  heutigen  Tempelfläche,  und  Ophelmauer  — 
dasselbe,  was  die  zweite  Mauer  Jerusalems.  Nennt  diese 
der  Chronist  „Aussenmauer  der  Davidsstadt**,  so  ist  klar,  das» 
er  „Davidsstadt^  nicht  im  ursprünglichen  engern  Sinn  von 
Davidsstadt^Sion ,  sondern  im  erweiterten  Sinn  der  gesamten 


<  8.  Warrens  Karte  1871.    Li 6 vi n,  :6tude  topogr.   1891,  Plan. 
Soul  Her  1.  e.  Karte  u.  a. 

*  4  KÖD.  5,  24.  s  l8.  32,  14.    Micha  4,  8.  ^  Nehem.  3,  27. 

5  Nehem.  11,  21.  «  Jcr.  81,  89. 
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«Bergstadt''  oder  doch  wenigstens  «Jerusalems''  inner- 
halb der  ersten  Mauer  braucht.  Und  es  stimmt  dazu,  dass 
Nehem.  2,  13  das  Stück  der  ersten  Mauer  zwischen  Thal- 
und  Mistthor  als  «die  Mauer  Jerusalems^  (nicht  der  Davids* 
atadt  im  engem  Sinn)  bezeichnet  wird,  gleichwie  Is.  22,  9 
«die  Risse  der  Stadt  Davids''  mit  «den  Mauern  Jerusalems'' 
synonym  stehen.  Nur  deswegen,  weil  der  viel  genannte  und 
verwerthete  Canon,  die  «Davidsstadt"  der  Heiligen  Schrift 
«ei  jedesmal  ein  anderer  Name  für  Jerusalems  Burgfeste, 
falsch  ist,  begreift  man,  warum  Josephus  den  engern  Sinn 
von  «Davidsstadt'  gar  nicht  kennt  und  in  seiner  Para- 
phrase des  Alten  Testamentes^  für  «Davidsstadt"  (nur  ein- 
mal gebraucht)  consequent  «Jerusalem"  setzt 

«Ophel"  und  «Marienquelle''  hindert  nicht,  die  Mauer, 
an  welcher  Manasses  baute,  nördlich  und  südlich  vom  Fisch- 
thor anzusetzen,  das  zweifellos  dem  Nordwesten  Jerusalems 
angehört.  An  dieser  Mauer  hatte  schon  Joatham^  «viel  ge- 
baut", nachdem  der  gereizte  israelitische  König  Joas  vom 
Ephraim-  bis  zum  Eckthor  den  400  Ellen  langen  «Biss"  ge- 
macht hatte  \  lieber  diese  Mauer  hinweg  hatten  die  Assyrier  ^ 
den  Tempel  geplündert,  über  diese  und  die  von  der  Davids- 
burg östlich  zum  Tempel  laufende  «breite  Mauer"  hinweg 
hatten  sie  des  damaligen  königlichen  Palastes  auf  der  Süd- 
seite des  Tempels  und  weiter  der  Burg  auf  dem  traditionellen 
Sion  sich  bemächtigt.  Hier  bedurfte  es  wohl  der  Ausbesserung 
und  Erhöhung  der  Stadtmauer.  In  dieser  Gegend,  nicht  im 
Cedronthale,  baute  denn  auch  nach  der  Anschauung  der  LXX 
und  der  Yulgata  (in  convalle,  nicht  in  torrente)  der  aus  der 
Gefangenschaft  heimgekehrte  König  an  seiner  Mauer. 

Die  freie  Wiedergabe  von  maar&bah  le  gichön  ban- 
Q&chal  durch  «von  Westen  aus  nach  dem  Gihon  im  Thal 
hinab"  (LXX,  Swete)  bedeutet  die  westöstlich  laufende  «breite 
Mauer"  am  Nordrand  des  Burghügels,  an  welcher  die  zweite 


«  Ant.  7,  8,  2;  7,  16,  d;  8,  11,  8;  9,  8,  2;  9,  8,  4;  9,  9,  8. 
*  2  Ghron.  27,  8.  •  Ebd.  26,  28.  *  Ebd.  88,  11. 
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Mauer  Jerusalems  im  rechten  Winkel  ansetzte.  Ob  sich  mit 
dieser  Bestimmung  des  Mauerlaufs  in  2  Chron.  33,  14  die 
Angabe  „westlich  von  Gihon  im  ThaP  verträgtP  Ob 
gerade  die  „breite  Mauer*  besonderer  Besserungen  bedurfte? 
Gihon  ist  nicht  der  Marien-  und  nicht  der  Hiobsbrunnen, 
Gihon  ist  ein  Teiche  Muss  aber  dieser  Teich  nicht  im 
Oedronthale  angesetzt  werden,  weil  in  dieser  Verbindung  „im 
Thal*  nach  einer  zwingenden  Regel  nur  soviel  als  „im  Ce- 
dronthal*  sein  kannP  Man  nennt  es  nämlich  den  Canon 
des  Gesenins,  dass  einerseits  nachal  ohne  weitere  Bestimmung 
jedesmal  das  Gedronthal  bezeichnet,  so  oft  es  von  einem  der 
drei  Thäler  Jerusalems  ausgesagt  ist',  und  dass  andererseits 
gaj  im  gleichen  Falle  ebenso  beständig  und  ausschliesslich 
vom  Gihonthal  im  Westen  und  Süden  der  Stadt  gebraucht 
wird;  die  Hebräer  unterschieden  nicht  bloss  diese  Ausdrücke, 
sie  wendeten  auch  stets  „den  gleichen  Namen  auf  den  gleichen 
Ort  an*  ». 

Gerade  deswegen,  weil  die  Hebräer  auf  die  gleiche  Sache 
immer  den  gleichen  Namen  anwendeten,  ist  die  zum  Canon 
aufgebauschte  Yermuthung  des  Geseuius  in  ihrem  ersten 
und  in  ihrem  zweiten  Theile  unrichtig. 

Die  drei  Thäler  Jerusalems  sind  und  waren  von  jeher 
durchaus  gleicher  Art  und  unterscheiden  sich  nur  durch 
ihre  Länge  und  Kürze  voneinander.  Wie  sie  heute  alle  drei 
als  Wadi  (Wad)  bezeichnet  werden,  so  hiessen  sie  im  Alter- 
thum  alle  drei  nachal.  Sämtlich  waren  sie  zur  Regenzeit 
enge  Wasserfurchen,  sämtlich  führten  und  führen  sie  noch 
im  tiefen  Grund  und  Schutt  das  säuerliche  Wasser,  welches 
man  an  beiden  Enden  des  Moriakanals  reichlicher  schöpft. 
Insbesondere  hat  und  hatte  man  allen  Grund,  das  Stadt- 
thal oder  Wad,  das  „in  unvordenklicher  Zeit  tief  genug 
ausgerissen  war  und  offenbar  zu  jeder  Zeit  Wasser  führte, 


^  Falsch  Josephus,  Ant.  7,  14,  6:  „Quelle^. 
«  Birch,  Q.  St.  1878,  p.  181. 

*  Zuerst  Caspar!  1.  o.   p.  327;  neuerdings  wiederholt  von  La- 
grange, Rev.  Blbl.  1892,  p.  82,  nnd  andern. 
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als  einen  Winterbach  anzusehen,  so  gut  als  den  Eidron "^  K 
Beim  West-  und  Südthal  aber  ist  das  Gepräge  eines  Giess- 
baches  (nachal,  x^^V^^P^^«  torrens)  weit  aufßlliger.  Darum 
sollte  man  meinen,  nicht  das  sei  die  Frage,  ob  das  West- 
und  Südthal  stets  gaj  oder  'emeq  (Birch  u.  andere),  ob  das 
Stadtthal  etwa  Hinnomthal  (Birch,  Sayce),  ob  das  Cedronthal 
nur  nachal  schlechthin,  d.  i.  ^der  Giessbach^  ohne  weiteres, 
hiesS)  sondern  das  sei  die  Frage,  wie  nachal,  der  bezeich*» 
nende  Name  für  dreimal  das  Gleiche,  denn  eigentlich  genauer 
unterschieden  wurde.  Es  bedurfte  offenbar  von  den  drei 
Thälern  nur  das  Binnenthal  keiner  nähern  Bestimmung, 
weil  es  nicht  bloss  Giessbach, . sondern  auch  Stadttb eil  war. 
Da  herrschte  vollkommene  Klarheit,  wenn  man  vom  «Berg'' 
(har)  oder  von  den  beiden  „Höhen''  (geba  oth,  Jos.  Xo^oi)  und 
von  „dem  Thal^  sprach'  und  dabei  Markt,  Haus,  Teich  auf 
dem  Berg  und  im  Thal  einander  entgegensetzte.  Anders 
war  es  bei  den  zwei  Aussenthälern:  da  brauchte  und 
hatte  in  der  That  das  unbestimmte  nachal  stets  einen  Zusatz. 
Das  „Weatthal''  (Josephus)  in  seinem  gesamten  knappen 
Ober-  und  Unterlauf  hiess  nachal  gichon,  das  Ostthal 
nachal  qidron. 

Aus  lexikalischen  Gründen  kann  ersteres  nur  an 
zwei  Stellen  gaj,  aus  lexikalischen  und  historischen  Gründen 
an  keiner  Stelle  'emeq  geheissen  habend  Gaj  hiess  die 
Thalerweiterung  kurz  vor  der  Einmündung  des  langen 
Giessbachs  in  das  Cedronthal.  Doch  sagte  man  da  nicht  gaj 
aUein,  sondern  durchweg  g&  hinn6m.  Findet  sich  doch  ein« 
mal  haggq  ohne  Hinnom,  so  ist  contextmässig  einerseits  der 
Gedanke  an  das  ganze  Westthal  ausgeschlossen,  anderer^ 


«  V.  Alten,  ZDPV.  1880,  S.  1Ö6. 

*  l8.  10,  82.    Nehem.  2,  15. 

s  YgL  G.  A.  Smith,  The  Historical  Geography  of  the  H.  Land 
1806,  p.  656  fPl  ttber  gaj,  'emeq,  biqah^  naohal,  naher,  jeor;  har,  giVah, 
'ophel  etc.  Dies  gegen  Th.  W^ikertin  Studien  und  Mitibheilungen  a.  d. 
B.-  u.  C-O.  1896,  S.  475.  In  Joe.  15,  8  trifft  die  Vulg.  dae  lUchtige,  die 
nur  ein  qui,  kein  quae  kennt*    Gegenprobe  Jos.  18,  16. 
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seits  der  Sinn  auf  das  offene  Thalende  im  Süden  be- 
schränkt, dessen  Gebüsch  einst  die  Brandstatte  T6pheth  um- 
sohloss  und  den  wüsten  Molochdienst  barg^.  Eine  Thal- 
erweiterung, einen  Thalgrund  ähnlich  Gehinnom  bildete 
das  Gihonthal  ferner  noch  vor  dem  heutigen  Jaffathor. 
Jetzt  ist  hier  der  Thalkessel  ausgefüllt  und  die  Strasse  nach 
Bethlehem  geht  darüber  hinweg.  Einst  diente  ,der  Grund^ 
(g^j)  zur  Ansammlung  des  Yolkes^  Das  Haupt-  und  Land- 
thor Jerusalems  war  „im  Unterschied  von  den  andern  Thoren*' 
in  diesen  Grund  hinausgerückt.  Es  hiess  deswegen  schaar 
haggaj,  d.  i.  Thor,  das  auf  der  Landseite  (gaj  ist  hell,  y^)  der 
Stadt  —  im  „Grunde**  steht^ 

Was  seiner  Natur  nach  nicht  gaj  heissen  konnte,  ist  noch 
weit  weniger  jemals  mit  emeq  bezeichnet  worden.  Dieses 
ist  ein  offenerer  und  flacherer  Grund  als  gaj  (engl,  glen),  ein 
grösseres  und  seichteres  Gesenke;  ja  es  ist  eine  weite  Thalung^, 
eine  grosse,  ausgedehnte  Ebene  '^.  In  der  Nähe  von  Jerusalem 
heissen  zwei  Flächen  'emeq.  Keine  hat  etwas  mit  dem 
zweitheiligen  engen  Westthal  Jerusalems  gemein.  Im  e i n e n 
Fall  übersetzt  man  am  zutreffeodsten  „Biesenfeld^  ^  im 
andern  „Königsgrund^  oder  auch„ Scha wegrund ^  '.  Jenes 
liegt  nach  durchaus  sicherer  Ueberlieferung  auf  dem  Wege 
nach  Bethlehem,  dieser  mit  „Absaloms  Hand^  nach  der  klaren 
Andeutung  der  Heiligen  Schrift  und  des  Josephus  (7,  10,  3) 
auf  dem  Wege  nach  Jericho,  zwei  Stadien  oder  sechs  Minuten 
von  der  Stadt  entfernt®,  in  der  fruchtbaren  Erweiterung 
des  südlichen  Cedronthales.  Die  englische  Entdeckung, 
dass  das  „Riesenfeld^  mit  dem  Gihonthal  zusammen- 
falle, dass  das  „Königs-  oder  Schawethal^,  weil  es  gleich  dem 


«  Jer.  2,  23.  «  Nehem.  12,  27—81. 

•  Vgl.  Schick,  ZDPV.  1890,  8.  81. 
^  1  Mob.  87,  14,  bei  Hebron. 
&JeBreel,Td  iccfiCov  (liya.    Rieht.  6,  88. 

•  Jos.  16,  8.    2  6am.  6,  18.  22. 

1  1  Mos.  14,  17.   Job.,  Ant.  1,  10,  2:  Kthlw  ßoaiXnuW.  2  8am.  18,  18. 
>  V.  Gu^rin,  La  Terre-Sainte  p.  20,  identiqae  aveo  la  Taille  du 
C^dron. 


VI.  Die  Anssenmaaer  des  Manaseee.  57 

Hiesenfeld  ala  'emeq  bezeichnet  wird,  ebenfalls  im  Gihonthal 
anzusetzen  sei^  entbehrt  nicht  nur  jeder  historischen  und 
topographischen  Unterlage,  sondern  zwingt  auch  dazu,  den 
„aus  blosser  Uebereinkunft^  (Fr.W.  Schultz  u.  a.)  erst  in  neuerer 
Zeit  dem  „Westthal^  beigelegten  Namen  Hinnomthal,  besser 
Oihonthal,  zu  yerdrängen  und  letztlich,  um  für  die  vielen  neuen 
Namen  Platz  zu  gewinnen,  den  „Hinnomgrund*^  gegen  Schrift 
und  Tradition  in  das  Eäsemacherthal  zu  schieben  (Birch,  Sayce). 
Andererseits  beweist  sie,  dass  der  sogen.  Canon  des  Gesenius 
längst  nach  seiner  zweiten  Hälfte,  welche  das  gesamte 
Westthal  betrifft,  nicht  mehr  ernst  genommen  wird*. 

Grössere  Gewissenhaftigkeit  besteht  bei  Anhängern 
und  bei  Gegnern  der  Opheltheorie ,  wenn  der  erste  Theil 
dieses  fraglichen  Canons  in  Anwendung  kommen  soll.  Wäh- 
rend das  Westthal  in  seinem  Ober-  und  unterlauf  nach  den 
einen  nur  gaj,  nach  den  andern  nur  'emeq,  nach  dritter  Mei- 
nung 'emeq  und  gaj  geheissen  haben  kann,  herrscht  nahezu 
Einstimmigkeit  in  betreff  des  Appellatiyums  des  Ost- 
thals; dieses  könne  bloss  nachal  gewesen  sein,  und  dasselbe 
komme  dem  Ostthal  so  ausschliesslich  zu,  dass  nachal  mit 
und  ohne  den  Zusatz  qidr6n  ohne  weiteres  und  ausnahmslos 
gleich  dem  „Cedronthal^  sei.  Solch  weitverbreitetes  ängst- 
liches Haften  an  einem  allgemein  zur  Hälfte  aufgegebenen 
oder  Yorgeblich  yerbesserten  „Canon^  wäre  begreiflich,  wenn 
man  sich  zuvor  darüber  geeinigt  hätte,  dass  weder  das  Mittel- 
noch  das  Westthal  nachal  hiess  und  war'.  Es  ist  nun  aber 
nachal  (von  chül)  jeder  Graben  und  um  so  mehr  jedes  Bach- 
bett, mag  es  wie  die  Jerusalemer  Wadis  nur  vorübergehend 
oder  wie  der.  Jabbok  und  Eisen  ständig  Wasser  haben. 

Solch  zähes  Festhalten  an  einer  unbewiesenen  und  wegen 
der  wenigen  (bloss  zwei)  verfugbaren  Beispiele  ^  unerweis- 
baren  Regel  könnte  man  sich  vielleicht  gefallen  lassen,  wenn 


<  Birch,  Q.  St.  1878,  p.  181;  1889,  p.  88  ff.  n.  a. 

*  Anders  Rev.  BibL  1892,  p.  82:  constamment  nommöe  Gd. 

<  S.  dagegen  t.  Alten,  ZDPY.  1880,  S.  166. 

*  2  Chron.  83,  14.    Nehem.  2,  15. 
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dadurch  die  Schrifterklärung  nicht  erschwert ,  sondern  er- 
leichtert, die  Uebereinstimmung  der  Exegeten  nicht  be- 
hindert, sondern  gefördert  würdet  Nicht  einmal  darin  ist 
man  einig,  ob  das  ganze  Cedronthal  oder  nur  der  grössere 
Theil  desselben  nachai  hiess^. 

Nach  Ausweis  der  Heiligen  Schrift  war  das  ganze 
Ostthal  ein  nachai.  Weil  aber  Jerusalem,  angesehen  seine 
Thalfurchen,  nichts  als  nechalim  hatte',  so  konnte  das 
Ostthal  nie  mit  nachai  allein  bezeichnet  werden.  Es  heisst 
denn  auch  ausnahmslos  nachai  qidron;  nur  1  Makk.  12,37  steht 
zum  unterschied  yomWestthal  mit  ausführlicher  Beschreibung: 
„der  Bach  gegen  Aufgang  der  Sonne^  (torrens  ab  ortu  solis). 
Von  der  Marienquelle  ab  südwärts  sagte  man  yereinzelt^ 
auch  schedemoth  qidron  (latein.  convallis) '^,  um  die  heutigen 
„Silyaner  Felder^  zu  bezeichnen.  Dieser  engere  Sprach- 
gebrauch hat  an  einem  andern,  an  dem  viel  häufiger  genannten, 
aber  auch  viel  kürzernG-ehinnom,  mit  welchem  das  Gihon- 
thal  endet,  sein  Gegenstück.  Die  Uebertragung  von  gaj 
bezw.  gehinnom  westwärts  auf  das  ganze  Unterthal,  statt  nur 
auf  etwa  300  Schritte  desselben,  beruht  auf  Yerkennung  der 
bestehenden  Yerschiedenheit  des  letzten  Thalstückes.  Dieser 
wahre  „Hinnomgrund^  ist  gleicher  Art  mit  den  „Cedron- 
feldern^  —  daher  mit  diesen  zusammen  2  Chron.  32,  4  auch 
'erez  genannt;  das  übrige  Unterthal  ist  gleicher  Art  wie  das 
Oberthal  —  daher  auch  nur  ein  Name  für  beide  Theile  des 
gesamten  Westthales^,  und  zwar  nachai,  nicht  emeq.    Heute 


1  Vgl.  Fr.  W.  Schult!  a.  a.  O.  S.  548,  in  2  Chron.  88,  14; 
V.  Elaiber,  ZDPY.  1888,  S.  84:  „Ich  geeUhe,  dass  Ton  den  vielen  ge- 
gebenen Erkl&rungen  mich  keine  ToUst&ndig  befriedigt  hat.^^ 

*  Allen  Ernstes  wird  behauptet,  „von  der  Jungfranenquelle  an  war 
der  wirkliche  Name  dieses  Thaies  nicht  nachai ,  sondern  sademoth^. 
Blrch,  Q.  St.  1878,  p.  181. 

*  3  Chron.  33,  4  ein  vierter  nachai,  icoxafx^c  bei  den  LXX,  nicht 
ye((Aa^o;,  das  Siloeb&chlein  an  der  Südspitze  des  Moria. 

*  4  Eon.  28,  4.  6.    Vgl.  Gnom.  s.  v.  Sademoth. 

*  LXX  unsutreffend :  ^cffxa^j^oct  besser  d^pot,  ireSfov. 

*  Jos.,  Ant.  16,  11,  6:  M  •rijv  tcJTrfpiov  («papaTY«), 
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wird  in  üebereinstimmung  damit  der  ganze  obere  und  untere 
Winterbach  im  Westen  Jerusalems  mit  dem  einen  Namen 
Wadi  er-Bebäbi  bezeichnet. 

Das  Fischthor  verbürgt  die  Thatsache,  dass  die  Mauer, 
welche  Manasses  aus-  oder  aufbaute,  sowohl  oberhalb  als 
unterhalb  dieses  Thores  im  Westen  des  Stadtthaies  hin- 
lief. Die  Natur  der  Sache  will,  dass  der  Ausgangs- 
punkt dieses  Mauerbaues  im  Westen  desselben  Stadt- 
thals lag,  und  dass  er  darum  auch  2  Chron.  33,  14  nach 
einem  allbekannten  Ort  in  diesem  Stadttheil  bestimmt  sein 
wird.  Es  ist  dies  des  Ezechias  berühmtes  Wasserwerk  G  i  h  o  n  ^ , 
eigentlich  der  von  diesem  König  „in  dieStadf  verlegte 
.obere  Gihon'',  welch  letzterer  über  dem  Thaltfaor  in  der 
Gegend  des  heutigen  Mamillateiches  lag;  es  ist  ein  „Teich^  und 
vielleicht  noch  richtiger  ein  System  von  „Teichen^  ',  mit  der 
nöthigen  Zuleitung';  ein  „Teich '^,  der  mit  ausserordentlichem 
Kraftaufwand  „gemacht^  war  und  davon  asuj4h  („der  mit  grosser 
Mühe  ausgeführte^)^  hiess,  daneben  auch  die  Benennung 
„Königsteich'' '  führte.  Dieses  Wasserwerk  des  Ezechias,  ver- 
muthlich  nach  kanaanitischer  Art  ähnlich  dem  berühmten 
Cisternenbau  in  der  karthagischen  Ebene  gedeckt,  lag  all- 
gemein bezeichnet  „in  der  Stadt^,  hebraisirend  ungenau  „in 
der  Mitte  der  Stadt*^  des  Ezechias^  oder  des  David  ^,  genauer 
„im  Stadtthal^  (bannachal),  und  hier  wieder  nördlicher  als  der 
Garten  des  Königs^,  aber  nicht  südlicher  als  der  Leviten- 
bezirk Oplas'  zur  Zeit  des  grossen  jüdischen  Krieges,  nach 
heutigen  Begriffen  zwischen  dem  Wilsons-  und  Bobinsons- 


<  2  Gbron.  82,  80. 

•  Sir.  48,  17  (19):  xp^vat,  Vulg.  ungenau:  puteuB. 

•  4  Kön.  20,  20. 

*  Vulg.:  grandi  opere  constructa,  Nehem.  8,  16. 

»  Vulg.:  „Wasserleitung  dee  Königs^  Ezechias,  Ncbem.  2,  14.  Jo- 
sephuB  mit  popul&rer  Verwechslung  „Salomonsteich^,  B.  J.  6,  4,  2.  Vgl. 
die  sogen,  ßalomonshalle  Apg.  8,  11. 

«  4  Kön.  20,  20.    Sir.  18,  17. 

1  Davidsstadt  im  weitern  Sinn,  2  Chron.  82,  80  wie  88,  14. 

*  Nehem.  8,  16.  »  Jos.,  B.  J.  6,  4,  2. 
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bogen;  und  er  ist  wohl  in  der  Gegend  der  El-Bor4k-An- 
lagen  unter  dem  Wilsonsbogen  und  vor  dem  Eettentbor  an- 
zusetzen, über  welohe  die  altern  und  Jüngern  Untergrund- 
topograpben  besonders  ausführlich  sind.  Die  sichere 
Angabe,  dass  „das  grosse  Werk^  des  Königs  Ezechias  ,in 
der  Stadt^  lag,  schliesst  jeden  Gedanken  an  die  Pferde- 
tränke Salomons  bei  der  Marienquelle  und  an  den  Sultans- 
teich im  mittlem  Gihonthale  aus,  die  Bestimmung  „inmitten 
der  Stadt^  —  auch  den  Gedanken  an  die  beiden  Siloeteiche  der 
Käserschlucht  und  an  den  „Patriarchenteich''  auf  der  Cal- 
yarienhalde. 

Doch  bildete  letzterer  eine  Yorstation  des  „Werkes^ 
dessen  merkwürdigste  Eigenthümlicbkeit  der  Felskanal 
war,  der  einen  Theil  der  periodisch  reichen  Gihonwasser 
in  grossen  Becken  auffing  und  unterirdisch  ins  Stadtthal 
leitete  ^  Als  Zuleitungskanal  zum  „Gihon  im  Stadtthal''  kam 
dieser  Felsenweg  (Sir.)  von  einem  ersten  und  zweiten 
„Oberteich"  im  Westen  Jerusalems',  und  nicht  von  der 
Marienquelle  drunten  im  Moria-Ausläufer.  Der  dortige  Siloe- 
kanal  mit  seiner  Inschrift  stammt  wohl  von  keinem  Konig 
(Schick),  sondern  Ton  der  Priesterschaft  und  diente  zu- 
nächst liturgischen  und  hygienen  Zwecken.  „Im  Westen 
der  Davidsstadt '',  d.  i.  ganz  Jerusalems,  lag  das  entfernteste 
Sammelbecken  dieser  Leitung. 

Ausgeschlossen  ist  die  Nordgegend.  Yon  dieser  Seite 
führten  natürliche  Furchen,  aber  kein  in  den  Fels  ge- 
meisselter  Gang,  das  Sammelwasser  in  den  untern  Gihon. 
Der  Ausdruck  ma'ar&bah  (ad  occidentem  urbis  David)  steht 
ganz  wie  2  Chron.  33,  14  auf  die  Frage  wo^,  nicht  auf  die 
Frage  wohin,  und  besagt,  wo  einst  die  Ableitungsarbeiten 
geschahen.  Durchaus  sprach-  und  sachwidrig  soll  ma ar&- 
bah  (icpoc  Xißa  :=  äiA  Xißöc  xotxä  Fiov)  nach  neuerer  Deutung 


<  4  Kön.  18,  17;  20,  20.  2  Chron.  82,  80;  88,  14*  Sir.  48,  17. 
Socin-Bädeker,  Pal.  u.  Syr.  p.  246.  Fahrngraber,  Nach  Jer. 
8.  181  —  „Mündung  in  der  Gegend  des  WÜeonabogens^^ 

*  4  Kön.  18,  17.  *  Vgl.  Nehem.  12,  86:  ad  orientem. 
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heissen:  „yod  der  Nordwestgegend,  dem  spätem  Bezetha*' 
oder  auch  ,,au8  der  Araba^  \  d.  i.  aus  der  Gegend  des  west- 
östlichen Oberlaufs  ,,des  Eidron ^.  Die  yon  Caspar!  hierfür 
angerufene  Stelle  Arnos  6,  17  (nachal  haarabäh)  hat  nichts 
mit  dem  heutigen  Wadi  el  dschoz  '  hinter  Jerusalem  zu  thun, 
gleichwie  andererseits  unser  ma'ar&bah  nichts  mit  der  Araba  am 
Todten  Meer  gemein  hat.  Der  künstliche  Name  ,,Plateau  Araba^ 
gibt  nothwendig  dem  einzigen  Gartenbezirk  von  Jerusa- 
lem (Gennath  bei  Jos.)  das  falsche  Gepräge  eines  wüsten  Sal- 
peterbodens. Das  in  keiner  Weise  trennbare  Wort 
ma'ar&bah  hat  den  Sinn  des  Sonnenuntergangs,  nicht 
den  der  Mitternacht^,  und  bezeichnet,  auf  Jerusalem  an- 
gewendet, nur  dessen  Landseite  im  Westend 

„Das  grosse  Werk''  des  Ezechias  lag  „inmitten  der  Stadt^. 
Da  es  im  Gegensatz  zu  dem  „droben*^  —  vor  dem  Thalthor 
—  gelegenen  Sammelbecken  Gihon  als  „der  untere* ^  ge- 
nauer als  „Gihon  im  Thal''  bezeichnet  wurde,  so  leuchtet 
ein,  dass  bannachal  in  2  Gbron.  33,  14  sicherlich  nicht  das 
Cedronthal  zu  sein  braucht,  yielmehr  das  Stadtthal  (Wad)  sein 
muss.  Das  Gleiche  gilt  von  bannachal  (Nehem.  2,  15),  was 
sich  bei  Besprechung  des  nächtlichen  Rittes  des  Nehemias 
herausstellen  wird.  Da  aber  2  Chron.  33,  14  die  eine,  Nehem. 
2,  15  die  andere  Hälfte  der  Belegstellen  bedeutet,  aus  welchen 
sich  ergeben  soll,  dass  nachal,  von  den  Thälern  Jerusalems 
gebraucht,  stets  das  Cedronthal  sei,  so  ist  klar,  dass  dieser 
angebliche  Canon  ebenso  haltlos  ist  als  der  yon  den  Eng- 
ländern und  zum  Theil  yon  den  Deutschen  längst  aufgegebene 
bindende  Satz,  gaj,  yon  Jerusalems  Thalfurchen  ausgesagt, 
sei  jedesmal  das  gesamte  Westthal  der  Stadt. 

„Westlich"  yom  innerstädtischen  „Gihon  im  Thal"  lief 


*  Gas  pari  1.  c.  p.  827.    v.  RiesB,  Bibel- Atlas  Bl.  Vin. 

*  Nassthal,  Oberlauf  des  Cedron. 

*  Vgl.  Dan.  8,  6  und  Is.  46,  6,  wo  diir6  Xtß^c  =  dn6  duapuiv  ist. 

*  The  Parallel  Bible  zu  2  Chron.  88,  14:  on  the  west  side  of  Gihon; 
2u  2  Chron.  82,  80  frei :  to  the  west  side ;  französische  Uebersetzung  zwei- 
mal: vers  l'occident.  • 

6  Vgl.  Is.  22,  9. 
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nicht  nur  die  Mauer  des  Manasses  in  einer  Flucht  yom  Fischthor 
aus  nordwärts  und  Yom  Fischthor  aus  südwärts:  westlich  Yon 
diesem  Wasserwerk,  drunten  im  Stadtthal  war  auch  der 
südliche  Ausgangspunkt  des  zusammenhängenden  Mauer- 
laufs, an  welchem  Manasses  baute.  Derselbe  stiess,  aus  Norden 
kommend,  rechtwinkelig  an  die  vom  Thalthor  ostwärts  nach  der 
Tempelfläche  ziehende  „breite  Mauer^  der  Altstadt  und  bildete  so 
die  zweite  Mauer  Jerusalems.  Ihren  Ausgangspunkt  aber  nah- 
men die  Reparaturen  des  Manasses  noch  im  Bereiche  der  Altstadt 
(acrru,  Jos.).  Da  galten  sie  südlich  von  der  „breiten  Mauer '^  dem 
rechtwinkelig  ^nstossenden  Endstück  der  ehemaligen  untern 
Ringmauer  des  traditionellen  Sion,  welches  einen  besonders 
wichtigen  Bestandtheil  des  starken  Mauerrings  des  Südwest- 
hügels bildete.  Nach  diesem  Endstück  würde  heute  noch  die 
Mehrzahl  der  innerstädtischen  El-Boräk-Teiche  hinweisen,  wenn 
sie  vollberechtigt  wären,  neben  oder  statt  des  Teiches  „Gihon  im 
Thal^  einen  Fingerzeig  zu  geben.  Deutlicher  spricht  die  Ge- 
schieh t  e ,  die  zugleich  die  Bedeutung  dieses  Mauerstücks  zeigt. 
Nimmt  man  zu  diesem  Endstück  der  Binnenmauer  des 
Sion  einige  Schritte  ostwärts  über  dem  Stadtthal  ein  pa- 
ralleles Stück  der  nordsüdlich  laufenden  Binnenmauer  des 
Moria,  so  hat  man  „die  beiden  Mauern^,  von  denen  es 
Is.  22,  11  heisst:  „Ihr  macht  einen  Bebälter  zwischen  den 
beiden  Mauern  für  das  Wasser  des  alten  Teiches.''  Jener 
„Behälter***  ist  „der  Gihon  im  Thal"*,  ist  der  „neue*  im 
Gegensatz  zum  „alten"  vor  dem  Thalthor,  der  „untere"'  im 
Gegensatz  zu  dem  „droben"  ^  auf  der  Landseite  Jerusalems 
„gelegenen"  '.  Dafür,  dass  das  Volk  zur  Zeit  der  Eroberungs- 
züge des  assyrischen  Königs  Sennacherib  vertrauensvoller  auf 
dieses  Wasserwerk  und  andere  menschliche  Yorkehrungen 
„geschaut",  als  auf  denjenigen,  welcher  die  Geschicke  der 


^  Miqwih,  sonst  miqwöh,  möglicherweise  ein  ganzes  System  von 
Teichen;  lat.  lacus;  griech.  öSwp. 

s  2  Chron.  88,  14.  >  Is.  32,  9. 

^  2  Obren.  82,  80:  ha  'eljdn;  Is.  7,  8  u.  86,  2S  ha  'eljonih. 

6  4  Kön.  18,  17:  superior. 
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Volker  ^fügt  und  von  fernher  gestaltet'',  sollte  gerade  dieser 
yBeb&lter*'  zwischen  den  zwei  Mauern,  der^  mit  dem  Teich 
asujdh  identisch  ist,  sollte  das  berühmte  Wasserwerk  des  Königs 
Ezechias  and  dessen  Umgebung  im  Westen  und  Osten  —  das 
traurigste  Bild  assyrischer  und  babylonischer  Yerwüstungen 
darstellen,  ^das  Elend''  am  augenscheinlichsten  zeigen,  in 
welchem  Israel  noch  zur  Zeit  des  Statthalters  Nehemias  (2, 17) 
sich  befand. 

Die  G- arten  im  Westen  der  Mauer  des  Manasses,  der 
zweiten  Mauer  der  Stadt,  der  Yillenbezirk,  in  welchen 
das  Fischthor  von  Osten,  das  Gennaththor'  yon  Süden  her 
führte,  die  offene  Ecke  zwischen  der  Wohnstätte  Gottes 
gegen  Osten  und  der  Wohnstätte  der  Menschen  im  Süden, 
welche  vor  Titus  kaum  zwei  Decennien  lang  (Bestand  der 
Mauer  der  Agrippa)  zur  Stadt  geschlagen  war  und  nachmals 
selbst  zur  Zeit  Konstantins  noch  nicht  zur  Stadt  gerechnet 
wurde',  die  heutige  Calvariengegend  bildete  zu  jeder  Zeit 
die  schwache  Seite  Jerusalems.  Hier  rückten  alle  Bedränger 
Israels  und  insbesondere  diejenigen  der  ersten  Weltmacht  an, 
um  über  die  Aussenmauer  von  2  Chron.  33,  14  hinweg 
der  Tempelschätze  und  des  königlichen  Schlosses  am  Süd- 
abhang des  Moria,  und  letztlich  über  „die  beidenMauern" 
des  berühmten  Wasserwerkes  des  Königs  Ezechias  yordringend 
der  festen  Burg  auf  der  Kuppe  des  traditionellen  Sion  sich 
zu  bemächtigen. 

So  thaten  denn  auch  die  assyrischen  Kriegsobersten ^ 
welche  das  göttliche  Strafgericht  an  Manasses  vollzogen.  Darum 
hatte  dieser  König  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Exil  nichts 
Eiligeres  zu  thun,  als  die  „beiden  Mauern"  von  Gihon  im 
Thal  wiederherzustellen  und  die  etwas  nördlich  Yon  der 
heutigen  Kettenthor-Strasse  beginnende  zweite  Mauer  zu  „er- 
höhen", welche  zunächst  die  Märkte  im  obern  Stadtthal  und 


i  Ib.  22,  11:  'asith^m.  >  Job.,  B.  J.  6,  146,  Nleae. 

<  Inventio  Sanctae  Grncis,  ed«    A.  Holder,  1889,  p.  9.  11:  adhuc 
aput  Jlkerosollma. 

«  2  Chron.  88,  11.    4  Kön.  21,  12.  18. 
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weiterhin  die  Tempelfeste  im  Osten  decken  sollte.  So  thaten 
die  Babylonier  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  (588).  Da- 
mals kamen  unter  andern  die  Binnenmauern  östlich  und  westlich 
Yom  „untern  Qihon^  samt  den  anstossenden  Häusern  und 
Palästen  auf  dem  südlichen  Moria  und  auf  dem  nordöstlichen 
Sion  zu  Falle,  und  deren  Trümmer  ^  erfüllten  das  ganze  enge 
Thal'.  Dieselben  sperrten  noch  um  444  dem  Beitthier  des 
Nehemias  den  Weg*. 


VIL  Der  näohtliche  Ritt  des  Nehemias. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  bestehen  betreffii  des 
traditionellen  Sion  die  Schwierigkeiten,  welche  gern  aus 
2  Chron.  38,  14  hergeleitet  werden,  in  Wahrheit  nicht.  Der 
„Gihon  im  ThaP  lag  nach  Ausweis  des  Mauerlaufs  des  Ma- 
nasses  nicht  im  Cedronthal,  so  dass  er  für  sich  die 
Dayidsstadt  und  diese,  als  Akropole  gefasst,  wieder  die  Burg 
Sion  bis  zum  sogen.  Ophel  hinüber  nach  sich  zog.  Er  lag 
im  Stadtthal.  „ Westlich^  davon  bleibt  die  Dayids- 
stadt, gleichviel,  ob  im  ursprünglichen  engem  oder  im  ab- 
geleiteten weitern  Sinne  gedacht,  samt  der  Stadtfeste  Sion 
auf  dem  Südwesthügel.  Der  nächtliche  Bitt  des  eben 
aus  dem  Orient  zu  Jerusalem  eingetroffenen  persischen  Statt- 
halters jüdischer  Nation  bestätigt  augenscheinlich  dieses  Er- 
gebniss,  trotzdem  derselbe  mit  Yorliebe  zu  Gunsten  der  Ophel- 
theorie  angerufen  wird.  Der  Bericht  (Nehem.  2,  12  ff.) 
über  diesen  Bitt  zeigt,  gleich  des  Manasses  Mauerbau  und 
unabhängig  von  demselben,  dass  bannachal  in  Nehem.  2,  15 
gerade  so  wie  bannachal  in  2  Chron.  33,  14  ins  Stadtthal 
und  nicht,  wie  ein  haltloser  Canon  will,  Ids  Cedronthal  führt 

Nehemias,  der  auf  dem  Südwesthügel  —  und  hier 
wahrscheinlich  in  einem  Theile  der  Citadelle  —  Wohnung  ge- 


^  Nehem.  2,  14.  16:  chomfth. 

*  Nehem.  2,  16;  vgl.  die  Zugabe  der  LXX  tö  tcixoc  x*^}^^^^^ 

•  Nehem.  1,  1;  2,  14. 
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funden  hatte  (2,  15)^  zog  nach  allgemeiner^  und  sicherer 
Annahme  durch  das  „  Thalthor ^  im  Westen  der  Stadt  aus,  wie 
er  auch  durch  das  ,,Thalthor^  wieder  zu  seiner  „Behausung'' 
zurückkehrte  (2,  15).  Er  ritt  zunächst  1000  Ellen  südlich 
bis  zum  damaligen  „Mistthor'',  dem  spätem  „Essenerthor" 
beim  „Mistplatz"  ^  dessen  Fundamente  neuestens'  wieder  auf- 
gedeckt wurden,  und  sah  hier,  indem  er  sich  hart  an  den  Mauer- 
lauf hielt,  trotz  der  Nachtzeit  die  Westmauer  „Jerusalems" 
(2,  13,  einst  der  Davidsstadt  oder  Akropole)  zerrissen  und 
die  Thore  yerbrannt.  „Weiter  kam  er"  (*abar  'el)  zum  „Quell- 
thor" und,  ohne  auf  besondere  Hindernisse  zu  stossen,  von 
da  bis  zum  bekannten  „Eonigsteich"  (des  Ezechias),  der  un- 
fern vom  „Heldenhaus",  d.  i.  von  der  ehemaligen  Kaserne 
der  königlichen  Leibgarde  (2,  14;  3,  16),  lag. 

Mit  Aufwand  von  vielem  Scharfsinn  hat  man  den  Nach- 
weis versucht*,  abar  'el  heisse  im  Gegensatz  zur  gewöhn- 
lichen Uebersetzung:  „er  ging  hinüber",  nämlich  über  die 
Schlucht  des  Tyropöon  hinüber,  „zum  Quellthor",  welches  „bei 
der  Siloahquelle ,  von  welcher  es  den  Namen  führt,  gelegen 
haben"  müsse.  Wäre  letzteres  richtig,  und  könnte  das  „Quell- 
thor" nicht  auch  anderswo  gelegen  haben  als  hart  an  der 
Quelle,  so  wollte  dann  die  Consequenz,  dass  man  das  Quell- 
thor „am  westlichen  Rande  der  Südspitze  des  Ophel" 
ansetzte  und  nicht  an  dessen  Südrand.  Bei  dem  grossen  In- 
teresse, welches  die  Opheltheorie  an  dieser  Prägnanz  des 
Zeitworts  abar  hat,  geht  man  jedenfalls  sicherer,  wenn  man 
bei  der  ersten  besten  Bedeutung  des  hebräischen  Aus- 
drucks stehen  bleibt.  Diese  aber  ist  die  des  Hinausgehens 
über  den  vorigen  Standort,  und  zwar  über  das  „Mistthor" 
und  —  doch  wohl  im  gleichen  Sinne  —  auch  über  das 
„Quellthor";  des  Hinausgehens  von  dort  bis  zum  „Quellthor", 
von  hier  bis  zum  „Konigsteich". 


*  Gegen  J.  M.  Ten«,  Q.  St.  1886,  p.  121.        *  Jos.,  B.  J.  5,  4,  2. 
s  Blies,  Q.  St.  1895,  p.  9. 11.    St.  Clair,  Q.  St.  1896,  p.  268,  gegen 

W.  Wright,  Q.  St.  1896,  p.  172. 

♦  V.  Klaiber,  ZDPV.  1880,  S.  208  f. 
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Wäre  abar  'el  auf  dem  Weg  zum  ^Quellthor**  ein  „Hinüber- 
gehen über*^  (eine  Schlucht),  so  wäre  es  auch  auf  dem  Weg 
zum  „Eönigsteich^  ein  solches.  In  Wirklichkeit  ist  aber  im 
Dienste  der  Opheltheorie  das  Weitergehen  von  ihrem  Quell- 
thor an  der  „Südspitze^  des  Moria  zu  ihrem  „Eönigsteich' 
im  Cedronthal  kein  üeberschreiten  einer  Schlucht,  sondern 
ein  Hinabsteigen  in  die  „Fruchtfelder^  (schedemoth,  4  Eon. 
23,  4)  der  Cedronaue,  der  heutigen  Silvaner  Felder  unterhalb 
der  Marienquelle,  in  oder  bei  welchen  die  Ophelfreunde 
den  „Königsteich^  Ton  Nehem.  2,  14  finden.  Da  bleibt  man 
doch  richtiger  bei  der  herkömmlichen  Annahme,  dass  Nehemias 
vom  Mistthor  aus  nicht  mehr  wie  vom  Thalthor  an  südlich, 
sondern  östlich  oder  südöstlich  zog;  ferner  vom  Quellthor  aus, 
d.  i.  von  dem  Thor  der  Binnenmauer  des  Sion,  durch  welches 
man  von  Jerusalem  her  besonders  rasch  und  bequem  zu  den 
Siloewassern  hinabstieg,  sich  nordwärts  wandte  und  fortan 
der  Innen-  oder  Aussenseite  dieser  untern  Sionsmauer,  deren 
Existenz  durch  die  Goschichte  und  durch  die  neuesten  Aus- 
grabungen^ erwiesen  ist,  folgend  zum  „Teich  zwischen  den 
beiden  Mauern'',  zur  „königlichen  Teichanlage''  im  Stadtthal, 
emporzudringen  suchte.  Für  diese  Auffassung  spricht  schon, 
dass  Thorreste  an  der  Südostecke  des  Sion  aufgedeckt 
sind',  während  ein  Gleiches  von  der  Südwestspitze  des  Moria 
nicht  gilt.  Sollten  diese  neugefundenen  Thore  auch  einer 
byzantinischen  Südmauer  (der  Eudoxia)'  und  nicht  der  alt- 
hebräischen  (des  Nehemias)  ^  angehört  haben,  so  beweisen  sie 
doch  so  viel,  dass  Thore,  welche  nach  der  Natur  der  Sache 
an  der  Südostecke  des  hohen  Sion  nie  gefehlt  haben  können, 
wirklich  vorhanden  waren.  Für  die  altherkömmliche 
Deutung  spricht  ferner,  dass  nicht  nur  sämtliche  Traditiona- 
listen, sondern  selbst  jene  Opheliten,  welche  es  verschmähen, 
mit  den  wahrscheinlichst  byzantinischen  Felsenstaffeln  am  Süd- 


*  Q.  8t.  1897,  p.  11,  dazu  Plan.  «  Q.  St  1.  c,  Plan. 

•  8t.  Glair,  Q.  St  1896,  p.  268. 
«  Bus 8,  Q.  St.  1896,  p.  319. 
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rand  des  Moria ^  ihr  System  aufzubauen',  die  Südmauer 
der  Bergstadt  Jerusalem  um  die  Südostecke  des  Sion  herum, 
und  nicht  über  das  Südende  des  Tyropöon  hinüber  zu  einem 
willkürlichen  Brunnenthor  und  zu  den  genannten  Staffelresten, 
den  yermeintlichen  Stufen  „zur  Davidsstadt^ ',  führen. 

Damit  ist  freilich  gegeben,  dass  Nehemias  die  Runde ^ 
nicht  um  die  ganze  Stadt  der  israelitischen  Könige,  sondern 
bloss  um  die  Altstadt  auf  dem  Südwesthügel  Sion  machte, 
und  dass  seine  zunächst  für  concionatorische  Zwecke^  be- 
rechnete nächtliche  Besichtigung  der  Stadtmauern  ausschliess- 
lich den  durch  die  Babylonier  geschädigten  Werken  Davids 
und  Salomons  auf  dem  Burghügel  galt.  Etwas  anderes  steht 
aber  nach  der  damaligen  Sachlage  auch  gar  nicht  zu  erwarten. 
Was  die  Ringmauern  auf  dem  Tempelberg  betrifft,  so  war 
die  grosse  Zahl  der  Exulanten^,  welche  unter  Zorobabel  heim- 
kehrte, mit  der  ausdrücklichen  königlichen  Weisung  nach 
Jerusalem  gesandt  worden,  „dem  Gott  des  Himmels  ein  Haus 
zu  bauen^  7.  Seit  nahezu  einem  Jahrhundert  konnte  die  Kolonie 
Kenbauten  und  Ausbesserungen  auf  dem  Moria  Yornehmen, 
während  ihr  die  Wiederherstellung  der  Stadtfeste  auf  dem 
Sion  verwehrt  bliebt  Dieselbe  wird  im  ersten  Eifer  nichts 
versäumt  haben,  das  Heiligthum  des  Herrn  gegen  Sama- 
ritaner  und  Heiden  auf  das  wirksamste  zu  schützen.  So  gab 
es  für  Nehemias  am  Tempelberg  wenig  mehr  zu  be- 
sichtigen. Was  die  zweite  Mauer  (des  Manasses)  betrifft, 
80  kann  deren  Zustand  dem  Statthalter  drei  Tage  nach  seiner 
Ankunft  von  Susa  (2,  11)  nicht  zunächst  und  zumeist  ange- 
legen haben.  Erwies  sich  doch  im  Rahmen  der  ersten 
Mauer  nach  Fertigstellung  der  nöthigen  Ausbesserungen   auf 


*  Vgl.  Schicks  Karte  zu  Nehemias'  Mauerbau,  1891. 

*  St.  Glair,  Q.  St.  1889,  p.  90—95;  1896,  p.  268,  nach  Lewin; 
Alten,  ZDPV.  III,  S.  160. 

>  Nehem.  8,  16. 

♦  Gegen  Wright,  Q.  St.  1896,  8.  172,  Umkehr  auf  halbem  Weg. 
«  Nehem.  2,  17.  «  Eadr.  2,  64  ff.  '  Esdr.  1,  2. 

•  Vgl.  Nehem.  2,  17. 
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Sion  „die  Stadt  als  zu  weit  und  zu  gross;  der  Bevölkerung 
aber  war  zu  wenig^  (7,  4).  Andererseits  galt  es  bei  der 
Haltung  der  Feinde  des  Gottesvolkes,  in  wenigen  "Wochen 
(faetisch  52  Tagen)  eine  unbezwingliche  Feste  herzustellen. 
„Araber,  Ammoniter,  Philister,  Samaritaner  verschworen  sich 
wider  Jerusalem,  als  sie  erfuhren,  es  schlössen  sich  die  Risse 
der  Stadtmauern **  (3,  8).  Da  mussten  strategische  Erwägungen 
die  Aufmerksamkeit  vom  östlichen  Ausläufer  des  heutigen 
Calvarienabhanges  und  seiner  Schutzmauer,  die  erfahrungs- 
gemäss  der  schwächste,  d.  h.  zugänglichste  Theil  Jerusalems 
war,  vorerst  ablenken;  da  wollte  die  Nothlage,  dass  eiligst 
auf  dem  bewährten  und  von  der  Natur  am  meisten  begün- 
stigten Burghügel  „Thore  und  Mauerzinnen  gedeckt,  die 
Lücken  der  Stadtmauer  ausgefüllt,  die  Residenz  des  Statt- 
halters neu  gebälkt  wurde^  (2,  7.  8). 

Dass  der  nächtliche  Ritt  um  die  erste  Mauer  bezw.  um 
den  Südwesthügel  ging,  wird  bei  gebührender  Würdigung  der 
örtlichen  und  zeitgeschichtlichen  Verhältnisse  durch 
2,  14  b  und  Y.  15  deutlich  genug  bestätigt.  Danach  stiess 
Nehemias  und  sein  kleines  Gefolge  in  der  Gegend  „des  Königs- 
teichs**  oder  „der  Wasserleitung  des  Königs**  (vom  obern 
Gihon  her,  Yulg.)  auf  so  viele  Mauertrümmer,  dass  nicht  weiter 
zu  kommen  war.  Darum  stieg  der  Reiter  ab  und  ging  zu 
Fuss  (Hb:  „kein  Raum**)  das  enge  Thal  hinauf,  indem  er 
das  Thier  am  Zaume  nach  sich  zog.  Schon  die  LXX  fassten 
die  Stelle  so,  dass  es  im  Thal  (bannachal)  über  ruinöses 
Mauerwerk  *  hinweg  ging,  wobeiNehemias  „schweren  Kummer* 
empfand**  über  den  Greuel  der  Verwüstung.  Diese  Angabe 
weist  zwingend  auf  die  knappe  (El-Boräk-)Gegend  zwischen 
Tempelberg  und  Sion  und  schliesst  ebenso  entschieden  die 
offene  Cedronaue  im  Süden  der  Marienquelle  aus. 


<  h  Ttj)  Te{)^et  (artlkelloB)  x'^K^^^'-^^  ^d-  Swete,  letsteres  nicht 
„Bach". 

«  auvTpfßtov  iv  Ttl-)(tt  nach  dem  hebr.  achob^r;  Vulg.:  considerabam 
nach  der  Lesart  sob^r. 
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Letzteres  wird  selbst  yon  den  Führern  der  ^Opheliten^  zu- 
gestanden, sofern^  der  „Königsteicb'  (Nehem.  2,  14)  bis  zur 
Marienquelle  hinaufgerückt,  ja  gewaltthätig  mit  dieser  Quelle 
identificirt  wird,  und  zufolge  eines  Machtspruchs  der  Name 
Cedronthal  (nachal)  nicht  südlich,  sondern  erst  nördlich  yon 
der  „Jungfrauenquelle''  berechtigt  sein  soll.  Allein  das  Ost- 
thal Jerusalems  —  seiner  ganzen  nordsüdlichen  Länge  nach  — 
führte  von  jeher  einen  und  denselben  Namen,  was  nicht  hin- 
derte,  dass  daneben  in  alter  und  neuer  Zeit  Theilnamen* 
bestanden.  Die  heutigen  Silyaner  Felder  hiessen  einst 
Cedronthal  und  „Gedronäcker''  zugleich.  Sie  waren  als  schede- 
moth  das  Endstück  des  östlichen  nachal  Jerusalems,  hiessen 
aber  ohne  den  Genetiv  qidron  weder  jemals  nachal  noch  auch 
schedemoth.  Diesem  vergeblichen  Ausweg  gegenüber  bleibt 
bestehen,  dass  die  Cedronaue,  ja  das  ganze  Cedronthal  für 
das  berührte  Hinderniss^  nicht  der  Ort  ist. 

G-esetzt  den  Fall,  die  Mauertrümmer  yon  Nehem.  2,  15 
wären  je  im  Cedronthal  gelegen,  so  würden  die  „Ackerbauern''  ^, 
welche  die  Babylonier  588  im  Lande  Hessen,  dieselben  längst 
aus  der  Cedronaue  weggetragen  haben;  denn  diese  fanden 
weithin  um  Jerusalem  keinen  ergiebigem  Grund,  der  zu- 
dem den  grossen  Yortheil  hatte,  dass  er  von  der  Jungfrauen- 
quelle aus  bewässert  werden  konnte.  Aus  dem  obern 
Cedronthal  aber  hätten  die  Kolonisten  Zorobabels  seit  drei 
Generationen  die  Steinmassen  auf  den  Tempelberg  geschafft 
und  zur  Erneuerung  der  Tempelwerke  verwendet.  Wäre  aber 
am  Ende  weder  die  eine  noch  die  andere  Annahme  richtig, 
so  wäre  seit  150  Jahren  infolge  der  Schutt-  und  Erdablage- 
rungen, von  denen  die  Opheltheorie  so  gern  redet,  um  den 
niedrigsten  Punkt  des  Jerusalemer  Stadtfelsen,  den  Ophel, 
etwas  in  die  Höhe  zu  bringen,  auch  über  weit  grössern  Stein- 


«  Birch,  Q.  8t.  1878,  p.  181. 

•  Tob  1er,  Topogr.  v.  J.  1.  17.  26  ff. 

•  Nehem.  2,  14^  16. 


♦  Jer.  89,  10. 
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massen  als  jenen,  die  588  ins  Ostthal  hinabgerollt  sein  können, 
längst  Qras  gewachsen. 

In  Wirklichkeit  ist  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  nur 
wenig  Gestein  von  der  Ostmauer  ins  Cedronthal  gefallen. 
Wohl  lesen  wir  in  später  Zeit,  dass  die  Ostmauer  you  selbst 
einfallt  (1  Makk.  12, 37);  dagegen  verlangten  strategische  Gründe 
nie,  dass  der  Eroberer  mit  unsäglicher  Mühe  die  entlegene 
Ostmauer  umriss.  Zudem  haben  die  Babylonier  nach  Aus- 
weis „der  Besserungen^  in  Nehem.  3  und  4  Jerusalem  da- 
durch in  eine  offene  Stätte  verwandelt,  dass  sie  einfach  da 
und  dort  Stücke  aus  den  Ringmauern  ausbrachen.  Dabei  kann 
die  Ostmauer  jedenfalls  nicht  schlechter  weggekommen  sein 
als  die  viel  wichtigere  Westmauer,  die  dem  obern  Gihon- 
thal  folgte.  Nun  stiess  aber  der  nächtliche  Reiter  im  Westen 
und  Süden  auf  keinerlei  Schwierigkeiten ;  im  Osten  dagegen  sah 
er  sich  genöthigt,  abzusteigen,  weil  das  Thier  nicht  an  den  Trüm- 
mern vorbei  kommen  konnte.  Gleichwohl  ist  das  Ostthal  mit 
seinem  westöstlichen  Oberlauf  die  längste,  weiteste  und  best- 
bestellte Thalfurche  Jerusalems,  und  gerade  im  Westen  des  wei- 
testen Stückes  vom  Cedronthal,  d.  i.  der  Cedronaue,  lässt 
Nehemias  nach  den  Aufstellungen  der  strengsten  Opheliten  die 
meisten  Besserungen  und  Bauten  ausführen  (von  2,  15  o,  den 
vermeintlichen  Staffeln  der  Davidsstadt,  an),  was  zur  Voraus- 
setzung hat,  dass  für  sie  das  Hinderniss  in  dieser  Gegend  des 
Ostthaies  lag.  Dies  schliesst  zugleich  das  Geständniss  ein, 
dass  „der  Mangel  an  Raum  für  das  Thier^  früher  kam  als 
der  „Königsteich^,  d.  h.  dass  wir  in  Nehem.  2,  14  a  und  b 
ein  Sarspov  Tipotspov  haben,  wie  solche  freilich  „ganz  im  Geiste  der 
jüdischen  Geschichtschreibung^  (Schanz,  Einleitung  zu  Matth.) 
liegen.  Wohl  mögen  die  Mauertrümmer  vor  und  hinter  dem 
Eönigsteich  hinderlich  gewesen  sein;  dass  sie  aber  erst  hinter 
dem  Königsteich  (angeblich  Marienquelle)  angefangen,  d.  h. 
im  engsten  Theile  des  Cedronthales ,  östlich  von  der  Südost- 
ecke der  Haramfläche  gelegen  hätten,  das  will  nicht  ein 
Gatepov  Tcpoiepov,  sondern  die  unbequeme  Weite  der  Cedron- 
aue vor  der  Jungfrauenquelle. 

TO 
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Neben  dieser  Weite  kommt  für  die  Bestimmung  des 
nachal^  noch  die  Tiefe  des  Cedronthales  und  die  Höhe  des 
ostlichen  Mauerlaufs  der  Stadt  in  Betracht  Ob  man  sich 
Nehem.  2,  13  und  15  für  die  Lesart  schober  (hebr.  und  LXX) 
oder  Bob6r  (Yulg.:  considerabam)  entscheide,  so  war  es  aus- 
gesprochener Zweck  des  nächtlichen  Kittes  (2,  17),  den  Staud 
der  Stadtmauern  aus  eigener  Anschauung  in  etwa  zu  erheben. 
Da  hätte  aber  Nehemias  selbst  in  einer  „hellen  orientalischen 
Nacht*'  wegen  der  Entfernung  der  Mauer  von  sechs  und  mehr 
Minuten  (Li6vin  200  m  Thalbreite)  vom  Gedronthal  aus  ,^80  gut 
wie  nichts^  beobachten  können  ^  Anders  im  Binnenthal  der 
Stadt.  Bei  der  Knappheit  dieser  Thalfurche  zwischen  dem 
Tempelberg  und  Sion,  bei  der  dortigen  Concurrenz  von  Pa- 
rallel- und  Yerbindungsmauern  beider  Höhen^  die  seiner  Zeit 
für  die  Eroberung  der  Unterstadt  mit  der  königlichen  Resi- 
denz und  der  Oberstadt  mit  der  alten  Stadtfeste  entscheidend 
waren,  konnte  eine  nächtliche  Besichtigung  „im  StadtthaP 
nicht  von  Yornherein  erfolglos  sein.  Wenn  irgendwo,  so 
musste  hier  nach  drei  Generationen  noch  „das  Elend*'  zu 
Tage  treten^  in  welchem  Jerusalem  war  (2,  17):  Die  im 
Kampf  um  die  Stadt,  und  nicht  erst  nach  deren  Eroberung, 
gefallenen  Mauern  konnten  auch  in  einer  minder  hellen  Nacht 
gesehen,  ihre  Trümmer  zur  Zeit  Nehemias'  zu  Pferd  noch  nicht 
überschritten  werden. 

Sonach  geschah  es  nicht  im  Cedron-,  sondern  im  Stadt- 
thal, dass  Nehemias  Yor  den  Mauertrümmern  abstieg  und 
SU  Fuss  über  die  Steinmasse  (iv  xv^  xei/oij  LXX)  des  nachal  ^ 
nordwärts  bis  zum  „Königsteich^  oder  „Gihon  im  Thal",  weiter 
bis  zur  Qegend  (wenig  jenseits)  des  heutigen  Kettenthores 
emporstieg. 

Dass  er  nicht  auf  halbem  Wege  umkehrte,  erhellt  aus 
der  Angabe  V.  15.  Des  Qegentheil  wird  durch  die  Versicherung 


*  Nehem.  2,  15.  »  v.  Alten,  ZDPV.  1830,  S.  166. 

*  Tlsohd.  x'^H^^^ou«  Swete  x^'H^^^ouc;  das  artikellose  Wort  „kommt 
dem  Eigennamen  nahe".    Blass,  Gramm.  S.  144. 
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nicht  begründet,  Nehemiaa  habe  bei  seiner  Ankunft  auf  der 
nördlichen  Strasse  bereits  einige  Eenntniss  von  den  Mauern  ge- 
nommen *.  Er  bog  also  oberhalb  der  Eettenthorstrasse  ein  erstes 
und  bei  der  Dayidsburg  ein  zweites  Mal  um  und  kehrte  durch 
das  Thalthor,  durch  welches  er  mit  Gefolge  ausgezogen  war, 
wieder  zu  seiner  Wohnung  auf  dem  Sion  zurück  (2, 15).  Da- 
bei verdient  Beachtung,  dass  der  Statthalter  trotz  seiner  Auf- 
merksamkeit für  die  Stadtmauern  auf  der  letzten  Strecke  seiner 
Runde  durchaus  nichts  Auffälliges  mehr  zu  berichten  hat.  Der 
Wegführte  ihn  der  „breiten  Mauer **  (Vulg.:  platea)  entlang,  die 
nicht  „besonders  gelitten  hatte;  denn  die  Babylonier  hatten 
Jerusalem,  d.  h.  die  Stadt  auf  dem  Südwesthügel,  bis  zur 
breiten  Mauer  stehen  lassen''  ^.  Diese  waren  vermuthlich  von 
denselben  Eücksichten  geleitet  wie  später  die  siegreichen 
Römer,  wenn  sie  gleichfalls  die  Altstadt  erhielten.  Dieser 
neuen  Bestätigung  des  Rittes  um  den  Sion  tritt  noch  das  berech- 
tigte Befremden  unterstützend  zur  Seite,  dass  Nehemiaa  andern- 
falls auf  dem  weiten  Weg  durch  das  Cedronthal  und  um  die 
ganze  Nordseite  Jerusalems  nichts  von  Yerheerungen  bemerkt 
haben  sollte.  Nehem.  2,  17  u.  a.  beweist,  dass  „Jerusalem 
noch  wüst  lag*'.  Die  „Geringen'',  denen  Nebusaradan  588 
„Weinberge  und  Aecker"  anwies',  hatten  gewiss  zuletzt  an 
die  Beseitigung  der  Trümmer  der  zweiten  Mauer  gedacht. 

Den  nächtlichen  Ritt  des  Nehemias,  Salluns  Ausbesserungen 
des  Mauerstücks  am  Teich  Siloe  (Nehem.  3,  15)  und  den  Weg 
des  Chores,  der  die  Südmauer  Jerusalems  einweihte  ^  hat  man 
„das  Kreuz"  *  der  Vertreter  der  traditionellen  Bestimmung 
des  Sion  genannt.  Eine  eingehendere  Betrachtung  jenes  Rittes 
hat  gezeigt,  dass  er  ebensowenig  als  des  Manasses  Aussen- 
mauer  für  die  Opheltheorie  angerufen  werden  kann.  In  beiden 
Fällen  führt  bannachal  insStadtthal^  und  in  weiterer  Con- 


«  Wright,  Q.  St.  1896,  p.  172.  *  Nehem.  8,  8. 

•  4  Kön.  2ö,  22.    Jer.  89,  10.  ♦  Nehem.  12,  81  ff. 
»  Birch,  Q.  8t.  1885,  p.  210. 

*  Bei  Josephue,  Ant.  15, 1 1, 5  und  sonst  (pctpayS,  wie  aUe  Thftler  Je- 
rusalems ;  ebenso  LXX;  daneben  das  bestimmtere,  aUen  gemeinsame  x*^appo<. 
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Sequenz  auf  oder  um  den  Südwesthügel,  weit  weg  vom  sogen. 
Ophel.  Aehnlich  yerhält  es  sich  mit  Sali  uns  Mauerstüok 
und  dem  Weg  des  südlichen  Dankchores. 


Vin.  Salluns  MauerstüoL 

Durch  die  Rede  des  Statthalters  ermuthigt,  beschloss  das 
Yolk,  die  Schmach  nicht  länger  zu  tragen  und  Jerusalems 
Mauern  zu  bauen  (2,  17).  Priester  und  Leviten,  Männer  aus 
allen  Ständen  und  Stämmen  machten  sich  auf,  Thore  und 
Thürme  zu  bessern,  die  Ringmauern  zu  ergänzen  und  zu  er- 
hohen. Zu  gleicher  Zeit  arbeitete  man  an  den  verschiedenen 
Stellen  der  alten  Schutzwerke  der  Stadt.  Während  die  einen 
am  Schafthor  besserten  (3,  1),  bauten  die  andern  am  Fisch- 
thor (3,  1),  wieder  andere  am  Thalthor  und  am  Mistthor 
(3,  13.  14).  Am  Quellthor  baute  Sallun,  der  Oberste  des 
Stadttheiles  Mizpah;  dazu  besserte  er  das  Mauerstück  „am 
Teiche  der  Leitung*'  (Siloeteich),  der  unfern  vom  Eönigsgarten 
ist,  und  that  so  „bis  zu  den  Stufen,  die  da  von  (an)  der 
Davidsstadt  herabführen^.  Nach  diesem  Sallun  (Yulg.  Sal- 
lum,  wie  Y.  12)  baute  ein  gewisser  Nehemias,  dem  die  Auf- 
sicht über  den  halben  Stadttheil  Bethsur  übertragen  war,  „bis 
gegen  Davids  Grab  und  bis  zum  Teiche,  der  mit  grosser  Mühe 
gemacht  ist,  und  bis  an  das  Haus  der  Helden'^  (3,  16  Yulg.). 

Aus  Josephus  (B.  J.  5,  4,  2)  erhellt,  dass  im  nachexilischen 
Jerusalem  von  der  Südwestecke  des  Stadtberges  eine  Mauer 
über  die  Gegend  des  alten  Mistthores  (Essenerthores)  ostwärts 
zog  und  angesichts  des  Tyropöonthales  nordwärts  die  unterste 
der  drei  Terrassen  des  Südwesthügels  umschloss.  Es  ist  nun 
nichts  natürlicher  als  die  Annahme,  dass  der  Präfect  von  halb 
Bethsur  das  letzte  und  der  Präfect  von  Mizpah  das  vorletzte 
der  in  Nehem.  3  genannten  Lose  der  untern  Sionmauer  *  aus- 
besserte.   Das  Quellthor  hat  wegen  des  unfern  gelegenen 


«  Bli88,  Q.  St.  1897,  p.  11. 
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„Teiches  Siloe*  (Vulg.)  jedenfalls  nichts  mit  Bn  Rogel,  ver- 
meintlich dem  Hiobsbrunnen  ^,  gemein.  Auch  ist  der  3,  15 
genannte  Siloeteich  nicht  der  antere  (Birch)  mit  dem 
Isaiasbaum,  sondern  der  obere,  viel  ältere.  Der  Name 
Quellthor  hat  nur  auf  den  Siloesprudel  sein  Absehen.  Es 
wäre  aber  willkürlich,  zu  behaupten,  dieses  Thor  habe,  um 
seinem  Namen  gerecht  zu  werden,  am  Moria  stehen  müssen; 
selbst  Schicks  Brunnenthor ',  das  ganz  der  Opheltheorie  dient, 
bleibt  westlich  von  der  Thalsohle  des  Tyropoonthales.  Das 
Quellthor  kann,  ja  muss  am  Sion  angesetzt  werden;  letz- 
teres aus  der  zwingenden  exegetischen  Erwägung,  dass 
nur  bei  dieser  Annahme  der  nothige  Raum  für  die  vielen 
Bautheile  gewonnen  wird,  welche  von  Nehem.  3,  16  ff.  an 
aufgeführt  werden'.  Weiter  ist  diese  Aufstellung  ein  Postulat 
des  nächtlichen  Rittes  durchs  Stadtthal,  sowie  der  Identität 
des  Teiches  asuj&h  (Nehem.  3,  16)  mit  „Qihon  im  Thale^ 
(2  Chron.  33,  14). 

Damit  ist  zugleich  gesagt,  dass  Salluns  Mauerstück  nicht 
vor,  sondern  nach  dem  Quellthor  anzusetzen  ist,  und  dass 
jenes  keine  südliche  oder  südöstliche,  sondern  eine  nörd- 
liche Richtung  einhielt. 

Es  war  der  altern  Exegese  eigen,  nachdem  sie  das  Queli- 
thor  ins  Eäserthal  hinabgerückt,  mit  dem  später  genannten 
Mauerstück  Salluns  zum  Sion  zurückzukehren  und  dieses 
zwischen  Mistthor  und  Quellthor  einzusetzen.  Es  kennzeichnet 
die  neuere  Exegese,  welche  der  strengen  Opheltheorie  folgt, 
diesem  Mauerstück  keine  nördliche,  sondern  eine  südliche 
oder  südöstliche  Richtung  zu  geben.  Die  ältere  Exegese  ent- 
ging so  dem  sogen.  Ophel,  die  neuere  kommt  so  zu  dem- 
selben hinüber;  jene  (Thenius,  Bertheau,  Keil)  durch  die 
Annahme  eines  uorspov  irpo-cepov  nach  Art  von  2,  14;  diese 
durch  Betonung  „des  Eönigsgartens^  (3,  15).    Jene  ging  bei 


*  Birch,  Q.  St.  1897,  p.  74:  named  f^om  leading  to  En  Rogel. 

*  Karte  von  Nehemias'  Mauerbau,  1891. 

*  8t.  Clair,  ZuBammensteUung  Q.  St  1889,  p.  95. 
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der  Eigenart  des  Hebräischen,  bei  dessen  Abneigung  gegen 
Sabordination  der  Gedanken,  bei  dessen  Mangel  an  Tempora 
nicht  so  sehr  fehl,  wenn  sie  im  „Quellthor^  3,  15  eine  der 
den  historischen  Büchern  so  geläufigen  Prolepsen  fand.  Wer 
gleich  Sallun  „Thor  und  Mauerstück  zu  bessern^  übernommen 
hatte,  konnte  ersteres  als  das  Eiligere  und  Wichtigere  vor 
letzterem  in  Angriff  nehmen  und  fertigstellen,  wenn  auch 
topographisch  dieses  vor  jenem  lag  ^  Doch  empfiehlt  die  den 
ganzen  Abschnitt  beherrschende  topographische  Aufeinander- 
folge der  „Besserungen^,  auch  in  3,  15  das  später  genannte 
Mauerstück  dem  Quellthor  räumlich  folgen  zu  lassen.  Diese 
betont  mit  Unrecht  den  „Eönigsgarten^,  um  dem  Mauerstück 
Salluns  eine  der  Opheltheorie  erwünschte  Richtung  zu  geben. 
Durch  den  „Eonigsgarten^  wird  nur  der  Siloeteich,  nicht  aber 
der  Lauf  dieses  Mauerstücks  näher  bestimmt.  Der  „Eönigs- 
garten^,  yom  Siloeteich  bewässert,  lag  darum  sicher  Yon  diesem 
Teich  thalabwärts ',  aber  nach  dem  Ausdruck  des  heiligen 
Textes  (zweimal  Genet.)  auch  mindestens  ebenso  fern  von 
diesem,  als  das  Siloewasser  von  Salluns  „Besserungen '^  ent- 
fernt war. 

Der  Meinung,  dass  die  Quermauer,  welche  einmal  das 
Tyropöonthal  unterhalb  der  beiden  Siloeteiche  absperrte  ^,  ein 
Zeuge  von  Altjerusalem  ^  und  möglicherweise  ein  Rest  von 
Salluns  Mauerstück  sei^  steht  die  mindestens  ebenso  mass- 
gebende Erklärung  entgegen,  dass  hier  „byzantinische  Ar- 
beit^ ^  vorliegt,  Mauerwerk  „aus  dem  4.,  5.  und  6.  Jahrhundert 
n.  Chr.*  ^,  Mauerwerk  „ähnlich  der  Südroauer  des  Haram*, 
welches  jünger  ist  als  Hadrian  und  gewöhnlich  Justinian  zu- 
geschrieben wird^.  Mit  der  beliebten  Berufung  aber  auf  die 
an  der  Südostecke  des  Moria^ Abhanges  angeblich  vriedergefun- 
denen  „Stufen  der  Stadt  Davids*  '  ist  man  neuestens  im  Lager  der 


*  Gegen  ZDPV.  1879,  8.  84.  «  ZDPV.  1880,  S.  206. 

»  Vgl.  ZDPV.  1882,  8.  8  ff.    Q.  St.  1896,  p.  806  j  1897,  p.  11. 

^  Q.  St.  1883,  p.  216.  •  Q.  St.  1897,  p.  74. 

'  J.  N.  D  al  to  n ,  Q.  St  1896,  p.  28.        ^  C  o n  d  e r ,  Q.  8t.  1896,  p.  330. 

•  Blies  1.  c.  p.  331.  •  Nehem.  3,  16;  12,  87. 
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Ophelfreunde  etwas  kleinlaut  geworden.  Nachdem  die  einen 
längst  an  deren  Stelle  eine  Sta£Pel  beim  Bobinsonsbogen  ^  gesetzt, 
und  so  eine  Anzahl  Tritte,  welche  bei  dem  jetzigen  Maghre- 
binerthor  des  Haram  „unter  Schutt  und  Trümmern  hervor* 
treten^,  für  verträglicher  mit  dem  strengen  Begriff  Davidsstadt- 
Sion  erklärt  haben,  der  stets  den  ursprünglichen  engern  (Conder: 
weitern)  Sinn  haben  solP,  sind  den  andern  die  viel  gerühmten 
Staffelspuren  am  Südostende  des  sogen.  Ophel,  auf  welchen 
einst  die  byzantinischen  Einsiedler  ins  Cedronthal  und  zum 
untern  Siloeteich  gingen,  nicht  mehr  gut  genug.  Wenig- 
stens geben  sie  der  Hoffnung  Ausdruck,  durch  Bliss'  bewährte 
Nachgrabungen  möchte  „am  Südostende  des  Ophel"  oder  auch 
vom  „Nordende  des  Dammes^  des  untern  Siloeteiches  aus^ 
„die  Staffel  und  die  ansteigende  Mauer"  bei  Nehem.  12,  37 
(Yulg.  36)  entdeckt  und  so  ein  durchschlagender  Beweis  er- 
bracht werden,  dass  „die  Opheliten  auf  der  rechten  Spur  sind". 
Wirklich  können  sich  auch  die  vermeintlichen  Stufen  der 
Davidsstadt  an  der  Südostecke  des  Moria  mit  den  neuestens 
von  Bliss  am  Ostrand  des  Sion  und  westlich  vom  obern  Siloe- 
teich entdeckten  Stufen  durchaus  nicht  messen^. 

Der  unbedingten  Annahme  irgend  welcher  Localisirung 
und  Identificirung  der  Stufen  aus  der  Davidsstadt  wird  über- 
dies letztlich  die  Thatsache  noch  lange  hinderlich  sein,  dass 
nach  der  Beschaffenheit  der  Niveauverhältnisse,  nach  dem 
Zeugniss  der  Geschichte^  und  der  gemachten  Funde  nicht 
bloss  vom  obern  Tempelberg  zum  Thalmarkt  ^,  sondern  all- 
wärts  von  den  Halden  beider  Stadthügel  her  Staffeln,  Brücken 
(Wilsons-,  Robinsonsbogen)  und  Steigen,  welche  sichtbare 
Spuren  hinterliessen  oder  auch  nicht  hinterliessen ,  den  regen 
Stadtverkehr  vermittelten.  Beweis  ist  die  unmittelbare  Wir- 
kung, welche  Bliss^  merkwürdige  Stufen  zwischen  Siloe 
und  Sion  auf  die  verschiedenen  Interessenten  der  Sionfrage 


«  8t.  Clair,  Q.  8t.  1889,  p.  92. 

«  V.  Alten,  ZDPV.  1880,  Q.  169.  »  Q.  St.  1897,  p.  74.  75. 

^  Q.  St.  1897,  p.  11  ff.  •  Jos.,  Ant.  16,  11,  5  und  sonst. 

<  Nehem.  3,  22. 
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machten,  und  welche  in  die  wenigen  Worte  zusammengefasst 
wird :  „Traditionalisten  und  Opheliten  sind  geneigt,  darin  die 
Stufen  zu  erblicken,  welche  von  ihrer  jeweiligen  Dayidsstadt 
herabkommen^  (Nehem.  3,  15).  Dabei  betonen  die  erstem 
die  Thatsache,  dass  die  neu  entdeckte  Staffel  am  Fusse  (ab- 
geschrofften  Felsen)  des  Südwesthügels  emporführt,  die  letz- 
tern den  unläugbaren  Zusammenhang  dieser  Staffel  mit  einer 
gepflasterten  Strasse,  welche,  nordwärts  im  fernen  Hinter- 
grund entdeckt,  mit  der  Staffel  „nahezu  in  gleicher  Linie**  liegt 
und  bei  der  eigenthümlichen  Windung  der  Tyropöonschlucht 
nicht  dem  Sion  angehört,  sondern  „am  Westabhang  des  Ophel** 
hinzieht*.  Von  Einigung  ist  vorerst  keine  Rede;  lieber  wartet 
man  auf  andere  Funde  (Birch),  deren  reine  Möglichkeit 
nun  einmal  von  vornherein  nicht  gelaugnet  werden  kann. 

Sicher  nöthigen  die  Treppenspuren  der  Südostecke 
des  Moria  ebensowenig  als  der  „Königsgarten"  (Nehem.  3,  15) 
samt  der  byzantinischen  (Conder)  Quermauer  am  Ende  des 
Tyropöonthales,  dass  dem  Mauerstück  Salluns  eine  südliche 
Richtung  gegeben  werde.  Auch  der  Frage  nach  dem  Lauf 
der  Südmauer  Jerusalems,  welcher  in  der  Sionfrage  be- 
sonderes Gewicht  beigelegt  wird',  greift  die  Annahme,  dass 
jenes  Mauerstück  nördlich  vom  Quellthor  in  der  Binnen- 
mauer des  Sion  einbegriffen  war,  durchaus  nicht  vor;  denn 
trotzdem  könnte,  falls  zwingende  Gründe  es  wollten,  wie  seit 
der  Zeit  der  Kaiserin  Eudoxia  (um  450  n.  Chr.),  so  vor  und 
nach  der  Zeit  des  Nehemias  die  Südmauer  Jerusalems  die 
Gegend  der  jetzigen  Siloeteiche  eingeschlossen  haben '.  Nur 
unmittelbar  nach  den  52  Tagen  dringendster  und  bedräng- 
tester  Arbeit*  war  dies,  wie  der  Bericht  der  Stadtweihe 
(12,  27  ff.)  ausweist,  noch  nicht  der  Fall. 

1  Bliss,  Q.  St.  1896,  p.  303. 

*  S^journö,  Rev.  Bibl.  1895,  p.  46  und  sonst. 

'  Vgl.  einerseits  Furrers  n^^'"  ^^^  naohexilisches  Jerusalem^^, 
Schenkels  B.-L.  III,  681  f.,  andererseits  „Die  Manern  des  alten  Je- 
rusalem" fn  Fahrngrubers  Nach  Jer.  S.  128.  Dazu  Bliss,  Q.  St  1897, 
p.  91  (most  probable;;  und  dagegen  Conder  1.  c.  p.  146. 

*  Nehem.  6,  16. 
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Wird  nun  das  Manerstück  Salluns  nördlich  vom  Quell- 
thor auf  dem  felsigen  Ostsaum  des  Sion  angesetzt,  so  erhellt 
zunächst,  dass  „Teich  Siloe"  gleich  6  ZiXuidfjL  *  nicht  nur  Name 
des  Teiches,  sondern  Name  der  ganzen  Schlucht  ist,  die 
später  Yorübergehend  (Zeit  des  Josephus)  Käsemacherthal 
heisst;  und  Sallun  „besserte^  dieser  Schlucht  entlang,  bis  die 
Staffel  kam,  welche  von  (an)  der  Stadt  Davids  herabführte. 
Den  Teich  selbst,  dessen  AusSuss  (Is.  8,  6)  der  Bewässerung 
des  Eönigsgartens  (Vulg.:  in  hortum)  diente,  scheinen  sich  die 
LXX  (xoXüfAßi^Opa  TÄv  x<ü6ta)v*)  nach  Art  des  innerstädtischen 
„Gihon  im  Thal^  (wenn  nicht  in  Verwechslung  mit  demselben) 
gedeckt  oder  (mit  dem  Zusatz  xfj  xoup^  tou  ßaaiXIcuc)  als 
königliche  Schafschwemme  gedacht  zu  haben.  Sodann  gibt 
die  „Staffel  der  Davidssiadt^  (12,  36)  in  diesem  Zusammen- 
hang der  grossartigen,  von  Bliss  entdeckten  Stiege  die  ihr 
gebührende  Bedeutung.  Wenn  irgend  eine  der  jetzt  bekannten 
alten  Staffeln  des  Moria  oder  des  Sion  (am  Südostende  und 
auf  der  Höhe)  auf  die  Ehre  Anspruch  machen  darf,  dieser 
biblische  Orientirungspunkt  zu  sein ,  so  ist  es  die 
Bliss'sche  Stiege  mit  ihren  84  Stufen,  letztere  oben  27',  unten 
22'  breit,  davon  die  16  untern  westwärts  aus  dem  Felsen  ge- 
hauen und  ostwärts  gemauert^.  Es  unterliegt  zwar  keinem 
Zweifel,  dass  dieses  schöne  Bauwerk  „römisch^  ist;  aber 
ebenso  ausgemacht  ist,  dass  der  früh-  oder  spätrö mischen* 
Stufenreihe  eine  hebräische  zu  Grunde  liegt,  deren 
Tritte  nicht  gemauert,  sondern  aus  dem  Felsen  gehauen  waren. 
Der  Zweck  beider  Stiegen  (systems  of  steps)  war,  von  der 
Stadt  her  „den  Zugang  zum  Siloeteich^  zu  vermittelnd 

Setzt  man  nun  die  biblischen  „Stufen  der  Davidsstadt''  Bliss^ 
hebräischer,  aus  dem  Felsen  gehauener  Stiege  gleich,  so  sind 
dabei   folgende   zwei   Umstände   nicht  zu  übersehen:   Weder 


^  Lqo.  13,  4  und  sonst. 

*  Die   einzige  ParaUele  kh  x<t>Sia  ist  Judith  12,  15.    Mit  rogöl  bat 
xu)Sta  nichts  gemein. 

s  Q.  St.  1897,  p.  18.  «  Conder:  „byzantinisch^ 

*  Bliss  1.  c.  p.  16.     Conder,  Q.  St.  1897,  p.  146. 
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die  hebräische  noch  die  ^römische''  oder  ^ byzantinische*' 
Stufenreihe  hatte  Seitenstaffeln;  im  Westen  stand  die 
abgeschroffte  Felswand  des  Sion  im  Wege,  im  Osten  das 
tiefe  Käsemacherthal.  Sowohl  die  hebräische  (16  Tritte)  als 
die  römische  (34  Tritte)  Staffel  ging  oben  von  einem  ^freien 
Vorplatz^  aus,  der  nachmals  einem  byzantinischen  Gebäude 
weichen  mnsste;  beide  Staffeln  endeten  im  Yorhof,  welcher 
dem  Siloeteich  südlich  vorgelagert  war.  W  i  e  man  von  Norden 
her  jenen  obern  „Vorplatz^  betrat,  ist  ein  noch  nicht  gelöstes 
Bäthsel  ^.  Demnach  kamen  „die  Stufen  der  Davidsstadt^  eben- 
sowenig von  der  Kuppe  des  Sion  als  von  der  des  Moria.  Sie 
führten  im  Norden  von  ihrem  „freien  Vorplatz^  aus  in  süd- 
licher Richtung  zu  Thal  und  thaten  dies  am  abgeschrofften 
Ostfelsen  des  traditionellen  Sion.  Die  Präposition  min 
(st.  const.  Yon  men,  Theil)  bezeichnet  (Nehem.  3,  15)'  „den 
Zustand  der  Buhe*',  das  „Abhängen  von*'  der  Stadt  Davids, 
„das  Befinden^  an  der  Seite  derselben  ',  und  „die  Stufen  der 
Davidsstadt''  gingen  in  diesem  Sinne  von,  d.  h.  an  einem 
„Theile^  (min)  derselben  hinunter.  Das  Zeitwort  jarad  will 
bloss  die  Senkung  bezw.  Höhe  der  grossen  Staffel  hervor- 
heben, so  dass  Sallun  nach  Nehem.  3,  15  die  Mauer  bis  zur 
„hohen  Staffel  an  der  Stadt  Davids  besserte''.  Die  kurze 
Wiedergabe  dieser  Loosgrenze  der  Beparaturen  durch  „Stufen 
der  Davidsstadt*  (Nehem.  12,  37)  bestätigt  die  gegebene  Deu- 
tung, insofern  der  Oenetiv  hier  den  Locativ  vertritt,  und  darum 
eigentlich  „Stufen  an  der  Davidsstadf*  gemeint  sind. 

1  BliBB  1.  c.  p.  14.     Conder  1.  c.  p.  147. 

*  Eine  ParaUele  zu  dieeem  min,  LXX  (ibtd,  ist  dT:6  Jos.,  Ant.  16, 
11,  6  Sats  8:  dno  vffi  itf'ac  9^90770;.  Die  dreifache  „königliche  Halle**, 
Bogen.  Salomonshalle  (vgl.  Apg.  3,  11),  lief  „am  Ostthal ^^  ein  Stadium  weit 
hin.  Das  „Westthal^^,  auf  (ItzC)  welches  jene  zuführte  (Satz  6),  war  nicht 
das  TyropOonthal ,  und  die  Substructionen  derselben  bildeten  nicht  die 
unterschiedlichen  Theile  der  Südmauer  des  heutigen  Tempelplatzes 
(s.  Q.  St  1880,  p.  9—65).  Diese  Südmauer  gehört  in  die  Zeit  von 
Hadrian  bis  Justinian  (Q.  St.  1895,  p.  830  und  sonst,  Conder,  Bliss 
gegen  Warren  [Herodes],  Q.  St.  1880,  p.  64).  Bei  „Westthal"  (Ge- 
samtname) aber  ist  hier  an  dessen  Ostende,  den  Hinnomsgrund,  zu  denken. 

*  YgL  Qes.  Gramm.  §  150,  1;  154,  3  c.    Fürst,  Handw.  min  3  e. 
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Damit  ist  zugleich  erwiesen,  dass  „Davidsstadt^  bei 
Nehemias  nicht  wie  in  den  Eönigsbüchern *  im  engern 
Sinne  Ton  Akropole  gebraucht  ist,  sondern  im  weitern 
Sinne  der  Bergstadt,  welcher  der  nächtliche  Becognosci* 
rungsritt  2,  12  ff.  galt,  ja  im  Sinne  der  Alt-  und  Vor- 
stadt, welche  die  erste  und  die  zweite'  Mauer  umschloss. 
Die  ehemalige  Akropole  führt  2,  13  den  allgemeinen  Namen 
„Jerusalem^,  und  zu  diesem  Jerusalem  gehört,  wenn  auch 
noch  nicht  beim  nächtlichen  Bitt,  so  doch  zur  Zeit  der  Stadt* 
weihe  (12,  38),  auch  die  Aussenmauer  des  Manasses;  die 
Davidsstadt-Sion  aber  ist  mit  diesem  Jerusalem  identisch. 
Wer  behauptet,  „Davidsstadt"  bedeute  nie  etwas  anderes  als 
die  Bergfeste  Sion,  muss  mit  „Dayidsstadt-Sion^  aus  der 
Höhe  in  die  Tiefe,  vom  Gipfel  an  den  Fuss  des  Hügels 
(so  Schick,  Nehemias'  Mauerbau)  rücken,  falls  er  „die  Stufen 
der  DaTidsstadf*  am  Ende  des  sogen.  Ophel  oder  des  Sion 
ansetzt.  Wer  indes  erkennt,  dies  hiesse  die  Sache  auf  den 
Kopf  stellen,  muss  zu  einer  der  Staffeln  auf  dem  Moria  (von 
Alten,  St.  Clair)  oder  auf  der  Höhe  des  Sion  (SouUier,  Le 
Mont  Sion  p.  19)  greifen,  oder  aber  zugeben,  dass  der  Sinn 
von  „Davidsstadt"  nicht  nach  Gemeinsätzen*  bestimmbar,  son- 
dern von  Fall  zu  Fall  festzustellen  ist.  Sofern  die  Erweite- 
rung der  Begriffe  Davidsstadt  (israelitisch)  und  Sion  (vor- 
israelitisch) den  gleichen  Gang  nahm,  schliesst  die  Davidsstadt 
Nehem.  3,  15  den  Sion  ein,  und  verweist  Salluns  Mauerstück 
die  Lage  der  alten  Jebusiterfeste  mit  der  Tradition  —  nach 
dem  Südwesthügel. 

Wie  schon  der  weitere  Begriff  „Davidsstadt*  in  Nehem. 
3,  15  und  2  Chron.  33,  14  (vgl.  32,  30)  sich  bestätigend  be- 
gegnet, so  findet  die  Einführung  von  Salluns  Mauerstück  in 
die  B innen mauer  des  Sion  noch  durch  die  „Besserungen'' 
des  Präfecten  von  halb  Bethsur  (Nehem.  3,  16)  eine  ünter- 


«  2  Eon.  6,  10.  12.    8  Eon.  2,  10;  11,  27  n.  ParaU. 

>  2  Chron.  33,  14. 

*  Vgl.  Gonder,  immer  die  gleiche  Bedeutung,  Q.  St.  1887,  p.  105. 
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Stützung.  Dieser  baute  nördlich  von  den  „Staffeln  an  der 
Dayidsstadf^,  und  zwar  an  zwei  bis  drei  Stellen.  Einmal  öst- 
lieh  vom  Davidsgrab  (nach  den  LXX  „bis  zum  Qarten  mit 
dem  Davidsgrab'')  am  heutigen  Aussensioni  dessen  durch  Tra- 
dition und  Geschichte^  wohl  verbürgter  Lage  auf  dem  Sion 
die  Opheltheorie  nur  getroste  Hoffnungen  auf  künftige  Funde  ^ 
in  dem  bereits  allwärts  durchwühlten  Gehänge  der  Moriaspitze 
entgegenzusetzen  hat;  sodann  in  der  Qegend  des  „mit  grosser 
Mühe  angelegten  Teiches''  ('asuj&h),  welcher  offenbar  mit 
„Gihon  im  Thal''  identisch  und  gleich  diesem  im  untern  Stadt- 
thal zu  suchen  ist,  „und  bis  zum  Haus  der  Helden",  das  zum 
„Haus  Davids"  (Ifehem.  12,  36)  am  nördlichen  Sion  gehörte. 
Nur  durch  die  gegebene  Fixirung  der  Mauer  Salluns  kommt 
das  Mauerwerk  des  Präfecten  Nehemias,  bezw.  dessen  dreifache 
Grenzbestimmung,  zu  der  ihm  gebührenden  Stelle. 


IX.  Der  Weg  des  südlichen  Dankchores. 

Als  die  Stadtmauer  fertig  war ',  fanden  sich  Priester  und 
Volk  „zum  Freudenfest  der  Einweihung"  zusammen.  Die 
Scharen  stellten  sich  am  Weihetag  „im  Grund"  (gaj)  vor  dem 
Westthor  auf,  das  selbst  an  den  Westrand  der  Thalerweiterung 
hinabgerückt  war^,  und  zogen  auf  gegebenes  Zeichen  durch 
dieses  sogen.  Thal-  oder  Grundthor  zu  der  nach  Nord  und 
Süd  abzweigenden  Ringmauer  empor.  Yon  den  zwei  grossen 
Lobchören,  die  sich  hier  bildeten,  zog  der  eine  rechts  gegen 
Mittag  (12,  31  ff.),  der  andere  links  gegen  Mitternacht  (12, 
37  ff.);  beide  sollten  sich  auf  dem  Tempelplatz  „vor  dem 
Hause  Gottes"  wieder  treffen  (12,  39).  In  der  Sionfrage  ist 
nur  der  südliche  Dankchor  Gegenstand  der  Erörterung. 
Der  Weg,  den  er  beschreibt,  soll  sich  mit  dem  südlichen 


*  Jos,,  Ant  16,  7.   Apg.  2,  29.   Vgl.  Gatt,  Die  Hügel  v.  Jer.  S.  43. 

*  Birch,  Q.  St.  1897,  p.  74.  »  Nehem.  6,  16. 

*  Schick,  ZDPV.  1890,  a  31. 

BlbllBche  Studien,  m.  L  — gj —  6 
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Mauerlauf  Altjerusalems  decken,  dieser  aber  (Y.  37)  durch 
^die  Stufen^  und  „das  Haus  Davids''  evident  die  Davids« 
stadt-Sion  an  den  südliclien  Abhang  des  Moria  verlegen. 

Indes  folgt  der  südliche  Dankchor  der  südlichen  Hälfte 
derselben  Mauern,  die  2,  12  ff.  der  Hauptsache  nach  besich- 
tigt, 3,  1  ff«  im  einzelnen  „gebessert''  werden.  Näherhin  über- 
lässt  er  die  Weihe  der  breiten  Nordmauer  des  Südwesthügels 
und  die  gesamte  zweite  Mauer  bis  zur  Nordostecke  des  Tempel- 
platzes dem  nördlichen  Chor.  Er  selber  zieht  (Y.  31)  der 
Westmauer  der  Oberstadt  (meal  nicht  „auf''*)  entlang  und 
um  die  Sudwestecke  der  Oberterrasse  des  Sion'  herum  zum 
„Mistthor",  weiter  an  der  durch  Absehroffungen,  Thurm-  und 
Mauerreste  bezeichneten  südlichen  Bandmauer  der  Bergstadt 
hinab  und  um  die  Südostecke  des  Untersion  (so  wenig  genannt 
als  die  Südwestecke)  herum  „das  Quellthor  hinan"  ',  das  auf 
der  Westseite  des  verschütteten  Siloeteiches  bleibt,  ferner 
„geradeaus"^  „die  Stufen  der  Davidsstadt  empor",  die  „an 
der  ansteigenden  Mauer",  d.  i.  der  westlich  vom  Tyropöon- 
thal  stadtwärts  führenden  Binnenmauer  des  Untersion  \  in  der 
Gegend  der  Siloequelle  liegen,  und  gelangt,  indem  er  seinen 
Weg  stets  nördlich  verfolgt,  „jenseits  des  Hauses  Davids" 
(meal  nicht  auf  das  Dach)  an  das  Ende  dieser  Mauer. 

Das  „Haus  Davids"  („David"  eigentlich,  anders  „Juda" 
4,  16)  ist  vom  „Eönigshaus"  (3,  25)  wohl  zu  unterscheiden. 
Dieses  liegt  auf  dem  südlichen  Moria  „in  unmittelbarer  Nähe 
des  Tempels"  %  der  durch  dasselbe  zeitweise  nicht  wenig  be- 
engt  und  belästigt  ist  (Ez.  43,  7—9),  und  ist  die  Residenz 


^  Vgl.  m'eal  le  beih  david ;  „Haas  Davids^  ist  ein  Orientlrungspnnkt, 
wie  die  Akra  1  Makk.  13,  63,  und  bezeichnet  die  Linie  oder  Gegend,  wenn 
man  westlich  blickt.  —  Vgl.  Kehem.  12,  32.  38,  wonach  die  H&lfte  der 
Fürsten  und  des  Volkes  im  Gefolge  ist. 

*  Bethso,  auf  Schicks  Karte.    Jos.,  B.  J.  6,  4,  2. 

»  al  V.  87  =  me  al  V.  31 ;  nicht  zum  Ophel  „hinüber«. 

*  Kegdam,  „gerade  vor  sich«,  y.  Klaiber,  ZDPV.  1880,  8.  208. 

*  VgL  Q.  St.  1896,  p.  9.  236;  1896,  p.  298;  1897,  Karten  zu 
Mandslays  u.Bliss'  Ausgrabungen. 

•Kaulen,  Kirchenlexikon  VI,  1316. 
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der  Könige  von  Juda  seit  Salomon;  jenes  liegt  gleich  dem 
, Heldenhaus ^  (3,  16)  auf  dem  weiten  traditionellen  Sion; 
es  ist  die  Residenz  des  Königs  David  *  im  Bereiche  der  Akro- 
pole*.  Indem  sich  der  südliche  Dankchor  im  Gegensatz  zum 
nächtlichen  Reiter  am  Ende  der  Binnenmauer  des'  Sion  nicht 
westwärts,  sondern  ostwärts  wendet,  kommt  er  dazu,  den  be- 
wohnten Theil  des  südlichen  Moria,  die  Loose  von  3,  17  an, 
zu  begehen  (durch  misr&ch,  ad  orientem  angedeutet).  Durch 
gdas  Wasserthor''  oder  bei  demselben  (wead,  xal  Scoc)  betritt 
er  die  Südfront  des  Tempelplatzes  und  nimmt  letztlich  Auf- 
stellung vor  „dem  Hause  Oottes^. 

Der  Weg  des  südlichen  Weihechores  führt  sonach  ganz 
concinn  ebensowenig  als  der  nächtliche  Ritt  und  die  Beschrei- 
bung der  Besserungs  arbeiten  —  an  dem  der  Opheltheorie 
genehmen  Ort  (Y.  37)  vom  traditionellen  Sion  ab.  So  will 
es  denn  auch  der  Zweck  des  feierlichen  Aufzuges,  die  re- 
parirten  „Thore  und  Mauern^,  welche  Feindes  Hand  entweiht 
hatte,  zu  „reinigen'^  (12,  30);  Reparaturen  und  Weihe  halten 
gleichen  Schritt  mit  dem  nächtlichen  Ritt  und  gehen  nur  im 
Norden  und  Osten,  nicht  aber  im  Süden  über  denselben  hin- 
aus. So  verlangt  es  auch  der  jüngere  Bericht  des  Josephus 
(B.  J.  5,  4,  2)  über  den  gleichen  südlichen  Lauf  der  ersten 
Mauer.  Yom  Essenerthor  geht  sie  „südwärts^  (irpic  voxov)  am 
Rand  des  Sion  hin.  Doch  steigt  sie  von  diesem  nicht  in  das 
Tyropöonthal  hinab,  sondern  hält  sich  „oberhalb^  (uitlp.  Rufin 
supra)  der  Siloegegend.  Hier  vertauscht  sie  die  bisherige 
süd(öst)liche  Richtung'  mit  der  nördlichen,  beim  „Salomons- 
teich''  (Gihon  im  Thal)  diese  wieder  mit  der  östlichen.  Sie 
führt  sodann  um  den  Levitenbezirk  Opias  herum  und  stösst 
zuletzt  an  das  Südende  der  östlichen  Säulenhalle  des  Heilig- 
thums. 

Der  Bericht   des  Josephus   über  den   Lauf  der   Süd- 
mauer bei  Siloe  ist  sicherlich  nicht  klarer  als  die  Andeu- 


«  1  Chron.  14,  1.  *  1  Chron.  16,  1:  SUdt  Davids, 

s  liciffTpicpov,   flectens.     W.   Whiston:   Having   its  bending   above 
the  fountain  Siloam.    Blies  nicht  dagegen;  Q.  St.  1S97,  p.  9S. 
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ungen  des  Buches  Nehemias.  Dennoch  wird  Josephus  im 
Lager  der  Nichtopheliten  (Oonder)  und  Opheliten  (v.  Alten, 
St.  Clair)  im  angegebenen  Sinne  verstanden.  Dort  hält  man 
es  kaum  für  möglich,  dass  ,,Josephus  zu  seiner  Zeit^  über 
den  Lauf  der  Südmauer  Jerusalems  „im  Irrthum  war*^  ^,  was 
aber  offenbar  der  Fall  sein  müsste,  wenn  die  Südmauer  Je- 
rusalems erweisbar  über  das  Ende  des  Tyropoonthales  setzte. 
Hier  versichert  der  eine:  „Diejenigen,  welche  der  Linie  über 
Siloe  hinüber  folgen,  gehen  fehl  auf  dem  ganzen  übrigen 
Weg"',  während  der  andere  erklärt:  Der  südliche  Weihezug 
hielt  sich  „entschieden  auf  der  Höhe  des  Südwesthügels*^ ;  es 
gab  „am  Siloah  keine  Stadtmauer  einzuweihen'".  Opheliten 
(St.  Clair)  und  Traditionalisten  *  führen  den  durchschlagenden 
Innern  Grund  an,  dass  sich  sonst  vom  Südostrand  der  Moria- 
spitze  an  die  vielen  Mauerstücke,  Winkel,  Häuser,  Gräber, 
Teiche  „unmöglich  unterbringen  Hessen'';  und  dennoch  sollten 
„die  so  bestimmten"  Angaben  des  Nehem.  3,  15  ff.  mehr  denn 
alles  andere  „berücksichtigt  werden". 

Die  Bestätigung  des  Weges,  den  der  südliche  Dankchor 
nimmt,  durch  des  Josephus  Beschreibung  der  ersten  Mauer 
hat  freilich  zur  Yoraussetzung,  dass  der  Name  „Salomonsteich" 
(Josephus)  auf  einer  Verwechslung  beruht.  Von  „Miss- 
verständnissen" des  Josephus,  zumal  wenn  es  sich  um  die 
Wiedergabe  der  alten  Geschichte  handelt,  ist  indes  gar  nicht 
selten'^  die  Rede,  und  der  Vorwurf  trifft  in  einzelnen  Fällen 
zu^  Hier  tritt  der  mildernde  Umstand  hinzu,  dass  sich  der 
Historiker  dem  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  anbequemt. 
Nichts  war  natürlicher,  als  dass  das  Volk  den  berühmten 
„Teich  des  Königs"  (Ezeehias;  Nehem.  2,  14),  den  Teich 
asuj&h  (3,  16),  den  Gihon  im  Stadtthal,  gleich  andern  gross- 
artigen Werken  der  Königszeit  auf  den  König  Salomon  zu- 


1  Q.  St  1805,  p.  831;  1897,  p.  146.  >  Q.  St   1889,  p.  92. 

»  ZDPV.  1880,  8.  166. 

♦  Fr.  W.  Schult«,  bei  Hersog,  R.-E.  VI,  8.  644. 

^  Q.  St.  1888,  p.  42  sq.    Gatt,  Die  Hügel  v.  Jer.  8.  29  nnd  sonet 

*  Vgl.  Ant.  12,  6,  4:  iv  T|f  xarw  ir^Xei  u.  sonst. 
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rückfuhrte.  Dagegen  kann  der  einzige  Teich  im  Thal,  der 
daneben  mit  Recht  in  Frage  kommt,  das  dem  Siloekanal  vor- 
gelagerte Wasserbecken,  nicht  zugleich  „Siloeteich^  (Joh.  9, 
7.  11)  und  „Salomonsteioh^  geheissen  haben;  einen  nntern 
Siloeteich  aber  hat  es  wegen  Mangels  an  Unterscheidung* 
damals  sicherlich  nicht  gegeben. 

Das  Bild  vom  Stadtplan  zur  Zeit  der  Weihe  (6,  15) 
mag  befremden,  falls  man  den  heutigen  Stadtplan  daneben 
hält  Er  bildet  kein  längliches  Yiereck,  sondern  eine  Zwei- 
hägel-Stadt.  Zwischen  Sion  und  Moria  scheidet  das  Binnen- 
thal bis  zur  Nordostecke  des  erstem,  woselbst  die  einzige  künst- 
liche Verbindung  mit  der  Südwestecke  des  Tempelplatzes  zu 
bestehen  scheint.  Diese  tiefe  Spalte  im  Süden  und  der  offene 
Gartenbezirk  im  Nordwesten  des  eigentlichen  Stadtareals,  die 
hiermit  gegebene  Scheidung  in  zwei  ungleiche  Höhen,  er- 
innert an  die  allen  Yölkern  und  auch  den  vornehmsten  Königen 
Israels  (Ende  der  Regierung  Davids,  Anfang  der  Regierung 
Salomons)  gemeinsame  Idee  gesonderter  Wohnstätten  Gottes 
und  der  Menschen'.  Während  es  nun  keine  Frage  ist,  dass 
der  Gartenbezirk  (Gennath)  bis  auf  Agrippa  I.  ausserhalb  der 
Stadt  lag^,  hat  nach  allgemeiner  Annahme  das  Tyropöonthal 
vor  dem  Exil  und  nach  den  dringendsten  „Besserungen^  der 
52  Tage,  sei  es  theilweise,  sei  es  ganz,  zur  Feste  Jerusalem 
gehört;  und  bloss  darüber  streitet  man  sich,  ob  die  Quermauer 
des  Käsemacherthaies  oberhalb  oder  unterhalb  der  Siloe- 
Wasser  war.  Für  erstere  Annahme  wird  Jos.,  B.  J.  5,  4,  2 
(uir^p),  mit  mehr^  Recht  B  J.  5,  9,4  angerufen,  wo  vom 
wunderbaren  Wasserreichthum  „wie  der  Siloequelle,  so  aller 
ausserstädtischen'^  Quellen^  die  Rede  ist.  Besonders  spricht  dafür 
2  Ghron.  32, 3.  4.  Durch  das  damalige  Verstopfen  der  Brunnen- 
qnellen  ausser  der  Stadt  wurde  das  Siloebächlein ,  „das  in- 
mitten des  (freien)  Landes  floss^,  eingestellt.  Die  Südmauer 


Nehem.  8,  16,  Singol 
«  Vgl.  Ee.  48,  8.  9.  »  B.  J.  2,  11,  6.  ♦  Vgl.  S.  88. 

*  npö  To5  dfoxeos;  wlthout  the  city,  Wh  lato  n. 

85 


86  I^-  ^^^  Weg  deB  sadlichen  Dankchores. 

Jerusalems  bildete  in  diesem  Falle  „einen  Aermel''  ^,  oder  sie  be- 
schrieb eine  „Bucht^  '  mehr  ^  oder  minder^  tief  in  die  Stadt  hinein. 

Da  Jerusalem  jederzeit  reich  mit  öffentlichen  und  privaten 
Wasserbehältern  versehen  war,  handelte  es  sich  im  Kriegsfall 
in  erster  Reihe  darum,  dem  Feinde  die  Moriawasser  (Marien- 
quelle und  Siloe)  zu  entziehen.  Dies  konnte  geschehen,  auch 
wenn  sie  ausser  dem  Festungsring  flössen.  Da  aber  bot  bei  den 
vielen  Windungen  und  der  Knappheit  des  Siloekanals  (nach 
Salomon  und  vor  Hiskia  angelegt)  die  Stauung  dieses  Wassers 
weit  weniger  Schwierigkeiten  als  das  Abmauern  der  Marien- 
quelle; und  doch  bestreitet  niemand,  dass  die  Marienquelle 
niemals  in  den  Mauerring  gezogen  war.  In  2  Chron.  32,  4 
war  offenbar  die  Siloequelle  verstopft. 

Diesen  durch  den  Einschnitt  der  Südmauer  gegebenen 
Ausschluss  der  Siloewasser  hat  man  in  neuester  Zeit  mit  Un- 
recht zur  Parteisache  gemacht.  Die  Stadtpläne  von  Ro- 
binson, Williams,  Tobler  weisen  keinen  Bogen  der  Südmauer 
auf,  und  doch  haben  sie  die  Davidsstadt-Sion  auf  dem  Süd- 
westhügel. Dass  sich  auch  die  Opheltheorie  in  ihren  Anfängen 
mit  dem  Ausschluss  der  Siloequelle  vertrug,  beweist  Casparis 
Stadtplan ^  Auf  der  andern  Seite  vergibt  sich  die  tradi- 
tionelle Anschauung  nichts,  wenn  sie  die  Siloewasser  in  die 
Ringmauern  aufnimmt ^  Von  einer  Quermauer  oberhalb' 
der  Siloequelle  ist  bis  jetzt  nichts  entdeckt  worden;  Spuren 
einer  solchen  unterhalb  der  Teiche  liegen  dagegen  vor. 
Sie  sind  jedenfalls  nicht  salomonisch',  ob  aber  ausschliess- 
lich byzantinischP  „Die  Verschiedenartigkeit*  der  Mauer- 
stücke weist  auf  verschiedene  Bauperioden,  für  welche 
die  Kaiserin  Eudoxia  allein  nicht  verantwortlich  gemacht  werden 
kann.    Die  aufgedeckte  Quermauer  am  Ende  des  Tyropöon- 

^  Kaulen,  Kirchenlexikon  VI,  1318. 

«  Bay,  Lewin,  Conder,  Q.  8t.  1897,  p.  97  u.  146. 

'  Auf  der  Aequidistanzknrve  2469',  St.  Clair. 

♦  Nur  100'  oberhalb  der  Quelle,  Fr.  W.  Schultz. 
s  C.  Zimmermann  1.  c.  IV,  12. 

•  Gegen  Rev.  Bibl.  1896,  p.  144. 

f  Gonder  gegen  Gnthe,  Q.  St  1884,  p.  20  sqq. 
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tfaales  bezeichnet  immerhin  „für  eine  sehr  lange  Zeit^  den 
südlichen  Lauf  der  Stadtmauer ^  Die  Archäologen  (Bliss, 
Conder  u.  a.)  mögen  diese  Zeit  suchen;  für  die  traditionelle 
Bestimmung  der  Lage  des  Sion  bleibt  das  Ergebniss  ohne 
entscheidende  Bedeutung.  Die  Karte  von  Medaba  mit  Jeru- 
salems Südmauer  der  Kaiserin  Eudoxia  spricht,  falls  sie  in 
der  Sionfrage  angerufen  zu  werden  verdient,  nicht  gegen,  son- 
dern für  (Akeldama)  die  Tradition. 


X  Die  Lage  der  einen  Stadtfeste  in  der 
Hakkabäerzeii 

Die  Makkabäerbücher  reden  im  Gegensatz  zu  Josephus 
von  keiner  „Syrerburg'',  sondern  Yon  der  einen  städtischen 
Burg,  welche  die  Syrer  25  Jahre  besassen.  Diese  aber  ist 
nach  1  Makk.  1,  33  die  Davidsstadt-Akra,  welche  yon  der 
Davidsstadt-Sion  (3  Kon.  8,  1),  der  festen  Akropole  Jerusa* 
lems,  nicht  yerschieden  ist. 

Den  Beweis  hierfür  liefern  die  Ophelfreunde;  und  die 
Einsprache,  welche  dagegen  erhoben  wird',  überzeugt  nicht 
vom  Gegentheil.  Die  ältere^  Exegese  identificirte  schon  die 
Davidsstadt-Akra  mit  „der  Burg  Sion'',  „welche  die  ganze 
Stadt  gleich  einem  Felsen  oder  festen  Thurm  überragte";  auch 
die  neuere  Sohrifterklärung  (zu  1  Makk.  1,  35;  2,  31;  3,  45) 
findet,  dass  „dies  die  alte  Burg  auf  dem  Sion  war''^ 

Durch  den  ausnahmslosen  Gebrauch  des  bestimmten  Ar- 
tikels' bei  der  Akra  (neunzehnmal  in  1  Makk.;  zweimal  in 


*  Bllea,  Q.  St.  1897,  p.  13. 

*  Gatt,  Theol.  Quart.  1884,  8.  60,  gegen  v.  Klaiber.    Schick, 
ZDPV.  1886,  S.  268. 

s  Com.  a  Lapide  zu  1  Makk.  1,  36  n.  4,  41. 

*  Kaulen  a.  a.  O.  VI,  1869.    Fr.  W.  Sohults,  Herzogs  R.-E. 
VI,  666.    Andererseits  die  Opheliten  in  d.  Q.  St.  n.  d.  ZDPV. 

^  Nur  1,  86  und  14,  86,  Wiederholung  von  1,  86,  steht  dcxpoc  pr&- 
dlcativ  zu  Davidsstadt. 
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2  Makk.)  und  bei  der  damit  gleichwerthigen  ^  Akropolis  (drei- 
mal in  2  Makk.)  ist  die  sogen.  Syrerburg  als  die  allbekannte, 
einzige  Stadtfeste  bezeichnet.  In  1  Makk.  3,  45  steht  ,die 
Akra^,  welche  eine  Wohnung  ^der  Heiden  ist^,  im  Gegensatz 
zum  „Heiligthum^,  das  mit  Füssen  zertreten,  und  zu  ,, Jeru- 
salem^, das  eine  Wüste  ist;  in  1  Makk.  6,  26  heisst  sie  in 
bündigster  Form  ,,die  Burg  Jerusalems^.  Auch  die  einzige 
Burg  des  vorexilischen  Jerusalem  bezeichnen  die  LXX' 
mit  Akra,  und  der  Talmud  verweist  bekanntlich  ^  zu  1  Makk. 
13,  50  auf  1  Ghron.  11,  5,  d.  i.  auf  Sion-Dayidsstadt. 
Die  „David 8 Stadt",  welche  die  Syrer  1  Makk.  1,  33  durch 
Mauern  und  Thürme  in  eine  starke  Festung  umwandelten, 
steht  V.  35  ganz  „Jerusalem*',  V.  37  speciell  dem  „Heilig- 
thum"  gegenüber,  ist  also  archaistisch  im  engern  Sinn  eines 
Stadttheils  gebraucht.  In  14,  36  (vgl.  15,  28)  erscheint 
sie  als  ein  fester  Platz  „zu  Jerusalem",  aus  welchem  der 
letzte  Makkabäer  die  Heiden  vertrieb.  Es  wäre  unwissen- 
schaftlich, in  2,  31  und  7,  32^  den  engern  Sinn  durch  den 
weitern  von  ganz  Jerusalem  zu  ersetzen,  da  (s.  1,  33)  context- 
mässig  nichts  anderes  als  die  Feste  der  Syrer  gemeint  sein 
kann.  Es  gebraucht  also  das  erste  Makkabäerbuch  den  Be- 
griff Davidsstadt  im  ursprünglichen  engern  Sinn  der  Eönigs- 
bücher,  d.  i.  ganz  so,  wie  dies  zu  erwarten  steht,  wenn  das 
Werk  der  Syrer  (1  Makk.  1,  33)  nichts  als  ein  Umbau  der 
Burg  Sion-Davidsstadt  von  2  Eon.  5,  9  war. 

Dass  „die  Befestigung  der  Stadt  Davids  mit  einer  grossen 
und  starken  Mauer"  zur  Zeit  des  Antiochus  Epiphanes  (1,  33) 
kein  Keubau,  sondern  ein  Ausbau  war,  beweist  die  unläugbare 
Thatsache,  dass  die  Syrer  die  alte  Stadtfeste  schon  vor  Antiochus 
Epiphanes  inne  hatten  (2  Makk.  4,  12.  27;  5,  5).  Es  wäre 
da  ebenso  ungereimt,  anzunehmen,  die  Syrer  hätten  diese 
Feste  geschleift   und  irgendwo  durch  eine  neue  ersetzt,  als 


«  Vgl.  1  Makk.  14,  7  u.  2  Makk.  4,  27. 

s  2  Kön.  6,  9.    8  KOa.  11,  27;  9,  15,  für  millö. 

*  Miglath  taantth  op.  2.  ^  Jos.  setzt  äxpa* 
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sie  hätten  sie  zwar  beibehalten,  aber  in  keiner  Weise  benutzt. 
Gleichwie  daher  Calmet  (zu  1  Makk.  1,  33}  den  Ausdruck  aedi- 
ficare  mit  munitiones  augere  ac  prorogare  erläutert,  so  nehmen 
Erklärer  jeder  lUchtung  den  griechischen  Ausdruck  oixoSojxetv 
(hebr.  ban&h),  wie  in  1  Makk.  4,  60  (Berg  Sion);  12,  37  (Stadt) 
oder  bei  den  LXX  (zu  3  Eon.  15,  17)  und  selbst  bei  den 
Klassikern  (Xenoph.,  Cyr.  3,  1,  1)^,  im  Sinne  des  Ausbauens 
und  Befestigens  (Allioli,  Hupfeld).  Selbst  Erklärer,  die  von 
„der  Erbauung^  einer  besondern  Syrerburg  reden,  halten  es 
nicht  für  ausgeschlossen,  dass  an  deren  Ort  „schon  zuvor  Be- 
festigung stattfand^,  d.  h.  dass  1  Makk.  1,  33  eine  schon 
bestehende  Burg  „in  uneinnehmbarer  Weise  ausgebaut  wurde'' 
(ZDPV.  1888,  S.  31).  Die  Identität  der  sogen.  Syrerburg 
(um  168)  mit  der  Burg  des  syrischen  Eparchen  Sostratus,  der 
vor  1  Makk.  1,  11  (um  171)  zu  Jerusalem  commandirte 
(2  Makk.  4,  12.  27),  und  mit  der  Burg  des  ägyptischen 
Eparchen  Skopas,  den  drei  Decennien  früher  die  Syrer  mit  Hilfe 
der  Jerusalemer  vertrieben  hatten  (Jos.,  Ant.  12,  3,  3),  erhellt 
daraus,  dass  diese  Burg  gleich  der  Feste  der  Syrer  im  ersten 
und  zweiten  Makkabäerbuch  den  bestimmten  Artikel  hat,  und 
dass  sie  im  zweiten  Makkabäerbuch  die  Akropolis  (Yulg.  arx  wie 
für  oxpa)  heisst;  mehr  aber  noch  daraus,  dass  Antiochus  Si- 
detes  (1  Makk.  15,  28)  die  ^Burg  zu  Jerusalem^  (1,  33)  als 
verjährtes  syrisches  Eigenthum,  ja  als  besondere  „Reichsstadt^ 
gleich  Joppe  und  Gasara  bezeichnen  konnte. 

Weder  vor  noch  während  der  Zeit,  über  welche  die 
Makkabäerbücher  berichten,  gab  es  zu  Jerusalem  ausser  der 
eigentlichen  Stadt  feste  noch  eine  zweite  Burg;  darum  kann 
auch  bei  der  Akra  der  Makkabäerzeit  nur  an  jene  gedacht 
werden.  Dass  spätestens  1  Makk.  13,  53  (52)  die  Burg  Baris, 
nachmals  Antonia  genannt,  in  die  Geschichte  eingeführt  werde 
(Schultz),  kann  nur  behauptet  werden,  wenn  das  hellenistische 
ixei  (13,  52),  statt  frei  wie  2  Makk.  2,  15  (hierher),  nach 
streng  klassischer  Weise  (dort)  gedeutet  wird.    Simon  wohnte 


1  Vgl.  C.  L.  W.  Grimm  zu  1  Makk.  1,  38. 
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mit  den  Seinigen  nicht  auf  dem  Tempelberg,  sondern  auf  der 
von  den  Syrern  zurückeroberten  städtischen  Burg  (^i,  ibi, 
Corn.  a  Lap.  =  in  ea  sc.  in  arce).  In  den  biblischen 
Büchern  ist  Baris,  auf  Jerusalem  angewendet,  im  weitern 
Sinn  ein  „schönes  Haus''  (Thren,  2,  5.  7),  im  engem  Sinn 
„der  Salomonische  Tempel'',  jedoch  nicht  an  sich,  sondern  als 
feste  Gottes  Wohnung,  als  starke  Burg  (1  Chron.  29,  1.  19. 
2  Chron.  36,  19.  Ps.  45,  9).  In  consequenter  Fortentwick- 
lung ist  Baris  „die  Ringmauer"  des  Tempels^,  wobei  der  Ge- 
danke an  den  Tempel  selbst  eiDgeschlossen  bleibt  (1  Chron.  29). 
Die  Burg  Baris  (Antonia)  an  der  Nordwestecke  des  Tempel- 
berges findet  sich  in  keinem  biblischen  Buche.  Josephos, 
der  irrthümlich  ixei  1  Makk.  13,  53  (52)  auf  den  Tempel 
bezog,  schreibt  ihre  Anlage  den  „Hasmonäern",  speciell  dem 
Johannes  Hyrkan  (135 — 105)*  zu.  Urkundlich  tritt  die 
Burg  Baris  nicht  vor  der  Zeit  der  Begentin  Alexandra  (79 — 70) 
auf.  Dem  Aussehen  nach  ein  „Thurm",  der  auf  den  Ecken 
selbst  wieder  mit  Thürmen  besetzt  war,  der  Sache  nach  eine 
Akra,  die  eine  Besatzung  hatte  \  hiess  sie  mit  der  Zeit^ 
auch  „die  Akra",  solange  nämlich  die  städtische  Burg  in  dem 
Namen  „der  königlichen  Residenz"  (ßaatXixT]  auXi^)  einbegriffen 
wurde,  d.  i.  von  Herodes  I.  bis  zum  Jahre  70  n.  Chr.  Nicht 
genug.  „Die  Burg"  sagte  man  und  verstand  darunter  neben 
der  Burg  drunten  an  der  Nordwestecke  des  Tempelplatzes 
auch  sämtliche  Stadttheile,  die  unter  ihrer  Domäne  innerhalb 
der  zweiten  Mauer  und  südlich  vom  Tempel  lagen.  So  ver- 
band sich  mit  Akra  ^  die  der  Etymologie  widersprechende  Be- 
deutung —  der  Stadt  in  der  Niederung,  der  „Unterstadt" '. 

Die  Akra,  welche  die  Syrer  (1  Makk.  1,  33)   aus  der 
Davidsstadt  schufen,  ist  von  der  einzigen  Stadtfeste,  welche 


<  Nehem.  2,  8;  7,  2  ist  der  Oberst  dieser  Tempelfeste  genannt. 
«  Ant.   15,  11,  4;  18,  4,  3.  •  Ant.  18,  16,  6;  B.  J.  1,  6,  4. 

4  (ppoüptov,  Ant.  15,  7,  8;  8,  5. 

^  Vgl.  Psendo-Aristeas,   wohl  nioht  vor  Herodes  I.    Darüber 
Buhl,  Canon  u.  Text  1891,  S.  111  ff. 

*  Eigentlich  snmmitas,  eztremitas  loci. 
f  Josephus:  Niese,  Index  p.  40. 
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Jerasalem  von  der  Zeit  der  Jebusiter  (2  Sam.  5,  7)  bis  in 
die  Zeit  der  Hasmonaer  besass,  nicht  yerschieden.  Um  ihren 
Besitz  haben  sich  die  Ptolemäer  (Skopas)  und  Seleuciden  ge- 
stritten. In  ihr  hat  der  Eparch  Sostratus  residirt,  sie  hat 
Antiochos  Epiphanes  in  eine  Zwingburg  für  die  Heilige  Stadt 
und  das  Judenvolk  umgewandelt,  sie  hat  der  Makkabäer 
Simon  zurückerobert,  gereinigt  und  mit  den  Seinigen  be- 
zogen (13,  50  ff.)*  Selbst  bei  Josephus  schlägt  aus  seinen 
wirren  Angaben  über  Burg  und  Stadttheii  Akra  der  wahre 
Sachverhalt  noch  insofern  durch,  als  er  in  der  Zeit  des  Idu- 
mäers  Herodes,  wo  Jerusalem  wirklich  (seit  70  v.  Chr.  bis 
70  n.  Chr.)  zwei  Burgen  hatte,  der  Zwingburg  am  Tempel 
(9poupiov  ik  Tou  (epou)  nichts  als  die  eigentliche  Stadtfeste 
(^pouptov  aÖTTjC  T7jC  ic6Xs(üc)^  entgegenzusetzen  hat  Die  Con- 
tinuität  einer  und  derselben  Burg  durch  alle  Jahrhunderte  ist 
trotz  Ant  13,  6,  7  (opp.  1  Makk.  13,  50.  51)  insoweit  noch 
erkennbar,  als  Josephus  seine  Syrerburg  auch  mit  „Akro- 
poUs^,  dem  Ausdruck  des  zweiten  Makkabäerbuches  für  die 
Burg  der  Eparchen  Sostratus  und  Skopas,  bezeichnet. 

Ernsterer  Natur  als  die  Frage  nach  der  Einheit  und 
Identität  der  Jerusalemer  Stadtfeste  ist  die  nach  der  Lage 
derselben.  Sie  deckt  sich  mit  der  Frage  nach  der  Lage 
der  Burg  Sion  und  lautet:  Warum  sollte  die  Stadtfeste  in 
der  Makkabäerzeit  nicht  eben  dort  gelegen  haben,  wo  doch 
nach  Tradition  und  Schrift,  nach  den  Terrainyerhältnissen 
und  monumentalen  Besten  jederzeit  eine  Burg  liegen  musste, 
nämlich  auf  dem  traditionellen  SionP  Sehen  wir  vorerst  ab 
von  Josephus,  so  führt  uns  wirklich  alles  nach  der  Kuppe  des 
Südwesthügels  und  nichts  davon  weg. 

„Die  Burg  zu  Jerusalem^  hat  zunächst  keine  cen- 
trale Lage,  wie  man  nach  1  Makk.  6,  26  oder  9,  53  meinen 
möchte;  vielmehr  wird  sie  1  Makk.  4,  41;  12,  36.  37*  an  die 
Peripherie  gerückt,  und  15,  28  ist  ihre  Isolirung  deut- 
lich ausgesprochen.    Wenn  die  bedrängten  Akrier  (13,  21) 

i  B.  J.  6,  4,  1. 
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den  Tryphon  bitten  lassen,  ihnen  ,,durch  die  Wüste^  Lebens- 
mittel zu  senden,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  ihre  Akra  gegen 
die  Wüste  Juda  Front  machte  und  deshalb  nicht  auf  dem 
West-,  sondern  auf  dem  Osthugel  lag.  Tryphon  sollte  auf 
Umwegen  helfen,  wie  er  auch  auf  Umwegen  gekommen  war. 
Vielmehr  liegt  in  dem  Umstand,  dass  der  Antiochener  nicht 
von  Norden,  sondern  von  Süden  (Adora)  anrückt  und  zuletzt 
nach  Peräa  entweicht,  eine  indirecte  Bestätigung,  dass  er  Füh- 
lung mit  dem  traditionellen  Sion  h erstellen  wollte.  Direct 
Yerweist  1  Makk.  13,  49  nach  der  Landseite,  wo  von  den 
Akriem  berichtet  wird,  dass  sie  durch  Simons  Erfolge  (18, 
20.  83)  dauernd  gehindert  waren,  „auszuziehen  in  das  Land^  K 
Weil  sie  andererseits  durch  Jonathans  Massnahmen  (12,  86) 
schon  länger  von  der  Stadt  geschieden  waren  (iiar/to^aai  rffi 
TT^XecDc),  so  litten  sie  grossen  Hunger  und  erbaten  sich  freien 
Abzug.  Diesem  Erfolg  war  die  Vertreibung  der  Heiden  aus 
dem  „Lande''  und  „der  Bau  der  Festungen''  vorausgegangen, 
welche  unter  Jonathan  beschlossen  worden  waren  (12,  85; 
13,  33;  14,  86:  ix  ttjc  x^P^O*  ^^  offene  Land,  von  welchem 
hier  die  Bede  ist,  breitete  sich  vor  dem  Südwesthügel 
aus,  und  nicht  vor  dem  Osthugel. 

Gleich  den  Burgen  sonstiger  moslimischer  Städte  ist  das 
Schloss  zu  Jerusalem  (qala  a)  noch  ein  gesonderter  Stadttheil,  ja 
der  Davidsthurm  mit  Kaserne  ist  bis  zur  Stunde  der  einzige 
Bau  auf  dem  Westrand  des  Sion;  und  es  wäre  ein  leichtes, 
diesen  gegen  die  moderne  Stadt  abzumauern  oder  abzudämmen 
(u^Q>aai  u^o?  ^T^)-  ^^  verweist  der  Beschluss  der  Aeltesten 
des  Volkes,  es  durch  Errichtung  einer  hohen  Mauer  „zwischen 
der  Burg  und  der  Stadt"  dahin  zu  bringen,  „dass  die  Burg 
allein  sei^  (12,  36),  auf  die  Nordwestecke  des  heutigen 
Burghügels,  wo  damals  wie  jetzt  eine  Burg  stand,  und  zwar 
etwas  weiter  landwärts  vorgeschoben  als  jetzt. 

„Die  Stadt"  blieb  trotz  der  Yersuche  der  Antiochener^ 
sie  zu  einer  Wohnung  der  Griechen  zu  machen ',  dauernd  die 


^  etc  T7)v  yyi^^t  nicht  dbfpdv,  rns.  *  2  Makk.  9,  4;  11,  3. 
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heilige  Sion  *  und  zog  endlich  auch  das  entweihte  Burgviertel 
in  ihr  Bereich  (13,51).  An  den  Schloasplatz  denken  wir  un« 
willkürlich,  wenn  es  1  Makk.  6,  26.  20  heisst,  ,,yor  der  Burg*' 
(iiit=s  ad,  nicht  adversus)  hätten  „ Judas  und  das  ganze  Oottes- 
Yolk^  zuvor  gelagert  und  Oeschützthürme  und  Maschinen  auf- 
geführt. Die  Bergkuppe  des  wahren  Sion  scheint  denn  auch 
dem  Uebersetzer  ins  Lateinische  Torgeschwebt  zu  haben,  als  er 
2  Makk.  15,  35  für  apxa  summa  arx  setzte.  Dies  ist  nicht 
der  ^höchste  Theil  der  Burg^,  sondern  „die  Burg  auf  dem 
höchsten  Punkt^  —  des  Stadtberges. 

Von  dieser  Höhe  führt  1  Makk.  6,  18  nicht  ab.  Danach 
hatten  die  Akrier  die  Art',  „Israel  abzuschliessen  rings  um 
das  Heiligthum*'.  Auf  den  richtigen  Sinn  führt  der  hebräische 
Ausdruck  (sagar  Kai  od.  Hiph.),  auf  den  falschen  die  latei- 
nische TJebersetzung.  Die  Feste  der  Syrer  war  keinerlei  »Um- 
schliessung*'  (concluserant)  der  Tempelburg;  vielmehr  zog 
Judas  und  das  ganze  Volk  (Y.  19.  20.  21)  unbehelligt  vom 
festen  Tempelhof  aus.  Man  sammelte  sich  vor  der  Akra  und 
cernirte  diese  so,  dass  nur  „einige  aus  der  Umschliessung  ent- 
kamen**. Dieser  Ansturm  des  Volkes  wider  die  Syrer  will 
den  ganzen  Weg  zwischen  dem  Tempelplatz  und  der  heutigen 
Citadelie;  die  regelrechte  Belagerung  der  Akrier  —  den  freien 
Platz  vor  der  Burg.  Diese  war  nicht  bloss  eine  Zwingburg 
für  den  Tempel;  „in  diesem  Falle  hätten  die  Syrer  sicherlich 
das  Castell  auf  dem  Tempelberg  selbst  angelegt**  ^  Sie  war 
ein  Zwingburg  für  Stadt  und  Land,  und  die  Akrier  brachten 
„die  Absperrung**  des  Tempels  dadurch  fertig,  dass  sie  Aus- 
fälle aus  ihrer  Davidsstadt-Akra  machten  und  die  Frommen 
aus  Israel  brandschatzten,  welche  dem  entweihten  Tempel  zu 
nahe  kamen  ^.  Die  Durchführung  der  Tempelsperre  von  der 
Davidsburg  aus  war  ein  leichtes,  da  die  Distanz  in  einer 
Stadt  von  einer  Yiertelstunde  Breite  nach  moderner  Bezeich- 
nung nur  wenige  Quadrate  betrug. 

1  2  Makk.  10,  1.     1  Makk.  10,  31.  82;  12,  86. 
*  f^aav  ouYxXefovTtc,  Yulg.  ungenau:  concluserant. 
>  Grimm  a.  a.  O.  S.  28.  «  1  Makk.  14,  86. 
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Diese  Distanz  zu  kürzen,  liegt  weder  in  1  Makk.  10,  7 
noch  in  1  Makk.  13,  52  (:rapa)  noch  in  2  Makk.  4,  12  (ftiro) 
ein  Grnnd  Tor.  Wenn  Jonathan  1  Makk.  10,  7  „Yor  den 
Ohren  (Hebraismus)  alles  Volkes  und  der  Akrier^  ein  könig- 
liches Schreiben  Torliest,  das  die  Sammlung  jüdischer  Streit- 
kräfte gestattet  und  die  Auslieferung  der  Geiseln  auf  der 
Akra  befiehlt,  so  thut  er  dies  nicht  etwa  von  der  westlichen 
Ringmauer  der  Tempelfeste  aus,  wo  für  diesen  feierlichen 
öffentlichen  Act  kein  Baum  war,  sondern  „zu  Jerusalem* 
(ek  Tdt  Mepoa.  Trapoqev,  Jos.),  d.  i.  auf  dem  Stadthügel  vor  dem 
Schlosse.  Auf  dem  Schlossplatz  konnte  „alles  Volk*'  sich  zu- 
sammenfinden, auf  der  von  hier  zum  Tempelberg  führenden 
Hauptstrasse  „das  Heer^  sich  entfalten,  welches  während 
der  Tempelreinigung  ^  den  Feind  auf  der  Akra  zu  beschäf- 
tigen hatte.  Sass  dieser  auf  der  Citadelle,  so  erklärt  es 
sich,  wie  Antiochus  Eupator  '  seinerzeit  „die  Befestigung''  des 
Heiligthums  erst  bei  seinem  Einzug  auf  dem  typischen  „Berg 
Sion*',  d.  i.  dem  Tempelplatz,  in  ihrer  grossen  Bedeutung 
zu  würdigen  vermochte.  Die  Unterschätzung  der  Tempelfeste 
von  Seiten  des  syrischen  Herrschers  muss  besonders  bei  jenen 
Bedenken  erregen,  welche  dem  Josephus  ohne  weiteres  glauben, 
wenn  dieser  berichtet,  die  Syrerburg  sei  nicht  bloss  in  der 
Unterstadt  gelegen,  sondern  sie  habe  da  noch  den  Tempel 
überragt  *. 

In  1  Makk.  13,  52  erfahren  wir,  dass  Simon,  nachdem 
er  die  Akra  genommen  hatte,  weitere  Befestigungen  am 
Tempelberg  ausführte,  „dem  neben  der  Akra  gelegenen'' \ 
Gemeint  ist  der  an  den  Burghügel  (ocxpa)  stossende  Theil 
(2mal  To)  des  Tempelbergs.  Kimmt  man  so  „Burg*'  synek- 
dochisch als  „Burghügel'',  dann  bleibt  die  Akra  der  Makka- 
bäerzeit  an  ihrer  Stelle  beim  Davidsthurm.  Dass  sie  da  bleibt, 
will  sonst  der  Canon:  „Soll  ein  Ding  ein  anderes  bestimmen,  so 


1  1  Makk.  4,  86.  41.  '  1  Makk.  6,  62,  nicht  2  Makk.  13,  23. 

•  Ant.  12,  6,  4;  B.  J.  6,  4,  1. 

^  TO  irapci  ttjv  dfxpav,   einzig  richtige  Lesart  Tiachd.  Swete,  opp. 
Gatt,  Das  Heilige  Land  1896,  S.  64;  Die  HQgel  von  Jer.  S.  64. 
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mu8s  68  bekannter  sein  als  dieses.''  Die  improyisirte ,  kurz- 
lebige Syrerburg  des  Josephua  war  kein  Orientirungspunkt, 
der  neben  dem  Tempel  oder  auch  nur  einem  Theil  desselben 
in  Betracht  kommen  konnte  (s.  Calmet).  Ein  solcher  war 
aber  die  altehrwürdige  Feste  Dayidsstadt-Sion,  welcher  ander- 
weitige Andeutungen  ihre  Stelle  sichtlich  am  Dayidsthurm  an- 
weisen. Die  Präposition  irapoc  ^  lässt  Baum  für  diese  Entfernung. 

2  Makk.  4,  12  wird  in  heiliger  Entrüstung  mitgetheilt, 
dass  ein  Hoherpriester  sich  so  weit  vergass,  dass  er  ein  Gym- 
nasium baute,  und  zwar  ,,unter  der  Burg'',  an  deren  Fuss 
sich  nach  1  Makk.  13,  52  „der  Berg  des  Heiligthums"  hinzog 
(irapo).  Nach  dem  nähern  und  entferntem  Context  ist  617' 
aÖT^jv  TTjv  axpav  nicht  gleich  „unmittelbar  unter  der  Burg", 
sondern  „selbst  unter  der  Burg".  Der  Sache  entsprechend 
schreibt  Josephus  in  freier  Wiedergabe  iv  lepoaoXujioi?  *,  Damit 
deutet  er  an,  dass  das  Gymnasium  am  Stadtberg,  näherhin 
auf  der  untern  Terrasse  des  Südwesthügels  errichtet  wurde. 
Hier  lag  denn  auch  ein  Vergleich  mit  der  Höhe  der  heu- 
tigen Citadelle  am  nächsten.  Wenn  dagegen  die  Opheltheorie 
die  Syrerburg  angeblich  mit  Josephus  ^  auf  dem  Knie  des  Süd- 
osthügels ansetzt,  so  drückt  sich  Josephus  unrichtig  aus,  wenn 
er  für  öir'  ab^y  t^jv  axpav  frei  iv  ^IspoaoXufioi?  setzt.  In  diesem 
Falle  wäre  die  heidnische  Ringschule  am  jähen  Südabhang 
des  Moria  gelegen,  und  für  diesen  ist  niemals  „Jerusalem" 
gesagt  worden^. 

Die  von  der  Davidsstadt-Sion  nicht  verschiedene  Davids- 
stadt-Akra  der  Makkabäerzeit  lag  auf  der  Höhe  desSion. 
Dies  fand  und  findet  auch  die  contextmässige  Erklärung  der 
Makkabäerbücher.  Cornelius  a  Lapide  (zu  1  Makk.  1,  83;  4,  2; 
6, 18;  10, 32)  und  Calmet  (zu  1  Makk.  2, 31 ;  4, 41)  weisen  ihr  „die 
Oberstadt",  die  Stelle  der  Citadelle  „auf  dem  Berg  Sion"  an. 


^  Yolg.  seouB,  hebr.  *6ze\,   „snr  Seite",  „l&ngshin'^.     1  Mob.  41,  8. 
8  Mos.  1,  16. 

«  Ani  12,  ö,  1. 

s  V.  Klaiber  u.  a.,  opp.  Gatt,  Die  Hügel  v.  Jer.  S.  21. 

*  Vgl.  Caspari  a.  a.  O.  B.  827. 
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Sie  ist  nach  Eeil^  „nirgends  anders  als  in  der  Oberstadt^  zu 
suchen,  nach  C.  L.  W.  Grimm  „auf  dem  südwestlichen,  sonst  ge- 
wöhnlich Zion  genannten  altern  Theil  Jerusalems  gelegen ** ;  und 
dahin  gehört  sie  letztlich  aus  der  militärischen  Erwägung, 
dass  sie  „das  Letzte  gewesen  ist,  das  die  Juden  erst  nach 
25  Jahren  eroberten^ '.  Wer  den  zwei  voneinander  unab- 
hängigen Verfassern  der  Makkabäerbücher  in  der  Frage  nach 
der  Lage  der  Akra  von  Anfang  bis  zu  Ende  das  Wort  lässt 
und  ihren  klaren  Bericht  nicht  durch  des  Josephus  Yer- 
kürzungen  und  Erweiterungen  trübt  und  verwirrt,  der  kann 
kaum  zu  einem  andern  Ergebniss  kommen.  Anders  ist  es,  wenn 
bei  der  biblischen  Exegese  der  Paraphrase  des  Josephus 
das  leitende  Wort  gegeben  wird.  Dieser  schiebt  bei  der  freien 
Wiedergabe  von  1  Makk.  1,  38  aus  seinem  Eigenen  h  r^xato) 
iroXei  ein  und  setzt  sich  damit  in  schroffen  Widerspruch  zu  den 
lichten  Angaben  der  beiden  Makkabäerbücher;  die  Syrerburg 
des  Josephus  liegt  unbestreitbar  „in  der  Unterstadt*'. 

Was  Josephus  sonst  von  der  Syrerburg  weiss,  gilt  für 
„abenteuerliche  Ausschmückung^  (Hupfeld)  eines  historischen 
Kernes.  Die  phantastische  Schilderung,  wie  Simon  nach  der 
Eroberung  die  Burg,  welche  auf  einem  hohen  Hügel  lag,  schleifen . 
Hess,  wird  am  richtigsten  und  sichersten  aus  den  Einebnungen 
im  Norden^  des  Tempelberges ^  und  aus  der  Baugeschichte 


^  Comment  1876,  8.  46.  *  Comment.  zu  1  Makk.  1858,  8.  23. 

*  Wenn  Schick  (ZDPY.  1804,  80  ff.)  die  Syrerburg  dee  Josephus 
nördlich  vom  Tempel  ansetzt,  so  steht  er  unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck,  den  B.  J.  5,  4,  1  auf  den  Leser  macht.  —  „Die  Erz&hlung  des 
Josephus  (Ant.  18,  6,  7),  dass  zur  Zeit  des  Hohenpriesters  Simon  die 
Juden  drei  Jahre  lang  Tag  und  Nacht  gearbeitet  h&tten,  um  den  für  den 
Tempel  so  bedrohlichen  Burgberg  abzutragen  und  der  Ebene  gleich- 
zumachen, entkräftet  den  Widerspruch^  —  nicht,  „welchen  die  heutige 
Terrainbildung  gegen  den  südlichen  Theil  des  Tempelbergs^  als  Tr&ger 
der  Davidsstadt-Akra  der  Makkabäerbücher  zu  erheben  scheint.  „Die  Un- 
geheuern Schuttmassen,  welche  an  der  Südostecke  der  jetzigen  Tempel- 
mauer das  Cedronthal  füllen^,  stammen  von  keiner  Planirung  eines 
„Burgberges^  (gegen  H.  Weiss,  Judas  Makkabaeus  [Freiburg  1897] 
S.  18),  sondern  sind  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen. 

*  Jos.,  B.  J.  5,  4,  1. 
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der  Burg  Baris-Antonia ^  erklärt.  Wenn  sonach  die  ganze 
Syrer  bürg  des  Josephus  eine  fragliche  Sache  ist,  so  ver- 
dient wohl  auch  sein  Einschiebsel  über  deren  Lage  kein 
unbedingtes  Vertrauen. 

Gerade  die  Vertreter  der  Osthügeltheorie  reden  sonst 
gern  von  versonnener  Erzählung*  des  Josephus ',  von  „TJeber- 
treibung*,  wenn  auch  nur  in  Zahlen',  und  ^unklarer  Dar- 
stellung*, von  Widerspruch  mit  sich  selbst  und  mit  der  Hei- 
ligen Schrift  ^.  Dieselben  würden  wohl  ebenso  leichtZweifel 
in  die  Richtigkeit  des  willkürlichen  Zusatzes  iv  Tf^  xotcu  7r(iXei 
setzen,  hätte  nicht  der  Begründer  des  Osthügelsystems  mittelst 
desselben  die  vermeintliche,  seit  Jahrhunderten  verlorene 
„Zionsburg*  entdeckt*  ^  Wir  glauben  dem  Historiker 
nicht  zu  nahe  zu  treten,  wenn  wir  seine  Beigabe  zu  1  Makk. 
1,  83  für  Irrthum  erklären,  zumal  man  uns  von  uninteressirter 
Seite  her  versichert^,  Josephus  „missverstehe  oder  entstelle 
leichtfertigerweise  die  Angaben  seiner  Quelle,  er  verkürze, 
erweitere,  male  nach  subjectivem  Ermessen  aus,  erlaube  sich 
Auslassungen  im  apologetischen  Interesse,  gebe  genauere  Be- 
stimmungen von  zweifelhaftem  Werth*.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  entgehen  wir  der  Ungehörigkeit,  die  Mak- 
kabäerbücher  nach  Josephus,  die  Heilige  Schrift  nach  einem 
Profanhistoriker,  das  biblische  Original  nach  einer  freien  Para- 
phrase zurechtlegen  zu  müssen.  Es  ziemt  sich,  dass  die  für 
das  Grabscheit  und  für  die  Wissenschaft  gleich  unfassbare 
Sjrerburg  des  Josephus  sich  der  mit  der  einzigen  Stadtfeste 
Jerusalems  identischen  Davidsstadt-Akra  auf  dem  Südwest- 
hügel bequeme,  aber  nicht  umgekehrt,  dass  diese  ihren  sichern, 


*  Jos.,  Ant.  15,  11,  4. 

'  Vgl.   andererseits  Gorn.  a  Lap.   zu   1   Makk.   12;   Galmet  zu 
1  Makk.  16,  16. 

»  V.  Klaiber,  ZDPV.  1888,  S.  33. 

*  Dirch  gegen  Jos.,  Ant.  7,  3,  1 ;  12,  10,  4;   B.  J.  6,  4,  1.     La- 
grange, Rev.  Bibl.  1896,  p.  143. 

3  Gaspari  a.  a.  O.  S.  320. 
«  Orimm  a.  a.  O.  8.  22,  die  Belege. 
BibUMhe  Studien,  m.  1.  ~"97~"  '^ 
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durch  salomonische  Substructionen  getragenen,  von  der  ein- 
stimmigen Ueberlieferung  aller  Zeiten  bezeichneten,  auch  von 
den  biblischen  Büchern  zur  Genüge  kenntlich  gemachten  Boden 
aufgebe  und  hinabsteige  zu  einer  „Akra-Unterstadt^,  Yon  der 
man  lange  vor  der  Existenz  einer  Sionfrage  den  Erweis  ge- 
bracht zu  haben  glaubte,  dass  sie  sich  samt  den  Angaben 
des  Josephus  ,in  nichts  auflöse"  ^.  Darum  bleibt  trotz  dem 
Widerspruch  des  Josephus  die  Davidsstadt-Akra  der  Makka- 
bäerzeit  da,  wo  der  biblische  Text  und  Context  sie 
haben  will,  auf  der  Kuppe  des  traditionellen  Berges 
Sion. 


XL  Die  Bezeichnung  der  Tempelstätte  als  „Berg 

Sion". 

Mehr  noch  als  des  Josephus  Akra  ^in  der  Unterstadt'' 
hat  der  makkabäische  Ausdruck  ^Berg  Sion^  (achtmal;  nie 
„Sion^  oder  ,Ziön^)  zur  Aufstellung  der  Osthügeltheorie  bei- 
getragen K  Damit  ist  weder  der  traditionelle  Berg  Sion  noch 
die  Stadt  Jerusalem  oder  ihre  Akropole  gemeint.  Die  mit 
„Berg  Sion*'  bezeichnete  Stätte  (1  Makk.  6,  48  vom  Feinde 
bedrängt)  liegt  nicht  westlich,  sondern  östlich  vom  Binnen- 
thal, ist  aber  da  nicht  der  ganze  Tempelberg  Moria, 
sondern  nur  der  feste  Tempelhof^ 

Es  geht  also  Josephus  falsch,  wenn  er  1  Makk.  4,  60; 
10,  11  für  Berg  Sion  „die  Stadt''  setzt.  Dass  4,  60  nicht 
die  Stadt,  sondern  der  Tempel  befestigt  und  besetzt  wird, 
„auf  dass  die  Heiden  ihn  nicht  wieder  entweihten,  wie  sie 
vorher  gethan  hatten",  erhellt  aus  6,  7,  wo  dem  Eonig  hinter- 
bracht wird,  Judas  habe  „das  Heiligthum  mit  hohen  Mauern 
umgeben";  aus  6,51.48,  wo  Eupators  Heer  vor  diesem  festen 


1  Hup  fei  d,  DMG.  1861,  S.  215  u.  andere. 

*  Vgl.  Caspari,  Th.  St.  u.  K.  1864,  S.  309  ff. 

»  Vgl.  „Zion"  auf  der  Wandkarte  von  Riese,  1897. 
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Heiligthum  lagert;  aus  6,  62,  wo  die  starken  Mauern  „dieses 
Ortes^  eingerissen  werden.  Dass  10,  11  «Berg  Sion^  von 
„Jerusalem^  verschieden  ist,  zeigt  die  Antithese  in  10,  10.  11. 
Den  richtigen  Sinn  trifft  dagegen  Josephus,  wenn  er  6, 48.  62 ; 
7,  33  den  eigenthümlichen  Ausdruck  durch  „Tempel^  ersetzt. 
Auf  den  Tempel  weisen  5,  54  die  Brandopfer.  Wie  ferner  in 
4,  36.  37  „Berg  Sion**  und  „Heiligthum*  identisch  ist,  so  ver- 
künden nach  14,  27  u.  48  eherne  Tafeln  „auf  dem  Berg 
Sion^,  genauer  „im  Säulengang  und  an  der  Mauer  des  Heilig- 
thums",  den  Ruhm  des  Makkabäers  Simon. 

Ebenso  unberechtigt,  als  die  Gleichsetzung  von  „Berg 
Sion''  mit  „Stadt",  ist  dessen  Gleichsetzung  mit  dem  Tempel- 
berg Moria  ^,  wie  sie  theils  im  Dienste  der  Osthügeltheorie, 
theils  ohne  besondere  Absicht  aus  Mangel  an  der  nöthigen 
Unterscheidung  geschieht.  „Berg  Sion*'  heisst  nur  die  Fläche, 
welche  „das  Heiligthum"  trägt.  Diese  aber  heisst  so,  nicht 
etwa  weil  ursprünglich  die  Jebusiterburg  hier  stand  (topo- 
graphischer Sion),  sondern  weil  der  Herr  hier  in  Gnaden  bei 
seinem  Yolke  wohnt  (theokratischer  81on),  ganz  wie  vor 
dem  Tempelbau  auf  der  Akropole. 

„Berg  Sion"  steht  deswegen  nicht  in  ursprünglicher  Be- 
deutung, sondern  in  entfernter  Ableitung;  und  es  kann  nur 
mit  irreführender  Uebertreibung  und  mit  dem  logischen  Fehler 
der  Verdoppelung  des  Begriffes  behauptet  werden,  dem  Ver- 
fasser des  ersten  Makkabäerbuches  war  der  „Tempelberg 
Zion",  dieses  „nicht  in  der  Ausdehnung  des  ganzen  Hügels 
Moriah,  sondern  in  der  besondern  Beschränkung  als  Akra 
des  Heiligthums"'.  Richtig  erklären  vereinzelte  Stimmen 
aus  den  Reihen  der  Ophelfreunde  wie  der  Traditionalisten, 
der  Tempelberg  hiess  in  gewöhnlicher  Sprache  nie 
„Berg  Sion"^.  Er  hiess  so  in  der  poetischen  Sprache  der 
Psalmisten   und   Propheten.     Der    „poetische   Anstrich"   des 


1  Caspari  a.  a.  O.  S.  813.     Gatt,  Das  Hl.  Land  1894,  8.  18. 
*  Caspari  a.  a.  O.  und  Neuere. 

«  Mühlau  bei  Riehm,  Zion.    F.  W.  Schultz  bei  Herzog  1.  c. 
2.  Ausgabe. 
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ersten  Makkabäerbucha  ist  augenscheinliob,  der  dicbterische  Ge- 
brauch von  „Sion^  in  einem  historischen  Buch  kann  neben  den 
bildlichen  Sionstellen  4  Eon.  19,  21.  31  nicht  befremden.  Der 
Tempelhof  hiess  „Berg  Sion**  als  heilige  Statte  besonderer 
Gottesnähe,  nicht  weil  er  zugleich  auch  eine  „Feste^  (Akra) 
war.  Das  Heiligthum  als  ,,Akra^  oder  Feste  führte  seit  dem 
Exil  den  eigenen  Namen  „Bira^  (Baris).  Der  Tempelplatz 
war  bereits  mit  der  Ueberführung  der  Lade  Gottes  und  des 
Versammlungszeltes  *  ein  zweiter  „Berg  Sion*'  geworden.  Die 
Frage  ist  eigentlich  nur,  warum  der  eigentliche  und  ur- 
sprüngliche „Berg  Sion^  in  der  Makkabäerzeit  nicht  mehr 
Sion,  sondern  bloss  Akra  heisst. 

Die  altehrwürdige  Akropole  Davids  hatte  zur  Zeit  der 
Seleuciden-  und  vielleicht  schon  der  Ptolemäerherrschaft  nicht 
bloss  aufgehört  der  Hauptstützpunkt  der  Theokratie 
zu  sein;  dieselbe  hatte  auch  aufgehört  ein  Bestandtheil  der 
Heiligen  Stadt  zu  sein  (1  Makk.  15,  28).  Dafür  war  sie  als 
eine  durch  die  Greuel  des  Heidenthums  entweihte  Zwingburg 
das  wirksamste  und  schrecklichste  Werkzeug  in  der  Hand  der 
Feinde  des  Gottesvolkes  geworden  ^  In  dieser  Zeit  schwerster 
Bedrängniss  und  wunderkräftigen  Bingens  nach  Erlösung 
musste  die  bei  den  Propheten  und  Hagiographen  verherrlichte 
locale  Bezeichnung  der  vollendetsten  Form  der  Theokratie — 
im  religiösen  und  nationalen  Leben,  darum  auch  im  Schwünge 
heiliger  Erzählung,  um  so  mehr  in  Aufnahme  kommen  und 
auf  ihre  zweite  Heimstätte,  die  Tempelfeste,  Anwendung  fin- 
den, als  diese  die  sicherste  Garantie  aller  theokratisohen  Hoff- 
nungen bot  und  den  Sammelpunkt  und  stärksten  Rückhalt  der 
muthigen  Streiter  für  die  Sache  Gottes  und  der  I^ation  bildete. 

Mit  unrecht  hat  man  aus  dem  uneigentlichen  „Berg 
Sion^  des  ersten  Makkabäerbuches  auf  die  Lage  des  eigent- 
lichen geschlossen.  Weder  der  Moria  im  ganzen,  noch  ein 
einzelner  Theil  desselben  (Ophel)  muss  der  eigentliche 
Sion  gewesen  sein,  damit  dessen  Mittelstück,  die  Tempel- 


1  3  Kön.  8,  4  if.  «  Vgl.  Keil  a.  a.  O.  S.  45  f. 
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fläche,  uneigentlich  „Berg  Sion^  genannt  werden  konnte. 
Ideen,  wie  der  typische  „Berg  Sion^  der  Makkabäerzeit,  kennen 
keine  localen  Schranken.  Sie  finden  ihren  Weg,  ob  ein  Thal 
(Wad)  und  Thälchen  ^  scheidet  oder  nicht.  Die  Uebertragung 
der  bildlichen  Bezeichnung  „Berg  Sion^  erklärt  sich  vom  tra- 
ditionellen Sion  aus  so  gut  als  vom  nördlichen  oder  süd- 
lichen Drittel  des  Moria  her. 

Die  Sprache  Ton  den  Zelten  oder  Zeltdorfern  der  Erz- 
väter, vom  Zelt  der  Lade  Gottes  in  der  Wüste  oder  in 
Ephraim  ist  für  die  höhere  Diction  der  altern  Psalmen  typisch. 
Da  ist  Jehovahs  „Wohnen^  auf  dem  Berg  ein  „Zelten*'  (Ps.  78 
[74],  2  xatsaxrjvcoaac,  LXX),  sein  Haus  das  heilige  Gezelt  in- 
mitten der  Tornehmsten  unter  den  Zeltstätten  Jakobs  (Ps.  86 
[87],  2).  Ebenso  bleibt,  was  David  und  seine  Musikmeister 
vom  Sion  und  Heiligen  Berg  und  der  Bundeslade 
singen,  massgebend  bis  in  die  spätesten  Zeiten.  Fast  mit  den 
Worten  Asaphs  (Ps.  77  [78],  68)  über  das  heilige  Zelt  Da- 
vids heisst  es  im  Einweihungslied  des  Tempels  (Ps.  131 
[132],  13)  vom  salomonischen  Heiligthum:  „Der  Herr  hat  Sion 
erwählt,  es  erkoren  zu  seiner  Wohnung.^  Ebendaselbst  spricht 
der  gottbegeisterte  Sänger  vom  königlichen  Palast  wie  von 
einem  Zelt  ('ohel,  axfjvcüjia;  V.  8  u.  5),  vom  fertigen  Tempel 
wie  von  Jehovahs  Sitz  und  der  Zeltwohnung  des  Starken 
Jakobs  —  in  der  wandernden  Hütte  der  heiligen  Lade  (V.  5 
u.  7:  xoTToc,  axTjVwiia).  In  Ps.  133  [134],  1  ist  „Haus  Jehovahs" 
vom  salomonischen  Heiligthum  ausgesagt,  eigentlich  der 
Name  der  Stiftshütte.  Selbst  der  Name  „Tempel**  (hechal, 
va6>)  ist  eine  Uebertragung  vom  heiligen  Zelt.  Er  ging 
von  der  Zeit  der  Bücher  Samuels  in  die  der  Bücher  der  Kö- 
nige, von  den  davidischen  Psalmen '  in  die  nachdavidischen  ^, 
weiter  in  die  Sprache  der  Propheten,  des  Siraeiden  und  des 
ersten  Makkabäerbuches  über. 


^  Guthes,   Sayces  vermeintliclies  Querthal   auf  dem   südlichen 
Moria,  ZDPV.  1882,  Uebersichtskarte ;  Q.  St.  1883,  p.  215. 
*  Vnlg.  5,  8;  26,  4;  28,  9;  64,  5. 
»  Ibid.  44,  16.  17;  78(79),  1. 

101 


102  XII.  Ergebniss. 

Bei  dem  innern  Werth  und  der  praktischen  Bedeutung 
der  daTidischen  Psalmen  kann  es  nicht  wundernehmen,  dass 
wir  bereits  in  Ps.  42  (43),  3  und  47  (48),  2  der  Ueberführung 
des  Jerusalemer  „Bergs**  der  Davidszeit  zum  uneigentlichen 
Gebrauch  begegnen.  Wie  der  „Heilige  Berg**,  der  „Berg 
des  Hauses**,  hier  eine  Uebertragung  Tom  „erkorenen  Gottes- 
berg** oder  „Heiligen  Berg**  Davids*  ist,  ebenso  ist  „Berg* 
oder  „Heiliger  Berg**  auch  1  Makk.  16,  20;  4,  46;  11,  37 
uneigentlich  oder  typisch  gebraucht.  Da  „Sion**  oft  genug 
mit  „Berg**  ein  integrirendes  Ganzes  bildet,  so  ist  es  erklärlich, 
wie  die  Tempelfläche  im  ersten  Makkabäerbuch  nicht  etwa  bloss 
als  „Berg**,  sondern  als  „Berg  Sion**  bezeichnet  werden  konnte*. 


XIL  Ergebniss. 

„Die  meisten**  Anhänger  der  Ueberlieferung  „glauben 
lieber  an  einen  Irrthum,  als  dass  sie  sich  mit  Erforschung 
der  Wahrheit  abmühen**.  Diese  Stimme  aus  dem  Lager 
der  Ophelfreunde '  beweist  gewiss  viele  und  warme  üeber- 
zeugung.  Nicht  minder  fest  sind  aber  auch  wir  überzeugt,  dass 
der  eigentliche  Sion  auf  dem  Südwesthügel  lag.  Die  That- 
Sache,  dass  der  Tempelplatz  im  ersten  Makkabäerbuch  „Berg 
Sion**  heisst,  hat  den  Burgnamen  Sion  in  neuerer  Zeit  zar 
Wanderschaft  gedrängt.  Derselbe  kehrt  sicher  wieder  nach 
seinem  angestammten  Heim  auf  der  stolzen  Höhe  des  Süd- 
westhügels zurück,  nachdem  er  auf  Jerusalems  Bergen  die 
Runde  gemacht  und  auf  allen  Stationen  vergebens  Ruhe  ge- 
sucht hat.  Der  rechte  Zeitpunkt  dürfte  gekommen  sein, 
sobald  die  Auffrischung  des  Alten  als  das  Neue  gelten  kann. 
So  erscheint  uns  der  Aufruf  der  Opheliten  an  die  Charto- 
graphie,  fortan  den  Sion  „nur  noch  im  Süden  des  Tempels**  ^ 
anzusetzen,  möglicher  Enttäuschungen  wegen  verfrüht. 


^  Ps.  67  (68),  17;  2,  6;  8,  6;  14  (lö),  1;  23  (24),  8. 
«  Vgl.  Ps.  77  (78),  68,  den  eigentl.  „Berg  Sion". 
»  Q.  St.  1888,  p.  46.  *  Bipch  a.  a.  0. 
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Ein  renommirter  Laie  «fangt  da  Theologie  zu  studiren  an, 
wo  gewöhnlich  die  Gottesgelehrten  aufhören^  \  und  kommt 
darüber  von  der  Tradition  ab.  So  scheint  der  Triumph- 
geaang  der  Parteileitung  der  englischen  Opheliten  gerecht- 
fertigt: 9 Wir  sind  unser  nicht  wenige  und  nehmen  ständig 
zu."  ■  Doch  ist  «die  Wahrheit  kein  Monopol  der  Mehrzahl*  K 
Wir  gehen  ungefähr  den  gleichen  Weg  allseitiger  Prüfung 
und  bleiben  aus  Ueberzeugung,  nicht  nach  dem  Gesetze  der 
Trägheit,  bei  der  überlieferten  Anschauung.  Das  leben- 
dige Wort  und  dessen  greifbarer  Niederschlag  in  den 
Schriftwerken  von  Jahrtausenden,  ausserbiblische  und  biblische 
Geschichte,  besonnener  Gebrauch  der  vieldeutigen  topo- 
graphischen Funde,  genügende  Würdigung  der  örtlichen 
Yerhältnisse,  friedliche  objectiye  Exegese  der  ein- 
schlägigen schriftlichen  Zeugnisse  wehrt  der  immer  mehr  sich 
breitmachenden  Willkür  subjectiver  Aufstellungen  und  gibt 
einen  untrüglichen  Fingerzeig  im  Wirrsal  der  bestehenden 
Meinungen. 

Sion  und  Sion-Davidsstadt,  fast  während  der  ganzen 
jüdischen  Zeit  die  einzige  Burg  Jerusalems,  lag  dort,  wohin 
sie  gehört,  in  der  Front  der  vielbegehrten  Stadt,  auf  dem 
„unangreifbarsten  Punkt*'  ^  Jerusalems,  auf  der  Höhe  der  heu- 
tigen Citadelle. 

Der  Südwesthügel,  der  nach  Ausweis  der  Geschichte 
die  eigentliche  Stadt  während  der  meisten  Zeit  ihres  Bestandes 
trug,  bot  allein  in  seinen  Terrainverhältnissen  die  naturgemässe 
Voraussetzung  für  die  Unterscheidung  von  Ober-  und 
Unterstadt,  wie  diese  seit  der  ersten  genauem  Einführung  Jeru- 
salems in  die  jüdische  Geschichte  augenscheinlich  bestand. 
Ton  der  Burg  und  Akropole  auf  der  Oberterrasse  erhielt  schon 
in  vorisraelitischer  Zeit  zuerst  die  Euppe,  dann  der  ganze  Hügel, 
weiterhin  noch  das  gesamte  felsige  Stadtareal  mit  der  Stadt  und 
ihren  Einwohnern  den  Namen  Sion.   Am  weitesten  liegt  der 

*  Sepp,  Neue  Hochw.  Entd.  S.  X.  *  Q.  St.  1895,  p.  262. 
5  Gatt,  Theol.  Quart.  1884,  S.  64. 

*  Toblep,  Topogp.  I,  44. 

103 


104  XI^*  Ergebniss. 

makkabäische  „Berg  Sion"  von  der  eigentlichen  Bedeutung 
ab,  sofern  einerseits  „Berg^  von  einer  am  östliohen  Fusa  d^ 
Stadtbergs  gelegenen  Fläche  ausgesagt  wird,  andererseits 
„Sion^  auf  den  abstracten  tfaeokratischen  Begriff  der  «Hei- 
ligkeit^  über-  oder  zurückgegangen  ist. 

Der  Osthügel,  im  „neuen  System^  mit  einer  „Reihe 
von  Benennungen"  *  bedacht,  führte  in  Wirklichkeit  nie  mehr 
als  zwei  Namen,  nämlich  seit  seiner  frühesten  Erwähnung  in 
der  Zeit  Abrahams  den  Namen  Moria,  seit  dem  Tempelbau 
den  Namen  Tempelberg;  Ophel  war  ebensowenig  Name 
des  Südabhanges  als  des  ganzen  Osthügels.  Dieser,  zur  Zeit 
Abrahams  mit  Waldgestrüpp  bewachsen,  zur  Zeit  Davids  und 
Aravnas  dem  Feldbau  dienstbar  und  erst  von  Salomon  zur 
Stadt  gezogen,  gehörte  nicht  zu  den  TJrhügeln  Jerusalems' 
und  trug  darum  auch  nicht  die  altehrwürdige  Feste  der  Stadt 
Jebus-Jerusalem. 

Dem  traditionellen  Sion  bleibt  so  die  Auszeichnung, 
der  Mittelpunkt  und  Zeuge  des  höchsten  Glanzes  des  jüdischen 
Gottesstaates  gewesen  zu  sein.  Nur  mit  den  Sionüberliefe- 
rungen  im  Ganzen  lässt  sich  auch  der  christliche  Theil 
derselben  halten:  Wie  er  in  grauer  Vorzeit  die  Wiege  Jeru- 
salems trug,  so  ist  er  in  der  Fülle  der  Zeit  auch  die  durch 
Wunder  und  Zeichen  verherrlichte,  bis  zur  apostolischen  Zeit 
hinauf  gefeierte  Geburtsstätte  des  neuen  Gottesreiches,  der 
allzeit  siegreichen  Kirche  Christi,  gewesen. 


^G^spari  a.  a.  0.  8.  319.   Welkert  a.a.O.  8.  480:  „86(^8  £Mt 
gans  identische  Punkte^S  ^'  1*  Namen. 

"  Vgl.  Gatt,  Die  Hügel  v.  Jcp.  S.  25. 
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In  der  Herder'sclien  Terlagshandliuigr  zu  Freibnrg  im  Breuga«  er- 
scheinen und  Bind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

BIBLISCHE  STUDIEN. 

UNTEE  MITWIRKUNG  VON 

Pbof.    De.  W.  FELL  in  Münstkb  i.  W.,  Pbof.  Db.  J.  FELTEN  in  Bonn, 

Pbof.  Db.  G.  HOBERG  in  Fbbibubo  i.  B.,  Pbof.  De.  N.  PETERS  in  Pabebbobn, 

Pbof.  Db.  A.  SCHÄFER  in  Bbeslau,  Pbof.  Db.  P.  VETTER  in  Tübinoen 

HERAUSGEGEBEN  VON 

Prof.  Dr.  0.  BARDENHEWER  in  München. 


Die  „Studien"  erscheinen  in  der  Form  von  Heften,  welche  in  zwangloser 
Folge  ausgegeben  werden  und  im  Durchschnitt  etwa  sechs  Bogen  umfassen 
sollen.  In  der  Rc^el  wird  jedes  Heft  eine  in  sich  abgeschlossene  Studie  ent- 
halten. Je  4 — 6  Hefte  werden  einen  Band  bilden.  Jedes  Heft  und  jeder  Band 
sind  einzeln  käuflich. 

Bis  jetzt  liegt  vollständig  vor: 

I.  Band.    (5  Hefte.)    gr.  8».    (XLIV  u.  606  S.)    M.  10.60. 

Die  einzelnen  Hefte  enthalten: 

—  1.  Heft:  Der  Name  Maria.    Geschichte  der  Deutung  desselben.    Von 

Dr.  O.  Bardehhewer,  Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs 
von  Freiburg.     (X  u.  160  S.)    M.  2.50. 

—  2.  Heft:  Das  Alter  des  Menschengesehlechts  nach  der  Heiligen  Schrift, 

der  Profangeschichte  und  der  Vorgeschichte.  Von  Dr.  P.  Schanz.  Mit 
Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofe  von  Freiburg.  (XII  u.  100  S.) 
M.  1.60. 

—  3.  Heft:  Die  Selbstvertheidiffimg  des  heiligen  Paulas  im  Galaterbriefe 

(1,  11  bis  2,  21).  Von  Prof.  Dr.  J.  BeUer.  Mit  Approbation  des  hochw. 
Harm  Erzbischafs  \^  Freiburg.    (VIII  u.  150  S.)    M,  8. 

—  4.  B.  5.  Heft:  Die  prophetische  Inspiration.    Biblisch-patristische  Studie 

von  Dr.  F,  Leitner,  Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofe 
von  Freiburg.    (XIV  u.  196  S.)    M,  3.50. 

IL  Band.    (4  Hefte.)    gr.  8«.    (XXXVI  u.  464  S.)    M,  10. 
Die  einzelnen  Hefte  enthalten: 

—  1.  Heft:  St.  Paolos  nnd  St.  Jaeobos  über  die  ReehtfertipiBg.    Von 

Dr.  theol.  B.  Bartmann,  Mit  Approbation  des  hochw.  Kapitelsvicariata 
Freiburg.    (X  u.  164  S.)    M.  3.20. 

—  2.  u.  3.  Heft:  Die  Alexandrlnische  Uebersetzong  des  Boehes  Daniel 

nnd  ihr  Verhältniss  znm  Massorethischen  Text.  Von  Dr.  Ä.  Bludau, 
Mit  Approbation  des  hochw.  Kapitels vicarlats  Freiburg.  (XII  u.  218  S.) 
M.  4.50. 

—  4.  Heft:  Die  Metrik  des  Bnehes  Job  von  Prof.  Dr.  Faul  Vetter.    Mit 

Approbation  des  hochw.  Kapitelsvicariata  Freiburg.  (X  u.  82  S.)  M.  2.30. 

III.  Band.  1.  Heft:  Die  Lage  des  Berges  Sion.  Von  Prof.  Dr.  Karl 
Rackert.  Mit  einem  Plan.  Mit  Approbation  des  hochw.  Kapitels- 
vicariats  Freiburg.     (VIII  u.  104  S.) 
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Pbof.  Db.  W.  FBLL  in  MÜK8TEB I.  W.,  Pbof.  Db.  J.  f  ILTIN  im  Bonn.  Pbof.  Db.  0.  HOBIBO 

IM  Fbeibübo  l  B.»  Pbof.  Db.  N.  PBTBBB  im  Padkbbobm»  Pbof.  Db.  A.  SOBÄF  BB  im  Bbbslau, 

Pbof.  Db.  F.  VBTTBB  im  Tdbimoem 

HERAUSGEGEBEN  VON 

Prof.  Dr.  0.  BARDEXHEWEB  in  Münohen. 


III.  BAND,  2.  HEFT: 
NOCHMALS  DER  BIBLISCHE 

SCHÖPFUNGSBERICHT. 

VON 
FB.  V.  HUMMELAUER  S.  J. 


! 

lOT  APPROBATION  DES  HOGHW.  KAPITELSYIGARIATS  FREIBURG. 


FBEIBUB6  IH  BBEIS6AÜ. 

HERDER'SOHE  VERLAGSHANDLUNG. 

1898. 

ZWEIGNIEDERLASSUNGEN  IN  WIEN,  STRASSBURG,  MÜNCHEN  UND  ST.  LOUIS,  MO. 


dJ jJiri-^\Juj   /O^Jk^ftif* 


Imprimi  permittitur. 

Friburgi  BtHsgoviae  die  7.  Februarü  1898. 

f  Fridericus  Justus  Knecht,  Vic  Cap. 


Das  Recht  der  Uebersetzung  in  fremde  Sprachen  wird  vorbehalten. 


Baobdraokerei  der  Herder'achen  Verlagshuiaiang  In  FrelbaTg. 


Vorwort. 


Es  ist  nicht  etwa  das  Verlangen ,  über  die  yielamstrittene 
Oontroverse  ein  Buch  mehr  zu  schreiben,  das  uns  die 
Feder  in  die  Hand  drückt.  Handelt  es  sich  doch  hier  nm 
eine  von  jenen  Fragen,  auf  die  man  das  Wort  Eocl.  12,  12 
beziehen  kann:  „Des  vielen  Bücherschreibens  ist  kein  Ende.^  ^ 
Es  sind  nunmehr  zwanzig  Jahre,  seit  wir  mit  einem  ersten  Yer- 
8uch  über  den  Schöpfungsbericht  (als  Ergänzungsheft  zu  den 
„Stimmen  aus  Maria-Laaoh^)  vor  die  Oeffentlichkeit  traten;  wir 
erörterten  denselben  nochmals  in  unserem  Commentarius  in 
Genesin  (bei  Lethielleux,  1895)  und  haben  in  der  ganzen 
Zwischenzeit  die  Frage  stets  im  Auge  behalten.  Der  Systeme 
waren  damals  nicht  wenige,  heute  sind  ihrer  mehr,  wie  in 
den  folgenden  Blättern  die  Blumenlese  nur  aus  katholischen 
Erklärern  der  letzten  zehn  bis  fünfzehn  Jahre  zeigen  soll. 
Weniger  haben  zu  derselben  beigetragen  die  Länder  deutscher 
Zunge,  desto  mehr  Frankreich,  Belgien,  England,  Italien. 
Naturwissenschaft  und  Exegese  liegen  im  Streit,  Friede  und 
Eintracht  soll  hergestellt  werden:  Concordia  ist  die  Losung 
all  dieser  Systeme.  Die  Sündfluth-Theorie  will  die  Natur- 
wissenschaft die  Eriegskosten  zahlen  lassen;  andere  Systeme 
sind  bereit,  um  des  lieben  Friedens  willen  jedes  Opfer  zu 
bringen,  nur  so,  dass  sie  dem  Banne  der  Kirche  nicht  ver- 


*  Am  heUigen  Weihnachtstage  1897  f&llt  uns  das  erste  Jahresheft  der 
Liiuer  ^ Theologisch-praktischen  Quartalschrift^  für  1898  in  die  Hftnde,  und 
siehe  da  auf  S.  9  ff.  eine  neue  Concordienformel,  diesmal  der  mystische 
Allegor  Ismus  von  Th.  Lempl  S.  J.  Leider  war  der  Druck  unserer 
Arbeit  zu  weit  vorgeschritten,  als  dass  wir  auf  dieses  neue  System  hatten 
RQcksicht  nehmen  können. 
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fallen.  Und  die  Kirche  hat  sich  seit  Augustinus  gerade  in 
dieser  Frage  ungemein  weitherzig  gezeigt. 

Wir  konnten  und  können  uns  der  üeberzeugung  nicht 
▼erschliessen,  dass  alle  diese  Concordienformeln  an  einem  ge- 
meinsamen Gebrechen  leiden :  sie  sind  im  Zeichen  der  Furcht 
geboren,  der  Furcht  Tor  den  Naturforschern.  ,,Drüben  sahen 
wir  Riesen,  Enakskinder,  und  nicht  anders  wie  Heuschrecken 
waren  wir  im  Vergleiche  mit  ihnen*'  (Num.  13,  34).  Es  ist 
die  Geschichte  vom  jungen  Tobias  (6,  2  f.),  der  den  Fisch 
gewahr  wurde:  xal  ii^oukrfiiri  xarairistv  tö  TiatSopiov.  Es  ist  keine 
Kleinigkeit,  von  einem  Fische  verschlungen  zu  werden.  „Und 
vor  Schrecken  schrie  Tobias  laut  auf:  Herr,  er  verschlingt 
mich.''     Die  Furcht  ist  ein  schlechter  Rathgeber. 

Dieses  Gefühl  der  Beklemmung  hat  die  Exegese  der 
letzten  anderthalb  Jahrhunderte  nicht  wenig  behindert.  Man 
schielte  bei  der  Auslegung  des  Textes  stets  mit  einem  Auge 
über  die  Grenze  der  Enakskinder  hinüber.  Man  beschränkte 
sich  nicht  darauf,  den  einfachen  Text  schlicht  und  einfach 
zu  erklären;  man  fahndete  auf  weitere,  vielleicht  nicht  ganz 
ungezwungene,  aber  doch  noch  zulässige,  erträgliche  Erklä- 
rungen; man  suchte  den  Text  herabzustimmen,  zu  glätten, 
hoffähig  zu  machen.  Er  durfte  das  letzte  Wort  nicht  sagen, 
das  er  etwa  zu  seiner  Rechtfertigung  hätte  sagen  können; 
man  hiess  ihn  still  sein,  damit  er  seine  Ausleger  nicht  compro- 
mittire.  Namentlich  auf  dem  Wege  der  Textkritik  hätte  sich 
aus  demselben  noch  mehreres  ermitteln  lassen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Concordienformeln  vertreten  wir 
wie  ehedem  die  Yisionstheorie.  Wir  behaupten:  zwischen 
Bibel  und  Naturwissenschaft  kann  hier  schon  darum  kein 
Widerspruch  bestehen,  weil  beide  nicht  von  einer  und  der- 
selben Sache  handeln:  die  Naturwissenschaft  gibt  uns  eine 
Schilderung  des  Schöpfungsherganges,  die  Bibel  zunächst  der 
Schöpfungsvision,  mittelst  welcher  jener  Hergang  dem  Stamm- 
vater geoffenbart  wurde.  In  einer  Vision  mögen  Symbol  und 
Wirklichkeit  zusammenfliessen,  darf  somit  eine  volle  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Wirklichkeit   nicht  gefordert  werden. 


Vorwort  tii 

Diese  LösuDg  ist  jedenfalls  durchaus  exegetisch;  niemand 
wird  uns  des  Dilettantismus,  sei  es  in  der  Geologie  oder  in 
andern  Profanwissenschaften,  zeihen. 

Im  ersten  Kapitel  geben  wir  die  Texterklärnng, 
frischweg  und  ohne  Seitenblick  nach  der  Profanwissenschaft. 
Das  haben  freilich  auch  andere  vor  uns  gewollt  und  gelobt 
und  doch  nicht  recht  zuwege  gebracht,  und  so  müssen  wir 
dem  gütigen  Leser  die  Entscheidung  anheimgeben,  inwieweit 
wir  unsern  Vorsatz  ausgeführt  haben. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den  Concordienfor- 
meln.  Keine  Literaturgeschichte  der  Hexaemeron-Controverse 
wollen  wir  bieten,  sondern  die  einzelnen  namhaftem  Con- 
cordanzversuche  skizziren  und  deren  Unhaltbarkeit  vom  Stand- 
punkte einer  nüchternen  Exegese  nachweisen. 

Von  ihnen  weg  wenden  wir  uns  im  dritten  Kapitel  wieder 
dem  Texte  zu  und  yervollstandigen  dessen  bereits  gegebene 
Erklärung  durch  die  Textkritik.  Ueberhaupt  glaubten  wir 
in  dieser  Arbeit,  mehr  als  in  frühem,  Texterklärung  und  Text- 
kritik auseinanderhalten  zu  müssen;  lässt  doch  diese  Unter- 
scheidung die  Berechtigung  der  Visionstheorie  klarer  hervor- 
treten und  gegen  Einwände  wirksamer  yertheidigen.  Wir 
möchten  hier  denjenigen  Recensenten  unserer  frühern  Schriften 
unsern  Dank  aussprechen,  welche  durch  ihre  Bemerkungen 
uns  den  Weg  zu  einer  solidem  Begründung  der  Theorie  ge- 
wiesen haben. 

Wie  man  die  hebräischen  Spracbkenntnisse  desjenigen 
gering  anschlägt,  der  in  den  Formen  und  Vocabeln  des  ersten 
Genesiskapitels  Terkommt,  ebenso  gereicht  der  katholischen 
Exegese  unserer  Zeit  nicht  zur  Empfehlung  die  babylonische 
Verwirrung,  in  welche  sie  bei  Auslegung  des  nämlichen  Ka- 
pitels gerathen  ist.  Sollte  diese  Schrift  dazu  beitragen,  diese 
Verwirrung  zu  mindern,  das  eine  oder  andere  offenbar  ver- 
fehlte System  endgiltig  zu  begraben,  so  wird  sich  der  Ver- 
fasser für  seine  Mühe  hinreichend  belohnt  erachten. 
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Erstes  Kapitel. 

Texterklärung. 

Wir  beginnen  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Schöpfung»- 
bericht  zu  den  leichtesten  Stücken  der  hebräischen 
Bibel  zählt.  Zum  Beweis  sei  daran  erinnert,  dasa 
derselbe  in  hebräischen  Grammatiken  als  erstes  Uebungsstück 
für  Anfanger  beigegeben  wird.  Etwas  heikel  ist  nur  der  erste 
Yers.  Ein  paar  alte,  ungefährliche  Schwierigkeiten  laufen  mit^ 
weil  sie  immer  mitgelaufen  sind:  über  die  Bedeutung  de» 
,im  Anfange^,  des  Wortes  „Firmament^.  Im  übrigen  ist  die 
Sprache  erzählend,  der  Stil  zwar  gehoben,  aber  doch  einfach, 
und  da  der  Gegenstand  die  sinnliche  Welt  ist,  ist  die  ganze 
Darstellung  durchsichtig,  leicht  verständlich.  Am  allerwenigsten 
haftet  irgend  eine  Schwierigkeit  an  dem  yerhängnissvoUen 
Sätzchen:  „und  es  ward  Abend,  und  es  ward  Morgen^.  Wem 
dieser  Satz  Schwierigkeiten  bereitet,  der  yerkaufe  seine  he- 
bräische Bibel  und  halte  sich  an  AUioli.  Uns  aber  gereicht  es 
zu  besonderer  Genugthuung,  am  Anfange  dieser  Erörterungen 
zu  betonen,  wie  leicht  das  Stück  ist;  denn  hat  man  sich  erst 
durch  einen  Stoss  Bücher,  Broschüren,  Aufsätze  über  das 
Hexaemeron  hindurchgearbeitet,  dann  fängt  man  schliesslich 
an,  selber  zu  glauben,  das  Stück  müsse  doch  ein  verzweifelt 
schwieriges  sein,  so  eine  Art  biblische  Geheimlehre. 

Das  Yerständniss  eines  Textes  f5rdert  auch  die  Erkenntniss 
des  Zweckes.  Nicht,  als  ob  es  nicht  viele  Stücke  gäbe, 
und  darunter  den  Schöpfungsbericht,  deren  Text  so  klar  ist, 
dass  man  ihn  auch  ohne  vorläufige  Eenntniss  des  Zweckes 
durchschaut  und  zugleich  den  Zweck  aus  dem  Texte  selbst 
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erschaut.  Der  Zweck  des  Schöpfungsberiohtes  liegt  auf  der 
Hand,  und  zwar  sowohl  der  nächste  Zweck  des  Berichtes  an 
und  für  sich,  als  dessen  fernerer  Zweck  in  seiner  Eingliederung 
in  die  Genesis.  Der  nächste  Zweck  jedes  Berichtes  ist  zu 
berichten:  ob  Wahres  oder  Falsches,  Poesie  oder  Prosa,  Ge- 
sehenes, Gehortes  oder  Geträumtes,  das  muss  nachträglich  fest- 
gestellt werden.  Und  was  soll  nun  unsere  Eosmogonie  be- 
richten P  Selbstverständlich  gerade  das,  was  sie  uns  erzählt: 
das  ist  Gottes  Siebentagewerk,  seine  Sechstagearbeit  samt 
seiner  Sabbatruhe.  Es  heisst  den  Zweck  der  Eosmogonie 
recht  mangelhaft  angeben,  wenn  man  sagt,  ihr  ganzes  Ab- 
sehen sei  auf  die  Einsetzung  des  Sabbat  gerichtet.  Weist 
einerseits  die  Siebenzahl  der  Tage  ganz  bestimmt  auf  die 
Sabbatheiligung  hin,  so  führt  uns  andererseits  die  Scheidung 
in  Tagewerke  die  Wahrheit  zu  Gemüthe,  dass  Gott  die  Welt 
nicht  nur  im  grossen  Ganzen,  sondern  nach  allen  ihren  Theilen 
ins  Dasein  gerufen  hat  Weitaus  die  Mehrzahl  der  Texte, 
die  auf  den  Schöpfungsberioht  zurückgreifen,  betonen  nicht 
die  Sabbatheiligung,  sondern  die  Welterschaffung.  Jene  ist 
bloss  die  Vollendung,  der  letzte  Act  der  Schöpfungsthat:  Zweck 
des  Berichtes  ist  Wiedergabe  der  ganzen  That. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Genesis  ist  es  die  Bestimmung 
des  Schopfnngsberichtes,  zur  Yorgeschichte  Israels  das  erste 
Eapitel  zu  liefern.  Die  Genesis  gibt  die  vormosaische  Ge- 
schichte des  auserwählten  Stammes  auf  Erden;  die  Eosmogonie 
beschreibt  die  Entstehung  der  Erde  selbst.  Die  Profan- 
geschichte, die  Yornehmlich  irdischen  Zwecken  dient,  nimmt 
die  Erde  als  gegeben  und  lässt  die  Völker  auf  derselben  ihre 
Geschicke  spinnen;  die  Heilsgesohichte,  die  das  ganze  Dies- 
seits dem  Jenseits  unterordnet,  beginnt  die  Geschichte  des 
Diesseits  ganz  von  yorne  an:  ,Im  Anfange^.  Die  Genesis 
wäre  unvollständig  ohne  das  erste  Eapitel.  Bestimmung  des 
Weibes  und  Zweck  der  Ehe  wären  da  klar  ausgesprochen, 
nicht  aber  die  Bestimmung  des  Menschen.  Spätere  Stellen 
weisen  ganz  unmissverständlich  auf  die  Eosmogonie  zurück, 
z.  B.  5,  1  f.  und  9,  1  ff.    Jedenfalls  hat  der  Autor,  welcher 
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verschiedene  ältere  Urkunden  zur  einen  Genesis  verarbeitete, 
die  Eosmogonie  nicht  als  Allegorie  oder  Parabel  aufgefasst, 
er  beginnt  mit  ihr  die  Geschichte  des  auserwählten  Volkes. 
Endlich  erleichtert  das  Yerständniss  der  Eosmogonie  gar 
sehr  deren  kunstreiche  Anlage.    Um  dieselbe  klarer  zu 
durchschauen,  lasse  man  zunächst  auf  Gen.  1,  1  f.  unmittelbar 
folgen  Gen.  2, 1—3:  die  Erde  befand  sich  anfänglich  in  dem  un- 
fertigen Zustand  des  Thohuvabohu,  darauf  stellte  sie  Gott  inner- 
halb sechs  Tagen  fertig,  und  am  siebenten  Tage  setzte  er  durch 
Einsetzung  des  Sabbat  seinem  Werke  die  Erone  auf.  Die  ganze 
Gen.  2,  1  summarisch  berührte  Fertigstellung  der  sichtbaren 
Welt  aus  dem  Thohuvabohu  heraus  erweitert  sich  nunmehr  zu 
der  Schilderung  vom  Hexaemeron  Gen.  1,  3 — 31.   So  stellt  sich 
Gen.  1,1  f.  als  Einleitung  dar,  welche  den  Zustand  der  Erde 
unmittelbar  vor   der  nachfolgenden  Entwicklung  in   kurzen, 
kräftigen  Zügen  malt  Die  Eosmogonie  selbst  zerfällt  in  zwei 
scharf  geschiedene  und  sehr  ungleiche  Theile,  die  Entwick- 
lung Gen.  1,  3—31  und  die  Heiligung  Gen.  2,  1—3.   Jene 
schildert  Gottes  Sechstagewerk,  diese  seine  Arbeitsruhe 
am   siebenten  Tage  samt  der  Heiligung   des   Sabbat.     Das 
Sechstagewerk   zerfällt   wiederum   in   zwei   Triduen:    der 
Schlusstag  eines  jeden,  der  dritte  und  der  sechste  Tag,  hat 
zwei  SchSpfungswerke,  die  übrigen  vier  Arbeitstage  jeder  nur 
ein  Werk.    Wie  die  sechs  Tage  in  zwei  Triduen,  so  zerfällt 
auch  das  Sechstagewerk  in  zwei  Hälften.    Im  ersten  Triduum 
YolLsieht  sich  das  Werk  der  Scheidung:  geschieden  wer- 
den Licht  und  Flnsterniss,  obere  und  untere  Wasser,  die  Erde 
von  den  untern  Gewässern,  die  dann  auch  ihren  Pflanzen- 
schmuck anlegt.     Wozu  dieses  P    Die  einzelnen  Bereiche  der 
Schöpfung  müssen  erst  voneinander  getrennt  und  in  sich  ge- 
ordnet, sie  müssen  wohnlich  sein,  ehe  sie  ihr  Heer,  ihre 
Bewohner  oder,  wie  die  Yulgata  Gen.  2,  1  übersetzt,  ihren 
Schmuck  in  sich  aufnehmen.   Und  so  ist  denn  das  Werk  des 
zweiten  Triduum  das  Werk  der  Ausstattung,  fast  möchten 
wir  sagen  das  Werk  der  Bevölkerung  oder  Belebung:  es  be- 
völkert das  Reich  des  Lichtes  mit  Gestirnen,  das  Reich  der 
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obern  und  untern  Gewässer  mit  Luft-  und  Wasserthieren,  die 
Erde  mit  Landthieren  und  mit  dem  Menschen. 

Spricht  man  demnach  yon  vier  Theilen  des  SchSpfungs- 
berichtes :  dem  opus  creationis,  distinctionis,  ornatus  und  sancti- 
ficationis,  so  hat  man  doch  diese  yier  Theile  nicht  einfach  als 
coordinirt  aufzufassen.  Das  opus  creationis  ist  Einleitung  des 
Ganzen;  dieses  zerfallt  in  zwei  Theile,  das  opus  hexaemeri 
und  das  opus  sanctificationis;  das  opus  hexaemeri  wiederum 
zerlegt  sich  in  zwei  Abschnitte,  das  opus  distinctionis  und  das 
opus  ornatus.  Dass  dem  dritten  und  sechsten  Tag  einfach 
darum  je  zwei  Werke  beigelegt  werden,  weil  die  acht  Werke 
in  die  Schablone  der  sechs  Tage  hineingezwängt  werden 
müssen,  ist  nicht  richtig.  Die  Werke  der  beiden  Triduen  sind 
auch  unabhängig  von  der  Tageseintheilung  gesondert:  die 
Pflanzenschöpfung  gehört  zum  opus  distinctionis  und  muss 
darum  enger  mit  den  yorhergehenden  Werken  verbunden  und 
schärfer  von  den  folgenden  geschieden  werden.  Nach  2,  5 
ruhen  die  Keime  alles  Pflanzenlebens  in  dem  „Trockenen'^ 
(1,  9)  und  werden  durch  den  ,,Nebel^  2,  6  geweckt.  Es  ist 
also  da  eine  wirkliche  distinctio,  eine  Scheidung  des  im  Tho- 
huvabohu  bereits  Gegebenen.  Aber  doch  nicht  des  ebendaselbst 
ausdrücklich  Genannten,  und  darum  auch  nicht  ein  selbstän- 
diges opus  distinctionis,  das  einen  eigenen  Tag  füllt.  Es  ist 
vielmehr  der  Schlussact  in  der  Scheidung  von  Festland  und 
Gewässern.  Also  gehört  das  Erwachen  des  Pflanzenlebens 
auch  sachlich  in  das  dritte  Tagewerk  und  konnte  nicht  wohl 
als  ein  selbständiges  viertes  Tagewerk  aufgefasst  werden.  Be- 
völkert ist  ebenfalls  die  Erde  durch  die  Erscha£Pung  der  Land- 
thiere;  diesem  Werke  wird  aber  die  Erone  aufgesetzt  durch 
die  Erschaffung  des  Menschen,  und  so  bilden  diese  beiden 
Schöpfungen  sachgemäss  ein  Tagewerk,  sie  haben  auch  zu- 
sammen nur  einen  Yermehrungssegen  (s.  u.). 

Die  harmonische  Anlage  des  Schöpfungsberichtes  be- 
schränkt sich  übrigens  nicht  auf  diese  allgemeine  Gliederung, 
sie  durchdringt  die  einzelnen  Tagewerke.  Diesen  liegt  ein 
bestimmtes  Schema  zu  Grunde,  das  wiederum  sieben  Glieder 
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zählt,  die  freilich  nicht  bei  jedem  Werke  alle  zur  Anwendung 
kommen.    Da  ist 

1.  das  Gotteswort,  z.B.:  „Gott  sprach:  Es  werde Lichi^ 
Jedes  Werk  wird  als  Wirkung  eines  göttlichen  Befehles,  also 
göttlicher  Allmacht  gekennzeicbnet. 

2.  Es  folgt  die  Erfüllung  in  der  kurzen,  kräftigen 
Formel:  „Und  es  ward  so." 

8.  Dann  aber  wird  die  Erfüllung  ausführlicher  beschrie- 
ben, meistens  in  dem  Gottesworte  gleichlautenden  Worten: 
„Und  es  machte  Gott  das  Firmament  u.  s.  w/,  die  dann  auch 
den  Gedanken  zum  Ausdruck  bringen,  dass  Erfüllung  und 
Befehl  sich  ToUständig  entsprechen. 

4.  Die  Benennung  vollzieht  Gott  nur  bei  den  ersten 
drei  Werken.  Eine  Benennung  yon  Pflanzen  und  Gestirnen 
wird  nicht  erwähnt.  Den  Menschen  benennt  Gott  5,  2,  das 
Weib  der  Gatte  2,  23  und  4,  1,  die  Kinder  die  Eltern  4,  1. 
25  f.  und  5,  3.  29,  die  Thiere  der  Mensch  2,  19.  Die  Be- 
nennung ist  ein  Ausdruck  der  Herrschaft. 

5.  Ein  Lob  beschliesst  ein  jedes  Werk,  mit  Ausnahme 
des  zweiten  (s.  u.):  „Und  Gott  sah,  dass  es  gut  war."  Im 
ersten  Tagewerk  trifft  das  Lob  einzig  das  Licht,  nicht  die 
FinBtemiss  (s.  u.). 

6.  Einen  Yermehrungssegen  empfangen  bloss  die 
Lebewesen :  die  Luft-  und  Wasserthiere  Y.  22  und  der  Mensch 
Y.  28,  während  die  Segnung  der  Landthiere  sich  zwar  aus 
8,  17  mit  Nothwendigkeit  ergibt,  aber  im  Schöpfungsbericht 
nicht  zum  Ausdrucke  kommt.  Dieser  Gottessegen  ist  von 
den  sieben  Gliedern,  aus  welchen  sich  das  Schema  des  Sechs- 
tagewerkes zusammensetzt,  das  einzige,  das  in  den  siebenten 
Tag  hinüberreicht:  auch  er  empfangt  2,  3  einen  Segen,  freilich 
keinen  Yermehrungs-,  sondern  einen  Heiligungssegen. 

7.  Den  Beschluss  jedes  Tagewerkes  bildet  endlich  die 
Tagesformel:  „und  es  ward  Abend,  und  es  ward  Morgen, 
der  •  .  .  Tag."  Sie  fehlt  nothwendig  beim  ersten  Werk  des 
dritten  und  sechsten  Tages,  da  diese  Tage  jeder  zwei  Werke 
haben. 
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Im  ersten  Tagewerk  fliessen  „ErfülluDg*  und  „Beschrei- 
bung" in  die  kurze,  kräftige  Formel  zusammen:  „Und  es  ward 
Licht.*  Im  zweiten  Tagewerk  folgt  die  „Erfüllung"  auf  die 
„BesobreibuDg",  während  sie  sonst  derselben  Toransteht.  Ebenso 
geht  im  ersten  Tagewerk  die  „Belobung"  der  „Benennung" 
voraus,  offenbar  zum  Zwecke,  dass  das  Lob  einzig  das  Licht 
und  nicht  die  Finsterniss  treffe.  Bei  der  Menschenschopfung 
findet  sich  die  „Erfüllung",  sonderbar  genug,  zwischen  Qottes- 
segen  und  Gotteslob.  Indessen  über  diese  und  ähnliche  Ab- 
weichungen, namentlich  auch  im  Text  der  LXX,  vgl.  Kap.  8. 

Wir  haben  es  also  mit  einem  leicht  verständlichen  Text 
zu  thun,  dessen  Zweck  auf  der  Hand  liegt,  und  dessen  Yer* 
ständniss  durch  die  systematische  Gliederung  der  einzelnen 
Abschnitte  wesentlich  gefördert  wird.  Was  wir  zunächst  zu 
thun  haben,  ist,  frisch  und  fröhlich  an  die  Auslegung  zu  gehen. 

Y.  1:  „Im  Anfange  schuf  Gott  Himmel  und 
Erde." 

„Himmel  und  Erde",  welche  hier  erschaffen  werden,  sind 
offenbar  dieselben,  deren  Fertigstellung  Gen.  2,  1  gemeldet 
wird,  dieselben,  die  später  einmal  vergehen  sollen  (Ps.  101,  26. 
Is.  65,  17;  66,  22.  Matth.  24,  35.  2  Petr.  3,  7.  10.  12.  13. 
Offb.  21,  1);  es  ist  die  ganze  sinnenfällige  Welt,  für  deren 
Bezeichnung  überhaupt  die  Hebräer  kein  anderes  Wort  zur 
Yerfügung  hatten.  Freilich  befinden  sich  „Himmel  und  Erde" 
Gen.  1,  1  in  einem  von  Gen.  2,  1  durchaus  verschiedenen  im- 
stande, hier  fertig,  dort  unfertig  in  dem  Gen.  1,  2  beschrie- 
benen Zustande:  die  „Erde"  von  den  Wassern  bereits  wohl- 
unterschieden, aber  noch  nicht  geschieden,  vielmehr  in  dieselben 
versenkt;  der  „Himmel"  noch  nicht  geschieden  in  Licht-  und 
Wolkenhimmel,  noch  nicht  bevölkert  mit  Gestirnen  und  Flug- 
thiereo,  ein  wüstes  Ineinander  von  Finsterniss  und  Wassersfluth. 

Darum  ist  dann  auch  selbstverständlich  unter  „Himmel" 
nicht  die  Geisterwelt  zu  verstehen,  weder  allein,  weil  dieselbe 
ja  am  Ende  der  Zeiten  nicht  zerstört  wird,  noch  zugleich  mit 
dem  materiellen  Himmel,  weil  eben  keinerlei  Anlass  vorliegt, 
die  Geisterwelt  Gen.  1  mit  hereinzubeziehen.    Am  wenigsten 
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bietet  einen  solchen  das  Decret  ^Firmiter^  des  vierten  Lateran- 
concils:  (Gott,)  ,,der  durch  seine  allmächtige  Kraft  zugleich 
von  Anfang  der  Zeit  beide  Schöpfungen  aus  dem  Nichts  her- 
vorbrachte, die  geistige  und  die  körperliche,  diejenige  der 
Engel  und  diejenige  der  Welt".  Dem  Concil  schwebten  ver* 
schiedene  Texte  vor,  selbstverständlich  Gen.  1,  1,  ebenso 
Eccli.  18,  1  (wo  das  xotvig  besser  „gleichmässig^  übersetzt  wird, 
als  „zugleich^),  wohl  auch  2  Makk.  7,  28.  Das  Concil  kleidet 
seinen  Gedanken  in  die  Aussprüche  der  Heiligen  Schrift,  ohne 
darum  nothwendig  den  ganzen  Gedanken  aus  diesen  Aus» 
Sprüchen  zu  schöpfen;  will  man  die  Engelerschaffung  auf  einen 
derselben  zurückführen,  so  mag  man  sie  aus  Eccli.  18,  1,  muss 
sie  kein^falls  aus  Gen.  1,  1  herleiten.  Dass  das  Concil  zu 
keinem  dieser  Texte  einen  Commentar  liefern  wollte,  ersieht 
man  aus  dem  hl.  Thomas  und  den  Scholastikern,  welche  sich 
von  dem  Concilsausspruche  in  der  Exegese  der  Texte  nicht 
beeinflussen  lassen.  Ygl.  Aem.  Schöpfer,  Bibel  und  Wissen- 
schaft (Brixen  1896)  S.  154  ff. 

Himmel  und  Erde  erschuf  Gott  „im  Anfange^  der  Gen.  1 
erzählten  Dinge,  also  vor  dem  Hexaemeron.  Ob  Gott  vorher 
andere  Welten  geschaffen,  darüber  erhalten  wir  keinen  Auf* 
schluss,  das  hat  auch  keine  Bedeutung  für  die  Vorgeschichte 
Israels. 

Das  Zeitwort  Nnn  kommt  sonst  noch  vor  Gen.  2,  3  f.; 
Is.  40,  28;  Ps.  148,  5  von  der  ersten  Hervorbringung  der 
Erde;  —  Is.  40,  26  und  45,  18  von  derjenigen  des  Himmels;  — 
Gen.  1,  27;  5,  1.  2;  6,  7;  Deut.  4,  32;  Is.  46,  12;  Eccl.  12,  1; 
Ps.  88,  48;  101,  19  von  deijenigen  des  Menschen  (vgl.  Is. 
43,  1.  7.  15;  54,  16.  Ez.  21,  30  —  im  Hebr.  35.  Mal.  2,  10);  — 
Ez.  28,  13  von  derjenigen  des  Cherubs;  für  alle  diese  Hervor* 
bringungen  war  objectiv  ein  Schöpferact  erfordert.  Gen.  1,  21 
drückt  das  Zeitwort  die  erste  Entstehung  des  Thierlebens 
aus.  Dann  wird  es  von  solchen  Wunderwerken  gebraucht, 
welche  Gottes  unmittelbares  Eingreifen  erheischen:  Ex.  34,  10. 
Num.  16,  30.  Is.  4,  5;  41,  20;  48,  7;  57,  19;  65,  18.  Jer. 
31,  22.  Ps.  50,  12;  103,  30.    Es  ist  der  Ausdruck  specifiscb 
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gottlicher  Thaten,  es  wird  gebraucht  «nur  vom  göttlichen 
Schaffen,  nirgends  mit  einem  Accusatiy  des  Stoffes'^  (Gesenius- 
Mühlau).  Hatten  die  Hebräer  den  Begriff  der  Erschaffung, 
so  drückten  sie  ihn  mit  diesem  Yerbum  aus.  J.  Wellhausen 
(Prolegomena  zur  Geschichte  Israels  [Berlin  1883]  S.  321) 
muss  gestehen,  dass  dieses  Wort  dazu  da  ist,  „um  lediglich 
die  göttliche  Schöpferthätigkeit  zu  bezeichnen  und  sie  da- 
durch aus  der  Aehnlichkeit  menschlichen  Thuns  und  Bildens 
herauszuheben,  ein  Wort,  das  in  so  exclusiver  Bedeutung 
weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  oder  im  Deutschen 
wiederzugeben  ist^.  Freilich  bezeichnet  das  Wort  auch  nicht 
an  all  den  angezogenen  Stellen  geradezu  die  Erschaffung  aus 
dem  Nichts.  Aber  im  ersten  Genesisvers  verstanden  es  so 
die  Juden,  wie  aus  den  Worten  der  makkabäischen  Mutter 
2  Makk.  7,  28  hervorgeht:  „Ich  bitte  dich,  Kind,  blicke  auf 
den  Himmel  und  auf  die  Erde  und  auf  alles,  das  in  ihnen 
ist,  und  bedenke,  dass  Gott  dieses  aus  nichts  geschaffen  hat, 
sowie  das  Menschengeschlecht/  In  der  Genesis  will  Moses 
augenscheinlich  die  Yorgeschichte  Israels  bis  auf  die  erste 
Entstehung  nicht  nur  des  Menschen,  sondern  auch  der  sicht- 
baren Welt  zurückführen;  er  will  uns  alles,  alles  sagen,  was 
er,  sei  es  durch  üeberlieferung,  sei  es  durch  Offenbarung,  von 
derselben  in  Erfahrung  gebracht  hat,  bis  hinauf  zum  „An- 
fange" unserer  Welt  Erkennt  man  dem  Worte  N^a  V.  1 
die  Bedeutung  „erschaffen''  zu,  so  ist  der  Aufschluss  voll- 
ständig: Moses  verfolgt  die  Materie  rückwärts  bis  zu  ihrem 
Entstehen  aus  dem  Nichts  durch  die  Allmacht  des  Anfang- 
losen, ürsachlosen.  Das  ist  ein  Aufschluss  so  vollständig, 
wie  man  sich  ihn  nur  wünschen  kann.  Yersteht  man  das 
Wort  bloss  vom  Formen  einer  präexistirenden  Materie,  dann 
bekennt  Moses  in  diesem  Worte  seine  Unwissenheit  über  die 
Herkunft  dieser  Materie,  ja  er  schafft  ein  mächtiges  Prä- 
judiz für  die  Annahme  ihrer  Anfangslosigkeit,  und  während 
er  das  Einleitungskapitel  zur  Geschichte  des  Monotheismus 
schreibt,  öffnet  er  bereits  einem  gefahrlichen  Dualismus  Thür 
und  Thor. 
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Noch  A.  St&ra^  erklärt  Y.  1  für  „eine  zuBammenfaBsende 
üeberachriff  des  ganzen  Berichtes.  Fasst  der  Yers  das  im 
Berichte  Erzählte  zusammen,  wie  es  ja  eine  üeberschrift  thun 
soll,  dann  handelt  er  selbstverständlich  nicht  Ton  der  Er- 
schaffung, die  in  den  folgenden  Yersen  nicht  erzählt  wird, 
sondern  yom  Hexaemeron.  Dann  darf  K^ns  nicht  mehr  im 
strengen  Sinn  einer  Erschaffung  aus  dem  Nichts  verstanden 
werden. 

Wir  haben  unserer  bisherigen  Erörterung  die  von  jeher 
und  allgemein  recipirte  Construction  des  ersten  Genesisverses 
zu  Grunde  gelegt.  Anders  construirt  Jarchi:  Im  Anfange, 
da  Gott  Himmel  und  Erde  erschuf  (die  Erde  aber  war  wüst 
und  leer,  und  Finstemiss  war  über  dem  Abgrund,  und  der 
Gottesgeist  schwebte  über  den  Wassern),  da  sprach  Gott:  Es 
werde  Licht.  Grammatikalisch  ist  diese  Construction:  „da  Gott 
erschuf",  zulässig.  Auch  sonst'  wird  das  Relativ  ausgelassen, 
während  zugleich  das  Zeitwort  im  Präteritum  verharrt.  Schwer- 
fallig ist  die  Construction  mit  der  langen  Parenthese  aller- 
dings, kaum  schwerfalliger  indessen  als  diejenige  der  üeber- 
schriften  2,  4  und  5,  1.  Der  Anfang  wird  näher  bestimmt 
durch  das  Erschaffen,  wobei  das  Erschaffen  entweder  als  mit 
dem  Anfange  durchaus  gleichzeitig  oder  aber  als  demselben 
vorausgebend  aufgefasst  werden  kann.  Unter  letzterer  Yor- 
aussetzung  wäre  zu  übersetzen:  „Im  Anfange,  da  Gott  er- 
schaffen hatte.''  Der  Sinn  deckte  sich  nahezu  mit  der  alt- 
hergebrachten üebersetzung :  die  Erschaffung  von  Himmel 
und  Erde  ginge  der  Lichtschöpfung  voraus;  das  Thohuvabohu 
schilderte  den  letzterer  vorausgehenden  Zustand;  der  „An- 
fang'' freilich  wäre  nicht  mehr  der  SchSpfungsanfang,  sondern 
der  Anfang  des  mit  der  Lichtschöpfung  anhebenden  Hexa- 
emeron. 

Bleibt  man  dagegen  bei  der  üebersetzung:  „Im  Anfange, 
da  Gott  erschuf,  stehen;  mit  andern  Worten,  setzt  man  An- 


«  Theol.  Quartalschrift,  Tübingen  1884,  S.  185. 
*  08.  1,  2  im  KetMb.    Dent.  4,   16.    2  Par.  24,   11.    Job  6,   17. 
Ps.  89,  16.    Ib.  29,  1. 
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fang  und  ErschafPung  als  durchaus  gleichzeitig  an :  dann  hebt 
die  Erschaffung  mit  der  Lichtschöpfung  an,  der  Anfang  ist 
der  Anfang  des  Hexaemeron,  diesem  Anfang  wie  der  Licht- 
Bchöpfung  geht  aber  das  Thohuvabohu  voraus,  das  Zeitwort 
„erschaffen^  bezeichnet  hier  nicht  mehr  die  Heryorbringong 
aus  dem  Nichts,  sondern  die  Gestaltung  des  ungestalten  Tho- 
huvabohu, über  dessen  Herkunft  der  Text  keine  Auskunft  gibt. 
Dient  es  der  hergebrachten  üebersetzung  zur  Empfehlung, 
dass  sie  die  Vorgeschichte  Israels  bis  zum  Anfang  der  Dinge 
zurückführt,  so  kann  man  zu  Gunsten  letzterer  üebersetzung 
geltend  machen,  dass  Moses  jene  Vorgeschichte  eben  so  weit 
zurückleitet,  als  ihm  die  Ueberlieferung  gestattete:  bis  zum 
Thohuvabohu  und  nicht  weiter. 

Die  Frage,  wie  Gen.  1,  1  zu  construiren,  ist  im  Grunde 
die  einzige  grammatikalische  Schwierigkeit  im  Schöpfungs- 
bericht.  Da  sie  ausserhalb  des  Hexaemeron  liegt,  so  lässt 
sie  unsere  obige  Behauptung  unberührt,  dass  die  Hexaemeron- 
Erklärung  es  mit  einem  schlichten,  einfachen  Text  zu  thun  hat. 

Erinnern  wir  zum  Schlüsse,  dass  die  ganze  jüdische  Tra- 
dition der  einfachem,  nächstliegenden  Construction  von  Gen. 
1,  1  den  Vorzug  gegeben  hat. 

V.  2:  „Die  Erde  aber  war  wüst  und  leer,  und 
Finsterniss  war  über  dem  Abgrund,  und  der  Geist 
Gottes  schwebte  über  den  Wassern.^ 

Von  der  Thatsache  der  Erschaffung  schreitet  der  Bericht 
weiter  zum  Zustande  des  Thohuvabohu.  Ward  die  Welt  in 
eben  diesem  Zustand  geschaffen?  oder  trat  der  Zustand  etwa 
erst  ungemessene  Zeiträume  nach  der  Erschaffung  ein,  ward 
er  etwa  durch  die  Zerstörung  einer  frühern  Welt  mit  all  ihrer 
Ordnung  und  all  ihrem  Schmuck  herbeigeführt  P  Davon 
schweigt  die  Schrift,  davon  schweige  der  Exeget.  Aber  von 
„Himmel  und  Erde''  im  ersten  Vers  geht  die  Erzählung  sofort 
über  zur  ,,Erde''  allein,  auf  sie  ist  das  Absehen  des  Erzählers 
gerichtet,  ihm  ist  sie  das  Centrum  nicht  des  Planetensystems, 
sondern  der  Heilsgeschichte.  Und  das  ist  sie  denn  doch 
wahrhaftig. 
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Die  Vorstellung  vom  Werke  der  Scheidnng  V.  3 — 13 
ist  keine  müssige  Schablone  der  Scholastiker,  sie  ist  im  Texte 
begründet  Im  Thohn?abohu  finden  sich  alle  jene  Elemente 
nnd  Kräfte  noch  nngeschieden,  deren  Scheidung  Y.  3—13 
vor  sich  geht  nnd  das  Thohuvabohu  in  eine  geordnete,  be- 
wohnbare Welt  verwandelt.  Vorhanden  ist  die  Erde,  aber 
versenkt  in  den  Fluthen.  Vorhanden  sind  die  obern  und 
untern  Wasser,  nur  gibt  es  vorerst  kein  Drunten  und  Droben, 
alles  eine  weite,  wüste  Fluth.  Vorhanden  ist  das  Licht,  nur 
schlummert  es  in  der  Finstemiss.  Letztere  Behauptung  klingt 
befremdend;  aber  man  bedenke,  dass  der  Heilige  Geist,  dem 
es  um  die  naturgeschichtliche  Unterweisung  des  Menschen 
nicht  zu  thun  ist,  sich  häufig  bildlicher  Ausdrucksweise  be- 
dient und  den  populären  Anschauungen  sich  anbequemt  ^ 
Dem  Naturmenschen  schlummert  der  Blitz  in  der  Wetter- 
wolke, der  Funke  im  Kiesel,  und  selbstverständlich  ebenso 
das  ürlicht  in  der  ürfinsterniss.  Sie  müssen  geschieden  werden 
so  gut  wie  Erde  und  Wasser.  Nur  eines  war  da,  einer  Schei- 
dnng weder  fähig  noch  bedürftig,  nicht  in  die  Wasser  vertieft, 
sondern  über  denselben  schwebend:  der  Qottesgeist. 

„Die  Erde  war  wüst  und  leer',  diese  Worte  sind  mit 
V.  1  auf  das  engste  verbunden  durch  die  Voranstellung  des 
Subjectes  mit  der  Copula  vor  das  Hilfszeitwort.  Welche  Musik 
von  dumpfen  Vocalen  und  Aspiraten  liegt  in  dem  Ausdruck 
thohu-vabohu!  Der  Worte  Sinn  ist  unzweifelhaft.  „Nicht  zu 
einem  thohu  hat  er  die  Erde  geschaffen^,  spricht  Is.  45,  18, 
„sondern  zum  Wohnen  gestaltete  er  sie.^  „Ich  blickte  die 
Erde  an*,  sagt  Jer.  4,  23  ff.,  „und  siehe,  sie  war  thohu-vabohu; 
die  Himmel,  und  nicht  war  Licht  in  ihnen.  Ich  sah  die  Berge, 
und  siehe,  sie  erbebten ;  und  alle  Hügel,  sie  wurden  erschüttert. 
Ich  schaute,  und  siehe,  nicht  war  da  ein  Mensch,  und  alle 
Vögel  des  Himmels,  sie  waren  davongeflogen.  Ich  schaute, 
und  siehe,  der  Karmei  war  zur  Wüste  geworden,  und  alle 
seine  Städte  sie  lagen  zerstört  vor  dem  Angesichte  des  Herrn, 


i  Encycl.  Providentisaimus. 
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Yor  dem  Grimme  seines  Zornes.  Denn  also  spricht  der  Herr : 
Ter  ödet  soll  sein  die  Erde.^  Also,  was  der  Himmel  ohne 
Licht,  was  Berge  und  Hügel  ohne  festen  Bestand,  was  die 
Lande  ohne  Menschen  und  Yögel,  was  der  Earmel  ohne  seine 
Fruchtgefilde  und  Städte,  das  ist  die  Erde  im  Zustande  des 
Thohuvahohu  —  verödet,  unwohnlich,  wüst  und  leer. 

Diese  Oede  der  Erde  mag  nun  zwar  auch  auf  das  Fehlen 
der  Yegetation  gehen,  vor  allem  aber  geht  sie  auf  die  Ab- 
wesenheit alles  Lebens,  des  ornatus.  Derselbe  fehlt  freilich 
auch  an  den  Himmeln  und  in  den  Gewässern ;  aber  dem  Erzähler 
ist  es  ganz  hauptsächlich  um  die  Erde  zu  thun;  Himmel  und 
Gewässer,  Licht  und  Gestirne  sind,  von  seinem  Standpunkte, 
einzig  der  Erde  wegen  da. 

Also  die  Erde  war  wüst  und  leer,  aber  sie  war  doch 
vorhanden,  denn  es  war  da  ein  Ocean  D'^nn,  und  jeder  Ocean 
hat  selbstverständlich  einen  Boden.  Da  correctere  geographische 
Anschauungen  uns  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind, 
so  stellen  wir  uns  wohl  zu  Gen.  1,  2  die  Erde  vor  als  einen 
Ball,  um  ihn  die  Eugelhülle  der  Gewässer,  über  dieser  der 
Gottesgeist.  Aber  soll  der  Schöpfungsbericht,  welcher  überall 
an  die  Yorstellungen  des  Naturmenschen  anknüpft,  dem  zweiten 
Yers  die  Yorstellung  der  Erde  als  eines  Sphäroids  zu  Grunde 
legen  P  uns  deucht  es,  er  schildert  einen  grenzenlosen  Ocean : 
drunten  die  Erde  als  Meeresboden,  darüber  die  Wasser,  über 
diesen  der  noch  lichtlose  Lichtraum,  in  dem  man  doch  noch 
sprechen  und  somit  auch  athmen  kann,  in  diesem  Baume, 
gleich  über  den  Wassern  der  Gottesgeist.  Dieser  schwebt 
zuerst  im  lichtlosen  Raum  über  den  Wassern,  nach  Erschaf- 
fung des  Firmamentes  über  den  untern  Wassern,  nach  Aus- 
scheidung der  Erde  über  dieser  selbst. 

„Und  Finstemiss  war  über  dem  Abgrunde",  d.  h.  über 
dem  Meer,  denn  dies  ist  die  Bedeutung  des  hebräischen  D'^nn, 
sowie  des  assyrischen  tihamtu,  welches  sich  an  der  entsprechen- 
den Stelle  des  keilschriftlichen  Schöpfungsberichtes  findet. 
Dieses  Urwasser  war  in  flüssigem  Zustand;  einen  Dampf- 
ball nennt  der  Hebräer  nicht  Meer,    ebensowenig   wie  der 
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Deutsche,  ^wn  wird  nicht  nur  gebraucht  von  der  gewöhn- 
lichen Finfitemiss  der  Nacht  (Y.  5),  sondern  häufiger  noch 
von  aussergewöhnlichem ,  gottrerhängtem  Dunkel:  von  der 
Umnachtung  des  Gottlosen  Job  18,  6  und  der  falschen  Pro- 
pheten Mich.  3,  6,  von  der  Trübsal  Is.  5,  80,  Yon  der  Ver- 
finsterung der  Gestirne  am  Tage  des  göttlichen  Strafgerichtes 
Is.  13,  10,  der  Tageshelle  durch  eine  Heusohreckenwolke 
Ex.  10,  15,  des  Augenlichtes  durch  Thränen  Thren.  5,  17 
oder  Verblendung  Ps.  68,  29  oder  Tod  EccL  12,  3.  Eben- 
dieses  Wort  bezeichnet  Ex.  10,  21  die  ägyptbche  Finsterniss, 
Gen.  15,  12  das  schreckhafte  Dunkel  einer  Vision.  Liegt 
nun  dem  Worte  an  sich  die  Bedeutung  einer  ausserordent- 
lichen Finsterniss  nahe,  so  wird  dieselbe  vollends  gefordert 
durch  V.  3,  welcher  vollständige  Lichtlosigkeit  ausspricht. 

Dass  der  über  den  Wassern  schwebende  Gottesgeist  kein 
Wind  sein  könne,  wegen  seines  Ungestümes  nach  hebräischer 
Sprachweise  ein  ^Wind  Gottes^  genannt,  lehrt  der  Zusammen- 
hang. Ungestüm  ist  überhaupt  im  Schöpfungsbericht  nichts, 
grossartig  alles.  Was  immer  V.  2  erwähnt  wird,  kehrt  im 
Hexaemeron  wieder:  die  Erde,  die  Finsterniss,  die  Gewässer, 
also  doch  wohl  auch  der  Hauch  oder  Geist,  welchem  ja  V.  2 
die  Ehrenstelle  zugewiesen  wird:  er  echwebt  gleichsam  brü- 
tend über  den  Wassern,  woraus  der  hl.  Basilius '  sogar  folgert, 
es  habe  der  Geist  Gottes  den  Wassern  „eine  gewisse  Lebens- 
kraft'' verliehen.  Da  ist  es  ganz  undenkbar,  dass  von  diesem 
Gottesgeiste  im  folgenden  nicht  weiter  die  Bede  sein  soll.  Er 
gehört  wesentlich  zur  Eosmogonie,  so  dass  wir  auch  von  ihm 
sagen  können:  In  ihm  war  das  Leben,  alles  ist  durch  ihn 
gemacht,  und  ohne  ihn  ward  nichts  gemacht.  Er  ist  reiner 
Geist,  er  ist  die  Kraft,  die  sich  nicht  scheidet,  sondern  mit- 
theilt; er  ist  das  Wort,  das  ordnend  und  zeugend  hinausgeht 
ins  Thohuvabohu  und  es  umgestaltet  in  einen  Gottesgarten; 
er  ist  der  Gotteshauch,  der  hinübergeht  ins  Lehmgebilde. 
Auch  ihm  ist  ja  das  Thohuvabohu  keine  bleibende  Stätte; 
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denn  ist  er  zwar  überall  zugegen  als  der  Urquell  des  Seins, 
80  ist  doch  sein  eigenstes  Heim  der  Mensch,  in  welchem  er 
wohnt  als  in  seinem  Ebenbilde.  Er  ist  die  Güte,  so  dass 
alles,  was  er  thut,  gut  ist.  Er  ist  die  Heiligkeit,  da  die  Voll- 
endung seines  Werkes  Heiligung  ist.  Er  ist  Gott.  Er  hat 
das  erste  Wort,  kein  anderer  kann  es  haben;  er  allein  kann 
das  Dunkel  erhellen,  die  Wasser  theilen,  Welten  heben. 

V.  3:  „Und  Gott  sprach:  Es  werde  Licht.  Und 
es  ward  Licht." 

Jener  Baum,  welcher  sich  Yon  der  Oberfläche  der  Wasser 
aufwärts  erstreckte,  in  welchem  allein  damals  ein  Wort  er- 
schallen konnte,  ward  erhellt.  Schon  wird  „Erfüllung"  und 
„Beschreibung"  in  den  kurzen  Spruch  „Und  es  ward  Licht" 
zusammengefasst ;  er  zeigt  uns,  wie  schnell  und  vollständig 
Gottes  Geheiss  verwirklicht  wurde:  „Er  sprach,  und  es  ge- 
schah; er  befahl,  und  es  ward  erschaffen."  Gott  wirkt  durch 
Befehl,  oder  da  der  Befehl  Ausdruck  des  WoUens  ist,  durch 
Willensact.  Er  müht  sich  nicht.  Wird  einerseits  Gottes 
Schaffen  mit  der  Arbeit  des  Werkmanns  verglichen,  der  sechs 
Tage  arbeitet  und  am  siebenten  Tage  ruht,  so  wird  anderer- 
seits bei  jedem  Werke  der  wesentliche  Unterschied  betont: 
während  der  Werkmann  im  Schweisse  seines  Angesichtes  und 
mit  Anstrengung  seiner  Glied massen  arbeitet,  thut  Gott  die 
Arbeit  mit  Wort  und  Willen.  Auch  ruht  er  nicht,  weil  er 
der  Buhe  bedarf;  bei  ihm  sind  ja  Buhe  und  Arbeit  nicht 
thatsächlich  geschieden,  sie  sind  eins;  sein  Buhen  von  der 
Arbeit  hat  rein  vorbildlichen,  belehrenden  Charakter. 

y.  4:  „Und  Gott  sah  das  Licht,  dass  es  gut  war." 

Dieses  Lob  besagt  erstens,  dass  das  Licht  gut  war.  Der 
Mensch  Gen.  2,  18  ist  „nicht  gut",  solange  er  eingeschlechtig 
die  Aufgabe  der  Fortpflanzung  nicht  zu  losen  vermag.  Das 
Licht  ist  gut,  weil  es  die  ganze  ihm  von  Gott  gestellte  Auf- 
gabe zu  lösen  vermag,  weil  es  der  Idee  Gottes  entspricht,  in 
sich  vollendet  ist.  Wenn  ein  Ding  gut  ist,  dann  ist  es  fertig. 
Eben  das  behauptet  die  Belobung  am  Ende  der  einzelnen 
Werke,  was  von  der  ganzen  Schöpfung  Gen.  2,  1  die  Worte 
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^TJnd  es  ward  vollendet^  besagen.  Was  in  sich  vollendet  ist, 
ist  eben  darum  auch  zweckentsprechend;  was  dem  Zwecke, 
fär  den  es  bestimmt  ist,  entspricht,  das  wird  Gott  auch  er- 
halten, solange  er  diesen  Zweck  will.  So  lässt  sich  allerdings 
aus  der  „Belobung''  die  Lehre  von  der  erhaltenden  Wirksam- 
keit Gottes  folgern.  Doch  ist  die  Folgerung  eine  entferntere 
und  wird  von  den  Erklärem  in  der  Regel  übergangen.  Der 
Text  besagt  nicht  nur,  dass  das  Licht  gut  war,  sondern  dass 
Gott  sah,  dass  es  gut  war.  Wie  weiss  aber  der  mensch- 
liche Erzähler,  der  im  Texte  zu  uns  redet,  dass  Gott  dieses 
sahP  Etwa  aus  der  sofort  zu  erwähnenden  Thatsache  der 
Ausscheidung  des  Lichtes  aus  der  FinsternissP  Man  beachte, 
wie  auf  die  nachfolgenden  Belobungen  Y.  10.  12  u.  s.  w. 
keine  dieser  Ausscheidung  entsprechende  Thätigkeit  nach- 
folgt, mit  dem  Gotteslobe  kommt  jedesmal  das  ganze  Werk 
zum  Abschluss.  Es  musste  also  wohl  jener  Erzähler,  hier 
wie  anderwärts,  Gottes  innere  Befriedigung  mit  seinem  Werke 
aus  einer  Aeusserung  Gottes  gewahr  werden:  Gott  that  ihm 
zu  wissen,  Gott  sagte  ihm,  dass  er  das  Werk  als  gut  an- 
erkenne. Also  hat  Gott  das  Licht  gelobt  nicht  nur  in  seinem 
eigenen  Denken,  sondern  in  offenbarendem  Wort.  Was  ist 
denn  die  Bedeutung  dieses  Gotteslobes  P  Die  schlichte  Anlage 
des  ganzen  Berichtes  gemahnt  uns,  an  die  nächstliegende  Be- 
deutung uns  zu  halten:  die  Sinnenwelt,  so  steht  es  an  un- 
gezählten Stellen  der  Heiligen  Schrift  geschrieben,  die  Sinnen- 
welt soll  den  Menschen  durch  die  Erkenntniss  ihrer  Schön- 
heit und  Zweckmässigkeit  zum  Lobe  des  Schopfers  anleiten. 
Also  Gott  lobt  das  Licht,  einmal  damit  auch  der  Mensch  das 
Licht  in  gläubiger  Andacht  betrachte  und  erkenne,  wie  gut 
«8  sei;  sodann,  damit  er  in  Anerkennung  dieser  Güte  sich 
mit  Gott  im  Lobe  des  Lichtes  vereine,  dieses  Lob  hinwende 
auf  Gott  selbst  und  Gott  lobe  in  seinen  Geschöpfen. 

Ob  eigentlich  im  Schema  die  „Belobung^  eine  ganz  fixe 
Stellung  hat,  darüber  lässt  sich  streiten.  Im  ersten  Tagewerk 
geht  sie  der  ),Benennung^  yoran,  folgt  aber  auf  dieselbe  im 
ersten  Werk  des  dritten  Tages,  im  zweiten  Tagewerk  fehlt 
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die  „Belobung^,  wo  allerdings  die  LXX  sie  hinter  der  ^Be- 
nennung^  nachtragen.  Dagegen  steht  eines  fest:  die  ^Belo- 
bung*^  folgt  erst  nach  Yollendeter  „Besohreibong^.  Die  einzige 
Ausnahme  haben  wir  hier,  wo  die  ^Belobung^  die  ^Beschrei- 
bung^  entzweischneidet:  ,,und  es  ward  Licht  .  .  .  und  Gott 
schied  das  Licht  u.  s.  w/  Die  Wirkung  hiervon  ist,  dass 
die  Kacht  yom  Lobe  ausgeschlossen  wird,  und  doch  ist  in 
physischer  Hinsicht  die  Finsterniss  ebenso  lobwurdig  wie  daa 
Licht;  ohne  die  Nacht  war  Qottes  Werk  gewiss  nicht  gut, 
nicht  vollständig  und  zweckentsprechend.  Zum  Gotteslobe 
eignet  sich  die  Nacht  mindestens  ebenso  sehr  wie  der  Tag. 
Warum  also  bleibt  die  Nacht  von  Gottes  Belobung  ausge- 
schlossen? Man  könnte  sich  vorstellen,  die  Schönheit  des  am 
ersten  Schöpfungsmorgen  aus  dem  grausen  Thohuvabobu  her- 
vorbrechenden Lichtes  sei  eine  so  entzückende  gewesen,  das» 
Gott  diese  Schönheit  durch  sofortiges  Lob  habe  zum  Aus- 
druck  bringen  wollen;  das  erste  Glied  des  vierten  Yerses  wäre 
dann  wie  ein  Aufschrei  des  Entzückens  beim  ersten  Auf- 
flammen des  Lichtes.  Aber  warum  nicht  ein  nachträgliches 
Wort  des  Lobes  für  die  Nacht  P  Etwa  weil  die  erste  Nacht 
nicht  eine  gestirnte,  sondern  eine  ganz  lichtlose  und  insofern 
auch  noch  unfertige  Nacht  war,  die  sich  vom  Thohuvabobu 
einzig  durch  ihre  genau  begrenzte  Dauer  unterschied?  Man 
hat  den  Grund  jener  Nichtbelobung  in  einer  gewissen  sym- 
bolischen Beziehung  der  Nacht  gesucht:  von  Anfang  an  seien 
Licht  und  Finsterniss  gottgewollte  Sinnbilder  gewesen  des 
moralisch  Guten  und  Bösen;  darum  entbehre  die  Nacht  dea 
Lobes. 

„Und  es  schied  Gott  zwischen  dem  Lichte  und 
zwischen  der  Finsterniss. '^  Y.  5:  ,)UndGott  nannto 
das  Licht  Tag,  und  die  Finsterniss  nannte  er  Nacht.*' 

Auch  das  erste  Werden  des  Lichtes  war  eine  Scheidung 
von  Licht  und  Finsterniss,  indem  Gott  „das  Licht  aus  der 
Finsterniss  hervorleuchten  liess^  (2  Eor.  4,  6).  Aber  hier 
handelt  es  sich  nicht  um  jedwede  Scheidung,  sondern  um  die 
geregelte  Scheidung,  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  vou 


Bie  Enchaffnng  des  Lichtes.  17 

Liebt  und  Finsterniss,  welche  in  den  Namen  Tag  und  Nacht 
ihren  Ausdruck  findet.  Diese  Scheidung  yoUzog  sich  am 
Abend  des  ersten  Tages.  Benannt  wurde  die  Nacht  doch 
wohl  nicht,  ehe  sie  angebrochen  war.  Ihren  Abschluss  fand 
dann  die  Scheidung  in  der  Namengebung,  durch  welche  Gott 
die  geregelte  Scheidung  und  Aufeinanderfolge  von  Licht  und 
Finsterniss  zum  Weltgesetz  erhob. 

Denn  es  handelt  sich  hier  um  ein  noch  heute  zu  Recht 
bestehendes  Weltgesetz,  den  geregelten  Wechsel  von  Tag  und 
Nacht.  Das  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  dem  schlichten  Wort- 
laut, aus  den  Namen  Tag  und  Nacht,  aus  den  übrigen  Tage- 
werken, welche  nicht  irgend  welche  vorweltliche  Katastrophen, 
sondern  die  Feststellung  der  jetzigen  Weltordnung  zum  Gegen- 
stand haben;  das  ergibt  sich  ans  Ps.  103;  32,  6  ff.;  148,  5  f.; 
Job  38,  11,  welche  den  Schöpfungsbericht  in  eben  diesem 
Sinne  yerstehen,  und  endlich  aus  Jer.  33,  20  f.,  wo  das  erste 
Tagewerk  als  ein  unwiderruflicher  Vertrag  aufgefasst  wird: 
,Eann  gebrochen  werden  mein  Bund  mit  dem  Tage  und  mein 
Bund  mit  der  Nacht,  so  dass  nicht  mehr  wäre  Tag  und  Nacht 
zu  seiner  Zeit:  dann  auch  könnte  mein  Bund  mit  David, 
meinem  Knechte,  gebrochen  werden,  so  dass  ihm  nicht  wäre 
ein  Sohn,  welcher  König  wäre  auf  seinem  Throne.^ 

Die  „Benennung^  ist  ein  Ausdruck  der  Herrschaft. 
Könige  änderten  die  Namen  von  Fürsten,  die  sie  sich  unter- 
worfen hatten;  so  nannte  König  Nechao  von  Aegypten  den 
Eliakim  Joakim,  Nabuchodonosor  den  Matthanias  Sedecias: 
2  Par.  36,  4.  4  Kön.  24,  17.  Auch  die  Namen  bevorzugter 
ünterthanen  wurden  verändert:  so  der  Name  Josephs  durch 
den  Pharao  Gen.  41,  45,  und  die  Namen  Daniels  und  seiner 
Genossen  durch  den  Obersten  der  Eunuchen  Dan.  1,  7.  Gott 
ändert  die  Namen  solcher  Personen,  die  er  in  ganz  besonderer 
Weise  zu  seinem  Dienste  beruft:  Abram  in  Abraham,  Sarai 
in  Sara  (Gen.  17,  5.  15),  Simon  in  Petrus  (Matth.  16,  18);  oder 
er  legt  ihnen  einfach  ihre  Namen  bei,  wie  dem  Isaak  (Gen.  1 7, 1 9), 
dem  Jakob  (Gen.  35,  10),  dem  Salomon  (1  Par.  22, 9),  dem  Vor- 
läufer Jesu  (Luc.  1,  13),  endlich  dem  Heiland  selbst  (Luc.  1, 31). 

Biblische  Studien.  IIL  2.  —TWi —  2 
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Ellar  ist  die  Bedeutung  der  NamengebuDg  ausgesprochen  Ib. 
48,  1:  ,,Fürchte  nicht,  denn  ich  habe  dich  erlöst,  ich  habe 
dich  mit  Namen  genannt:  mein  bist  du.^ 

Also  durch  die  Namengebung  bekundet  Gott  seine  Herr- 
schaft Aber  ein  König  benennt  nicht  alle  Unterthanen,  son- 
dern bloss  seine  Yasallenfürsten  und  obersten  Beamten;  er 
benennt  nicht  Hütten,  sondern  Städte,  die  er  erobert,  Paläete 
und  Tempel,  die  er  erbaut.  So  benennt  Gott  bloss  die  Haupt- 
regionen von  Zeit  und  Baum,  Tag  und  Nacht  einer-,  von  Erde, 
Meer  und  Himmel  andererseits,  und  bekundet  sich  dadurch 
als  obersten  Gebieter  von  Baum  und  Zeit  und  allem,  das  in 
ihnen  ist,  als  den  wahren  iravroxpaTaip.  Er  benennt  nicht  die 
abstracten  Begriffe  „Zeit''  und  „Baum''.  „Baum"  ist  auch 
späterhin  dem  Hebräer  nichts  anderes  als  „Himmel  und  Erde*, 
„Land  und  Meer".  Den  Namen  „Tag"  überträgt  schon  der 
Schöpfungsbericht  vom  natürlichen  auf  den  bürgerlichen  Tag, 
von  wo  sich  dann  der  Ausdruck  „Tage",  „Jahre"  zur  Be- 
zeichnung des  Abstractums  „Zeit"  ergibt.  Auch  benennt  Gott 
nicht  die  dem  Augenschein  nach  kleinern  Wesen,  die  in  Gat- 
tungen auftreten,  in  Mengen  vorkommen  und  somit  im  Yer- 
gleich  mit  Himmel  und  Erde  gering  erscheinen :  nicht  Pflanzen 
und  Thiere,  welche  der  Herrschaft  des  Menschen  überwiesen 
werden ;  im  Schöpf ungsbertcht  auch  nicht  den  Menschen  selbst, 
dessen  Benennung  5,  2  allerdings  nachgetragen  wird;  nicht 
einmal  die  Gestirne,  das  Himmelsvolk  benennt  er. 

„Und  es  ward  Abend,  und  es  ward  Morgen,  ein 
Tag",  d.  h.,  wie  aus  V.  8  erhellt,  ein  erster  Tag. 

Der  Zusammenhang  Y.  3—5  ist  so  durchsichtig,  wie  man 
es  nur  wünschen  kann.  Der  Abend  ist  die  Uebergangszeit 
von  der  Helle  zum  Dunkel,  und  das  Abendwerden  besagt, 
dass  es  vorher  Tag  gewesen ;  es  weist  also  der  Ausdruck  selbst 
auf  jenen  Tag  zurück,  der  mit  dem  „Es  werde  Licht"  be- 
gonnen hatte.  Zuerst  die  Finsterniss  des  Thohuvabohu ;  dann 
tagt  es  auf  Gottes  Geheiss,  es  beginnt  der  geregelte  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht,  demgemäss  es  dann  auch  wieder  Abend 
wird,  mit  dem  Abend  beginnt  selbstverständlich  eine  Nacht, 
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welche  in  einem  zweiten  Morgen  ihren  Absohloss  findet.  Der 
Tag,  Yon  dem  hier  die  Rede  ist,  beschränkt  sich  offenbar 
nicht  auf  die  Zeit  vom  Abend  bis  zum  Morgen;  das  wäre  ja 
bloss  eine  Nacht.  Er  ist  nicht,  wie  der  Tag  in  der  ersten 
Yershälfte,  ein  natürlicher  Tag,  der  von  Morgen  bis  Abend 
reicht;  dann  wäre  ja  gerade  die  Zeit  yqu  Abend  bis  Morgen 
Yon  demselben  ausgeschlossen.  Er  ist  ein  bürgerlicher  Tag 
von  24  Stunden,  und  zwar  ein  solcher,  der  von  Morgen  bis 
Morgen  reicht.  Die  Hebräer  rechneten  ihre  Tage  von  Abend 
bis  Abend,  Babylonier  und  Aegypter  von  Morgen  bis  Morgen; 
daraus  mag  man,  wenn  man  Lust  hat,  folgern,  dass  der 
Schöpfungsbericht  über  den  hebräischen  Gesichtskreis  zurück- 
reicht, allenfalls  einen  ürhebräer  zum  Yerfasser  hat.  Der 
Ausdruck  „ein  Tag^  ist  Apposition,  nicht  einfach  zu  dem  Satz: 
„und  es  ward  Abend,  und  es  ward  Morgen '',  sondern  zur 
ganzen  Erzählung  Y.  3 — 5 :  vom  Werden  des  Lichtes  bis  zum 
darauffolgenden  Morgen  ward  ein  Tag.  Die  „  Tagesformel '^ 
ist  mit  dem  ersten  Tagewerk  aufs  innigste  yerwachsen,  sie 
ist  mehr  als  ein  blosser  Rahmen,  in  den  man  das  Medaillon 
des  ersten  Tagewerkes  eingelsissen  hätte  und  aus  dem  man 
es  auch  wieder  herausheben  konnte.  Darum  ist  aber  auch 
eben  dieselbe  Formel  in  den  folgenden  Tagewerken  keine 
lose  angeheftete  Beigabe,  sondern  wesentlicher  Theil  der  ein- 
zelnen Schöpfungsbilder.  Das  erste  Werk  jedes  Tages  be- 
ginnt mit  dem  am  Morgen  gesprochenen  „Gotteswort^,  und 
dann  reicht  die  Arbeit  über  den  folgenden  Abend  weg  bis 
zum  nächsten  Morgen  hinüber. 

Der  regelmässige  Wechsel  yon  Tag  und  Nacht  kann  ob- 
jectiy  gar  nicht  yor  sich  gehen  ohne  die  doppelte  Drehung 
der  Erde  um  ihre  Achse  und  um  einen  lichtausstrahlenden 
Sonnenkörper.  Indessen  ignorirt  unser  Bericht  die  Achsen- 
drehung und  schliesst  die  Qestirne  positiv  aus.  Diese  kommen 
erst  am  vierten  Tag,  den  leeren  Himmelsraum  zu  bevölkern ; 
Yor  dem  vierten  Tag  existiren  sie  für  unsern  Bericht  ebenso- 
wenig wie  die  Wasser-  und  Luftthiere  vor  dem  fünften  Tag. 
Für  ihn  beherrschen  die  Gestirne  den  Tag  und  die  Nacht 
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aaf  ähnliche  Weise  wie  der  Mensch  die  Erde.  Sie  „leuchten* 
allerdings  (V.  15);  doch  wird  die  Tageshelle  als  etwas  von 
ihrem  Lichte  Verschiedenes  gedacht,  so  gut  wie  das  nächt- 
liche Dunkel.  Tag  und  Nacht  sind  ihr  Reich,  ein  Doppel- 
reich, das  in  genau  bestimmter  Zeitfolge  in  unerklärter  Weise 
in  weitem  Bogen  über  unserer  Erde  sich  vorbeibewegt  Es 
ist  die  Anschauung  des  Naturmenschen,  eines  durchaus  prak- 
tischen und  brauchbaren  Menchen,  der  aber  zufällig  keine  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  astronomische  Collegien  zu  belegen. 
Auf  dem  Grunde  dieser  Anschauung  ist  dieses  Stück  voll  er- 
habener Poesie,  voll  tiefer  und  warmer  Religiosität  erwachsen. 
Wahrhaftig,  es  ist  nicht  die  Wissenschaft  allein,  die  das  Herz 
erwärmt,  die  Seele  erhebt,  den  Menschen  adelt. 

V.  6:  „Und  Gott  sprach:  Es  werde  die  Veste  in- 
mitten der  Wasser,  und  sie  scheide  die  Wasser 
von  den  Wassern.**  V.  7:  „Und  Gott  machte  die 
Veste,  und  schied  die  Wasser  unterhalb  der  Veste 
von  den  Wassern  oberhalb  der  Veste,  und  also 
ward  es.**  V.  8:  „Und  Gott  nannte  die  Veste  Him- 
mel. Und  es  ward  Abend,  und  es  ward  Morgen, 
ein  zweiter  Tag.* 

Vom  „ Gotteswort "  bis  zum  folgenden  Morgen  reichte 
dieser  Tag:  also  ward  das  Wort  am  Morgen  des  zweiten 
Schöpfungstages  gesprochen,  eben  an  jenem  Morgen,  mit  dem 
V.  5  der  erste  Schöpfungstag  schloss.  Dass  es  sich  in  der 
That  um  den  nämlichen  Morgen  handelt,  dass  nicht  etwa  ein 
paar  ungenannte  und  ungezählte  Tage  dazwischen  traten,  geht 
einmal  daraus  hervor,  dass  es  sonst  zu  Anfang  V.  6  wohl 
heissen  müsste:  „Und  es  ward  Morgen** ;  dann  aber,  dass  einzig 
sechs  unmittelbar  aufeinanderfolgende  Tage  ein  passendes  Vor- 
bild sind  für  die  Arbeitswoche  mit  darauffolgendem  Sabbat 

Während  Tag  und  Nacht  ihren  regelmässigen  Kreislauf 
halten,  steht  droben  die  s^'^p'j  fest.  Wir  wollen  hier  nicht  die 
Erwägungen  wiederholen,  derentwegen  wir  für  die  hebräische 
Wurzel  mit  Vulgata  und  Septuaginta  der  Bedeutung  firmavit 
den  Vorzug  geben.   Der  Name  Firmament  oder  Feste  eignet 
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sich  zudem  gar  sehr :  der  blaue  Dom,  der  immer  und  überall 
vom  Horizont  aufsteigend  hoch  oben  sich  wölbt,  den  weder 
die  jagenden  Wolken  noch  die  dah erbrausenden  Wetter  je- 
mals eine  Handbreit  aus  dem  Loth  rücken,  den  kein  Erdbeben 
erschüttert,  er  galt  den  Alten  mit  Recht  als  die  Teste,  er 
gilt  noch  heute  als  das  sinnliche  Symbol  jener  geistigen  Veste, 
die  nicht  Wanken  noch  Wandel  kennt,  des  Himmels.  Der 
Tag  weicht  der  Nacht,  Mond  und  Sterne  räumen  der  Sonne 
den  Platz:  das  Firmament  bleibt. 

Wie  ist  dieses  Firmament  entstanden  P  Auf  Gottes  Wort 
theilten  sich  die  Wasser,  die  untern  Wasser  blieben  zurück, 
die  obern  Wasser  stiegen  empor,  und  zwischen  beiden  machte 
Gott  die  Yeste :  die  trennt  sie,  dass  sie  nicht  wieder  zusammen- 
kommen können.  „Durch  des  Herrn  Wort  sind  die  Himmel 
gefestigt  worden.**  *  Zu  den  untern  Wassern  rechnet  der 
Hebräer  das  Meer',  sodann  selbstverständlich  Flüsse  und 
Seen^  Die  obern  Wasser  sind  jenseits  des  Firmamentes. 
Ps.  103  spannt  Gott  zuerst  das  Firmament  wie  ein  Zelt  aus 
und  zimmert  die  Behälter  der  obern  Wasser.  Ps.  148,  4.  8 
werden  diese  enge  vereint  mit  d«m  obersten  Himmel,  während 
Schnee,  Hagel,  Eis,  welche  uns  die  Wolken  von  dort  zuführen, 
erst  später  erwähnt  werden.  Ygl.  das  in  unserem  Commen^ 
tarius  in  Genesin  Gesagte.  Der  Hebräer  scheint  sich  die  Sache 
etwa  so  gedacht  zu  haben.  Dass  es  obere  Wasser  gibt,  be- 
zeugen Bogen  und  Schnee;  einen  weitern  Beweis  sahen  die 
Alten  in  Thau  und  Reif,  von  denen  auch  jetzt  noch  der  ge- 
meine Mann  annimmt,  dass  sie  „fallen**,  und  die,  man  merke 
wohl,  gerade  bei  wolkenlosem  Himmel  sich  zeigen.  Diese 
Wasser  fallen  aber  hernieder  nicht  auf  einmal,  sondern  in 
bestimmtem  Mass  zur  rechten  Zeit.  Es  gibt  also  dort  oben 
eine  Macht,  die  sie  vom  unzeitigen  Herabfallen  zurückhält. 
Nun  wusste  der  Hebräer  nichts  von  dem  Uebergehen  des 
Wassers  aus  dem  flussigen  in  den  dunstförmigen  Zustand;  er 


*  Ps.  32,  6.  «  Gen.  1,  10. 

»  Vgl.  Dan.  8,  77  f.     Bccl.  1,  7. 
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hatte  keine  Ahnung  davon,  dass  es  in  Dunstform  emporsteige, 
um  dann  wieder  als  Flüssigkeit  herabzukommen.  Es  gibt  also 
in  der  That  eine  Sjraft,  welche  die  obern  yon  den  untern 
Wassern  trennt,  welche  jene  emporzieht  und  oben  festhält: 
diese  Kraft  ist  die  geringere  Dichtigkeit  der  obern,  in  Dunste 
aufgelösten  Wasser  im  Vergleich  zu  der  grössern  Dichtigkeit 
der  niedern  Luftschichten.  Diese  Luftschichten  werden  in 
dem  Blau  des  Firmamentes  gewissermassen  sichtbar,  und  so 
sagt  der  Hebräer  richtig  genug,  dieses  Firmament  scheide  die 
obern  Wasser  von  den  untern.  Dass  die  dichtende  Phantasie 
sich  alsbald  die  Sache  ausmalte,  Gott  in  der  Höhe  Wasser- 
behälter zimmern  liess  u.  dgl.,  versteht  sich  von  selbst.  Die 
weitere  Frage,  wie  sich  die  obern  Wasser  zu  den  Wolken 
verhielten,  blieb  dunkel,  geht  uns  aber  hier  des  weitern  auch 
nicht  an. 

Da  es  Gottes  Absicht  nicht  ist,  durch  den  Schöpfnngs- 
bericht  natürliche  Erkenntniss  in  wissenschaftlicher  Form  zu 
vermitteln,  so  passt  er  seine  Ausdrucksweise  einer  schlichten 
Naturanschauung  an.  Zugleich  bekundet  er  sich  in  der  Er- 
schaffung des  Firmamentes  als  Herr  aller  atmosphärischen 
und  klimatischen  Yerhältnisse :  verschliesst  er  die  Himmel,  so 
verdorrt  die  Natur;  öffnet  er  sie,  so  herrscht  allenthalben 
Ueberfluss.  Es  steht  demnach  die  Bildung  des  Firmamentes 
in  innigster  Beziehung  zur  Hervorbringung  und  Erhaltung 
zunächst  der  Pflanzen,  mittelbar  dann  auch  der  Thiere,  weiche 
auf  die  Pflanzen  angevnesen  sind.  Vom  Firmamente  herab 
übt  Gott  in  ganz  hervorragender  Weise  seine  welterhaltende 
Vorsehung.  Sicherlich  war  auch  dieses  zweite  Tagewerk  gut 
und  des  Lobes  werth,  das  ihm  die  Septuaginta  thatsächlich 
zuerkennt. 

V.  9:  „Und  Gott  sprach:  Es  sollen  sich  die 
Wasser,  so  unter  dem  Himmel  sind,  an  einem  Orte 
sammeln,  und  es  werde  sichtbar  das  Trockene. 
Und  also  ward  es.''  V.  10:  „Und  Gott  nannte  das 
Trockene  Erde,  die  Ansammlung  der  Gewässer 
aber  nannte  er  Meer.  Und  Gott  sah,  dass  es  gut  war.* 


Land  und  Meer.  28 

„Das  Trockene^  ist  durchaus  nicht  eine  ständige  Be- 
zeichnung der  Erde.  So  wird  sie  genannt  Jon.  1,  9,  wo  aber 
eben  auf  unsere  Stelle  angespielt  wird.  Ex.  14 ,  16.  22.  29 
und  Jos.  4,  22  handelt  es  sich  um  das  Wunder  eines  trockenen 
Fusses  durchschrittenen  Meeresarmes  oder  Flusses.  Ex.  4,  9 ; 
Jon.  1,  13;  2,  11  heisst  das  Land  ^ das  Trockene^  im  Gegen- 
satz zum  Fluss  oder  zum  Meere.  Dass  aber  die  Erde  gerade 
im  Augenblicke,  wo  sie  nach  längerer  Versenkung  aus  dem 
Schoss  der  Fluthen  emportauoht,  „das  Trockene^  genannt 
wird,  ist  gewiss  auffällig.  Es  wäre  nicht  auffällig,  falls  wirk- 
lich die  Erde  im  Zustande  absoluter  Trockenheit  den  Fluthen 
entstiegen  wäre ;  solch  ein  Naturvorgang  wäre  aber  hinwieder 
ein  staunenswerthes  Wunder,  das  man  auf  das  eine  Wort 
gdas  Trockene^  nicht  leichthin  behaupten  soll;  am  aller- 
wenigsten, wenn  sich  für  dasselbe  gar  kein  yernünftiger  Zweck 
angeben  liesse.  Weiteres  hierüber  wollen  wir  gelegentlich 
der  Pflanzenschöpfung  sagen.  Indessen  sei  bemerkt,  wie  sym- 
metrisch der  Ausdruck  das  dritte  Werk  den  beiden  Yorher- 
gehenden  anreiht;  überall  entwickeln  sich  aus  Gegensätzen 
Gegensätze:  aus  der  Finsterniss  das  Licht,  aus  den  unstäten 
Gewässern  die  Teste,  aus  den  Fluthen  das  Trockene. 

Das  Ereigniss  wird  nach  dem  Augenschein  beschrieben: 
die  Gewässer  verlaufen  sich  an  ihren  Ort,  die  Erde  erscheint. 
Ursache  mag  ebensowohl  ein  Zurücktreten  der  Gewässer  sein, 
infolgedessen  das  Land  blossgelegt  wird,  als  eine  Hebung 
des  Landes,  der  zufolge  die  Gewässer  zurückbleiben.  Abso- 
lute und  relative  Bewegung  lassen  sich  mit  blossem  Auge 
nicht  unterscheiden,  wo  nicht  ein  Drittes  vergleichsweise  heran- 
gezogen werden  kann.  Die  Wasser,  so  lautet  der  Befehl, 
sollen  zurück-,  die  Erde  hervortreten:  Gott  ist  es  offenbar 
um  die  Erde  zu  thun.  Physikalisch  allerdings  sind  Land  und 
Meer  gleich  wichtig  für  das  Gedeihen  des  Kosmos.  Der  Vor- 
gang offenbart  Gottes  oberste,  unveräusserliche  Herrschaft  über 
die  Erde :  terra  mea  est,  heisst  es  hier  so  gut  wie  Lev.  25,  23. 
Auf  Gottes  Erde  muss  der  Mensch  selbstverständlich  nach 
Gottes  Gesetz  leben,  das  ist  sein  Daseinszweck. 
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Y.  11:  yUnd  Gott  sprach:  Es  mache  ergrünen 
die  Erde  zartes  Grün  von  Samen  erzeugendem 
Kraut  und  von  Fruchtbänmen,  dieSamen  haltende 
Frucht  nach  ihrer  Art  hervorbringen  —  über  der 
Erde,  und  also  ward  es/  Y.  12:  „Und  es  machte 
hervorgehen  die  Erde  zartes  Grün:  Kräuter,  welche 
Samen  tragen  nach  ihrer  Art,  und  Bäume,  welche 
Samen  haltende  Frucht  nach  ihrer  Art  hervor- 
bringen. Und  Gott  sah,  dass  es  gut  war.*  Y.  13: 
„Und  es  ward  Abend,  und  es  ward  Morgen,  ein 
dritter  Tag.* 

Die  Erde,  welche  Gott  soeben  aus  den  Wassern  ge- 
hoben, wird  nunmehr,  so  möchte  man  auf  den  ersten  Blick 
sagen,  zu  einer  gewissen  Theilnahme  an  Gottes  nächster 
Schöpfung  herangezogen :  „Es  mache  ergrünen  die  Erde  zartes 
Grün.*  Wie  weit  reicht  diese  Theilnahme  P  Ist  hier  etwa 
angedeutet,  dass  die  erste  Hervorbringung  der  Pflanzen  eine 
gattungslose  Zeugung  aus  der  unorganischen  Materie  warP 
Durchaus  nicht.  Hier  wie  anderwärts  schmiegt  sich  der  Aus- 
druck dem  Augenschein  an.  Die  Pflanzen  sprossen  aus  der 
Erde  hervor,  damit  ist  der  Ausdruck  gerechtfertigt:  „Es  mache 
sprossen  die  Erde*.  Ob  diese  Sprossen  in  naturgemässer 
Weise  in  der  Erde  verborgenen  Samenkörnern,  oder  aber  in 
aussergewöhnlicher  Weise  der  unorganischen  Scholle  selbst 
entsprossen,  davon  schweigt  der  Schöpfungsbericht.  Einen 
ergänzenden  Aufschluss  gibt  uns  indessen  Gen.  2,  5  f.  Hier 
wie  1,  9  haben  wir  es  zuvörderst  mit  „dem  Trockenen*  zu 
thun:  „Und  jegliches  Reis  des  Feldes  war  noch  nicht  auf- 
gegangen auf  der  Erde,  und  alles  Kraut  des  Feldes  hatte 
noch  nicht  ergrünt,  denn  nicht  hatte  regnen  lassen  Gott  der 
Herr  auf  Erden,  noch  war  der  Mensch  da,  die  Erde  zu  be- 
bauen: da  erhob  sich  ein  Nebel  von  der  Erde  und  tränkte 
die  ganze  Oberfläche  des  Feldes*,  und  selbstverständlich  brach 
nun  auch  die  Yegetation  hervor.  Wir  sehen  uns  hiermit  un- 
gefähr in  die  Mitte  des  dritten  Schöpfungstages  versetzt;  zu- 
nächst wird  ein  Umstand  nachgetragen,  welchen  der  Schöpfungs- 
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bericht  verschwieg:  dem  HervorsproBsen  der  Vegetation  ging 
eine  Befeuchtung  der  trockenen  Erde  voraus,  dasselbe  nahm 
dem  Augenschein  nach  ganz  in  gewohnlicher  Weise  seinen 
Anfang,  Erde  und  Feuchtigkeit  thaten  das  Ihrige  dazu.  Aber 
in  die  Schilderung  nach  dem  Augenschein  ist  hier  ein  Rai- 
sonnement  des  inspirirten  Erzählers  verwoben.  Nicht  nur 
gibt  er  uns  zu  verstehen,  dass  nach  der  Befeuchtung  des 
Bodens  die  Vegetation  hervorsprosste ;  er  sagt  uns,  der  einzige 
Grund,  warum  sie  nicht  früher  hervorsprosste,  sei  der  Mangel 
der  Befeuchtung  gewesen;  er  setzt  also  voraus,  dass  sich  der 
Same  im  Erdreich  befand.  Nach  ihm  ist  die  Entstehung  der 
Pflanzen  ein  wahrhaftiges  opus  distinctionis,  eine  Entwicklung 
von  bereits  im  Thohuvabohu  Gegebenem.  Die  Pflanzen,  un- 
geachtet all  ihrer  Schönheit,  zählen  nicht  zum  Schmuck  oder 
Heer  der  Erde,  das  einzig  mit  der  Bewegung  begabte  Wesen 
begreift:  sie  gehören  zur  Vollendung  der  Erde  selbst.  Die 
vorhergehenden  drei  Schöpfungen  haben  das  Wechselverhält- 
niss  von  Licht  und  Finsterniss,  Kälte  und  Wärme,  Nässe  und 
Trockenheit  festgestellt:  sobald  sich  die  Erde  den  Fesseln 
des  ürmeeres  entwunden  hat,  geht  als  das  Product  jener  Ver- 
hältnisse die  Pflanzenwelt  auf. 

Aber  nun  zum  Werke  selbst.  Enge  zu  verbinden  sind 
die  beiden  Formen  der  gleichen  Wurzel :  M^^  &<^']r} ,  es  mache 
ergrünen  (die  Erde)  junges  Grün.  Alle  Pflanzen  erscheinen 
fürs  erste  als  zarte  Sprossen,  sehen  sich  als  solche  ungefähr 
gleich  und  verrathen  kaum  erst  den  Unterschied  der  Arten. 
Bald  aber  tritt  letzterer  deutlicher  hervor,  und  wie  die  Arten 
sich  von  der  zarten  Sprosse  bis  zur  Reife  entwickeln,  da 
scheiden  sie  sich  allesamt  in  zwei  Klassen:  ,, Samen  tragende 
Kräuter^,  jedenfalls  Gräser,  Gemüse,  Getreide,  und  „Obst- 
bäume mit  Samen  haltender  Frucht'^.  Man  könnte  hier  allen- 
falls an  eine  Eintheilung  der  Pflanzen  nach  der  Fortpflanzungs- 
weise denken;  indessen,  allo  Pflanzen  wollen  gar  nicht  auf- 
geführt sein,  nicht  Wasserpflanzen,  nicht  Kryptogamen.  Die 
Eintheilung  geschieht  nicht  vom  Gesichtspunkte  der  Fort- 
pflanzung,  sondern  von   demjenigen   des   Nutzens:    erwähnt 
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werden  die  Nähr  pflanzen  für  Mensch  und  Vieh,  sie  werden 
unterschieden  im  Stadium  der  Keife,  und  zwar  nach  dem 
Samen.  Das  Auge  weilt  hier  nicht  in  einem  Urwalde,  einer 
Wildniss,  sondern  schweift  über  Garten  und  Fruchtgefilde; 
wir  erhalten  das  Bild  einer  unter  unsern  Augen  aus  der  Erde 
heraus,  über  die  Erde  empor  und  weit  über  dieselbe  hin  sich 
entwickelnden  Vegetation. 

Y.  14:  ,I7nd  Gott  sprach:  Es  werden  Leuchten 
an  der  Himmelsveste,  um  zu  scheiden  zwischen 
Tag  und  Nacht,  und  sie  seien  zu  Zeichen  und  Zei- 
ten und  Tagen  und  Jahren^;  Y.  15:  ,|Und  sie  seien 
zu  Leuchten  an  der  Himmelsveste,  dieErde  zu  er- 
leuchten. Und  also  ward  es/  Y.  16:  „Und  es  machte 
Gott  die  zwei  grossen  Leuchten:  die  grössere 
Leuchte  zur  Herrschaft  über  den  Tag,  und  die 
kleinere  Leuchte  zur  Herrschaft  über  die  Nacht, 
und  die  Sterne.^  Y.  17:  „Und  es  setzte  sie  Gott  an 
die  Himmelsveste,  die  Erde  zu  erleuchten^,  Y.  18: 
„und  zu  beherrschen  den  Tag  und  die  Nacht,  und 
zu  scheiden  zwischen  Licht  und  Finsterniss.  Und 
Gott  sah,  dass  es  gut  war.*  Y.  19:  „Und  es  ward 
Abend,  und  es  ward  Morgen,  ein  vierter  Tag.'' 

Wiederum  hält  sich  die  Schilderung  treu  an  den  Augen- 
schein, dem  zufolge  die  Sonne  das  grossere,  der  Mond  das 
kleinere  Gestirn  ist,  die  Sterne  jedenfalls  kleiner  sind  als 
beide*  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  man  sich  die  Sterne 
als  „Dingerchen*  dachte^  und  dass  hier  dem  Sternendienst 
durch  die  Yerweigerung  des  Prädicates  „gross*  ein  derber 
Stoss  versetzt  werde.  Ps.  135,  7.  9  werden  auch  die  Sterne 
den  „grossen  Leuchten*'  beigezählt  und  neben  dem  Mond  ab 
„Nachtbeherrscher*  gefeiert;  sie  sind  eben  untergeordnete 
Mitherrscher  oder,  wenn  man  lieber  will,  höchste  Beamte. 
Auch  wusste  man,  dass  die  Sterne  weit  von  der  Erde  weg 
waren,  und  dass  die  Entfernung  Gegenstände  kleiner  erschei- 


«  StÄra  a.  a.  O.  8.  192. 
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nen  läast;  nur  hatte  man  kein  Mittel  ^  die  Yerschiedenheit 
ihrer  Entfernungen  von  uns  zu  beurtheilen,  und  dachte  sich 
dieselben  daher  ungefähr  auf  gleichem  Plane  zu  oberst  am  blauen 
Himmelsdom  und  über  den  obern  Wassern.  In  allem  diesem 
liegt  kein  Irrthum,  sondern  eine  Beurtheilung  und  Ausmalung 
der  Dinge  nach  dem  Augenschein.  Welchen  gewaltigen  Ein- 
druck aber  von  jeher  auch  die  Sterne  auf  den  Menschen 
machten,  das  zeigen  die  Ausdrücke,  in  welchen  allenthalben 
die  Heilige  Schrift  von  denselben  spricht,  sowie  der  Umstand, 
dass  frühzeitig  das  Heidenthum  auch  die  Sterne  den  höchsten 
Göttern  beizählte. 

Man  hat  mehrfach  betont,  Moses  habe  hier  dem  Qestirn- 
dienste  entgegenwirken  wollen.  Allerdings  stellt  der  Bericht 
die  Gestirne  als  von  Qott  erschaffen  hin,  nicht  so  sehr  frei- 
lich nach  der  in  neuerer  Zeit  vielfach  beliebten,  wohl  aber 
nach  der  unten  zu  erhärtenden  nächstliegenden  Auslegung  des 
Y.  14.  Aber  zugleich  zeichnet  der  Bericht  in  so  grossartigen 
Zügen  die  Functionen  der  Gestirne,  dass  sich  eben  hieraus 
eine  Veranlassung  zu  abergläubischer  Yerehrung  ergeben 
mochte.  Die  Fassung  von  Y.  14 — 19  spricht  eher  für  eine 
Entstehung  vor  Moses,  ja  vor  dem  Aufkommen  des  Qestirn- 
dienstes. 

Yen  den  Gestirnen  wird  zunächst  ausgesagt,  sie  seien 
nhfr^a,  Lichtmittel,  Lichtquellen,  Leuchten.  Der  Ausdruck 
sagt  uns  nichts  über  ihre  Natur,  gibt  aber  die  handgreif- 
lichste ihrer  Functionen  wieder,  diejenige,  die  jeder,  der  nicht 
blind  ist,  auch  ohne  Fernrohr  gewahr  wird:  sie  sind  da,  um 
die  Erde  zu  erleuchten.  Dass  der  Bericht  die  Gestirne 
einzig  in  ihrer  Beziehung  zur  Erde  auffassen  würde,  das 
wussten  wir  von  vornherein.  Dieser  Function  ist  eine  zweite 
ooordinirt:  sie  sind  zu  Zeichen  und  Zeiten  und  Tagen 
und  Jahren.  Zu  „Tagen^  und  ^ Jahren^  sind  sie,  weil  sie 
zur  Bestimmung  und  Berechnung  von  Tagen  und  Jahren 
dienen,  n^t^»  ist  überhaupt  eine  bestimmte  Zeit,  man  ver- 
steht es  hier  am  besten  von  andern  Zeiten  ausser  den  Tagen 
und  Jahren,  namentlich  auch  von  den  Stunden.  Nun  erübrigen 
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noch  die  ^Zeichen^,  und  hier  kommt  jedenfalls  die  einfachste 
Auslegung  der  Wahrheit  am  nächsten.  Wie  manchen  nütz- 
lichen Fingerzeig  geben  nicht  die  Gestirne  dem  Landmann, 
dem  Wanderer,  dem  Schiffer P  Diesen  beiden  coordinirten 
Functionen  der  Qestirne  geht  dann  eine  dritte  Yoran:  sie 
sollen  scheiden  zwischen  Tag  und  Nacht.  Hat  sich 
diese  Scheidung  nicht  schon  am  ersten  Tag  vollzogen  P  Ja, 
aber  anders  wirken  zu  dieser  Scheidung  mit  Licht  und  Finster- 
niss,  anders  die  Gestirne.  Wir  wollen  uns  hier  nicht  bei 
Nebenumständen  aufhalten,  z.  B.  dass  die  Gestirne  auch  der 
Nacht  einiges  Licht  gewähren,  während  ihr  der  erste  Tag  nur 
lichtlose  Finsterniss  beliess.  Aber  zu  diesem  Werk  der  Schei- 
dung wirken  die  Gestirne  mit  als  Herrscher,  Licht  und 
Finsterniss  als  Beherrschte. 

Dass  vom  Standpunkt  schlichter  Naturanschauung  Sonne 
und  Mond  sich  darstellen  als  Herrscher  von  Tag  und  Nacht, 
kann  niemand  in  Abrede  stellen;  so  singen  und  sagen  die 
Dichter  aller  Zeiten  und  Nationen.  Woran  erkennt  man  den 
Herrscher  P  Doch  wohl  an  seiner  majestätischen  Gestalt  und 
Bewegung,  an  seinem  Eönigsornat.  Wie  lautlos  majestätisch 
zieht  die  Sonne  am  Firmamente  herauf,  wie  herrlich  sind 
ihre  directen  Strahlen  im  Vergleiche  zum  diffusen  Tageslicht, 
das  alles  rundum  beleuchtet!  Sie  ist  einzig,  unnahbar;  wo 
sie  ist,  da  ist  der  Tag;  wo  sie  schwindet,  yerschwindet  auch  er. 
und  ist  auch  der  Mond  im  Vergleich  zur  Sonne  das  „kleinere* 
Gestirn,  wie  herrlich  zieht  er,  vom  Hofstaate  der  Sterne  in 
ehrfurohtSYoller  Entfernung  umgeben,  am  nächtlichen  Himmel 
herauf  und  leiht  selbst  der  Finsterniss  Schönheit. 

Also  der  Vergleich  mit  den  Herrschern  hat  sicher 
seine  Berechtigung.  Er  hatte  aber  auch  seine  Gefahr:  seine 
Heranziehung  bei  so  feierlicher  Gelegenheit,  in  so  hervor- 
ragender Stellung,  in  der  Mitte  der  Schöpfungsoffenbarung 
barg  für  den  Menschen  eine  Gefahr,  die  Gott  nur  um  eines 
entsprechenden  Vortheiles  willen  heraufbeschwören  durfte. 
Wie,  wenn  dem  Menschen  Gottes  Wort  selbst  zur  Veranlassung 
werden  sollte,  zu  den  Gestirnen  nicht  mehr  bloss  als  Beherrschern 
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Ton  Tag  und  Nacht,  sondern  als  Lenkern  irdischer  Geschicke 
emporzublicken  P  sie  als  Gottheiten  zu  verehren?  Und  diese 
Ge&hr  lag  um  so  näher,  als  der  Schöpfungsbericht,  stets  am 
Augenschein  haftend,  die  Gestirne  dem  ornatus  zuweist,  zu 
dem  sonst  nur  lebende  Wesen  geboren.  Der  Schmuck,  das 
Heer,  das  Volk  der  Schöpfung  sind  eben  jene  Wesen,  welche 
in  das  innerhalb  der  Schranken  von  Zeit  und  Baum  fertig* 
gestellte  Weltgebäude  eintreten,  nicht  als  dessen  unzertrenn- 
liche Bestandtheile,  sondern  als  dessen  bewegliche  Insassen: 
Himmel,  Erde  und  Meer  sind  fest,  der  ornatus  ist  beweg- 
lich. Und  zwar  bewegen  Thiere  und  Menschen  sich  selbst; 
die  Gestirne  anscheinend  desgleichen,  denn  da  wird  der  Augen- 
schein keine  ziehende  oder  stossende  Ursache  gewahr.  Es 
lag  also  die  Versuchung  nahe,  entweder  die  Gestirne  für  be- 
seelte, dann  aber  auch  dem  Menschen  weit  überlegene  Wesen 
zu  halten,  oder  aber  sie  in  eine  geheimnissvolle  BeziehuDg  zu 
den  reinen  Geistern  zu  setzen. 

Da  lag  eine  schwere  Gefahr,  und  einer  solchen  hätte  Gott 
den  Menschen  nicht  einer  blossen  Metapher  zulieb  ausgesetzt. 
Er  muss  einen  höhern,  ethischen  Zweck  gehabt  haben,  indem 
er  auf  die  Gestirne  als  Beherrscher  hinwies.  Wir  knüpfen 
hier  an  unsere  Bemerkung  zum  ersten  Tagewerke  an,  in  dem 
Unterschied  von  Tag  und  Nacht  liege  allenfalls  ein  Hinweis 
auf  geistige,  durch  dieselben  versinnbildete  Dinge,  auf  Wahr- 
heit und  Irrthum,  Gutes  und  Böses.  Dann  läge  allenfalls  in 
den  Gestirnen  als  Herrschern  ein  Hinweis  entweder  auf  Gott, 
oder  auf  die  Engel,  oder  auf  irdische  Yorgesetzte.  Nicht 
auf  Gott;  der  Einzige  würde  nicht  passend  versinnbildet  bloss 
durch  ein  „grösseres^  Gestirn,  noch  der  Allgewaltige  durch 
ein  allabendlich  einem  andern  weichendes  Gestirn.  Ein  der- 
artiger Symbolismus  wäre  eine  Anleitung  nicht  zum  Mono- 
theismus, sondern  zum  Dualismus.  Aber  auch  nicht  auf  die 
Engel ;  weiss  auch  die  Offenbarung,  dass  die  bösen  Engel  ein 
Reich  haben,  und  zwar  ein  solches,  das  nicht  zwiespältig  ist, 
so  erkennt  sie  denselben  doch  niemals  Schönheit  zu;  hier 
aber  würde  ihnen  die  ganze  Schönheit  des  nächtlichen  Himmels 
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symbolisch  zageeigDet;  zudem  stände  ihr  Reich  dem  Reiche 
des  Lichtes  ungefähr  als  gleichberechtigt  zur  Seite,  denn  die 
Scheidung  von  Tag  und  Nacht  ist  zufolge  Jer.  33,  20  f.  eine 
„vertragsmässige^.  Da  wären  wir  also  wieder  auf  geradem 
Weg  zum  Dualismus.  Also  sind  die  himmelbeherrschenden 
Gtostirne  ein  Symbol  irdischer  Autorität  in  der  Familiei 
im  Gemeinwesen.  Die  Ordnung  am  Himmel  droben  ist  eine 
Mahnung,  die  gesellschaftliche  Ordnung  auf  Erden  zu  wahren ; 
im  vierten  Tagewerk,  in  der  Mitte  der  Schöpfungswoche  hat 
Gott  die  Magna  Charta  des  socialen  Rechtes  an  die  Himmels- 
veste  gemalt. 

Was  sagt  uns  dieselbe?  Erstens:  dem  Herrscher,  sei  er 
Vater  (Gen.  37,  9  f.)  oder  Fürst,  gebührt  Vorrang;  einzig 
hebt  sich  die  Sonne  vom  Tage  ab,  ein  König  mit  seinem 
Hofstaat  durchzieht  der  Mond  das  azurne  Gefilde.  Zweitens: 
Herrschaft  ist  Ordnung;  wie  sicher,  wohlberechnet  und  frei 
von  Uebereilung  sind  die  Bewegungen  der  Gestirne,  wie  ge- 
ordnet ist  alles  um  sie  her,  wie  stehen  sie  so  recht  an  der 
Spitze  des  Welthaushaltes,  hoch  über  Stürmen  und  Orkanen! 
Drittens:  der  Herrschaft  eignet  Glanz  und  Majestät,  ver- 
sinnbildet  im  goldenen  Sonnenlicht,  im  silbernen  Schein  des 
Mondes.  Aber  der  Herrschaft  entquillt  auch  der  Segen. 
Denn  wie  die  Gestirne  Herrschaft  üben  droben  an  der  Hirn* 
melsveste,  wo  die  obern  Wasser  aufgespeichert  sind,  der 
Trockniss  zum  Segen,  so  wird  die  Hochachtung  der  Autorität 
in  Familie  und  Gemeinwesen  ein  Quellbom  reichen  irdischen 
Segens.  Wohl  ihm,  der  die  Zeichensprache  der  Gestirne  ver- 
steht, wenn  sie  dem  Wanderer,  dem  Schiffer  freundliche 
Zeichen  geben;  wohl  ihm,  der  auf  die  von  ihnen  be- 
stimmten Zeiten  acht  hat;  aber  noch  viel  mehr  wohl  ihm, 
der,  wie  die  Himmel  droben  den  Gestirnen,  so  hienieden 
den  Eltern  und  Vorgesetzten  Gehorsam  und  Ehrfurcht  er- 
zeigt! Wie  unter  der  Gestirne  Walten  Segen  und  Ueber- 
fiuss  die  Erde  erfreut,  so  wird  es  jenen  auf  Erden  wohl- 
ergeben, welche  in  Familie  und  Gemeinwesen  die  Autorität 
beilig  halten. 
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Ja,  unsere  Magna  Charta  yersinnbildet  nicht  bloss  die 
Achtung  der  Autorität  in  der  einen  Familie,  im  einen  Ge- 
meinwesen ;  sie  empfiehlt  die  Achtung  der  Rechte  des  fremden 
Hauses,  des  fremden  Gemeinwesens,  und  zwar,  so  scheint  uns, 
auf  eine  Tormosaische,  dem  exdusiven  Nationalsinn  durchaus 
fremde  Weise.  Nie  greift  die  Sonne  über  in  den  Bereich 
der  Nacht,  nie  ringen  die  Sterne  um  die  Herrschaft  des  Tages; 
nicht  verlangt  die  Nacht  nach  dem  Golde  des  Tages,  nicht  miss- 
gönnt der  Tag  der  Nacht  ihr  silbernes  Licht ;  beide  begnügen 
sich  mit  der  ihnen  Tom  Schöpfer  zuerkannten  Ehre.  So  ehre  der 
Mensch  des  Nächsten  Recht.  Und  wärest  du  auch  reicher  als 
dein  Nächster  an  Erdengut  und  Macht,  reicher  nach  deinem 
Dafürhalten  an  Wahrheit  und  sittlichem  Werth,  wie  der  Tag 
lichtreicher  ist  als  die  Nacht:  achte  die  Schranken,  welche  der 
Schöpfer  gesetzt  hat,  der  regnen  lässt  über  die  Guten  und  die 
Bösen,  der  Licht  und  Finsterniss,  Wahrheit  und  Trug,  Gutes  und 
Böses  nebeneinander  bestehen  lässt  bis  zur  festgesetzten  Zeit. 

Man  begreift,  dass  der  Hinweis  auf  die  Herrscher  droben 
auf  die  Menschen  der  Urzeit  einen  tiefen  Eindruck  machte, 
dass  sie  Könige  mit  der  Sonne  verglichen,  und  dass  bald 
sogar  Könige  sich  für  Söhne  der  Sonne  oder  der  durch  die 
Sonne  versinnbildeten  Gottheit  ausgaben. 

Liegt  nun  aber  dem  vierten  wie  dem  ersten  Tagewerke 
eine  ethische  Beziehung  zu  Grunde,  dann  fragt  man  mit  Fug 
und  Recht,  ob  eine  solche  nicht  auch  dem  zweiten  und  dritten 
Tagewerke  zuerkannt  werden  muss.  Da  haben  wir  auf  der 
einen  Seite  die  Himmelsveste  als  Symbol  der  Beständigkeit, 
Unveränderlichkeit,  auf  der  andern  Seite  den  Fflanzenschmuck 
der  Erde  als  das  biblische  Sinnbild  der  Hinfälligkeit  und  Yer- 
änderlichkeit.  Ist  doch  das  „schnell  verdorrende  Gras^  ein 
häufig  wiederkehrendes  Bild  der  Yergänglichkeit ;  und  ver- 
gänglich wie  das  Gras  ist  auch  alles  Erdenleben,  das  mittelbar 
oder  unmittelbar  vom  Grase  zehrt.  Und  doch  bilden  die  Erde 
drunten  und  die  Teste  droben  eine  Welt,  einheitlich  ins  Da- 
sein gerufen  durch  das  Machtwort  des  einen  Schöpfers.  Sie 
sind  für  einander  da,  die  Vergänglichkeit  für  die  Unvergäng- 
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lichkeit:  sursum  cordal  Selbst  die  Herrscher  droben  sind  der 
Erde  nicht  fremd,  sie  weisen  ihr  Jahre,  Tage  und  Stunden, 
bis  dereinst  der  letzte  Tag  zur  Neige  geht  und  die  letzte 
Stunde  schlägt.  Sie  schreiben  der  Yergänglichkeit  ihre  Ge- 
setze vor  im  Wandel  der  Jahreszeiten.  0,  wer  die  unfass- 
baren  Pfade  erlauschte,  auf  denen  die  obern  Wasser  nieder- 
kommen zur  Erde!  Wer  sich  emporschwingen  konnte  zur 
Yeste,  deren  Beherrscher  nicht  Speise  noch  Trank  zu  sich 
nehmen  und  doch  leben,  sich  nicht  begatten  noch  vermehren, 
aber  auch  nicht  vergehen!  Den  Weg  deutet  dann  das  vierte 
Tagewerk  an :  Wollt  ihr  hinaufgelangen,  nun  so  beherzigt  die 
Mahnung  der  Herrscher  droben,  leuchtet  durch  sittlichen 
Wandel,  gehorchet  und  dienet. 

Nun  müssen  wir  aber  zu  den  Anfangsworten  des  Tage- 
werkes zurückkehren.  Dass  die  Gestirne  erst  am  vierten  Tage 
sollten  geschaffen  worden  sein,  hat  begreiflicherweise  manche 
Exegeten  kopfscheu  gemacht,  und  so  wies  bereits  Cajetan 
daraufhin,  es  heisse  Y.  14  nicht:  „Es  werden  Leuchten'',  son- 
dern: „Es  werden  Leuchten,  um  zu  scheiden  u.  s.  w.^;  man 
brauche  also  die  Worte  nicht  dahin  zu  verstehen,  es  seien 
jetzt  erst  die  Gestirne  geworden,  sondern  es  sei  jetzt  erst  ihr 
Licht  zur  Erde  vorgedrungen,  und  so  seien  sie  jetzt  erst  in 
den  Stand  gekommen,  Tag  und  Nacht  zu  scheiden;  die  Ge- 
stirne waren  früher  schon  da,  aber  sie  wurden  erst  am  vierten 
Tage  sichtbar.  Das  heisst  denn  doch  mit  einem  Lamed  Wucher 
treiben.  Nach  dem,  was  wir  soeben  über  die  Himmelsherrscher 
gesagt  haben,  ist  es  klar,  dass  der  Bericht  gerade  von  den  Ge- 
stirnen es  unzweideutig  aussprechen  musste,  sie  seien  von  Gott 
erschaffen  worden,  sonst  würde  der  Text  Y.  14 — 19  geradezu  ver- 
fänglich, und  vom  Yerschweigen  ihres  Ursprunges  bis  zur  An- 
nahme ihrer  Ursprunglosigkeit  war  nur  ein  Schritt.  Das  „Es 
werden"  Y.  14  muss  gleichbedeutend  sein  mit  dem  „Es  werde* 
Y.  3.  6  und  überdies  mit  dem  „Es  machte*  Y.  16,  sowie  dieses 
mit  dem  „Es  machte*  Y.  7.  25  und  dem  „Es  schuf*  Y.  21.  27  *. 


*  Vgl.   Dr.  P.  Schanz,  Apologie   des   Christenthuma  I    (2.  Aufl., 
Freibnrg  1.  Br.  1806),  664. 
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Dariun  haben  denn  auch  Yulgata  wie  Septuaginta  übersetzt: 
„Es  werden  Leuchten  und  sie  sollen  scheiden^.  Sicherlich 
wäre  niemand  auf  die  andere  Auslegung  verfallen,  hätte  ihm 
nicht  die  naturwissenschaftliche  Schwierigkeit  wie  ein  Alp  auf 
der  Seele  gelegen.  Wir  haben  es  uns  nun  einmal  zur  Aufgabe 
gesetzt,  den  Text  einzig  aus  sich  selbst  heraus  zu  erklären;  wir 
haben  uns  um  dessentwillen  schon  mehrere  Ungeheuerlichkeiten 
gefallen  lassen,  z.  B.  dass  die  Erde  in  trockenem  Zustand  den 
Fluthen  entstieg;  wir  nehmen  also  auch  noch  dieses  mit  in  den 
Kauf,  die  Gestirne  sind  erst  am  vierten  Tage  entstanden. 

Y.  20:  „Und  Gott  sprach:  Es  sollen  wimmeln 
die  Gewässer  ein  Gewimmel  lebender,  athmender 
Wesen,  und  Flugthiere  sollen  fliegen  über  der 
Erde  an  der  Himmelsveste.^  Y.  21:  „Und  es  schuf 
Gott  die  grossen  Wasserthiere  und  alle  sich  be- 
wegenden, athmenden  Lebewesen,  von  denen  die 
Gewässer  wimmeln,  nach  ihren  Arten,  und  alle  ge- 
flügelten Flugthiere  nach  ihrer  Art.  Und  Gott 
sah,  dass  es  gut  war."  Y.  22:  „Und  es  segnete  sie 
Gott  mit  den  Worten:  Seid  fruchtbar  und  mehret 
euch,  und  erfüllet  die  Gewässer  im  Meere;  und  die 
Flugthiere  sollen  sich  mehren  auf  Erden."  Y«  23: 
„Und  es  ward  Abend,  und  es  ward  Morgen,  ein 
fünfter  Tag." 

Das  yn^  =i»"jtt3l  Y.  20  entspricht  dem  »m  »V1^  Y.  11; 
während  letzterer  Ausdruck  den  Gedanken  einleitet,  die  Pflanzen- 
welt habe  mit  ihren  zartesten  Ansätzen  begonnen,  um  sich 
noch  am  selben  Tage  zu  voller  Reife  zu  entwickeln,  malt  unser 
Ausdruck  die  Menge  des  in  den  Wassern  erwachenden  Lebens. 
Allerdings  tritt  diese  Menge  da  am  stärksten  hervor,  wo  sich 
junges  Leben  in  den  Wassern  tummelt;  ob  etwa  der  Aus- 
druck darauf  hindeutet,  dass  auch  das  Thierleben  in  einem 
Tagewerke  von  den  ersten  selbständigen  Anfängen  bis  zur 
vollen  Reife  sich  entwickelt  habe?  Die  Thiere  erscheinen, 
wie  die  Pflanzen,  in  Arten  geschieden.  Yon  den  Flugthieren 
werden  keine  Klassen  angegeben,  wozu  doch  um  so  eher 
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Veranlassung  Torlag,  als  das  hebräische  Wort  nicht  bloss  die 
eigentlichen  Vogel,  sondern  ebenso  geflügelte  Säugethiere  und 
Insecten  begreift;  im  Hansstande  des  Urmenschen  hatte,  so 
scheint  es,  das  Federvieh  noch  keinen  Platz  gefunden.  Wie 
die  Pflanzen,  so  betrachtet  der  Bericht  auch  die  Vögel  aus- 
schliesslich vom  Standpunkte  des  unmittelbaren  Nutzens,  welchen 
sie  dem  Menschen  im  primitiven  Zustand  des  Ackerbau-  und 
Hirtenlebens  gewähren,  und  da  lohnt  es  sich  nicht,  die  Flug- 
thiere  in  Klassen  einzutheilen.  Bei  den  Wasserthieren  ist  das 
Eintheilungsprincip  dasselbe  wie  bei  den  Gestirnen:  von  den 
grossem  wird  auf  die  kleinern  übergegangen.  Unter  den 
grossem  mögen  Krokodile,  Wasserschlangen  u.  dgl.  mit  ein- 
begriffen sein.  Dieselben  sind  naturgemäss  der  Zahl  nach 
geringer,  in  ihren  Bewegungen  sicherer,  während  den  kleinem 
Wasserthieren  V.  21  flinkere  Bewegung  und  grössere  Zahl 
nachgesagt  wird:  „die  sich  bewegenden  (tummelnden),  von 
denen  die  Gewässer  wimmeln^.  Wie  übrigens  V.  10  mit 
Uebergehung  der  Flüsse  nur  vom  Meere  die  Bede  war,  so 
werden  V.  22  nur  Meeresthiere  erwähnt. 

Ueber  die  Entstehungsweise  all  dieser  Lebewesen  schweigt 
der  Erzähler;  sie  wimmeln  im  Wasser,  sie  fliegen  über  der 
Erde,  ohne  dass  man  genauer  erfahrt,  woher  sie  gekommen. 
Dem  Erzähler  ist  es  einzig  um  Bevölkerung  der  verschiedenen 
Naturbereiche  zu  thun,  nicht  um  tiefer  liegende  Aufschlüsse. 

Im  Gegensatz  zu  den  Pflanzen  heissen  Thiere  und  Mensch 
(2,  7)  n;n  u3s3,  sich  bewegende,  athmende  Wesen;  das  Leben 
wird  nach  dem  Augenschein  beschrieben.  Wo  spontane  Be- 
wegung, da  ist  Wahrnehmung;  nur  durch  sie  wird  die  Be- 
wegung sicher  und  zweckentsprechend.  Wo  Wahrnehmung, 
da  ist  Verlangen,  Brunst,  Begattung.  So  hat  denn  Gott  den 
Pflanzen  die  Fortpflanzung  auferlegt,  aber  nicht  durch  einen 
an  sie  gerichteten  Segensbefehl;  man  bestimmt  diejenigen 
nicht  durch  Wort  zum  Handeln,  denen  jede  Wahrnehmung 
abgeht,  die  das  Wort  auf  keine  Weise  wahrzunehmen  und  zu 
verstehen  vermögen.  Er  heisst  die  Erde,  aber  auch  wieder, 
ohne  seine  Kede  direct  an  sie,  die  der  Wahrnehmung  entbehrt, 
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zuwenden,  Samea  tragende  Qewäohse  her  vorbringen.  Für 
die  Gewächse  ist  sein  und  Samen  treiben  eines  und  dasselbe. 
Beim  Thier  ist  die  Befruchtung  spontan,  es  erfasst  auch  ge- 
wisdermassen  den  Sinn  des  an  dasselbe  gerichteten  Wortes. 
So  spricht  denn  Gott  zu  den  Thieren,  er  befiehlt  die  Yer* 
mehrung,  und  da  dieser  Befehl  zugleich  eine  Yerheissung  des 
nothwendigen  Beistandes  ist,  so  wird  er  zum  Segen.  Man 
beachte,  wie  bei  den  Wasserthieren  der  Segen  darauf  abzielt, 
dass  die  „die  Wasser  des  Meeres  erfüllen'',  während  eine  ähn- 
liche Wirkung  nicht  von  Yögeln  und  Landthieren,  sondern 
einzig  Y.  28  von  Menschen  gefordert  wird.  Der  Mensch  hat 
zwar  Gewalt  über  die  Fische  des  Meeres  Y.  28,  sie  sind  seinet- 
wegen da;  aber  das  Meer  ist  nicht  sein  Heim,  und  darum 
„erfüllt''  er  es  auch  nicht,  er  benutzt  es  nur. 

Y.  24:  „Und  Gott  sprach:  Es  mache  hervorgehen 
die  Erde  athmende,  lebende  Wesen  nach  ihrer 
Art:  Herdenthiere,  kleines  Gethier  und  Thiere 
des  Feldes  nach  ihrer  Art.  Und  also  ward  es.''  Y.  25: 
„Und  es  machte  Gott  die  Thiere  des  Feldes  nach 
ihrer  Art,  und  die  Herdenthiere  nach  ihrer  Art, 
und  all  das  kleine  Gethier  der  Erde  nach  seiner 
Art.    Und  Gott  sah,  dass  es  gut  war.'' 

Der  sechste  Tag  hat  wie  der  dritte  zwei  Werke,  die  Er* 
Schaffung  der  Landthiere  und  die  des  Menschen.  Die  Herden- 
thiere HTsna  werden  sonst  häufig^  eingetheilt  in  grosse  und 
kleine,  nj^a  und  ]&<:£.  Kriechthiere,  ^'O'y  ist  das  kleinere  Ge- 
thier, mit  oder  ohne  Füsse,  Schlangen,  Maulwürfe  u.  s.  w., 
das  gewiss  nicht  in  Herden  gezogen  wird,  aber  sich  gern  in 
Haus  und  Hof  und  auf  dem  Felde  herumtreibt,  yi^r}  P!^  ist 
das  Wild.  Die  Eintheilung  erfolgt  so  ganz  vom  Standpunkte 
des  Hirten  und  Ackerbauers.  Da  sind  Y.  24  zuerst  die  ihm 
am  nächsten  verbundenen,  die  Herdenthiere;  dann  solche, 
welche  zwar  nicht  zu  seinem  Yiehstand  gehören,  aber  doch 
häufig  in  Haus  und  Hof  befunden  werden ;  endlich  die  fremden, 
das  Wild.    Y.  25  ist  die  Aufzählung  etwas  verschieden,  das 
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Wild  wird  vorangestellt,  entweder  rein  zufallig  oder  gleich* 
sam  ordine  dignitatis,  weil  ja  die  Potentaten  des  Thierreiches 
sich  unter  den  wilden  Thieren  finden. 

Wurde  die  Entstehungsweise  der  Luft-  und  Wasserthiere 
stillschweigend  übergangen,  so  kehrt  bei  den  Landthieren  eine 
der  Y.  11  von  den  Pflanzen  gebrauchten  analoge  Wendung 
wieder:  „Es  mache  hervorgehen  die  Erde.^  Nur  ist  die  Erde 
Y.  24  nicht  ganz  dieselbe  wie  die  Erde  Y.  11.  Dort  war  es 
die  kahle  Erde,  welche  nach  Qen.  2,  6  f.  aus  dem  in  ihrem 
Schosse  liegenden  Samen  die  Pflanzen  hervorgehen  liess;  hier 
ist  es  die  mit  Kräutern,  Gestrüpp  und  Wald  bekleidete  Erde, 
welche  aus  den  Falten  ihres  bunten  Teppichs  die  Thiere  her- 
vorzaubert. Sie  haben  das  Leben  jedenfalls  nicht  von  andern 
ausgewachsenen  Thieren  auf  dem  Wege  der  Zeugung  und 
Geburt  erhalten.  Ihr  Leben  wird  nicht  als  ein  Gotteshauch 
dargestellt,  es  steht  tiefer  als  des  Menschen  Leben,  da  bei 
diesem  das  Woher  angegeben,  bei  jenen  verschwiegen  wird. 
Ihre  Leiber  wurden  nach  Gen.  2,  19  aus  der  Erde  geformt, 
jedenfalls  nicht  wie  des  Menschen  Leib  von  Gottes  Hand, 
sondern  auf  Gottes  Wort.  Aber  wie  hat  Gott  in  den  Lehm 
die  Form  gebracht?  Einzig  durch  sein  allmächtiges  Eingreifen? 
oder  indem  er  die  leblose  Materie  zur  Hervorbringung  des 
Lebens  befähigte?  oder  indem  er  höhere  Thierformen  aus 
niedrigem  sich  entwickeln  liess?  Derartige  Yorgänge  müssten 
sich  jedenfalls  dem  Augenschein  entziehen  und  gehören 
darum  nicht  in  eine  Darstellung,  die  ganz  und  gar  am  Augen- 
schein haftet.  Es  lässt  sich  aus  Gen.  1  nichts,  weder  für  noch 
gegen  den  Darwinismus  entnehmen. 

Y.  26:  ,)Und  Gott  sprach:  Lasset  uns  den  Men- 
schen machen  nach  unserem  Ebenbild  und  Gleioh- 
niss,  und  er  herrsche  über  die  Fische  des  Meeres, 
und  über  die  Yögel  des  Himmels,  und  über  das 
Yi eh  und  über  die  ganze  Erde,  und  über  alles  kleine 
Gethier,  das  sich  auf  Erden  bewegt.* 

Das  zweite  Werk  des  sechsten  Tages  ist  die  Erone 
der  sichtbaren  Schöpfung.   Es  wird  ausführlicher  gegeben  als 
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jedes  andere.  Während  die  Erschaffang  des  Lichtes  in  kurzen, 
kräftigen  Zügen  berichtet  wurde,  wird  die  Erschaffung  des 
Menschen  umständlich  erzählt;  die  Sprache  ist  m^'estätisch, 
erhebt  sich  Y.  27  sogar  zu  poetischer  Gliederung;  vor  dieser 
Beschreibung  der  Einführung  des  Erdenherrschers  in  sein 
Erdenreich  erblasst  selbst  die  Darstellung  im  Yierten  Tage- 
werk der  Einführung  der  Himmelsherrscher  in  ihr  Himmel- 
reich. In  den  vorhergehenden  Werken  befahl  Gott,  jetzt  geht 
er  mit  sich  selbst  zu  Bathe :  „Lasset  uns  den  Menschen  machen.'' 
Das  ist  kein  Gotteswort  an  die  Engel,  nach  deren  Ebenbild 
der  Mensch  nicht  erschaffen  ist;  es  ist  ein  Gotteswort  an  Gott 
gerichtet.  Da  die  Worte  Gen.  3,  22:  „Siehe,  Adam  ist  ge- 
worden wie  einer  von  nns'',  sicherlich  auf  eine  Mehrheit  gött- 
licher Personen  hinweisen,  so  sind  wir  vollkommen  berechtigt, 
auch  in  den  Worten  Gen.  1,  26  einen  Hinweis  auf  die  hei- 
ligste Dreifaltigkeit  zu  finden.  Einen  Hinweis,  sagen  wir;  denn 
was  religiöse  Belehrung  angeht,  ist  ja  überhaupt  unser  Bericht 
an  Hinweisen  reich,  und  wie  im  ersten  bis  vierten  Tagewerk 
Hinweise  auf  die  sittliche  Ordnung,  so  liegt  im  Gottes-Ebenbild 
ein  Hinweis  auf  des  Lebens  Ziel  und  Würde,  im  Gottes-Rath- 
schluss  y.  26  ein  Hinweis  auf  die  Vielheit  im  Einen  und  die 
ganze  aus  derselben  sich  entwickelnde  übernatürliche  Ordnung. 

Nicht  Erde,  nicht  Gewässer,  keine  der  von  Gott  bereits 
verwirklichten  Schöpfungen  wird  zu  Hilfe  gerufen  und  mit 
der  Hervorbringung  des  Menschenleibes  betraut.  Die  Erde 
Gen.  2,  7  wird  zwar  zu  Hilfe  genommen,  weil  der  Mensch 
eben  von  der  Erde  ist,  de  terra  terrenus;  aber  sie  wird  nicht 
zu  Hilfe  gerufen,  sie  nimmt  rein  passiv  an  der  Hervorbringung 
theil,  in  ihrer  elementarsten  Zergliederung  als  „Staub^  wird 
sie  von  Gott  „geformt^.  Sie  liefert  die  Materie,  aber  die  Form 
liegt  durchaus  über  den  Bereich  ihrer  Kräfte  hinaus.  Diese 
Form  ist  die  Gottes-Ebenbildlichkeit. 

Die  Erde,  vom  Nebel  2,  6  befeuchtet,  mag  die  Pflanzen 
sprossen,  später  die  Thiere  hervorgehen  lassen:  hier  gehören 
Materie  und  Formen  gewissermassen  der  Erde  an,  letztere 
kommen,  man  weiss  nicht  woher,   sozusagen  aus  der  Erde 
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heraus;  dem  Augenscheine  nach  wäre  sogar  die  Möglichkeit 
einer  gattungslosen  Zeugung  nicht  ausgeschlossen.  Wie  ganz 
anders  beim  Menschen!  Auch  hier  freilich  haben  wir  den 
befeuchteten  Staub,  den  Lehm.  Dieser  Lehm  konnte  auf 
Oottes  Geheiss  yerschiedene  Formen  hervorgehen  lassen,  aber 
nicht  die  Form  der  Qottes-Ebenbildlichkeit.  Oott,  der  einzig 
das  Urbild  kennt  und  schaut,  ist  auch  der  einzige,  der  dieses 
Ebenbild  schaffen  darf  und  kann,  dieses  so  «ganz  ähnliche 
Ebenbild^ :  denn  dies  ist  die  Bedeutung  des  Doppelausdruckes 
„in  unserem  Bilde  und  nach  unserem  Gleiohniss'^.  Der  Aus- 
druck besagt  nicht,  dass  es  über  der  sichtbaren  Schöpfung 
kein  Ebenbild,  kein  vollkommeneres  Gottes-Ebenbild  gibt  als 
den  Menschen;  wohl  aber^  dass  in  der  sichtbaren  Schöpfung 
der  Mensch  allein  Gottes  Ebenbild  ist.  Die  Gottähnlichkeit, 
die  in  zerstreuten  Strahlen  alles  durchleuchtet,  das  da  gut  ist, 
ist  jedenfalls  in  den  übrigen  materiellen  Geschöpfen  eine  viel 
entferntere ;  im  Menschen  sammeln  sich  die  Strahlen  und  Zuge 
alle  zum  Ebenbild. 

Wenn  Gott  in  sichtbarer  Gestalt  und  mit  menschlichem 
Antlitz  sein  Ebenbild  aus  dem  Lehme  formt,  so  mögen  wir 
uns  vorstellen,  dass  er  auch  dieses  Gebildes  Züge  zum  Eben- 
bilde der  Züge  seines  eigenen  Antlitzes  formt.  Das  Eben- 
bild Gottes,  sagen  uns  die  Kirchenväter,  lässt  sieb  auch  im 
Körper  wahrnehmen;  vor  allem  aber  finden  sie  dasselbe  in 
der  geistigen,  unsterblichen  Seele,  dem  Abglanz  Gottes,  des 
reinen,  ewigen  Geistes,  im  Verstand  und  Willen,  dem  Wider- 
schein göttlichen  Denkens  und  WoUens;  dann  in  der  als  Nach- 
bild göttlicher  Vorsehung  dem  Menschen  über  die  sichtbare 
Schöpfung  übertragenen  Herrschaft;  endlich  in  dem  diese 
Herrschaft  ausdrückenden  aufrechten  Gange,  in  der  Gedanken 
und  Willen  kundgebenden  Sprache,  im  Blick,  in  den  Zügen. 
Das  ist  Gottes  natürliches  Ebenbild  im  Menschen ;  von  diesem 
allein  spricht  ausdrücklich  der  Scfaöpfungsbericht,  aus  diesem 
allein  leitet  er  des  Menschen  Herrschaft  über  die  Thiere  her. 
Doch  mag  man  sagen,  dass,  wie  im  Unterschied  von  Licht 
und  Finsterniss  der  Unterschied  zwischen  Gutem  und  Bösem, 
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8ö  auch  im  natürlichen  Ebenbild  das  übernatürliche  versinn- 
bildet  und  angedeutet  wird. 

Wohl  mögen  wir  da  begreifen,  warum  Gott  mit  Bedacht 
an  die  Hervorbringung  dieses  Ebenbildes  herantritt:  ,,Lasset 
uns  den  Menschen  machen.'^  laicht  als  bedürfte  sein  ewiger 
Rathschluss  nochmaliger  Erwägung,  nicht  als  vermöchte  er 
nicht  mit  einem  einfachen  fiat  Welten  reiner  Geister  ins  Da- 
sein zu  rufen.  Aber  der  Mensch  steht  hoch  über  der  yer- 
nunftlosen  Schöpfung,  dem  Leibe  nach  zwar  den  Thieren,  der 
Seele  nach  Gott  Terwandt.  Gottes  höchstes  Werk  und  die 
Krone  aller  untergeordneten  Schöpfungen  ist  die  Hervor- 
bringung des  göttlichen  Ebenbildes. 

In  den  vorhergehenden  Schöpfungen  ward  die  Wohnung 
hergerichtet,  das  Keich  gegründet,  in  welchem  der  Mensch, 
Gottes  Ebenbild,  eine  Stellung  einnehmen  soll,  das  Nachbild 
derjenigen,  welche  Gott  selbst  im  Weltall  innehat:  «Und  er 
soll  herrschen  über  die  Fische  des  Meeres,  und  über  die  Yögel 
des  Himmels,  und  über  das  Vieh  und  über  alle  wilden  Thiere 
der  Erde,  und  über  das  kleine  Gethier,  das  sich  auf  Erden 
bewegt/  So  ursprünglich  der  Text;  vgl.  unsem  Commen- 
tarius.  Alle  Klassen  des  Thierreiches  sind  dem  Menschen 
unterstellt:  von  den  Gewässern  geht  die  Aufzählung  über  zur 
Luft,  von  der  Luft  zur  Erde,  wo  zuerst  die  dem  Menschen 
näherstehenden  Herdenthiere  erwähnt  werden,  dann  die  wilden 
Thiere,  endlich  das  kleinere  Gethier:  ein  universelles  Beich, 
das  die  ganze  irdische  Schöpfung  umfasst.  Beherrscht 
werden  übrigens  bloss  die  lebenden,  d.  h.  die  mit  Bewegung 
begabten  Wesen;  die  leblosen  Geschöpfe  werden  besessen 
(Y.  29  f.);  die  Heerscharen  des  Himmels  droben  bilden  ein 
selbständiges  Keich. 

Y.  27:  „Und  es  schuf  Gott  den  Menschen  nach 
seinem  Bilde,  nach  dem  Bilde  Gottes  schuf  er  ihn, 
Mann  und  Weib  schuf  er  sie.'' 

Der  Unterschied  der  Geschlechter  ist  Y.  21.  24,  25  auch 
enthalten  in  dem  Ausdruck  „nach  ihrer  Art^;  die  Art  kann 
ohne  den  Unterschied  der  Gesohlechter  nicht  bestehen,  noch 
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kann  sich  der  Yermehrungssegen  ohne  denselben  verwirk- 
lichen. Während  aber  der  Thierarten  viele  sind,  ist  die 
Herrscherfamilie  bloss  eine,  der  Mensch  ist  eines  in  allem, 
Gattung  und  Art;  daher  treten  hier  an  Stelle  obigen  Aus- 
druckes die  Worte  „Mann  und  Weib". 

Die  Erzählung  des  Schöpfungsherganges  ist  übrigens  Y.  27 
stark  verkürzt.  Nachträge  bietet  Gen.  2  die  „Geschichte  des 
Himmels  and  der  Erde".  Nach  dieser  ward  zuerst  der  Leib 
des  ersten  Menschen  aus  Lehm  gebildet,  dann  ihm  die  Seele 
eingehaucht.  Der  Mensch  ward  ins  Paradies  eingeführt  und 
ihm  da  der  Genuss  der  Frucht  eines  Baumes  unter  Androhung 
des  Todes  verboten;  die  Thiere  wurden  ihm  vorgeführt  und 
von  ihm  benannt,  dann  folgte  die  Erschaffung  des  Weibes. 
Da  nun  Gen.  1,  27  die  Erschaffung  auch  des  Weibes  erwähnt, 
und  Gottes  Worte  V.  28  ff.  an  Mann  und  Weib  gerichtet 
sind,  so  fallen  die  erwähnten  Vorgänge  ins  zweite  Werk  des 
sechsten  Tages  hinein,  sie  gehören  sachlich  vor  das  letzte 
Glied  des  Y,  27.  Es  liegt  uns  hier  nicht  ob,  das  Yerhältniss 
der  „Geschichte  des  Himmels  und  der  Erde"  zum  Schöpfungs- 
bericht zu  erörtern.  Warum  jene  Yorgänge  im  Schöpfungs- 
bericht keinen  Platz  fanden,  liegt  auf  der  Hand:  das  Hexa- 
emeron  ist  in  eine  genau  gegliederte  Form  gegossen,  in  welcher 
für  die  Erzählung  jener  Yorgänge  kein  Platz  war.  Sie  wurde 
also  mit  Fug  und  Recht  in  den  nachfolgenden  Abschnitt  ver- 
wiesen. 

Y.  28:  „Und  es  segnete  sie  Gott,  und  es  sprach 
zu  ihnen  Gott:  Wachset  und  mehret  euch,  und  er- 
füllet die  Erde  und  unterwerfet  sie  euch,  und 
herrschet  über  die  Fische  des  Meeres,  und  über 
die  Yögel  des  Himmels,  und  über  alle  Thiere,  die 
sich  bewegen  auf  Erden." 

Die  erste  Hälfte  der  Segensworte  ist  gleichlautend  mit 
dem  Y.  22  den  Luft-  und  Wasserthieren  gespendeten  Yer- 
mehrungssegen. Dazu  wird  die  Y.  26  dem  Menschen  zu- 
erkannte Herrschaft  über  die  Thierwelt  demselben  nun  auch 
feierlich   übertragen.     Das   Ganze  wird  nach   der  Sündfluth 
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Oen.  9,  1  f.  wiederholt.  Daas  der  Yermehrangssegen  Y.  28 
auch  die  im  ersten  Tagewerk  des  Beohsten  Tages  erschaffenen 
Landthiere  mit  einbegriff,  yersteht  sich  von  selbst  und  scheint 
uns  zudem  Gen.  8,  17  ausgesprochen.  Dass  er  denselben  aber 
hier  nicht  ausdrücklich  zugewendet  wird,  hat  seinen  guten 
Grund.  Die  Vermehrung  der  Landthiere,  viel  mehr  als  die- 
jenige der  Luft-  und  Wasserthiere,  wird  durch  diejenige  des 
Menschen  beeinflusst;  wo  sich  die  Menschen  einmal  in  grösserem 
Massstab  mehren,  mindern  sich  die  Landthiere  in  entsprechen- 
dem YerhältnisB.  Mehrere  werden  vom  Menschen  für  seine 
Zwecke  verbraucht,  andere  als  schädlich  ausgerottet,  das 
Hirtenleben  vom  Landbau  und  Stadtleben  zurückgedrängt. 

Y.  29:  „und  Gott  sprach:  Siehe,  ich  habe  euch 
alle  Samen  tragenden  Gewächse  gegeben  auf  der 
ganzenErde,  und  alleBäume  mitSamen  haltender 
Baumfrucht;  zur  Speise  sollen  sie  euch  sein.^  Y.  30: 
„Und  allen  Thieren  des  Feldes  und  allen  Yögeln 
des  Himmels  und  allem  Gethier  der  Erde,  in  dem 
ein  Lebenshauch  ist,  habe  ich  alles  grüne  Kraut 
zur  Speise  (gegeben).    Und  also  ward  es.'' 

Die  Y.  11  f.  namhaft  gemachten  Pflanzenklassen  kehren 
hier  wieder.  Dem  Menschen  werden  Gerealien  und  Baum- 
frfichte  zur  Nahrung  angewiesen,  den  Thieren  das  grüne  Kraut. 
Wir  haben  hier  kein  Speisegesetz.  Der  Mensch  hat  gewiss 
von  Anfang  an  Milch  und  Honig  genossen;  das  Gemüse  ge- 
bort vielfach  zum  grünen  Kraut;  dagegen  bilden  Gerealien 
und  Baumfrüchte  auch  wieder  die  Lieblingsnahrung  mancher 
Thierklassen;  auch  im  Paradies  assen  die  Raubthiere  Fleisch, 
die  Schlange  frass  „Staub''  (Gen.  8,  14),  Insecten  wurden 
erhascht  und  verspeist.  Nachdem  Y.  28  das  Yerhältniss  des 
Menschen  zur  Thierwelt  geregelt  hat,  regelt  Y.  29  f.  das  Yer- 
hältniss der  Pflanzenwelt  zu  den  Lebewesen.  Gott  hat  für 
die  Lebewesen  den  Tisch  gedeckt,  die  Pflanzen  im  allgemeinen 
sind  da  zur  Nahrung;  Gerealien  und  Baumfrüchte  sollen  die 
Nahrung  hauptsächlich  des  Menschen,  und  zwar  dessen  Haupt- 
nahrung sein,  während  grünes  Kraut  hauptsächlich  als  Thier- 
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futter  dienen  soll,  und  als  Hauptnahrang  der  dem  Menschen 
nächststehenden  Thierklassen,  des  Yiehes,  welches  hier  unter 
1^-iMn  n?n  miteinbegriffen  ist.  Oder  man  mag  sagen:  die  Yerse 
29  f.  sind  eine  ganz  allgemeine  Anweisung  an  den  Landmaon: 
Cerealien  und  Baumfrüchte  sind  fürs  Haus,  das  grüne  Kraut 
ist  Yiehfutter.  Der  erste  Mensch  sollte  zugleich  Yiehzucht 
und  Ackerbau  treiben;  er  betrat  die  Welt  nicht  als  Nomade, 
sondern  als  sesshafter  König  der  Schöpfung. 

Y.  29  schliesst  mit  den  Worten  nb5«b  htt'^  Dsb,  -zur 
Speise  soll  es  euch  sein^ ;  Y.  30  mit  dem  Worte  nbsMb,  «zur 
Speise**,  mit  folgendem  p.^'^n'^i,  «und  also  ward  es**.  Letztere 
Formel  der  «Erfüllung*^  steht  hier  offenbar  an  unrechter  Stelle; 
stand  sie  ursprünglich  im  Text,  so  muss  sie  sich  am  Ende 
Ton  Y.  26  befunden  haben.  Was  soll  sie  aber  am  Ende  von 
Y.  30?  Sie  soll  doch  nicht  besagen,  dass  nun  wirklich  der 
Mensch  sich  darangab,  Cerealien  und  Baumfrüchte  zu  essen. 
Wie,  wenn  hier  diese  Formel,  in  leicht  erklärlicher  Weise,  einer 
Entstellung  der  Worte  ]nb  n^n*;  ihre  Entstehung  verdankte: 
«zur  Speise  soll  es  ihnen  sein**  ?  So  hätten  Y.  29  und  Y.  SO 
einen  ebenmässigen  Abschluss,  im  richtigen  Einklang  mit  der 
symmetrischen  Gliederung  des  ganzen  Hezaemeron. 

Y.  31:  «Und  Gott  sah  alles,  was  er  gemacht 
hatte,  und  siehe,  es  war  sehr  gut.  Und  es  ward 
Morgen,  und  es  ward  Abend,  der  sechste  Tag.** 

Die  Landthiere  wurden  bereits  Y.  25  gelobt;  das  Lob 
Y.  31  gilt  also  zunächst  dem  Menschen;  wäre  nicht  auch  er 
gut  gewesen,  so  hätte  man  nicht  sagen  können,  es  sei  «alles* 
sehr  gut.  Das  Lob  gilt  nicht  ausschliesslich  dem  Menschen, 
weil  eben  das  Wort  «alles**  über  den  Menschen  hinausreicht. 
Ja  es  wird  dem  Menschen  auch  nicht  ausdrücklich  zu- 
erkannt, wie  das  beim  Lichte  Y.  4  der  Fall  ist  und  sich  bei 
andern  Schöpfungen  aus  dem  Context  ergibt.  Der  Mensch, 
mit  freiem  Willen  begabt,  nimmt  eben  eine  ganz  andere 
Stellung  ein  als  die  yernunftlose  Schöpfung.  Einmal  tritt  er 
ganz  so  ins  Dasein,  wie  ihn  der  Schöpfer  haben  wollte,  und 
verdient  insofern  Gottes  Lob:  er  ist  gut.    Zugleich  hat  die 
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lichtbare  Sohöpftmg  in  seiner  Erschaffung  ihren  Abschinas 
gefunden  und  ist  ^yollendef^  (Gen.  2,  1):  sie  ist  sehr  gut. 
Aber  der  Mensch  selbst  ist  durch  seine  Erschaffung  erst  an 
den  Ausgangspunkt  einer  Entwicklung  gestellt,  und  erst,  wenn 
sich  seine  Tholedoth  zu  Gottes  ganzer  Zufriedenheit  abgewickelt 
haben,  erst  beim  Gerichte,  das  am  Ende  des  Erdenlebens 
statthat,  kommt  die  Frage  zur  Entscheidung,  ob  er  gut,  sehr 
gut  sei.  Während  seines  Erdenwallens  mag  der  Mensch  wohl 
bekennen,  dass  er  selbst  nicht  gut  ist;  er  mag  sich  der  Ein- 
sicht nicht  verschliessen  können,  dass  auch  andere  nicht  gut 
sind,  dass  sie  ihm  Unrecht  zufügen,  ihn  yerfolgen;  aber  das 
halte  er  jederzeit  unentwegt  fest,  dass  Gottes  Walten  und 
Gottes  Yorsehung  gut,  sehr  gut  ist,  dass  Gott  alles  zum  Besten 
lenkt,  und  dass  nichts  demjenigen  wahren,  bleibenden  Nach- 
theil zuzufügen  vermag,  der  treu  und  standhaft  zum  All- 
guten hält. 

Der  sechste  Tag  ist  der  erste  im  Bericht,  welcher  den 
bestimmten  Artikel  hat:  «der  sechste  Tag''.  Die  Woche  wird 
bestimmt  durch  den  Schlusssabbat,  als  Buhe,  welche  auf  die 
Arbeit  folgt.  Daher  fehlt  anfänglich  die  Bestimmung:  „ein 
erster,  ein  zweiter  Tag**,  aber  Gen.  2,  2:  „der  siebente  Tag** 
und  Gen.  1,  31,  durch  den  Gegensatz  zum  siebenten  bestimmt: 
„der  sechste  Tag*'. 

Der  Abend  des  Tages,  an  welchem  Gott  zum  Menschen 
gesprochen  Y.  28  ff.,  war  doch  wohl  ein  gewöhnlicher  Abend, 
und  der  Tag  ein  gewöhnlicher,  248tündiger  Tag.  Ist  doch 
Y.  28 — 80  einfache  historische  Wiedergabe  des  vom  Menschen 
Gehörten.  Eine  solche  Wiedergabe  folgt  den  gewöhnlichen, 
allgemein  reoipirten  Zeitmassen,  nicht  Perioden,  kosmischen 
Tagen  u.  dgl.  m.  Zudem  ist  der  siebente  Tag  ein  24stün- 
diger  Tag,  also  nothwendig  auch  der  sechste.  XJebrigens  ist 
die  Sache,  exegetisch  betrachtet,  zu  selbstverständlich,  als 
dass  man  viele  Worte  über  dieselbe  verlieren  sollte. 

Kap.  2,  Y.  1:  „So  wurden  vollendet  Himmel  und 
Erde  und  all  ihr  Heer.''  Y.  2:  „Und  es  vollendete 
Gott  am  sechsten  Tage  sein  Werk,  das  er  gemacht, 

147 


44  Erstes  Kapitel.   Tezterkl&rang. 

und  er  ruhete  am  Biebenten  Tag  Ton  all  seinem 
Werk,  das  er  gemacht^;  Y.  3:  „und  es  segnete  Gott 
den  siebenten  Tag  und  heiligte  ihn,  weil  er  an 
ihm  geruht  von  all  seinem  Werk,  das  er  machend 
geschaffen  hatte/ 

Waren  Gen.  1,  1  f.  eine  Einleitung,  so  ist  2,  1,  der  das 
Hexaemeron  in  einem  kurzen  Satz  zusammenfasst,  zugl^ch 
Schluss  des  Vorhergehenden  und  Uebergang  zum  Folgenden. 
Die  „YoUendung  von  Himmel  und  Erde''  geht  auf  das  opus 
distinctionis,  die  ,YoIlendung  all  ihres  Heeres**  auf  das  opus 
omatus  zurück.  Darum  dürfen  wir  hier  so  wenig  wie  dort 
unter  dem  „Himmelsbeer''  die  Engel  verstehen,  sondern  einzig 
das  vierte  Tagewerk. 

Diese  Yollendung  findet  offenbar  ihren  Abschluss  am 
sechsten  Tag,  wie  richtig  Y.  2  mit  dem  Samaritanus  die 
Septuaginta  und  die  Peschito  lesen.  V  ollendet  war  die  Schöpfung 
dann,  als  Gt)tt  sah,  dass  alles  sehr  gut  war;  von  diesem  Augen- 
blicke an  blieb  nichts  mehr  zu  thun  übrig.  Auch  liegt  dem 
ganzen  Schöpfungsbericht  die  Auffassung  zu  Grunde,  dass  auf 
die  vollendete  Arbeit  die  Ruhe  folgt. 

Der  siebente  Tag,  wie  die  sechs  vorhergehenden  ein  von 
Morgen  zu  Morgen  reichender,  248tündiger  Tag,  hält  sich 
nicht  an  die  den  Werken  des  Hexaemeron  eigenthümliche 
Gliederung.  Er  hat  kein  Schöpfungswerk  und  darum  auch 
kein  „ Gotteswort'',  keine  ,)ErfülIung'',  keine  „Beschreibung'', 
keine  „Benennung''.  An  Stelle  der  Schöpferarbeit  tritt  die 
Schöpferruhe.  Aber  ganz  jener  Gliederung  entfremdet  ist 
der  siebente  Tag  auch  nicht.  Es  bleibt  die  Segnung  und 
neben  dieser,  etwa  der  „Belobung"  entsprechend,  die  Hei- 
ligung; denn  das  Heilige  ist  Ja  in  mehr  als  gewöhnlichem 
Masse  gut,  sehr  gut.  Die  Sprache,  der  Fesseln  des  Schemas 
ledig,  fliesst  ruhig,  wie  ein  Strom,  welcher,  der  Felsenenge 
entronnen,  in  breiterem  Bette  durch  die  Ebene  sich  hinzieht. 
Der  vorangegangenen  Yollendung  der  sichtbaren  Welt  wird 
Y.  1  f.  zweimal  gedacht;  dann  wird  Gottes  Ruhe  erwähnt 
und  die   zum   Gedächtniss   dieser  Ruhe   vollzogene   Segnung 
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und  Heiligung^  Mit  dieser  rahig  sanften  Note,  ohne  gewal- 
tigen Bchlnssaccord,  klingt  der  Schöpfangsbericht  aus. 

Am  siebenten  Tag  ruht  Gott  von  der  Arbeit,  ns^b», 
Ton  '^Nb  senden,  z.  B.  mit  einer  Botschaft  oder  za  einer  Arbeit, 
also  die  Arbeit.  Es  bezeichnet  Lev.  13,  48  die  Arbeit  des 
Lederarbeiters,  1  Par.  23,  4  die  Dienstleistungen  der  Leviten 
im  Tempel,  1  Esdr.  3,  8  den  Tempelbau,  also  die  Arbeit  der 
Bauleute,  Handwerker,  Ackerbauer,  überhaupt  die  knechtlicho 
Arbeit  Ex.  20,  9  f.  u.  s.  w.  Gottes  Arbeit  waren  die  Schöpfungs- 
werke, welche  er  in  mühelosem,  allmächtigem  Wirken  voll- 
bracht hatte,  während  der  Mensch  sich  bei  seiner  Arbeit  ab- 
müht und  seine  Kräfte  erschöpft  Gott  bedarf  der  Ruhe  nicht; 
wenn  er  sich  uns  offenbart  als  ein  Arbeiter,  der  schafft  und 
ruht,  so  geschieht  es,  um  uns  zu  verstehen  zu  geben,  dass 
auch  in  unserem  Schaffen  Arbeit  und  Ruhe  sieh  ablösen  sollen. 
Uebrigens  ist  Gottes  wie  auch  des  Menschen  Sabbatruhe  keine 
absolute  Ruhe,  sondern  bloss  Ruhe  von  schöpferischer  Thätig- 
keit;  auch  der  siebente  Tag  hat  sein  Werk,  die  Segnung  und 
Heiligung  des  Sabbat. 

Gott  hatte  den  Lebewesen  einen  Segen  gespendet;  jetzt 
segnet  er  den  siebenten  Tag.  Gottes  Segen  ist  jederzeit 
eine  Quelle  des  Wohlergehens,  bei  den  Lebewesen  war  er  ein 
Yermehrungssegen.  Der  Tag  selbst,  der  leere  Zeitabschnitt, 
kann  nicht  Empfänger  eines  Segens  sein,  noch  kann  bei  ihm 
von  einem  Wohlergehen  die  Rede  sein.  Gesegnet  wird  durch 
den  Sabbat  der  Mensch,  der  in  gottgefälliger  Weise  den  Sabbat 
beobachtet.  Ihm  soll  es  wohl  ergehen.  Ein  bloss  leibliches 
Wohlergehen  mit  Ausschluss  des  geistigen,  oder  ein  bloss  natür- 
liches mit  Ausschluss  des  übernatürlichen,  und  das  als  das  letzte 
Wort  des  Schöpfungsberichtes,  wäre  gar  kein  wahrer  Segen.  Um 
den  Preis  der  Beobachtung  des  Sabbat  erhält  der  Mensch  An- 
theil  an  all  dem  Segen,  dessen  seine  Natur  fähig  und  bedürftig  ist. 

Gott  heiligte  aber  auch  den  siebenten  Tag.  Geheiligt 
wird  ein  Gebäude,  ein  Gefäss,  eine  Person,  wenn  sie  profaner 
Verwendung  entzogen,  einzig  dem  Dienste  Gottes  zugeeignet 
werden.     Die  Heiligung  ist  durchaus  nicht  gleichbedeutend 
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mit  der  Euhe.  Diese  war  der  Grund,  jene  deren  Folge  und 
Gedächtniss.  Die  Schöpf erruhe  fand  bloss  am  ersten 
Sabbat  statt,  denn  bloss  an  diesem  rnhte  der  Scbopfer  von 
weiterer  Schöpferarbeit  aus  (»weil  er  an  ihm  geruht'');  in 
den  nachfolgenden  Wochen  gab  es,  wie  keine  Schöpferarbeit, 
so  auch  keine  Ruhe  Ton  der  Schopferarbeit.  Dagegen  Seg« 
nung  und  Heiligung  erstrecken  sich  auf  den  ersten  und 
alle  folgenden  Sabbate,  denn  das  Werk  des  siebenten 
Tages  ist  ein  bleibendes,  wie  die  Werke  der  übrigen  Tage. 

So  ist  denn  jeder  siebente  Tag  fortan  geheiligt,  d.  h.  dem 
Dienste  Gottes  in  besonderer  Weise  zugeeignet.  Vor  allem 
gehört  er  also  nicht  dem  Dienste  des  Menschen,  der  Bestellung 
seiner  Arbeit  und  seiner  Geschäfte;  in  Hinsicht  auf  diese  ist 
er  nothwendig  ein  Tag  der  Ruhe.  Aber  Ruhe  ist  noch  keine 
Heiligung,  sie  ist  deren  Yorbedingung  oder,  wenn  man  lieber 
will,  deren  negative  Seite.  Jedenfalls  muss  aber  die  Heiligung 
auch  eine  positive  Seite  haben.  Der  siebente  Tag  ward  ein« 
gesetzt  zum  Gedächtniss  nicht  einfach  göttlicher  Ruhe,  sondern 
der  Gottesruhe  nach  der  Gottesarbeit  (Y.  3),  also  der 
Arbeit  und  der  Ruhe,  zu  einem  Gedächtniss  des  Schöpfungs- 
Heptaemerons;  und  zwar  zu  einem  der  Mensohheit  gemein* 
Samen,  öffentlichen  Gedächtniss,  das  nicht  anders  begangen 
werden  konnte  als  durch  öffentlichen  Galt.  Gegenstand 
dieses  Cultes  musste  vor  allem  Gottes  Lob  sein,  zu  dem  ja 
das  Hexaemeron  in  allen  seinen  Theilen  anleitet.  Dank 
wegen  der  empfangenen  Segnungen  der  Schöpfung  und  Bitte 
um  künftige  Zuwendung  derselben,  Sühne,  wenn  nothwendig, 
wegen  deren  Missbrauches.  Bereits  an  der  Schwelle  des  Para- 
dieses kennen  Eain  und  Abel  das  Opfer,  den  höchsten  Cult* 
act,  welcher  diese  vier  Zwecke  in  vollendeter  Weise  vereinigt. 

Der  siebente  Tag  ist  eigentlich  nur  ein  Abschnitt  des  am 
ersten  Schöpfungstage  ins  Dasein  gerufenen  regelmässigen 
Wechsels  von  Tag  und  Nacht.  Wie  jetzt  ein  Zeitabschnitt 
besondere  Segnung  und  Heiligung  empfängt,  so  werden  später 
besondere  Orte,  Personen,  ein  bestimmter  Theil  des  Er* 
werbes,  der  Zehnte,  besonderer  Heiligung  theilhaftig  werden. 
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Der  ganze  Cult  der  Urzeit  liegt  im  siebenten  Tagewerke  wie 
in  der  Knospe  enthalten.  Wie  im  Hexaemeron  überhaupt 
Gottes  YoUkommenheiten  und  Obmacht  sich  offenbaren,  wie 
in  den  vier  ersten  Tagewerken  ein  Hinweis  liegt  auf  die  sitt- 
liche Ordnung,  im  sechsten  auf  des  Menschen  Ziel  und  Würde, 
80  gibt  das  siebente  Tagewerk  den  ersten  Anstoss  zu  Religion 
und  öffentlichem  Cult.  Ein  erster  Anstoss,  sagen  wir;  denn 
das  eine  Wort  , Heiligung^  ist  schliesslich  doch  noch  recht 
Tag,  und  diese  Heiligung,  soweit  uns  der  Text  zu  schliessen 
erlaubt,  wird  dem  Menschen  eher  durch  Gottes  Yorgang  em- 
pfohlen, als  durch  positives  Gesetz  auferlegt.  Jedenfalls  aber 
ist  Gen.  2,  1 — 3  nicht  etwa  ein  späterer  Zusatz  zum  Hexa- 
emeron, sondern  dessen  wesentliches  Schlussglied.  Ohne  das- 
selbe hätten  wir  sozusagen  im  Hintergrunde  des  Hexaemeron 
eine  Moral  ohne  Religion.  Dasselbe  würde  zwar  die  Stellung 
des  Menschen  auf  Erden,  sowie  seine  Stellung  zu  den  Thieren, 
die  Stellung  beider  zu  den  Pflanzen  genau  fixiren,  seine  Stel- 
lung zu  Gott  aber  nur  unbestimmt  durchblicken  lassen.  In 
der  Heiligung  des  siebenten  Tages  aber  erfährt  die  Unter- 
ordnung des  Menschen  unter  Gott  ihren  concreten  Ausdruck, 
der  „Herrschaft^  des  Menschen  werden  ihre  Grenzen  gezogen. 
Gott  greift  in  die  sichtbare,  dem  Menschen  untergebene 
Schöpfung  ein;  was  er  für  sich  heiligt,  das  soll  der  Mensch 
heilig  achten.  Heiligt  sich  Gott  eine  Zeit,  so  soll  der  Mensch 
während  derselben  feiern;  heiligt  er  sich  einen  Ort  oder  eine 
Sache,  so  bleiben  dieselben  menschlichem  Gebrauch  entzogen. 
Gott  greift  aber  ein,  nicht  gelegentlich  bloss,  sondern  in  ge- 
regelter, fortdauernder  Weise;  er  erwartet  somit  von  dem 
Menschen  die  geregelte,  fortlaufende  Anerkennung  seiner 
Obmacht. 

Das  letzte  Glied  des  Schöpfungsberichtes,  nach  dem  reci- 
pirten  Text,  ist  schwerfällig  und  unklar:  „welches  Gott  ge- 
schaffen hatte  machend'^.  Anders  die  Septuaginta:  «Sv  :^p£aTo 
6  6ei<  Tzoifflai;  also  rr'ttjfifi  D'^nV«  fii'^a—Ti3$j,  oder  rr^u^NnT?.  oder 
n'^tpK'ns.  Damit  schliesst  der  Schöpfungsbericht  in  würdiger, 
ja  poetischer  und  majestätischer  Weise  durch  Wiederholung 

161 


48  Zweites  Kapitel.  Die  Coneordienformeln. 

seiner  drei  Anfangsworte  i^ImAnfangeschufGott  Himmel 
und  Erde  .  .  •  weil  er  geruhfc  yon  allem  Werk,  das  ge- 
schaffen Gott  im  Anfange^,  oder  «Ton  Anfang  an''. 
Dadurch  wird  vollends  die  Auffassung  von  Gen.  2,  l-*8  als 
eines  spätem  Zusatzes  ausgeschlossen. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Coneordienformeln. 

Wir  kennen  nunmehr  den  biblischen  Schöpfungsbericht. 
Zur  Zeit  der  Eirohenväter  und  noch  lange  über  das  Mittel- 
alter hinaus  war  er  der  einzige.  Seit  dem  Aufschwung  der 
Naturwissenschaften,  namentlich  während  der  letzten  hundert 
Jahre,  besitzen  wir  überdies  nicht  zwar  einen  wissenschaft- 
lichen Schöpfungsbericht,  da  ja  gerade  die  Sohöpfungsthat 
wissenschaftlicher  Beobachtung  sich  entzieht,  aber  doch  eine 
wissenschaftliche  Eosmogonie  und  Geogenie. 

Im  Anfange,  so  sagt  man  uns,  gab  es  bloss  einen  un* 
geheuern  Gasball,  aus  dem  sich  durch  Yerdichtung  eine  An- 
zahl kleinerer  Gasbälle  aussonderten,  welche  jeder  um  seine 
Achse  und  alle  zusammen  um  einen  Centralball  rotirten.  So 
entstand  auch  unser  Sonnensystem.  In  unberechenbar  langen 
Zeiträumen  haben  die  einzelnen  Weltkörper  dieses  Systemes, 
Yom  gasförmigen  Zustande  angefangen,  yerschiedene  Stadien 
der  Entwicklung  durchgemacht 

So  ging  die  Erde  vom  gasförmigen  allmählich  in  den 
glühflüssigen  Zustand  über.  Im  Contact  mit  dem  kaltem 
Welträume  sodann  kühlten  sich  allmählich  die  äussersten 
Schichten  und  bildeten  um  das  feuerflüssige  Erdinnere  eine 
Eruste.  lieber  diese  lagerten  sich  allmählich  flüssige  Nieder- 
schläge, das  Urmeer.  Das  Feuer  von  innen  und  das  Wasser 
von  aussen  waren  nunmehr  die  Hauptfactoren  der  fernem 
Entwicklung  der  Erde;   es   entstanden   vulkanische   Gebirge 
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und  oceanische  Sedimente«  In  langen  Zeiträumen  bildeten 
sich  Schichten  über  Schichten,  and  in  diesen  traten  auch  bald 
Spuren  des  Lebens  auf.  Es  folgt  auf  die  azoische  die  paläo- 
zoische Periode.  Sie  weist  in  ihren  verschiedenen  Schichten 
einen  Reichthum  von  Ejryptogamen  auf,  dazu  auch  Goniferen, 
im  ganzen  etwa  800  Arten,  also  nicht  ganz  ein  Procent  der 
jetzt  bekannten  Artenzahl ;  Thiere  niederer  Art  und  eine  be- 
scheidene Anzahl  von  Amphibien  und  Fischen.  Dann  kommt 
die  mesozoische  Periode,  äusserst  pflanzenarm,  aber  Saurier 
in  erstaunlicher  Yerschiedenheit  und  Qrösse,  einige  Yögel  und 
wenige  kleinere  Säugethiere;  in  den  jüngsten  Schichten  auch 
Eichen,  Weiden,  Ahorne.  Die  känozoische  Periode  endlich 
leitet  in  Flora  und  Fauna  zur  Jetztzeit  über.  Man  hat  die 
drei  letztgenannten  Perioden  mit  dem  dritten,  fünften  und 
sechsten  Tagewerk  yerglichen;  in  ersterer,  sagt  man,  wiegen 
die  Pflanzen,  in  der  zweiten  die  Amphibien  (und  Vogel  P),  in 
der  dritten  die  Säugethiere  yor.  Auf  Näheres  wollen  wir  hier 
nicht  eingehen,  da  wir  die  Aufstellungen  der  Naturwissenschaft 
nur  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen  zu  skizziren,  durchaus 
nicht  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen  beabsichtigen. 

Vergleichen  wir  dieselben  aber  mit  dem  biblischen 
Schopfungsbericht,  dann  müssen  wir  jedenfalls  auf  den  ersten 
Blick  gestehen,  sie  weichen  von  demselben  in  wesent- 
lichen Punkten  ab. 

Der  Schopfungsbericht  setzt  für  die  ganze  Entwicklung 
vom  ThohuYabohu  ab,  welche  unter  anderem  die  Erschaffung 
der  Gestirne,  die  Hervorbringung  aller  Pflanzen  und  Thiere 
begreift,  sechsmal  24  Stunden  an;  die  Naturwissenschaft  heischt 
lange  Perioden. 

Der  Schopfungsbericht  setzt  das  Entstehen  der  Gestirne 
in  die  Mitte  der  Entwicklung,  die  Naturwissenschaft  an  den 
Anfang. 

Der  Schöpfungsbericht  yerzeichnet  an  erster  Stelle  die 
Entstehung  aller  Pflanzen  Yon  den  niedrigsten  zu  den  höchsten, 
an  zweiter  Stelle  ebenso  die  Entstehung  aller  Luft-  und 
Wasserthiere,  an  dritter  Stelle  desgleichen  aller  Landthiere. 


Biblische  Studien,  m.  2. 
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Die  Natarwissenschaft  dagegen  lässt  die  Pflanzen  und  die 
niedem  Thierordnungen,  einschliesslich  der  Wasserthiere,  un- 
gefähr gleichzeitig  auftreten  und  dann  ebenmässig  von  den  un- 
Tollkommenern  zu  den  vollkommenem  Formen  voränschreiten. 

Wer  hat  da  recht,  die  Bibel  oder  die  Wissenschaft  P 

Die  Wissenschaft  allein  hat  recht,  rufen  die  Ungläubigen,, 
der  Bericht  der  Genesis  ist  ein  Mythus,  so  gut  wie  die  ur* 
geschichtlichen  Mythen  der  Heiden  —  die  Mythus-Theorie. 

Die  Exegeten  gehen  etwas  bedächtiger  zu  Werke.  Es 
ist  ein  unumstösslicher  Grundsatz  gesunder  Schriftauslegung, 
dass  objectiv  kein  Widerspruch  möglich  ist  zwischen  den  ge- 
sicherten Ergebnissen  der  Profanwissenschaft  und  den  wohl- 
verstandenen Aussprüchen  der  Heiligen  Schrift.  Mangelhafte 
Schriftdeuterei  schlägt  der  Wissenschaft,  Halbwisserei  dem 
Bibelwort  ins  Gesicht;  aber  Bibel  und  Wissenschaft  sind 
Schwestern  und  vertragen  sich. 

Zu  einem  Widerspruch  sind  zwei  Dinge  erforderlich: 
einmal,  dass  beide  Theile  von  einem  und  demselben  Gegen- 
stande reden.  Diejenigen,  welche  von  Verschiedenem  Yer- 
schiedenes  aussagen,  widersprechen  sich  darum  noch  nicht. 
Ein  Weg  somit  zur  Klärung  eines  angeblichen  Widerspruches 
ist  der  Nachweis,  dass  beide  Theile  von  verschiedenen,  jeden- 
falls nicht  von  ganz  dem  gleichen  Gegenstande  reden. 

Aber  zu  einem  Widerspruch  ist  überdies  erforderlich, 
dass  ganz  vom  gleichen  Gegenstande  nicht  bloss  scheinbar, 
sondern  wirklich  Widersprechendes  ausgesagt  werde,  und 
so  ist  der  zweite  Weg  zur  Hebung  eines  Widerspruches  dieser: 
man  zeigt,  dass  derselbe  ein  bloss  scheinbarer,  kein  wirklicher 
Widerspruch  ist. 

Eine  grosse  Zahl  gläubiger  Exegeten  versuchten  auf 
letzterem  Wege  ihr  Glück.  Wer  konnte  überhaupt  zweifeln, 
dass  die  biblische  und  die  wissenschaftliche  Eosmogonie  von 
dem  gleichen  Gegenstande,  der  Weltentstehung,  handelten? 
Sie  treten  somit  den  Nachweis  an,  dass  der  Widerspruch  ein 
bloss  scheinbarer  sei.  Die  beiden  Berichte,  so  meinten  sie, 
brauchten  bloss  richtig  gelesen  und  erklärt,  die  erlösende  Con- 
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oordienformel  gefunden  zu  werden,  und  der  angebliche  Wider- 
sprach würde  sich  in  volle  Harmonie  auflösen. 

In  diesem  preiswürdigen  Streben  spalteten  sie  sich  in  eine 
Anzahl  Fähnlein.  Wir  legen  hier  C.  Gutberlets  allzeit 
klassische  Eiotheilang  ^  zu  Grunde,  selbstverständlich  mit  Er* 
gänznngen. 

1.  Die  einen  verlegen  das  Sechstagewerk  vor  die  geo* 
logischen  Perioden  —  Sündflnth-Theorie; 

2.  die  andern  nach  dieselben  —  Eestitutionismus; 

3.  andere  zwischen  dieselben  —  Interperiodismus; 

4.  wieder  andere  in  dieselben  —  Periodismus'; 

5.  manche  endlich  stellen  es  über  dieselben,  und  zwar: 

a)  als  Redefigur  über  die  Sache  —  Allegorismus; 

b)  als  Poesie  über  die  Prosa  —  Poetismus; 

c)  als  oratorischen  Kunstgriff  über  den  Thatbestand  — 
Idealismus. 

Die  Eintheilung  scheint  erschöpfend.  Doch  nein!  Da 
Outberiet  schrieb,  hatte  eben,  ihm  unbekannt,  ein  neues  System 
das  Licht  erblickt: 

6.  man  läugnet,  dass  im  Text  von  einem  Sechstagewerk 
die  Bede  ist  —  Liturgismus. 

Wahrhaftig,  es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  die  Aus- 
legungen des  Schopf ungsberichtes  theilhätten  an  dem  Yer- 
mehrungssegen :  Wachset  und  mehret  euch,  und  erfüllet  —  die 


^  Das  Sechstagewerk,  In:  „Frankfurter  aeitgemasse  Broschüren^'  1882, 
8.  160  f. 

*  Es  lanfen  hier  von  alters  her  ein  paar  recht  ungenaue  Benen- 
nungen mit.  Eine  Concordia  erstreben  auch  andere  gläubigen  Exegeten ; 
obige  specielle  Concordienfonnel  hat  darum  auch  kein  Anrecht  auf  den 
Namen  Concordismus.  Was  ihr  eigenthümlich  ist,  ist  die  Umdeutung 
der  Tage  in  Perioden,  daher  Periodismus.  —  Desgleichen  ist  es  irre- 
leitend, die  Ansicht  von  Bosizio,  Trissl  u.  s.  w.  die  buchstäbliche 
Auffassung  zu  nennen.  Der  buchstäblichen  AuiTassung  der  sechs 
Tage  huldigen,  mit  Ausnahme  der  Periodisten,  ungefähr  alle  Ausleger, 
namentlich  Kirchenväter  und  Scholastiker.  Das  Charakteristische  obiger 
Auffassung  ist  eben  die  buchstäbliche  Auffassung  plus  Verurtheilung 
der  Geologie.  Wir  nennen  sie,  da  sie  das  Entstehen  der  Schichten  vor- 
nehmlich der  Sflndfluth  zuschreibt,  die  Sündfluth-Theorie. 

IRK  * 
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Bücher.  Und  wir  haben  erst  einige  der  bedeutendem  Er** 
klärungsversuche  erwähnt,  nicht  alle;  und  die  folgenden  Er- 
örterungen werden  uns  Gelegenheit  geben,  zu  beobachten,  wie 
üppig  aus  einer  Theorie  sich  neue  Theorien  abzweigen,  üeber- 
dies  haben  diese  Theorien  so  ein  zähes  Leben.  Auf  andern 
strittigen  Gebieten  trifft  man  veraltete  Ansichten,  die  niemand 
mehr  hält,  ähnlich  der  Tom  Wetter  gebrochenen  Eiche,  deren 
Triebkraft  erstorben  ist.  Nicht  so  hier.  Zwanzig  Jahre  sind 
es,  seitdem  wir  unsern  ersten  Versuch  über  den  Schöpfungs» 
bericht  yeröffisntlichten,  und  indem  wir  die  Erscheinungen  des 
letzten  Jahrzehntes  durchmustern,  möchten  wir  mit  dem  Dichter 

sagen: 

^Er  zfthlt  die  Häupter  seiner  Lieben, 
Und  flieh,  ihm  fehlt  kein  thenree  Haupt^ 

Da  ist  die  Sündfluth-Theorie  neuerdings  yertreten  durch 
A.  Trissl^,  die  allegorische  Theorie  neu  belebt  tou  A.  Stop- 
pani',  eine  Art  Restitutions- Theorie  vorgetragen  von  A» 
StenzeP.  Wir  klagen  nicht  darüber,  dass  es  nichts  Neuea 
gebe  unter  der  Sonne,  wohl  aber,  dass  vom  Alten  auch  gar 
nichts  Yerschwindet. 

Doch  nun  einiges  über  die  einzelnen  Ansichten.  Mag 
auch  die  Menge  der  zu  bekämpfenden  Gegner  Besorgniss  er- 
regen, so  ermuthigt  uns  doch  der  Umstand,  dass  wir  bei  Be- 
kämpfung einer  der  acht  aufgezählten  Gruppen  von  Auslegern 
in  der  Regel  die  Yertreter  der  sieben  übrigen  Gruppen  auf 
unserer  Seite  haben.  Auch  ist  es  uns  nicht  um  eine  ausführ* 
liehe  Erörterung  der  einzelnen  Theorien  zu  thun.  Wir  be- 
gnügen uns,  eine  jede  in  ihren  wesentlichen  Zügen  zu  skiz- 
ziren,  ihre  Hauptbeweise  zu  prüfen,  allenfalls  ihre  neuesten 
Gestaltungen  eingehender  zu  beleuchten. 

Die  Sflndfluth-Theorie  setzt  die  sechs  Tage  vor  die 
Formation  der  Sedimente,  welche  alle  erst  nach  denselben^ 


1  Das  biblische  Sechstagewerk,  2.  Aufl.,  Regensburg  1894. 
*  SuUa  coemogonia  mosaica,  MUano  1887. 

^  Weltschöpfang,  Slntfluth  und  Gott.   Die  Ueberlleferung  auf  Qmnd 
der  Naturwissenschaften  erklftrt.    Braunschweig  1894. 
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namentlich  durch  die  Sündfluth,  entstanden  sein  sollen.  Da 
aber  die  Chronologie  entschiedenen  Protest  dagegen  erhebt, 
dass  seit  Erschaffung  des  Menschen  lange  Perioden,  im  Sinne 
der  Geologen,  yerflossen  sein  sollen,  so  steigen  die  Vertreter 
dieser  Theorie  in  die  Arena  der  Geologie  herab  und  beweisen 
mit  geologischen  Argumenten,  dass  die  Formation  der  Schichten 
in  wenigen  Jahrtausenden  vor  sich  gehen  konnte.  Hierdurch 
aber  finden  sie  sich  alsbald  in  eine  yerhängnissvolle  Lage 
Yersetzt.  Theologen,  Exegeten  yon  Beruf,  verlassen  sie  das 
Gebiet,  auf  dem  sie  zu  Hause  sind,  und  begeben  sich  auf  ein 
fremdes  Gebiet,  dasjenige  der  Geologie.  Sie  sehen  sich  in 
dieser  Wissenschaft  um,  nicht  so  sehr  um  ihrer  selbst  willen, 
als  Yon  einem  apologetischen  Gesichtspunkte  aus.  Sie  möchten 
finden,  dass  die  langen  geologischen  Perioden  einer  genügen- 
den Unterlage  entbehren,  und  finden  es  auch.  Da  sie  in  der 
Pr^nde  leben,  unterstehen  sie  auch  der  Gerichtsbarkeit  der 
Premde.  Es  hilft  ihnen  wenig,  dass  Gönner  aus  den  Beihen 
'der  Theologen  oder  selbst  yereinzelte  wohlgesinnte  Natur- 
forsoher  ihre  Leistungen  begutachten:  das  Yerdict  des  Areo- 
pags  der  Wissenschaft  ist  ihnen  entgegen.  Auch  wäre  es 
unrecht,  dasselbe  der  Parteilichkeit  zu  yerdäohtigen.  Nicht 
nur  fehlt  es  auch  unter  den  Naturforschern  nicht  an  gläubig 
gesinnten  Männern,  sondern  die  Mehrzahl  der  dem  Glauben 
entfremdeten  sucht  die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen 
und  würde  ein  wohlbegründetes,  der  Offenbarung  günstiges 
Besultat  nicht  zurückweisen.  Sie  würde  gerade  so  handeln, 
wie  in  analogen  Pällen  die  Geschichtsforscher  und  Archäologen ; 
sie  würde  sich  ihr  zustimmendes  Yotum  wohl  überlegen,  aber 
de  würde  es  nicht  jahrzehntelang  zurückhalten. 

Die  Kestitations-Theorie  setzt  die  sechs  Schöpfungs- 
tage nach  der  Formation  der  Schichten  an.  In  ungemessenen 
Perioden  hatte  sich  die  Erde  zur  Reife  entwickelt,  da  warf 
sie  eine  yerhängnissyolle  Katastrophe  in  den  Zustand  des 
Thohuyabohu  Gen.  1,  2  zurück,  aus  dem  sie  dann  Gott  inner- 
halb sechsmal  24  Stunden  zu  paradiesischer  Schöne  erhob.  Die 
Exegese  hat  weder  für  noch  gegen  diese  Theorie  etwas  zu 
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erinnern.  Vor  dem  Seohstagewerk  weiss  sie  von  dem  chao- 
tischen Zustand  des  Thohuyabohu;  ob  die  Welt  in  diesem 
Zustande  erschaffen  ward,  oder  ob  derselbe  nur  das  letzte 
Glied  einer  vorangegangenen  Entwicklung  gewesen,  deren 
einzelne  Stadien  in  den  Schichten  der  Erde  gebucht  liegen 
und  yielleicht  Millionen  von  Jahren  ausfüllten,  davon  weiss 
die  Exegese  nichts  zu  melden,  weil  das  Gotteswort,  dessen 
Erklärung  ihr  obliegt,  darüber  schweigt.  Ueber  die  Zulässig- 
keit  der  Restitutions-Theorie  hat  somit  einzig  die  Naturwissen- 
schaft zu  entscheiden.  Nun  fordert  aber  diese  Theorie  am 
Schlüsse  der  vorangegangenen  Entwicklung,  d.  h.  ungefähr 
der  tertiären  Epoche,  eine  gewaltige  Weltkatastrophe,  welche 
diese  ganze  Entwicklung  mit  ihrer  Flora  und  Fauna  im 
Thohuvabohu  begrub.  Eine  solche  mochte  zur  Blüthezeit 
jener  Theorie,  von  1776  bis  1849,  um  so  wahrscheinlicher 
erscheinen,  als  man  damals  nach  dem  Vorgänge  Cuviers 
der  Meinung  huldigte,  eine  jede  geologische  Epoche  habe 
in  einer  solchen  Katastrophe  ihren  Abschluss  gefunden. 
Allein  diese  Meinung  ist  längst  aufgegeben;  die  geologi- 
schen Perioden  gingen,  soweit  man  zu  urtheilen  vermag, 
ruhig  die  eine  in  die  andere  über;  auch  vor  dem  Erschei- 
nen des  Menschen  auf  Erden  tritt  keine  Spur  einer  ähn- 
lichen Katastrophe  zu  Tage,  die  tertiäre  Periode  verläuft 
sich  ruhig  in  die  quatemäre.  Da  also  der  Bestitutionismus 
von  der  Exegese  nur  ein  posse  tolerari  erlangen  kann,  von 
der  Geologie  aber  entschieden  abgewiesen  wird,  so  haben 
wir  ihn  als  abgethan  zu  betrachten.  Yergebens  sucht  ihn 
Stenzel  dadurch  zu  verjüngen,  dass  er  das  Thohuvabohu 
mit  der  Sündfluth  zusammenwirft;  die  beiden  sind  jedenfalls 
durch  ein  ganzes  Stück  Weltgeschichte  Gen.  4  f.  voneinander 
geschieden. 

Zwischen  den  beiden  soeben  skizzirten  Systemen,  die 
man  billig  Anteperiodismus  und  Postperiodismus  nennen  konnte, 
und  zwischen  dem  alsbald  zu  erörternden  Periodismus  ist 
gerade  noch  für  eine  weitere  Theorie  Platz,  den  Inter- 
periodismus«  Anklänge  an  dieselbe  glaubt  J.  B.  Pianciani 
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8.  J.  ^  in  den  Schriften  einiger  italienischer  Gelehrten  zu  finden. 
Dr.  Gntberlet'  behandelt  dieselbe  mit  Güte;  desgleichen  der 
anonyme  Verfasser  Ton  „Materialismus  oder  GfaristenthumP^ 
(Freiburg  i.  Br.  1875}  8.  82.  Nach  derselben  kämen  die 
Schöpfnngstage  zwischen  den  geologischen  Perioden  zu  liegen, 
sie  wären  etwa  248tündige  Tage  zu  Anfang  der  sechs  jüngsten 
Epochen  der  Erdentwicklung,  während  welcher  die  betreffen* 
den  Schopfnngswerke  auch  wirklich  ins  Dasein  getreten  wären. 
8ie  wären  also  nicht  continuirlich.  Wie  man  sieht,  begreift  der 
Interperiodismus  zwei  Thesen,  eine  exegetische  und  eine  geo- 
logische. Letztere  besteht  in  der  Annahme,  dass  sich  die  Eos- 
mogonie  objectiv  in  sechs,  den  biblischen  Tagewerken  ungefähr 
entsprechende  Perioden  theilt;  auf  diese  These,  zu  der  sich 
auch  der  Periodismus  bekennt,  kommen  wir  bei  dessen  Be- 
sprechung zurück.  Die  exegetische  These  besteht  in  der  An- 
nahme, dem  SchSpfungsberichte  sei  mit  sechs  24stündigen, 
durch  lange  Perioden  Toneinander  getrennten  Tagen  gedient. 
Freilich  wären  diese  Tage  wahre  Tage,  deren  jeder  einen 
Morgen  und  einen  Abend  hätte.  Aber  liesse  sich  da  noch 
in  Wahrheit  sagen,  Gott  habe  in  sechs  Tagen  die  Welt  er- 
schaffen? d.  h.  in  nur  sechs  Tagen,  da  einzig  so  die  Ruhe  des 
siebenten  Tages  eine  Berechtigung  hat.  Wäre  die  Zumuthung 
nicht  etwas  stark,  dass,  weil  Gott  in  6  4~  ^  Tagen  die  Welt 
fertig  gestellt  und  am  darauffolgenden  Tag  geruht  hätte,  der 
Mensch  nun  jedesmal  den  siebenten  Tag  heilig  halten  solle P 
Durch  lange  Perioden  getrennte  Tage  scheinen  doch  ein  recht 
mangelhaftes  Vorbild  der  Woche  zu  sein,  deren  Tage  vor 
allem  continuirlich  sein  müssen.  Und  der  sechste  und  siebente 
Tag  waren  doch  jedenfalls  continuirlich,  da  beide  dem  Leben 
des  ersten  Menschenpaares  angehörten. 

Mit  einem  tolerari  posse  seitens  der  Exegese,  wie  der 
Kestitutionismus,  gibt  sich  der  Perlodismus  nicht  zufrieden; 


<  Erläuterungen  zur  mosaischen  SchSpfangsgeschichte,  übers.  Regens- 
bürg  1868,  XL 

"  A.  a.  O.  8.  171  f. 
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er  will  für  die  geologischen  Perioden  im  Texte  selbst  eine 
Grundlage  schaffen,  ihm  bezeichnet  das  Wort  ^Tag^  im 
Literalsinne  Perioden  von  unbestimmter  Länge.  In  dieser 
Behauptung  liegt  der  Kern  des  Periodismus,  mit  ihr  steht 
und  fallt  das  System.  Gelingt  es  dem  Periodismus  aber  auch, 
diese  Behauptung  zu  erhärten,  so  hat  er  damit  seine  Aufgabe 
erst  zur  Hälfte  gelöst.  Er  muss  sich  dann  auf  das  Gebiet  der 
Naturwissenschaft  begeben  und  darthun,  einmal,  dass  die  geo- 
logische Entwicklung  sich  zwanglos  in  sechs  Perioden  zer- 
legen lässt,  und  weiter,  dass  diese  Perioden  inhaltlich  den 
Werken  der  sechs  Schöpfungstage  auch  irgendwie  entsprechen. 
Mit  grosser  Zuversicht  behauptete  eine  solche  üebereinstim- 
mung  der  ältere  Periodismus,  einen  so  erstaunlichen  Ein- 
klang, dass  Geologen  und  Paläontologen  bei  Moses  füglich 
in  die  Schule  gehen  sollten;  viel  kleinlauter  lässt  sich  der 
jüngere  Concordismus,  der  ideale  Concordismus  vernehmen, 
er  erklärt  sich  mit  einer  ungefähren  üebereinstimmung  zu- 
frieden, üebrigens  müssen  wir  betonen,  dass  wir  nur  jene 
Erklärungsversuche  dem  Periodismus  (Concordismus)  beizählen, 
welche  an  der  Erklärung  der  „Tage^  als  Perioden  festhalten; 
diejenigen,  welche  diesen  Standpunkt  aufgeben,  sind,  welche 
Namen  sie  sich  auch  immer  beilegen  mögen,  dem  Idealismus 
beizuzählen. 

Die  Beweise  für  die  „Periodentage^  lassen  sich  auf  zwei 
zurückführen. 

Erster  Beweis :  Das  hebräische  Wort  ü*\'^  bezeichnet  nicht 
bloss  den  Tag,  sei  es  den  natürlichen  von  Morgen  bis  Abend 
oder  den  bürgerlichen  von  24  Stunden,  sondern  es  kann  auch 
im  Literalsinne  eine  Periode  von  unbestimmter  Dauer 
bezeichnen;  im  Schöpfungsbericht  gebeut  uns  der  Zweck  des 
Yerfassers,  das  Wort  von  langen  Perioden  zu  verstehen. 

Darauf  ist  zu  erwidern:  Dem  Worte  oi-^  eignet  die  Be- 
deutung „Tag^.  Zuweilen  verblasst  diese  Bedeutung  in  die 
unbestimmte  Bedeutung  „Zeit^:  Gen.  2,  4  „am  Tage,  da''  = 
wann;  3,  5  „an  welchem  Tage  auch  immer^  =  wann  immer; 
Is.  49,  8   „am  Tage   des  Heiles^   =   zur  Zeit  des  Heiles. 
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Die  Bedeutung  »langer  Zeitraum'',  «Periode''  hat  das  Wort 
nirgendwo.  Aber,  meint  F.  Yigouroux^,  «mit  diesem  Worte 
muBste  Moses  auf  hebräisch  die  Idee  ,Epoohe'  oder  ^Periode'  aus- 
drücken, weil  die  Sprache  kein  passenderes  Wort  zur  Wieder- 
gabe dieser  Idee  besitzt".  Antwort:  Bei  weitem  passender 
sind  die  Plurale  D**»;  und  o*")^  und  das  Wort  ü\*\y. 

Aber  auch  nicht  einmal  die  unbestimmte  Bedeutung  «Zeit" 
kann  dem  Worte  im  Sohöpfungsbericht  belassen  werden,  weil 
eben  die  Bedeutung  des  Wortes  durchaus  bestimmt  wird  durch 
die  Worte  «Abend"  und  «Morgen".  Ein  Tag,  der  einen 
Abend  und  einen  Morgen  hat,  ist  eben  —  ein  Tag«  Noch 
genauer  wird  das  Wort  bestimmt  durch  seine  innige  Beziehung 
zum  ersten  Tagewerk:  der  ^Tag",  welcher  der  «Nacht"  gegen- 
übergestellt wird,  ist  eben  der  natürliche  Tag;  und  der  «Tag", 
welcher  aus  dem  geregelten  Wechsel  beider  sich  ergibt,  ist 
der  bürgerliche  Tag. 

Sehen  wir  uns  nunmehr  den  Zweck  an,  der  den  in- 
spirirten  Verfasser  verleitet  haben  soll,  das  Wort  in  einer  ihm 
durchaus  fremden  Bedeutung  zu  gebrauchen.  «Der  Verfasser 
der  Genesis",  sagt  J.  Brucker',  «scheint  bloss  auf  zwei 
Punkte  Gewicht  zu  legen,  auf  die  reelle  Aufeinander- 
folge und  auf  die  Zahl  der  Tage:  auf  jene,  weil  sie  der 
Folge  der  Qotteswerke  entspricht,  auf  diese  namentlich  wegen 
der  typischen  Beziehung  (auf  die  Woche).  Was  die  Dauer 
dieser  Tage  angeht,  drückt  er  sich  viel  weniger  bestimmt  und 
kategorisch  aus«  Auf  jeden  Fall  erweckt  seine  Ausdrucksweise 
nicht  nothwendig  die  Vorstellung  yon  sechs  gleichmässigen 
Zeiträumen  von  je  24  Stunden." 

Wir  trauen  unsern  Augen  nicht.  Gott  sagt  uns,  er  habe 
am  Morgen  die  Arbeit  angefangen,  und  dann  sei  es  Abend 
und  wieder  Morgen  geworden:  gibt  er  uns  damit  nicht  ganz 
bestimmt  und  kategorisch  zu  yerstehen,  dass  es  sich  um  die 
volle  Dauer  eines  bürgerlichen  Tages  handele?  Sagt  jemand, 


*  Manuel  biblique  I  (Paris  1896),  464. 

*  Questions  actuellea  d'^criture  sainte,  Paris  1896,  p.  170  s. 
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er  sei  mit  Tagesanbruch  auf  Reisen  gegangen  und  habe  seine 
Reise  über  den  Abend  hinaus  bis  zum  folgenden  Morgen  fort- 
gesetzt, hat  er  uns  damit  nicht  auch  bestimmt  und  kategorisch 
gesagt,  dass  er  24  Stunden  auf  Reisen  gewesen?  Gesetzt, 
Gott  wollte  uns  bestimmt  und  kategorisch  zu  verstehen  geben, 
er  habe  24  Stunden  gearbeitet,  welch  passendere  Worte  als 
diejenigen  der  Genesis  konnte  er  wählen?  Das  Wort  „Stunde*^ 
kann  man  doch  wahrhaftig  nicht  erwarten,  da  Stunden  den 
Hebräern  selbst  noch  zu  Moses'  Zeit  unbekannt  gewesen  zu 
sein  scheinen,  wenn  sie  auch  den  Astronomen  Chaldäas  längst 
bekannt  waren. 

Auf  den  Appell  der  Periodisten  an  den  Zweck  des 
Schöpfungsberichtes  entgegnen  wir:  ein  einfacher,  leichter 
Text  wie  Gen.  1,  1—2,  8  soll  aus  sich  selbst  erklärt  werden; 
die  Erklärung  selbst  offenbart  dann  den  Zweck,  dessentwegen 
der  Text  geschrieben  ward.  Zum  Yerständniss  eines  dunkeln 
Textes  mag  einem  die  Eenntniss  des  Zweckes  behilflich  sein, 
falls  derselbe  anderweitig  bestimmt  feststeht.  Aber  sich  den 
Zweck  zuerst  willkürlich  zurechtlegen,  und  mit  diesem  Zwecke 
sodann  den  Text  manipuliren,  das  schlägt  der  gesunden  Her- 
meneutik ins  Gesicht. 

Was  bezweckte  uns  Moses  im  Schopfungsbericht  zu 
sagen P  Eben  dasjenige,  was  er  sagt;  also,  von  vielem  an- 
dern abgesehen,  will  er  uns  aufklären  über  die  Dauer  der 
Schöpfungszeiten ,  ihre  Zahl  und  ihre  Aufeinander- 
folge. Das  ist  klar  ausgesprochen  in  den  Worten,  welche 
er  braucht. 

Zweiter  Beweis:  Die  Tage  der  Schöpfungswoche  sind 
gleichartig,  d.  h.  sie  sind  entweder  allesamt  bürgerliche  Tage, 
oder  sie  sind  allesamt  Perioden.  Nun  aber  sind  die  drei  ersten 
Tage  gewiss  keine  bürgerlichen  Tage,  und  der  siebente  Tag 
ist  sicherlich  eine  Periode,  die  jetzt  noch  nicht  einmal  ihr 
Ende  erreicht  hat.  Also  sind  die  Tage  allesamt  keine  bürger- 
lichen Tage,  sondern  Perioden. 

Der  Obersatz  ist  unanfechtbar;  aber  wie  steht  es  mit  den 
beiden  Gliedern  des  Untersatzes  P 
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Die  drei  ersten  Schöpfungstage,  sagt  man,  waren  jeden- 
falk  keine  bürgerlichen  Tage,  da  ja  die  Sonne  noch  nicht 
existirte.  Hiergegen  ist  zu  erinnern,  dass  der  zweite  und  dritte 
Tag  mit  dem  ersten  zweifelsohne  gleichartig  waren ;  der  erste 
aber  war  sicherlich  ein  bQrgerlicher  Tag.  Denn  er  ergab  sich 
aas  dem  Wechsel  des  natürlichen  Tages  und  der  Nacht,  der 
dazumal  seinen  Anfang  nahm.  Dieser  Wechsel  bedingt  die 
Bewegung  der  Erde  sowohl  um  ihre  Achse  als  um  einen 
centralen  Lichtkörper.  Es  mag  letzterer  entweder  unsere  Sonne 
in  einem  frühern  Stadium  ihrer  Entwicklung,  oder  aber  ein 
anderer  Lichtkörper  gewesen  sein,  der  ehedem  der  Erde  gegen- 
über die  SteUe  der  Sonne  einnahm.  Dass  es  sich  im  ersten 
Tagewerk  um  Einsetzung  des  regelmässigen  Wechsels  von 
Tag  und  Ifacht  handelt,  steht  unzweifelhaft  fest;  wie  dieser 
Wechsel  vor  Erschaffung  der  Sonne  eintreten  konnte,  dies  zu 
erklären  ist  nicht  unsere,  sondern  der  Periodisten  Sache.  Auch 
nehmen  die  meisten  der  letztern  an,  die  Sonne  sei  nicht  erst 
in  der  vierten  Weltepoche  erschaffen  worden,  sondern  erst 
dann  sei  ihr  Licht  zur  Erde  durchgedrungen. 

Und  auf  welchen  Grund  hin  behauptet  man,  der  siebente 
Tag  sei  eine  lange  Periode  P  Weil  er  keinen  Abend  hat,  son- 
dern jetzt  noch  fortdauert,  sagt  man  uns.  Die  Antwort  klingt 
doch  wahrlich  überraschend,  und  wohl  mögen  wir  fragen,  wo- 
her man  denn  weiss,  dass  der  siebente  Tag  nicht  schon  längst 
seinen  naturgemässen  Abend  gehabt  hat.  Man  ist  um  eine 
Antwort  nicht  verlegen;  dass  er  keinen  Abend  gehabt  hat, 
muss  daraus  entnommen  werden,  dass  von  ihm  nicht  gesagt 
wird:  ,,und  es  ward  Abend^.  Das  ist  bestenfalls  ein  rein 
negativer  Beweis.  Wird  doch  auch  nicht  gesagt:  „Und  Gott 
sah,  dass  es  gut  war^;  folgt  daraus  etwa,  dass  der  siebente 
Tag  nicht  gut  warP  Und  wie,  falls  obige  Worte  ursprünglich 
auch  Gen.  2,  3  wiederkehrten,  später  aber  ausfielen P  Die 
Möglichkeit  einer  solchen  Annahme  brächte,  scheint  uns,  das 
Argument  der  Periodisten  ins  Wanken,  und  wir  wären,  so 
dünkt  uns,  vollkommen  im  Recht,  wenn  wir  gegen  deren  rein 
negatives  Argument  diese  bare  Möglichkeit  ausspielten.    Man 
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mag  uns  erwidern,  zu  solcher  Annahme  liege  nicht  nur  auch 
nicht  der  leiseste  kritische  Anhalt  Yor,  sondern  dieselbe  werde 
durch  den  Context  ausgeschlossen.  Ganz  richtig;  aber  was 
heisst  dasP  Es  heisst  nichts  anderes  als  dieses:  es  war  offenbar 
die  Absicht  des  biblischen  Erzählers,  sein  Schema  auf  die  sechs 
Schöpfungstage  zu  beschränken  und  nicht  auf  den  siebenten 
Tag  auszudehnen;  hier  hebt  die  Erzählung  nicht  mit  einem 
^ Gotteswort'  an,  setzt  sich  nicht  mit  „Erfüllung^,  „Beschrei- 
bung", „Gotteslob"  fort,  und  klingt  auch  nicht  in  die  Worte 
„Und  es  ward  Abend  u.  s.  w/  aus.  Ganz  wohl;  dann  ist 
man  aber  auch  nicht  berechtigt,  aus  dem  Fehlen  letzterer 
Formel  Schlüsse  zu  ziehen.  Es  gibt  der  Tage  in  der  Heiligen 
Schrift  viele,  deren  Abend  nicht  ausdrücklich  erwähnt  ist: 
einen  Abend  hatten  sie  doch,  wie  jeder  gesunde  Mensch  zwei 
Arme  hat. 

Ausser  den  wenigen,  die  den  Allegorismus  des  hl.  Augustinus 
nicht  bloss  duldeten,  sondern  sich  aneigneten,  hat  das  ganze 
christliche  Alterthum  die  SchSpfungstage  im  Literalsinn  als 
bürgerliche  Tage  yerstanden;  ebenso  alle  neuern  Ausleger, 
mit  Ausnahme  des  Häufleins  der  Periodisten.  Ja,  die  Hei- 
lige Schrift  selbst  tritt  dieser  Auffassung  da  bei,  wo  sie  das 
Gebot  der  Sabbatheiligung  mit  dem  Hinweis  begründet,  Gott 
habe  in  sechs  Tagen  die  Erde  erschaffen  und  am  siebenten 
Tage  geruht  (Ex.  20,  11  u.  s.  w.).  Obige  zwei  Beweise  der 
Periodisten  sind  gewiss  nicht  geeignet,  diesen  gewaltigen 
Consens  zu  erschüttern. 

Indessen,  angenommen  sogar,  es  könnte  ihnen  dieses  ge- 
lingen, dann  bliebe  ihnen  noch  die  Uebereinstimmung  der 
Schöpfungswerke  mit  den  geologischen  Yorgängen  nachzu- 
weisen. Hier  ist  es  dem  Periodismus  ähnlich  ergangen  wie 
dem  Bestitutionismus:  anfangs  galt  die  Uebereinstimmung 
zwischen  Bibel  und  Geologie  als  eine  frappante,  bei  genauerem 
Zusehen  wurde  sie  immer  schattenhafter  und  problematischer. 

Wir  geben  yorerst  eine  Probe  des  guten  alten  Perio- 
dismus, wohlverstanden  nicht  aus  einem  alten,  sondern  aus 
einem  ganz  neuen  Buche,  aus  F.  Yigouroux*  sohätzens- 
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werthem  Dictionnaire  de  la  Bible,  art  Cosmogonie  mosaique  ^ 
Das  Heft  trägt  die  ] Jahreszahl  1897.  Da  heisst  es  nun  frisch^ 
weg,  aus  der  Yergleiohang  des  Bibeltextes  mit  den  Resultaten 
der  Wissenschaft  ^  ergebe  sich  statt  eines  yorgeblichen  Wider- 
spraches  eine  frappante  Uebereinstimmung''.  Wir  erfahren 
weiter,  dass  sich  nach  der  Wissenschaft  die  Geschichte  der 
Erde  in  zwei  scharf  geschiedene  Theile  zerlegt,  deren  erster 
dem  ersten  Auftreten  des  Lebens  vorangeht,  der  andere  ihm 
nachfolgt.  Der  erste,  auf  Astronomie  und  Physik  gegründet, 
ist  9  eminent  conjecturell'' ;  dem  andern,  viel  bestimmteren  liegt 
die  Geologie  zu  Grunde.  Dann  ist  aber  auch  die  erste  und 
grossere  Hälfte  jener  „frappanten  üebereinstimmung*'  (a,  b, 
c  und  wohl  auch  e  des  nachfolgenden  Schemas)  nothwendig 
^eminent  conjecturelP.  Wir  haben  da  eine  frappante  Ueber- 
einstimmung  des  Bibelwortes  mit  eminent  conjecturellen  Be- 
sultaten  der  Wissenschaft.  Hier  spiegelt  sich  so  recht  das 
Wesen  des  Periodismus:  er  ist  seiner  innersten  Anlage  nach 
etwas  unfertiges,  abhängig  von  den  jeweiligen  Wandlungen 
der  Wissenschaft.  Diese  vertrat  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  eine  Anzahl  Anschauungen,  die  sie  seither  über 
Bord  geworfen  hat,  und  die  Periodisten  jener  Zeit  wiesen  die 
frappante  üebereinstimmung  solcher  Anschauungen  mit  dem 
Bibelworte  nach.  Wir  haben  jetzt  eine  fortgeschrittenere 
Wissenschaft,  die  sich  nach  zeitgenossischen  Periodisten  in 
nicht  minder  frappanter  üebereinstimmung  mit  dem  Bibel- 
wort befindet.  Unsere  jetzige  Wissenschaft  wird  sich  aber 
doch  wohl  noch  vervollständigen,  verändern  und  verbessern, 
und  auch  dann  wird  es  periodistischerseits  an  dem  Nachweis 
frappanter  üebereinstimmung  nicht  fehlen.  Der  Periodismus 
hat  sich  eine  Sisyphus- Aufgabe  gestellt:  schon  meint  er,  er 
hätte  den  Fels  auf  den  Gipfel  hinaufgewälzt,  da  rollt  derselbe 
wieder  zu  Thal,  und  die  Arbeit  fängt  von  vorne  an. 


*  Mit  diesem  Artikel  vgl.  C.  Güttiers  gründlichen  Artikel  „Hexa- 
emeron^  in  der  zweiten  Auflage  von  Wetzer  und  Weites  Kirchenlezikon 
(heransg.  von  Dr.  F.  Kaulen). 
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Doch  zurück  zu  Vigouroux.   Wir  stellen  die  Hauptpunkte 
seiner  Concordia  den  Angaben  der  Bibel  gegenüber. 


Vigouroux: 

a)  Nach  der  Laplaceschen 
Theorie  war  die  "Welt  ursprüng- 
lich ein  Gas  ball;  von  einem 
solchen  lassen  sich  auch  die 
Worte  Gen.  1,  2  recht  wohl 
verstehen. 

b)  In  weiterem  Ausbau  der 
gleichen  Theorie  wird  ange- 
nommen, dass  die  Dämpfe 
jenes  Balles  ihrer  Dichte  we- 
gen kein  directes,  sondern 
bloss  diffuses  Licht  durch- 
liessen;  die  Gestirne  wurden 
erst  später  sichtbar. 

c)  Die  Gase  gingen  zum 
Theil  in  flüssigen  Zustand 
über. 

d)  Es  hoben  sich  die  Con- 
tinente,  und  es  erschien  die  üp- 
pige Vegetation  der  Kohlen- 
periode. 

e)'Die  Gestirne  wurden 
sichtbar. 

f)  Es  erschienen  die  zahl- 
reichen Amphibien,  die  weni- 
gen Flugthiere  und  Fische  der 
Trias-,  Jura-  und  Ereide- 
formation.  Von  Fischen  ist 
übrigens  Gen.  1, 20  ff.  gar  nicht 
die  B.ede. 

g)  Es  erschienen  die  Säuge- 
thiere  und  der  Mensch. 


Die  Bibel: 

a)  EinThohuyabohu,  worin 
sich  die  Erde  zu  unterst  und 
die  Wasser  zu  oberst  befinden, 
ist  sicherlich  kein  Gasball. 


b)  Die  Bibel  schildert  im 
ersten  Tagewerk  einzig  die 
Einsetzung  des  regelmässigen 
Wechsels  Ton  Tag  und  Nacht. 


c)  Die  Wasser  gingen  zum 
Theil  in  gasförmigen  Zu- 
stand über  (zweites  Tagewerk). 

d)  Die  Erde  hob  sich,  und 
es  erschien  fix  und  fertig  die 
quaternäre  Vegetation. 

e)  Gott  machte  die  Ge- 
stirne. 

{)  Es  erschienen  die  qua- 
ternären  Flug-  und  Wasser- 
thiere,  auch  die  Fische. 


g)  Es  erschienen  die  Säuge- 
thiere  und  der  Mensch. 
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Yigouroax:  Die  Bibel: 

h)Da8alIe8 geschah  in  Zeit-         h)  b  bis  g  =  sechsmal 
räumen    von   ungleicher    24  Stunden. 
Länge,    a  und  b  waren  zu- 
sammen  ^Yon  unermesslicher 
Dauer*^;  e  dauerte  kürzer  als 
alle  andern  Epochen. 

Nein,  von  einer  „frappanten  üebereinstimmung^  ist  nun 
einmal  nicht  die  Bede;  der  Periodismus  gebe  sich  zufrieden, 
wenn  es  ihm  gelingt,  die  Dinge  irgendwie  zu  reimen.  Eine 
Bestätigung  der  ersten  zwei  Tagewerke  liegt  ausser  dem  Be- 
reiche der  Geologie.  Dass  die  ganze  Erde  uranfänglioh  mit 
Wasser  bedeckt  war,  hat  die  G^eologie  sicherlich  nicht  be- 
stätigt, dem  Eant-Laplaceschen  System  ist  die  Annahme  schnur- 
stracks zuwider.  Ins  vierte  Tagewerk  weiss  sich  die  Profan- 
wissensohaft  auch  noch  nicht  zu  schicken.  Bloss  hinsichtlich 
der  Organismen  lässt  sich  die  Uebereinstimmung  controUiren, 
lässt  aber  auch  mehreres  zu  wünschen  übrig.  In  den  Schichten 
tritt  nicht  die  Thierwelt  nach  der  Pflanzenwelt  auf,  sondern 
beide  beginnen  ungefähr  gleichzeitig  mit  ihren  niedrigsten 
Formen;  die  Entwicklung  der  Pflanzen  oder  der  Luft-  und 
Wasserthiere  ist  nicht  abgeschlossen,  ehe  die  folgende  Ent- 
wicklung einsetzt,  sondern  Flora  und  Fauna  entwickeln  sich 
•ebenmässigYon  den  niedrigsten  Formen  zu  den  höchsten  empor. 
Hierauf  hat  man  erwidert,  das  dritte,  fünfte  und  sechste  Tage- 
werk bringe  nicht  diejenige  Schöpfung  zum  Ausdruck,  welche 
«inzig,  sondern  diejenige,  welche  hauptsächlich  während 
•der  entsprechenden  Periode  erfolgt  sei  und  der  Periode  gleich- 
sam ihren  Stempel  aufgedrückt  habe;  so  sei  die  paläozoische 
Epoche  eine  Zeit  üppigster  Pflanzenentwicklung  gewesen, 
während  in  der  mesozoischen  die  Reptilien,  in  der  känozoi- 
«chen  die  Säugethiere  vorherrschten.  Auch  soll  es  sich  mit 
-dem  Text  recht  wohl  vertragen,  dass  das  Werk  des  einen 
Tages  nicht  an  diesem  Tage  abschliesse,  sondern  in  die  fol- 
genden Tage  hinein  sich  fortsetze.    Das  ist  alles  recht  geist- 
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reich  und  thut  seine  Dienste,  solange  man  es  nicht  auf  der 
einen  Seite  mit  einem  erbitterten  Gegner  oder  auf  der  andern 
mit  einem  allzu  gewissenhaften  Exegeten  zu  thun  hat.  Be- 
gegnet man  dem  einen  oder  dem  andern,  so  lost  sich  die 
Concordia  in  Dunst  auf. 

Machen  wir  uns  die  Sache  an  einem  Exempel  klar.  Von 
seinem  periodistischen  Standpunkte  aus  sieht  sich  Bruoker* 
zu  dem  Zugeständnisse  gedrängt,  dass  Moses  vorgreifend 
die  Hervorbringung  aller  Pflanzen  am  dritten  Tag  erzähle, 
während  factisch  ein  grosser,  ja  der  grössere  Theil  derselben 
erst  nach  diesem  Tage  entstanden  sei.  Er  versucht  es,  die 
Berechtigung  eines  derartigen  Yorgreifens  nachzuweisen.  „Den 
Grund  dieses  Yorgreifens^,  sagt  er,  ^vermag  man  nicht  zu 
errathen,  wenn  man  sich  nicht  ins  Gedächtniss  zurückruft^ 
was  wir  zu  Anfang  dieser  Abhandlung  über  die  Anlage  de» 
ersten  Abschnittes  der  Genesis  geschrieben  haben.  Moses 
wollte  uns  den  ganzen  Schöpfungshergang  und  seine  Haupt» 
phasen  in  kurzen,  klaren  Zügen  übersichtlich  vor  Augen  fuhren. 
Dazu  wählte  er  die  Form  eines  Gemäldes,  das  in  verschie- 
dene Medaillons  zerfiel,  deren  jedes  die  Entstehung  einer 
der  Hauptabtheilungen  des  Kosmos  schildern  sollte.^  Also: 
soll  der  Periodismus  bestehen,  muss  die  Schwierigkeit  gelöst 
werden,  die  in  dem  Ineinandergreifen  der  Tagewerke  liegt; 
die  einzige  Lösung  bietet  die  Annahme  der  Schöpfungs-- 
medaillons;  diese  werden  selbstverständlich  nicht  bewiesen^ 
sondern  „vorausgesetzt^.  „Diese  Form,  diese  Absicht  einmal 
vorausgesetzt,  wie  Hessen  sich  da  noch  successive  Entstehungen 
innerhalb  einer  und  derselben  Wesensklasse,  aber  während 
verschiedener  Schöpfungsepochen  darstellen?  Sollte  sich  die 
Beschreibung  streng  an  die  Wirklichkeit  halten,  so  musste 
jedes  Tagesmedaillon,  mit  Ausnahme  des  ersten,  nicht  blosa 
das  entsprechende  Tagewerk,  sondern  auch  die  Fortsetzung 
aller  vorhergehenden  Tagewerke  bieten.  Infolge  hiervon  hätte 
sich  in  den  Einzelbildern  der  Stoff  auf  eine  verwirrende  Weise 
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stätig  gehäuft.  Darum  unterliese  es  Moses,  die  Fortsetzung 
jedes  einzelnen  Tagewerkes  durch  die  nachfolgenden  Tage- 
werke hindurch  hervorzuheben,  und  begnügte  sich  damit,  die 
einzelnen  Tagewerke  selbst  in  ihren  allgemeinen  Umrissen 
und  ihrer  Aufeinanderfolge  scharf  zu  markiren/ 

Mit  andern  Worten:  Gott  wollte  uns,  mit  Absehen  auf 
die  zu  vollziehende  Sabbatheiligung,  die  Form  seiner  Schöpfer- 
arbeit wissen  lassen,  sein  Sechstage-  oder  nach  den  Ferio- 
disten  sein  Sechsperiodenwerk;  in  dieser  Form  wollte  er  uns 
aber  auch  einen  Inhalt  zu  wissen  thun;  dieser  Inhalt  ist 
naoh  den  Periodisten  der  objective  Schöpfungshergang;  dieser 
Inhalt  passt  herzlich  schlecht  in  die  gottgewollte  Form  hinein, 
man  muss  schieben,  drücken,  zwängen;  hier  wird  einiges  vor- 
greifend zusammengerückt,  dort  anderes  nur  schwach  markirt 
oder  ganz  übergangen.  Was  soll  der  Yorurtheilsfreie  dazu 
denken?  Dieser  Inhalt  passt  nicht  in  diese  Form;  der  Bock 
ist  nicht  auf  diesen  Mann  geschnitten;  der  Periodismus  miss- 
Torsteht  und  missdeutet  den  biblischen  Schöpfungsbericht;  er, 
nicht  Moses,  hat  die  Medaillons  auf  dem  Gewissen.  Vergliche 
man  die  Form  mit  einem  Neste,  so  möchte  man  sagen:  der 
Inhalt,  wie  ihn  sich  die  Periodisten  zurechtlegen,  ist  der  junge 
£uckuck,  er  ist  zu  gross  für  das  Nest,  er  gehört  nicht  hinein, 
hinaus  mit  ihml  Man  kann  auf  den  Periodismus  die  Worte 
anwenden,  mit  welchen  Brucker^  einige  andere  Erklärungs- 
versuche abfertigt:  „Unglücklicherweise  haben  alle  diese  An- 
nahmen keine  Unterlage  im  Texte  der  Genesis.  Will  man 
solche  Spitzfindigkeiten  aus  Moses'  Worten  herauslesen,  so  muss 
man  damit  anfangen,  zu  vergessen,  was  er  geschrieben  hat.*^ 

Wir  fassen  unser  Urtheil  über  die  von  dem  Periodismus 
erzielte  Concordia  in  Kürze  zusammen.  Den  Hauptzweck, 
dessentwegen  der  Periodismus  ersonnen  ward,  die  Erklärung 
der  sechs  Schöpfungstage,  verfehlt  er  vollständig;  dass  sich 
die  Entwicklung  unseres  Planeten  in  sechs  objectiv  geschie- 
denen Zeiträumen  vollzogen  habe,  das  hat  die  Wissenschaft 


*  A.  a.  O.  ß.  167. 
Biblische  Studien,  m.  2. 
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bisher  nicht  bewiesen  und  yermag  es  zur  Zeit  gar  nicht  zu 
beweisen.  Die  angebliche  üebereinstimmung  beschränkt  sich 
auf  das  zweite  Werk  des  dritten  Tages  und  auf  das  fünfte 
und  sechste  Tagewerk  und  lässt  zudem  gar  vieles  zu  wünschen 
übrig.  Im  Buche  der  Natur  folgt  die  Ausschmückung  nicht 
auf  die  Scheidung:  das  Eintreten  des  Wechsels  von  Tag  und 
Nacht  postulirt  das  gleichzeitige  Yorhandensein  der  Gestirne; 
die  Scheidung  Yon  Land  und  Meer  setzt  sich  durch  die  paläo- 
zoische, die  mesozoische  und  die  känozoische  Epoche  hindurch 
fort.  Dabei  sind  die  Anfange  der  Pflanzen-  und  Thierwelt 
ungefähr  gleichzeitig,  und  beide  entwickeln  sich  dann  gleich- 
massig  durch  alle  folgenden  Epochen,  in  schroffem  Gegensatz 
zur  Bibel,  die  jedes  Tagewerk  als  in  sich  abgeschlossen  darstellt. 

Erwägt  man,  wie  mangelhaft  diese  Concordia,  wie  exe- 
getisch unhaltbar  zugleich  die  exegetische  Grundlage  des 
Concordismus  ist,  so  nimmt  es  einen  billig  wunder,  dass  heute 
noch  manche  von  diesem  System  das  Heil  erwarten. 

Es  ist  hier  der  Ort,  auch  einer  deutschen  Schrift  zu  ge- 
denken: Dr.  M.  Seisenberger,  Der  bibUsche  Schöpfungs- 
bericht. 2.  Aufl.,  Freising  1882.  Sie  ist  kurz  und  klar  gehalten, 
78  Seiten  ohne  die  Anmerkungen;  die  Exegese  besonnen  und 
gewissenhaft.  Die  „zwingenden  Gründe'  (S.  17),  welche  die  An- 
nahme Yon  Periodentagen  exegetisch  rechtfertigen  sollen,  sind 
die  bekannten:  vor  der  Sonne  gab  es  keine  Tage;  mit  welchem 
andern  Worte  als  mit  dem  Worte  «Tag*^  sollte  der  Erzähler 
„Perioden"  zum  Ausdruck  bringen?  u.  s.  w.  Indessen,  gerade 
das  Streben  nach  Kürze  hat  es,  so  scheint  uns,  verschuldet,  dass 
die  Schrift  weder  den  biblischen  Bedenken  gegen  den  Perio- 
dismus noch  der  Schwierigkeit  eines  periodistischen  Ausgleiches 
mit  der  Naturwissenschaft  gerecht  wird.  Es  genügte  nicht,  zu 
zeigen,  wie  Licht  ohne  Sonne,  es  musste  überdies  gezeigt 
werden,  wie  ohne  die  Sonne  der  regelmässige  Wechsel  von  Tag 
und  Nacht  denkbar  sei.  Wo  es  sich  um  das  Uebergreifen  der 
Schöpfungen  des  dritten  bis  fünften  Tages  in  die  nachfolgenden 
Perioden  handelte,  durfte  nicht  verschwiegen  werden,  dass  eben 
der  Schrifttext  die  Pflanzenschöpfung  und  die  Thierschöpfungen 
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jede  als  an  ihrem  Scböpfungstage  abgeBchlossen  darstellt. 
Bei  der  Pflanzenschöpfung  durfte  aach  Gen.  2,  5  nicht  ignorirt 
werden.  Wenn  Qen.  1,  2  wirklich  von  einem  von  Gewässern 
überdeckten  festen  Erdkerne  redet,  dann  stimmt  damit  die 
Naturwissenschaft  nicht  überein,  „indem  sie  den  ersten  Zu- 
stand der  Erde  als  den  eines  in  Weissglühhitze  befindlichen 
mächtigen  Gasballes  erklärt''  (S.  9).  Ferner  behauptet  die 
Naturwissenschaft  nicht  etwa  bloss,  dass  das  Werk  einer  voran- 
gegangenen Periode  sich  in  den  folgenden  Perioden  fortsetzt; 
sie  zeigt  überdies,  wie  gleichzeitig  mit  den  niedrigsten  Pflanzen- 
formen  auch  schon  die  niedrigsten  Thierformen  auftreten. 
Pflanzen-  und  Thierwelt  ebenmässig  nebeneinander  fortschrei- 
ten. Das  wird  aber  S.  54  kaum  berührt.  Da  ergibt  sich  dann 
freilich  der  Eindruck,  eine  Conoordia  auf  periodistischer  Grund- 
lage lasse  sich  leichter  herstellen,  als  dies  wirklich  der  Fall 
ist.  Schliesslich  leidet  Seisenbergers  Concordia  an  dem  Mangel, 
welcher  allen periodistischen  Erklärungen  nothwendig  anhaftet: 
sie  zeigt  bestenfalls,  dass  die  Wissenschaft  den  Genesisbericht 
noch  nicht  zu  Falle  gebracht  hat.  Wir  mögen  uns  also  der 
Sorgen  für  heute  entschlagen ;  aber  was  bringt  uns  der  morgige 
Tag?    1  Kor.  15,  32. 

Doch  ist  der  Periodismus  in  jüngster  Zeit  in  verbesserter 
Auflage  erschienen,  als  kosmlsclie  Theorie.  In  P.  B  o  u r  d  a i s' 
Abhandlung  Le  jour  g^n^siaque  ^  begrüssen  wir  einen  ehrlichen 
Yersuch,  dem  Periodismus  eine  solide  Unterlage  zu  verschaffen. 
Auch  hier  werden  die  Schöpfungstage  im  Literalsinne  als 
längere  Zeiträume  verstanden,  nicht  als  Perioden  von  un- 
bestimmter Dauer,  sondern  als  kosmische  Tage.  Was  ist 
ein  kosmischer  TagP 

Dass  das  Alterthum  neben  dem  gewöhnlichen  auch  einen 
kosmischen  Tag  kannte,  wird  im  Anschlüsse  an  F.  Lenor- 
mant'  folgendennassen  gefolgert.     Die  Babylonier  theilten 


^  Science  catholique  1889,  p.  660  88.  i  vgl.  Revue  dee  sciences  eccl6- 
siastiqnes  1890  I,  p.  97  88. 

'  E88ai  de  commentaire  des  fragments  cosmogODiques  de  B^rose. 
Paris  1871,  p.  186  ss. 
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den  gewöhnlichen  Tag  in  12  Doppelstunden  von  je  60  (Doppel-) 
Minuten  oder  Bossen,  deren  jede  wieder  60  (Doppel-)  Sekunden 
zählte.  Ausserdem,  sagt  man  uns,  kannten  sie  ein  kosmisches 
Jahr,  in  welchem  das  astronomische  Jahr  von  365  Vi  gewöhn- 
lichen Tagen  als  Sekunde  angesetzt  wurde.  60  astronomische 
Jahre  bildeten  einen  Soss,  eine  kosmische  Minute.  60  Sossen 
^=  3600  Jahre  bildeten  die  kosmische  Stunde  oder  den  Saros. 
Dass  12  dieser  Stunden  den  kosmischen  Tag,  d.  i.  eine  Periode 
von  43200  Jahren  bildeten,  erschlieest  Lenormant  daraus, 
dass  Berosus  den  zehn  vorsündfluthlichen  Königen  zusammen 
482000  Jahre,  also  10  kosmische  Tage,  beilegt.  Diesen  kos- 
mischen Tag  hatte  Lenormant  schon  früher  ^  mit  den  Schöpfungs- 
tagen verglichen.  Bourdais  nimmt  an,  dass  Abraham  das  kos- 
mische Jahr  gekannt  habe,  und  berechnet  das  Hexaemeron 
auf  6  X  43200  =  259200  Jahre.  Dazu  kommt  dann  eine 
unbestimmte  Zeitdauer  von  der  Urschöpfung  bis  zum  Anfang 
des  ersten  Schöpfungstages.  Mit  diesen  Zeiträumen  muss  sich 
die  Geologie  zufrieden  geben,  und  mit  der  auf  dieselben  ge- 
gründeten Erklärung  die  Exegese. 

Geben  wir  zunächst  zu,  dass  die  kosmische  Theorie  der 
exegetischen  Schwierigkeit  gerecht  wird.  Der  kosmische  Tag 
kann  in  der  That  sehr  wohl  im  Literalsinne  ein  Tag  genannt 
werden:  warum  nicht,  da  ja  Dan.  9,  24  ff.  Jahreswochen  ein- 
fach Wochen  nennt  P  Streiten  liesse  sich  dabei,  ob  diese  Be- 
nennung noch  zum  eigentlichen,  wenn  auch  etwas  erweiterten 
Literalsinne  gehöre,  oder  aber  zum  übertragenen,  figürlichen 
Literalsinn.  Ein  kosmischer  Tag  hat  nun  freilich  keinen  Abend 
wie  der  gewöhnliche  Tag,  doch  kann  man  in  leicht  verständ- 
licher Metapher  vom  Abend  und  Morgen  des  kosmischen 
Tages  reden,  ähnlich  wie  man  vom  Frühling  oder  Abend  eines 
Menschenlebens  spricht. 

Ist  indessen  auch  gegen  die  Gleichstellung  der  Schöpfungs- 
tage mit  kosmischen  Tagen  exegetisch  nichts  zu  erinnern,  so 
stehen  letztem  doch  zwei  schwerwiegende  Bedenken  im  Wege. 


^  Eseal  snr  un  document  mathömatique  chald^en,  Bote  76. 
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Die  kosmiscben  Tage  befriedigen  die  Geologie  ebensowenig 
als  die  Periodentage  der  Periodisten.  Der  Ausgleich  der 
biblischen  Schöpfungen  mit  dem  Zeugnisse  der  Schichten  wird 
dadurch  nicht  gefördert,  dass  man  die  Perioden  in  kosmische 
Tage  verwandelt.  Zudem  sind  die  kosmischen  Tage  unter- 
einander mathematisch  gleich,  so  zwar,  dass  sich  dieselben, 
ganz  wie  die  Saren  und  Sosaen,  astronomischen  Berechnungen 
zu  Grunde  legen  lassen;  mit  sechs  gleichen  Perioden  von  je 
43200  Jahren  aber  dürfte  sich  die  Geologie  wohl  kaum  be- 
freunden. 

Dann  aber  ist  der  kosmische  Tag  selbst  vorläufig  doch 
nur  eine  Hypothese.  Dass  die  Babylonier  einen  solchen 
kannten,  folgert  Lenormant  aus  den  432000  Jahren  des  Be- 
rosus.  Die  Sossen  und  Saren  lassen  sich  urkundlich  belegen, 
nicht  aber  der  kosmische  Tag.  Eine  weitere  Hypothese  ist, 
dass  Abraham  oder  der  Verfasser  der  Genesis  diesen  kosmischen 
Tag  der  Babylonier  kannte.  Die  kosmische  Theorie  bringt 
uns  der  Lösung  der  Schwierigkeit  um  keinen  Schritt  näher. 

Die  Systeme,  welche  wir  besprochen  haben,  machen  sich 
alle  direct  mit  der  Geologie  zu  schaffen.  Die  Sündfluth-Theorie 
will  die  Geologie  eines  Bessern  belehren;  Restitutionismus, 
Interperiodismus  und  Periodismus  erhoffen  von  derselben  eine 
Bestätigung  ihrer  Exegese,  bieten  dabei  wohl  auch  Abbil- 
dungen von  Trilobiten  und  Riesensauriern,  Landschaften  aus 
der  Kohlenperiode  u.  s.  w.  Die  Systeme,  welche  nunmehr 
an  die  Reihe  kommen,  treiben  keine  Geologie;  sie  betheuern, 
auf  rein  exegetischem  Wege  jede  Schwierigkeit  beseitigen  zu 
wollen.  Je  weniger  sich  aber  die  Geologie  auf  ihren  Lippen 
findet,  desto  beständiger  schwebt  sie  ihrem  Geiste  vor.  Sie 
wandeln  recht  weit  vom  Ufer,  dass  ihnen  der  grosse  Fisch  nicht 
beikommen  könne.  Sie  schielen  in  einem  fort  nach  dem  Riesen- 
lande hinüber  und  sind  bereit,  die  Grenzpfahle  möglichst  weit 
landeinwärts  zu  verpflanzen,  nur  um  Grenzstreitigkeiten  aus  dem 
Wege  zu  gehen.  Forscht  man  nach  dem  letzten  Grunde  einer 
jeden  dieser  gewaltsamen,  unnatürlichen  Schriftauslegungen,  so 
findet  man  immer  wieder  jenes  Gefühl  des  Unbehagens,  das  auch 
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die  israelitischen  Kundschafter  beim  Anblick  der  Enakskinder, 
den  jungen  Tobias  beim  Anblicke  des  Fisches  übermannte. 

Da  ist  zuerst  der  Allegorlsmos^  welcher  den  Schöpfungs- 
tagen alle  Objectivität  abspricht  und  sie  ganz  auf  Rechnung  der 
Ausdrucksweise  Moses'  setzt.  Moses,  so  meint  der  neueste  Ver- 
treter des  Systems  A.  Stoppani',  berichtet  im  ersten  Genesis- 
vers  eben  dasjenige  synthetisch,  was  er  im  folgenden  mittels 
einer  Allegorie  analytisch  erläutert;  die  zuerst  in  aller  Kürze 
erwähnte  Erschaffung  von  Himmel  und  Erde  wird  nachher  in 
einem  Bilde,  in  einer  durch  34  Yerse  sich  hinziehenden  Me- 
tapher ausgemalt. 

Indessen  ist  es  eine  Regel  der  Stilistik,  dass  eine  Alle- 
gorie als  solche  erkennbar  sein  muss,  soll  sie  nicht  den  Leser 
in  unvermeidlichen  Irrthum  führen.  "Weit  entfernt  aber,  dass 
irgend  etwas  im  Texte  das  Yorhandensein  einer  Allegorie 
verräth,  ist  eine  solche  yielmehr  durch  den  Zusammenhang 
ausgeschlossen.  Wir  haben  es  Gen.  1  mit  einer  zusammen- 
häugenden  Erzählung  zu  thun:  dass  Y.  2  den  Zustand  der 
Erde  nach  ihrer  Erschaffung  Y.  1  meldet,  zeigt  allein  schon 
im  hebräischen  Text  die  Wortstellung.  Die  der  biblischen 
so  enge  verwandten  heidnischen  Kosmogonien  wollen  gewiss 
etwas  mehr  sein  als  blosse  Allegorien.  Und  ist  das  Hexa- 
emeron  eine  Allegorie,  dann  ist  wohl  auch  die  Qottesruhe  am 
siebenten  Tage  eine  Allegorie,  und  das  spätere  Sabbatgesetz 
hat  lauter  Allegorien  zur  Unterlage. 

Lehrreich  ist  übrigens  Stoppanis  Yorgehen  als  directes 
Gegenstück  zum  Yorgehen  der  Vertreter  der  Sündfluth-Theorie. 
Diese,  Exegeten  von  Fach,  begeben  sich  auf  das  ihnen  fremde 
Gebiet  der  Geologie;  Stoppani,  der,  obgleich  Priester,  sein 
Leben  dem  Studium  der  Geologie  geweiht  hat,  verliert  sich 
in  das  ihm  fremde  Gebiet  der  Exegese,  schlägt  den  hebräischen 
Text  gering  an,  hält  fest  an  den  längst  aufgegebenen  Miss- 
deutungen von  Gen.  2,  4  und  Eccli.  18,  1  und  liefert  eine 
exegetisch  durchaus  unbrauchbare  Arbeitt 

*  A.  a.  O. 

>  Vgl.  Theologische  Quartalschrift,  TQbiDgen  1888,  S.  865  ff. 
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Wie  schlicht  und  einfach  im  Vergleich  ist  nicht  der 
Poetlsnms?  Er  reisst  den  ersten  Yers  nicht  vom  Schöpfungs- 
berichte los  wie  der  Allegorismus,  er  zwängt  in  den  Text 
keine  Geologie  hinein  wie  der  Periodismus;  er  nimmt  den 
ganzen  Bericht,  wie  er  ist,  die  Tage  mit  ihren  Morgen  und 
Abenden,  die  Gestirnschopfung  mitten  drinnen;  nichts  stösst 
ihn,  nichts  stört  ihn;  er  betet  alles,  er  singt  alles;  denn  ihm 
ist  der  Schöpfungsbericht  keine  Geschichte,  sondern  ein  Lied, 
ein  Gedicht,  das  Moses,  weil  es  so  schön  war  und  weil  er 
nichts  Besseres  hatte,  an  die  Spitze  seiner  Genesis  setzte. 

Diese  Auffassung  ungefähr  vertritt  J.  Haus  er  in  einem 
„Apologetischen  Versuche''  in  den  ,, Katholischen  Schweizer- 
Blättern*'  1896,  1.  und  2.  Heft.  Ihm  ist  der  Schöpfungs- 
bericht ^  „das  inspirirte  Morgengebet  (Lobgebet,  Lobgesang) 
der  zum  Leben  und  Bewusstsein,  zur  Freiheit  und  Gottesliebe 
erwachten  paradiesischen  Menschheit^.  Ein  „Gebet^  nun  doch 
keinesfalls,  auch  wenn  er  ein  „Schöpfungshymnus^  wäre;  ein 
jeder  Hymnus  ist  eben  noch  kein  Gebet;  man  mag  wohl  über 
das  erste  Genesiskapitel  betrachten  und  beten,  aber  beten 
lässt  es  sich  schlechthin  nicht.  Ein  Hymnus,  welcher  ein 
Ereigniss  feiert,  kann  an  und  für  sich  auch  historischen  Werth 
haben;  die  Poesie  der  Auffassung  und  Sprache  ist  wohl  ver- 
einbar mit  genauem  Erzählen  von  Thatsachen.  Allein  von 
einem  solchen  Hymnus  will  Hauser  nichts  wissen:  „Das  erste 
Kapitel  der  Genesis  hat  das  Gepräge  einer  geschichtlich  be- 
richtenden Urkunde  nicht  an  sich'' ',  und  darum  „hindert  uns 
nichts  daran,  hier  so  viel  zu  suchen  und  herauszulesen,  als  es 
ein  solch  poetisches  Product  gestattet".  Dann  ist  das  Kapitel 
auch  kein  Schöpfungsberieht  mehr.  Dann  kommt  die  ideale 
Auffassung  der  Wahrheit  am  nächsten,  nur  dass  sie  den  Cha- 
rakter des  Stückes  als  eines  Hymnus  übersieht. 

Die  poetische  Sprache,  ja  die  poetische  Structur  von 
Gen.  1,  1 — 2,  3  geben  wir  zu,  haben  sogar  nichts  dagegen, 
falls  uns  jemand  Strophenbau  und  Metrum  nachweisen  sollte. 


*  S.  28;  vgl.  S.  19.  »  S.  84. 
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Aber  ein  gewisser  historischer  Charakter  muss  dem  Stücke 
gewahrt  bleiben;  und  ein  poetisches  Producta  aus  dem  man 
gerade  so  viel  herausliest,  als  dasselbe  gestattet,  oder,  was 
praktisch  auf  dasselbe  hinausläuft,  als  man  darin  zu  finden 
beliebt,  hat  eben  gar  keinen  historischen  Werth.  Oder  soll 
das  Stück  ganz  von  ungefähr  an  den  Anfang  der  Genesis  ge- 
rathen  sein,  etwa  wie  mitunter  ein  wichtiges  Familiendocu- 
ment  sich  in  einen  alten  Folianten  verliert?  Aber  dann  wäre 
doch  wieder  die  Genesis  anfanglos,  denn  2,  5  ist  kein  An- 
fang; die  Geschichte,  welche  so  genauen  Aufschluss  zu  geben 
vermochte  über  die  Herkunft  des  Weibes,  musste  doch  auch 
etwas  wissen  über  die  Entstehung  der  Welt.  Zudem  ist  die 
biblische  Eosmogonie  ganz  gewiss  den  Eosmogonien  der  Heiden 
verwandt,  sie  alle  gehen  auf  die  eine  Uro£fenbarung  zurück. 
Die  Eosmogonien  der  Heiden  wollen  aber  ganz  gewiss  nicht 
als  Hymnen  betrachtet  werden,  sondern  als  Erzählungen  von 
Ereignissen;  selbst  Hesiods  Eosmogonie,  die  in  Yersen  ge- 
schrieben ist.  Und  diesen  Charakter  hatten  die  Eosmogonien 
bereits,  ehe  Moses  schrieb.  Gesetzt  also,  die  biblische  Eosmo- 
gonie wäre  ursprünglich  ein  blosser  Hymnus  ohne  historisches 
Gepräge  gewesen,  so  hätte  Moses,  da  er  dieselbe  an  die  Spitze 
seiner  Genesis  setzte,  wissentlich  oder  unwissentlich  seine  Leser 
in  einen  unvermeidlichen  Irrthum  geführt. 

Ein  Beispiel  möge  dieses  erläutern.  Wer  kennt  nicht 
die  artige  Legende  vom  Heiland  und  vom  hl.  Petrus?  wie 
Petrus  sich  nicht  bücken  wollte  nach  dem  zerbrochenen  Huf- 
eisen, wie  der  Heiland  es  aufhob  und  für  den  Erlös  Eirschen 
kaufte,  wie  er  dann  auf  der  Wanderung  in  schwüler  Mittags- 
faitze  die  Earschen  eine  nach  der  andern  fallen  liess,  so  dass 
der  lechzende  Petrus  sich  für  jede  einzelne  einmal  bücken 
musste.  Die  Legende  enthält  nichts  gegen  Glauben  und 
Sitten,  wohl  aber  eine  recht  gesunde  praktische  Lehre.  Ab- 
solut, so  scheint  mir,  hätte  der  Heilige  Geist,  der  so  manche 
Parabel  inspirirt  hat,  auch  dieses  Stücklein  inspiriren  können. 
Aber  wie,  wenn  er  es  ohne  irgendwelchen  Vermerk,  dass  es 
bloss  eine  Parabel  sei,  vom  hl.  Matthäus  als  Glied  der  fort- 
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lanfenden  geschichtlichen  Erzählung  etwa  nach  Eap.  16  hätte 
einschalten  lassen?  Wie  viele  Homilien  über  dieses  wahr- 
haftige Ereigniss  hätte  es  da  nicht  gegeben  P  wie  wäre  dasselbe 
nicht  den  Kindern  im  biblischen  Unterricht  zu  Gemüthe  ge- 
führt worden  P  welche  Seitenhiebe  auf  Petrus  von  solchen, 
die  dem  Primate  abhold P  welche  gelehrte  Abhandlungen  über 
die  Yerbreitung  der  Kirschbäume  und  Hufeisen  in  Palästina 
zur  Zeit  Christi P  und  wie  bekäme  man,  irgendwo  zwischen 
Gäsarea  Philippi  und  dem  Tfaabor,  für  ein  Backschisch  ge- 
nau die  Stelle  zu  sehen,  wo  Petrus  die  letzte  Kirsche  auf- 
hob? Und  alles  dieses  hätte  der  inspirirte  Schriftsteller 
Matthäus  auf  dem  Gewissen  gehabt;  und  ebensoviel  der  in- 
spirirte Schriftsteller  Moses,  falls  er  einen  ungeschichtlichen 
Schopfungshymnus  an  die  Spitze  seiner  Genesis  gesetzt  hätte. 

Eine  besondere  Gefahr  hat  aber  eine  solche  Auslegung 
für  die  Genesis.  Hat  man  erst  zugegeben,  dass  ein  rein 
poetisches  Stück  in  den  fortlaufenden  Faden  der  Erzählung 
verwoben  ist,  dann  findet  man  sich  vor  die  Frage  gestellt, 
ob  solcher  Stücke  nicht  etwa  mehrere  sich  nachweisen  lassen. 
Die  Frage  ist  eine  durchaus  berechtigte.  Warum  sollte  nicht 
z.  B.  die  Erzählung  vom  Sundenfalle  eine  Allegorie  seinP 
Und  von  da  bis  zum  krassen,  uneingeschränkten  Mythismus 
wäre  nur  ein  Schritt. 

Während  der  ehedem  so  siegesfrohe  Periodismus  bereits 
im  Niedergange  begriffen  ist,  findet  der  Ideallsmus  gegen- 
wärtig noch  manche  Gönner.  Nicht  auf  des  Yerfassers  Aus- 
drucksweise mit  den  Allegoristen,  nicht  auf  dessen  dichterische 
Begeisterung  mit  den  Poetisten,  sondern  auf  dessen  Absicht 
führt  er  die  sechs  Schöpfungstage  zurück :  er  wollte  zur  Erin* 
nerung  an  die  Weltschopfung  die  Buhe  des  siebenten  Tages 
einführen ,  darum  schilderte  er  die  Weltschöpfung  als  ein 
Sechstagewerk.  Dem  Idealismus  gelten  die  sechs  Tage  nicht 
nothwendig  als  sechs  aufeinanderfolgende  Zeiträume,  sondern 
als  sechs  logisch  zu  unterscheidende  Hauptmomente  der  schöpfe- 
rischen Thätigkeit  Gottes,  sechs  durch  die  Schöpfung  verwirk- 
lichte göttliche  Ideen.  Kann  nicht  der  Geschichtschreiber  mit 
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vollem  Rechte  behaupten,  die  Romer  hätten  sich  Europa,  Asien 
und  Afrika  unterworfen?  oder  Goethe  habe  Prosa  und  Poesie 
geschrieben  P  So  auch  schildert  uns  der  inspirirte  Erzähler, 
wie  Gott  Licht  und  Firmament,  Land  und  Meer,  Pflanzen, 
Gestirne  und  Thiere  erschuf,  oder,  um  mit  A.  Bt&ra^  zu 
reden,  , erstens''  das  Licht,  „zweitens*  das  Firmament  u.  s.  w. 

Der  Geschichtschreiber  sagt  nicht,  dass  die  Romer  die 
Continente  gerade  in  jener  Reihenfolge  eroberten,  oder  dass 
Goethe  zuerst  ausschliesslich  Prosa  und  nachher  ausschliesslich 
Poesie  producirte.  Ganz  richtig.  Aber  sagt  nicht  die  G^neaiB, 
dass  Gott  am  ersten  Tage  das  Licht,  am  zweiten  das  Firma- 
ment schufP  Wie,  wenn  der  G^schichtschreiber  die  römische 
Geschichte  in  die  drei  Perioden  der  Eroberung  Europas,  Asiens 
und  Afrikas  zerlegte?  wenn  er  uns  sagte,  es  habe  Goethe  in 
der  ersten  Hälfte  seines  Lebens  Prosa,  in  der  zweiten  Poesie 
geschrieben P  Die  Schwierigkeit,  zu  deren  Lösung  der  Idea- 
lismus ersonnen  ward,  ist  eben  diese,  wie  Gott  sagen  könne, 
er  habe  am  ersten  Tag  das  Licht,  am  zweiten  das  Firmament 
u.  s.  w.  er8cha£fen,  falls  er  die  Dinge  nicht  in  dieser  Reihen- 
folge, nicht  in  sechs  Tagen  erschaffen  habe.  Denn  der  Text 
behauptet  eben  nicht  bloss  die  Bchöpfungsthat,  sondern  auch 
die  Reihenfolge,  das  Sechstagewerk. 

Der  Allegorismus  war  hier  mit  seinen  Allegorien  zur 
Hand:  der  Idealismus  recurrirt  auf  Gottes  Absicht  üeber- 
haupt  ist  er  ein  Zwitterding  zwischen  Periodismus  und  AUe^ 
gorismus.  Die  Umdeutung  der  Schöpfungstage  in  Perioden 
lässt  er  fallen,  das  Argument  vom  Zwecke  des  Schöpfers 
behält  er  bei;  mit  diesem  vermisst  er  sich,  auch  ohne  Zu- 
hilfenahme von  Allegorien,  die  Schwierigkeit  zu  ebnen.  In- 
dessen jenes  Argument  ist  seinem  innersten  Wesen  nach  hin- 
fällig, und  kann  ebensowenig  den  Idealismus  wie  den  Perio- 
dismus lebensfähig  machen.  Dass  alles  von  Gott  gemacht 
ward,  sagt  man  uns,  ist  eine  religiöse  Wahrheit,  das  will  uns 
Gott  im  Schöpfungsbericht  allerdings  mittheilen;  in  welcher 


*  A.  a.  O.  8,  196  ff. 
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Zeit  und  in  welcher  Ordnung  alles  durch  Gott  gemacht  ward, 
das  ist  religiös  nicht  bedeutsam.  Die  sechs  Tage  erwähnt 
Gott  bloss  mit  einem  Absehen  auf  den  siebenten  Tag;  auf  die 
Siebenzahl  kommt  es  ihm  an ;  ob  dieselbe  sich  aber  aus  bürger- 
lichen Tagen  zusammensetzte,  das  ist  religiös  nicht  bedeutsam. 

Das  alles  haben  wir  bereits  von  den  Periodisten  yernom- 
men;  unsere  Antwort  ist  dieselbe,  die  wir  den  Periodisten 
gegeben.  Bei  der  Textauslegung  gebührt  dem  Texte  die  erste, 
dem  Zwecke  des  Verfassers  bloss  die  zweite  Stelle.  Der 
naturgemässe  Weg,  den  Zweck  zu  erkennen,  ist  eben  der 
Text  selbst:  redet  mich  ein  Mensch  an,  so  entnehme  ich  seinen 
Worten,  was  er  von  mir  will.  Ist  seine  Aussprache  eine  un- 
deutliche, so  mag  ich  aus  seinem  Aeussern  oder  aus  andern 
Umstanden  seine  Absicht  errathen,  ob  er  mich  anbetteln  oder 
den  Weg  von  mir  erfragen  will,  und  mir  so  zum  Yerständniss 
seiner  Worte  den  Weg  bahnen.  So  auch,  wenn  ein  Text 
dunkel  ist  und  der  Zweck  anderweitig  mit  Sicherheit  oder 
Wahrscheinlichkeit  feststeht,  dann  mag  mir  die  Berücksich- 
tigung dieses  Zweckes  zu  einem  mehr  oder  minder  sichern 
Yerständniss  des  Textes  verhelfen.  Aber  in  den  klaren  Text 
einen  willkürlich  zurechtgelegten  Zweck  hineintragen  und  da- 
nach Dinge  aus  dem  Texte  herauslesen,  die  er  nie  gesagt 
hat,  noch  hat  sagen  wollen,  das  heisst  den  Text  misshandeln 
und  sich  selbst  betrügen;  das  heisst  handeln  wie  einer,  der 
die  klaren  Worte  dessen,  der  ihn  anredet,  in  den  Wind 
schlägt  und  ihn  aus  vorgefasster  Meinung  einen  Dieb  und 
Landstreicher  schilt. 

Die  Schwäche  des  Systems  scheint  auch  ein  hervorragender 
Exeget  Italiens,  der  gelehrte  Barnabite  J.  Semeria,  gefühlt 
zu  haben.  Er  befleisst  sich  ^,  den  Idealismus  auf  soliderer 
Grundlage  aufzubauen.  Dieselbe  glaubt  er  in  folgendem  Syl- 
logismus gefunden  zu  haben.  „So  oft^,  schreibt  er,  „eine 
Bibelstelle,  im  historischen  Sinne  verstanden,  einer  entweder 


^  Revue  biblique  1898,  p.  487  ss.;  1894,  p.  182  ss.   lieber  Semeria 
vgl.  Theol.  Quartalschrift,  Tttblngen  1897,  S.  185  £P. 
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von  Qott  geoffenbarten  oder  Yon  der  Wissenschaft  bewiesenen 
Wahrheit  widerstreitet,  muss  man  die  historische  Deutung  auf- 
geben und  durch  den  Schleier  der  nicht  historischen  Textes- 
bestandtheile  hindurch  zu  einer  höhern  Ordnung  der  Wahr- 
heit Tordringen^;  man  muss  den  Buchstaben  fahren  lassen 
und  sich  bloss  an  den  Geist  halten.  Nun  lehrt  aber  das  erste 
Kapitel  der  Genesis,  im  historischen  Sinne  verstanden,  dass 
die  Welt  einschliesslich  des  Menschen  in  sechsmal  24  Stunden 
erschaffen  worden  ist;  diese  Lehre  widerstreitet  schnurstracks 
den  Ergebnissen  der  Naturwissenschaft.  Also  muss  dieses  Ka- 
pitel in  einem  allegorischen,  geistigen  Sinne  verstanden  werden.^ 

Der  Obersatz  des  Syllogismus,  meint  Semeria,  sei  evident 
und  werde  von  allen  zugegeben.  Als  Beispiel  dessen  citirt 
er  den  einen  Vigouroux  * :  „Obgleich  man  für  gewöhnlich  sich 
an  den  buchstäblichen  Sinn  der  Schriftworte  halten  soll,  so 
muss  man  sie  doch  im  figürlichen  und  metaphorischen  Sinne 
verstehen,  so  oft  sich  aus  den  im  buchstäblichen  Sinne  ver- 
standenen Worten  ein  falscher  Sinn  ergäbe.^ 

Vigouroux'  Worte  sind  allerdings  evident  und  werden  von 
allen  zugegeben.  Yigouroux  setzt  den  buchstäblichen  Wortsinn 
dem  figürlichen  gegenüber,  oder  genauer  gesprochen,  den 
sensus  literalis  proprius  dem  sensus  literalis  translatus;  denn 
beide  sind  buchstäbliche  Sinne.  Wenn  der  Täufer  sagt:  „Siehe 
das  Lamm  Gottes^,  so  sehe  ich  gleich,  dass  ich  hier  das  Wort 
„Lamm^  nicht  im  eigentlichen  Sinne  nehmen  darf;  ich  nehme 
es  also  im  figürlichen.    Das  ist  klar. 

Aber  wer  sieht  nicht  auch,  dass  sich  Vigouroux'  Worte 
mit  Semerias  Obersatz  durchaus  nicht  decken?  Jener  spricht 
vom  Literalsinne  des  Bibelwortes,  dieser  vom  historischen  Sinn 
der  Bibelstelle.  Jedes  Wort  hat  einen  Literalsinn,  aber  nicht 
jede  Stelle  hat  einen  historischen  Sinn.  Es  kommen  also  hier 
jedenfalls  nur  jene  Bibelstellen  in  Betracht,  welche  nach  dem 


^  chercher  k  travers  le  volle  des  ^Mments  non  historiques  un  ordre 
aup^rieur  de  v^ritö. 

«  Lea  livres  sainto  III  (2e  M.,  Paris  1887),  p.  188. 
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Context  irgend  einen  historischen  Sinn  haben  müsse n,  z.B. 
der  Schopfnngsbericht,  das  erste  Kapitel  der  Heilsgeschichte. 
Hier  suche  ich  also  den  historischen  Sinn  zn  fixiren  und, 
falls  der  historische  Sinn,  wie  ich  ihn  verstehe,  im  Wider- 
spruch steht  mit  irgend  einer  unzweifelhaft  erwiesenen  Wahr- 
heit, dann  soll  ich  nach  Semeria  die  historische  Deutung 
aufgeben  und  durch  den  Schleier  der  nichthistorischen  Textes- 
bestandtheile  hindurch  zu  einer  hohem  Ordnung  der  Wahr- 
heit vordringen.  Ja,  wenn  ich  nur  wüsste,  wie  ich  das  an- 
zufangen habet  Und  zunächst,  welches  sind  die  historischen, 
welches  die  nicht  historischen  Bestandtheile  des  Textes?  Der 
ganze  Text  ist  einfach  historisch  erzählend;  der  Verfasser 
will  alles  erzählen,  was  er  sagt.  Nach  welchem  Kriterium 
soll  hier  die  Scheidung  der  Bestandtheile  erfolgen?  Wohl 
gar  wieder  soll,  nach  dem  Zwecke  des  Erzählers,  das  religiös 
Bedeutsame  vom  Bedeutungslosen  ausgesondert,  d.  h.  in  rein 
subjectiver  Weise  alles,  was  nicht  zum  Lieblingssystem  passt, 
beseitigt  werden. 

Da  würde  ich  doch  lieber  mir  an  die  Brust  schlagen  und, 
nach  des  hl.  Augustinus^  Anweisung,  zu  mir  selber  sagen: 
^Tu  non  intellegis^,  du  hast  wohl  den  Schopfungsbericht  miss- 
verstanden, richtig  verstanden  steht  er  mit  keinem  gesicherten 
Besultate  der  Wissenschaft  in  Widerspruch.  Dass  dies  auch 
wirklich  der  Fall  ist,  hoffen  wir  im  dritten  Kapitel  zu  zeigen, 
und  da  hiermit  Semerias  Untersatz  hinfällig  wird,  so  entbehrt 
nach  wie  vor  der  Idealismus  der  ersehnten  soliden  Grundlage. 

Wir  erwähnten  oben,  dass  bei  den  Gegnern  der  Offen- 
barung die  Mythus-Theorie  im  Schwange  ist.  Wo  alle  er- 
denklichen Systeme  zur  Erklärung  des  Hexaemeron  heran- 
gezogen wurden,  da  durfte  es  selbstverständlich  auch  an  einem 
Yersuche  eines  verbesserten  Hythismus  nicht  fehlen.  Den- 
selben  machte  J.  Lagrange  0.  P.  in  der  Bevue  biblique 
1896,  p.  381  SS.  Lagrange  ging  anfangs  mit  uns  eines  Weges: 
er  war  die  bestehenden  Systeme  leid,  er  zollte  unserer  Be- 


«  C.  Fauatum  n,  2. 
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kämpfung  des  Periodismus  ^  Beifall;  erst  am  Scheidewege  der 
Yisionstheorie  fragte  er  sich,  ob  sich  denn  die  Sache  nicht 
auch  ohne  eine  Schöpf ungsvision  machen  liesse,  und  so  ver- 
fiel er  auf  den  verbesserten  Mythismus.  Doch  hat  in  seinem 
Munde  das  Wort  ,,mythisch^  eine  etwas  vage  Bedeutung; 
p.  393  ist  es  ihm  eins  mit  „populär^,  „metaphorisch^,  „alle- 
gorisch^, und  weiterhin  fliesst  es  zusammen  mit  „ideal^;  wes- 
wegen wir  auch  die  Besprechung  dieses  Systems  unserer  Be- 
sprechung des  Idealismus  anreihen.  Wir  haben  uns  redlich 
bemüht,  die  Ansicht  richtig  aufzufassen,  und  führen  dieselbe 
auf  folgende  Punkte  zurück. 

1.  Zuerst  werden  im  Schöpfungsbericht  dieThatsachen 
von  der  Form  unterschieden.  Erstere  sind  durchaus  reell. 
Diese  Thatsachen  sind  die  Erschaffung,  und  zwar  auf  Qottes 
Wort,  die  Yorzüglichkeit  des  Erschaffenen,  die  Ordnung  und 
der  Gottessegen  in  der  Schöpfung,  die  Stellung  des  Menschen 
und  endlich  die  Einsetzung  der  Woche'.  „Alles  dieses  muss 
buchstäblich  genommen  werden,  da  ist  von  Allegorie  keine 
Eede,  noch  viel  weniger  von  einem  von  der  Phantasie  ge- 
schmiedeten Mythus.^  Dagegen  „in  den  sechs  Tagewerken 
ist  die  Allegorie  unverkennbar.  Sie  sind  bloss  dazu  da, 
um  Qottes  Arbeit  zum  Yorbild  der  menschlichen  Arbeit  zu 
machen.  Des  Erzählers  Absicht  ist  einleuchtend'' ^  „Die 
Tage  sind  bloss  ein  willkürlich  gewählter  Rahmen'' ;  beseitigt 
man  diesen  Rahmen,  so  stellt  sich  die  Folge  der  Schöpfungs- 
werke schon  nicht  mehr  nothwendig  als  eine  reelle  dar,  sie 
mag  als  eine  rein  logische  aufgefasst  werden,  als  eine  Auf- 
zählung der  Theile  der  Schöpfung,  nicht  der  Epochen  ihrer 
Entstehung.  Auch  das  dem  Sechstagewerk  vorausgehende 
Thohuvabohu  mag  man  als  eine  bloss  logische  Voraussetzung 
auffassen,  indem  die  Ausgestaltung  eine  mindestens  begrifflich 
vorangehende  Gestaltlosigkeit  fordert^. 

2.  Yom  Inhalt  der  Eosmogonie  geht  dann  Lagrange  auf 
deren  Ursprung  über.    Der  ganze  Inhalt  ist  zwar  inspirirt, 

*  In  unserem  Gommentarius  in  Oenesln  p.  60  sqq. 

*  p.  898  8.  s  p.  896.  «  p.  396. 
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aber  während  die  erwähnten  Thatsachen  von  Qott  ge- 
offenbart sind,  trägt  die  Form,  d.  h.  die  Ansdracksweise  im 
allgemeinen  und  namentlich  die  Aufeinanderfolge  der  Schöpfun- 
gen, ein  durchaus  semitisches  Gepräge,  sie  ist  verwandt  der 
Form  anderer  semitischer  Eosmogonien  *.  Die  Thatsachen 
kommen  von  Gott,  die  Form  von  den  Menschen. 

3.  Alles  spitzt  sich  auf  die  Frage  zu:  Inwiefern  kann 
eai  dieser  Form  Unwahrheit  haften?  „Warum  sollten  wir 
nicht  zugeben, '^  fragt  Lagrange  p.  392,  „dass  die  Ursprung* 
liehe  üeberlieferung,  die  bei  andern  Yölkem  verdunkelt 
ward,  bei  dem  auserwählten  Stamme  vor  Moses  oder  durch 
Moses  wieder  geläutert  wardP*  Vgl.  p.  402.  Die  That- 
sachen erhielten  allerhand  polytheistische  und  materialistische 
Zuthaten,  die  Form  gab  die  groben  Naturanschauungen  jener 
Menschen  wieder.  Da  liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  bei  dem 
nachfolgenden  Läuterungsprocesse  doch  noch  einige  Schlacken 
an  der  wiedergewonnenen  üeberlieferung  hafteten;  und  so 
war  es  auch.  Da  gilt  die  Erde  als  unbeweglich,  das  Firma- 
ment als  eine  feste  Masse,  und  jetzt,  wo  zum  Zwecke  der  Ein- 
setzung der  Woche  die  logische  Aufzählung  der  Theile  in  den 
Bahmen  der  Schöpfun'gstage  ist  eingefasst  worden,  entspricht 
die  Aufeinanderfolge  der  Schöpfungen  der  Wahrheit  nicht  mehr  '. 

Hiermit  ist  das  System  fertig,  tritt  aber  auch  das  Haupt- 
bedenken gegen  dasselbe  sofort  klar  zu  Tage.  Was  Gott  und 
die  Kirche  uns  als  inspirirtes  Gotteswort  bieten,  ist  nicht  etwa 
jene  angeblich  älteste  Form  des  Schöpfungsberichtes,  welche 
die  Thatsachen  ohne  den  Eahmen  der  sechs  Tage  erzählte, 
sondern  der  biblische  Schöpfungsbericht,  Inhalt  und  Rahmen 
zugleich.  Der  Mensch  mochte  ursprünglich  in  logischer  Unter- 
scheidung der  Theile  ganz  richtig  sagen:  Gott  schuf  das  Licht, 
das  Firmament  u.  s.  w.  Sagte  er  aber  weiter:  Am  ersten 
Tage  schuf  Gott  das  Licht  u.  s.  w.,  so  verwandelte  er  die 
logische  Unterscheidung  in  eine  chronologische,  und  behauptete 
eine  Zeitfolge,  die  nach  Lagranges  Voraussetzung  irrthümlich 

«  p.  408.  >  p.  404  8. 
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ist,  und  dieser  Irrthum  stand  von  Anfang  an  im  Buche  Genesis, 
Lagrange  tröstet  sich  damit,  die  Offenbarung  sei  ursprüng- 
lich irrthumslos  gewesen;  das  genügt  nicht,  auch  das  Buch 
muss  zur  Zeit  seiner  Abfassung  irrthumsfrei  gewesen  sein. 

Die  Yon  Lagrange  behauptete  Verdunklung  der  Schöpfungs- 
offenbarung Yor  Moses  ist  zwar  möglich,  aber  völlig  unerwiesen. 
Dieselbe  ergibt  sich  nicht  aus  Jos.  24,  2.  Dass  Thare,  Abra> 
ham,  Nachor  eine  Zeitlang  fremden  Göttern  dienten,  ist  ebenso- 
wenig Beweis  einer  Yerdunklung  der  üroffenbarung,  ala 
ähnliche  Vergehen  zur  Königszeit  eine  Yerdunklung  der 
mosaischen,  und  ähnliche  Vorkommnisse  unter  Christen  eine 
Yerdunklung  der  christlichen  Offenbarung  sind.  Uebrigens 
hatte  Lagrange  diese  Yerdunklung  nöthig.  Er  hatte  heraus- 
gefühlt, was  den  Idealisten  vor  ihm  scheint  entgangen  zu  seio^ 
dass  der  Idealismus  die  Genesis  eine  Unwahrheit  sagen 
lasse,  ja  auf  diese  Unwahrheit  das  spätere  Gebot  der  Sabbat- 
heiliguDg  gründe,  und  er  macht  einen  ehrlichen,  wenn  auch 
verfehlten  Versuch,  diese  Unwahrheit  zu  erklären  und  za 
entschuldigen.  Die  Erklärung  glaubt  er  darin  zu  finden,, 
einmal  dass  er  im  Schöpfungsbericht  Inhalt  und  Form  unter- 
scheidet, sodann  dass  er  in  der  Form  ein  mythisches  Element 
anerkennt.  Beides  ist  verfehlt.  Vom  Sechstagewerk  muss 
der  Mythus  schon  darum  ausgeschlossen  bleiben,  weil  das- 
selbe die  gottgewollte  Grundlage  abgibt  für  die  Heiligung  dea 
siebenten  Tages.  Die  Scheidung  aber  von  Inhalt  und  Form^ 
Thatsachen  und  Rahmen  ist  eine  rein  willkürliche.  Sie  er- 
folgt selbstverständlich  nach  dem  bei  den  Idealisten  so  be- 
liebten Massstabe  des  Zweckes,  welchen  der  Erzähler  im 
Auge  hatte:  er  wollte  den  Menschen  über  die  Erschaffung, 
er  wollte  ihn  nicht  über  die  Reihenfolge  und  Dauer  der 
Schöpfungswerke  belehren.  Indessen,  was  er  wollte,  können 
wir  einzig  aus  seinen  Worten  in  Erfahrung  bringen,  und  diese 
berichten  das  eine  wie  das  andere,  und  bieten  zur  Scheidung 
keine  hinreichende  Veranlassung. 

Man  gestatte  uns,  hier  ein  Bedenken  geltend  zu  machen^ 
das  neben  dem   verbesserten   Mythismos  auch  noch   andere 
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Systeme  trifft.  Ist  eine  über  die  Gesetze  gemeiner  Herme- 
neutik sich  erhebende  Auslegungsweise  beim  Scböpfungsbericht 
zulässig,  dann  doch  wohl  auch  bei  andern  Abschnitten  des 
Alten  Testaments  und  namentlich  der  Genesis.  Von  einer 
speciell  und  ausschliesslich  auf  den  Schopfungsbericht  zu- 
geschnittenen Hermeneutik  darf  und  kann  ja  nicht  die  Bede 
sein.  Warum  also  nicht  ebensowohl  vom  Standpunkte  eines 
verbesserten  Mythismus  z.  B.  den  Sündenfall  auslegen?  Dahin 
hat  denn  auch  P.  Lagrange  die  Logik  der  Thatsachen  ge- 
trieben. Er  veröffentlicht  in  der  Revue  biblique  1897,  S.  841  ff., 
eine  Studie  über  Gen.  2,  4  bis  3,  24.  Seinen  Standpunkt  prä- 
cisiren  folgende  Worte  S.  361 ,  die  wir ,  um  jedem  Miss^ 
verständniss  vorzubeugen,  im  französischen  Texte  hersetzen. 
yOn  a  toujours  compris  dans  Fi^glise  que  cette  histoire  tr^a 
vraie^,  die  Geschichte  vom  Sündenfall,  ,,n*6tait  pas  une  histoire 
comme  une  autre,  mais  une  histoire  rev^tue  de  figures:  m6- 
taphores,  symboles,  ou  langage  populaire.  Ge  n^est  plus  qu'une 
question  d'interpr6tation,  dans  laquelle  on  jouit  d'une  certaine 
libert6;  nous  allons  user  de  cette  libert6,  dans  la  determination 
des  Clements  substantiels  et  des  formes  symboliques.  —  Quelle 
est,  dans  notre  histoire,  la  substance  de  TenseignementP  Que 
peut  on  consid^rer  comme  symbolique?  Ce  sont  les  deux 
points  que  nous  avons  k  traiter.''  Und  nun  wird  nach  dem 
bekannten  Recept  der  Kern  aus  der  Schale  herausgeschält. 
Lagrange  geht  also  von  einer  Thatsache  aus:  jederzeit  in  der 
Kirche  habe  man  den  Bericht  vom  Sündenfall  als  eine  in 
Bilder,  seien  es  nun  Metaphern  oder  Symbole  oder  populäre 
Ausdrucksweise,  gekleidete  Erzählung  aufgefasst.  Eine  solche 
Auffassung  müsste  sich  aus  den  Schriften  der  Erklärer  belegen 
lassen;  uns  sind  die  Belege  nicht  erinnerlich.  Aber  wird 
Lagrange  an  der  Schwelle  des  vierten  Genesiskapitels  stehen 
bleiben  können?  Sind  seine  Grundsätze  der  Schriftauslegung 
für  den  Schöpfungsbericht  und  den  Sündenfall  zulässig,  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  man  sich  ihrer  Anwendung  auf  den 
Sündfluthbericht,  die  Yölkertafel,  die  Patriarchengeschichte 
und   auf  so   manche   Yorkonminisse   der  Wüstenwanderung, 
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der  Richter-  und  Eönigszeit  entziehen  sollte.  Die  Exegese 
sieht  sich  damit  in  einen  bodenlosen  Ocean  hinausgetrieben, 
ohne  Möglichkeit,  irgendwo  einen  festen  Ankergrand  zu  ge* 
winnen. 

Wie  andere  Systeme  unter  dem  Eindrucke  der  Furcht 
vor  den  Enakskindern  entstanden  sind,  so  ist  das  nächst- 
folgende, das  letzte  in  der  langen  Beihe,  eine  Ausgeburt  der 
Yerzweiflung.  Die  sicherste  Heilung  der  Zahnschmerzen  ist 
das  Köpfen.  Es  ist  im  Schöpfungsbericht  gar  nicht  von 
Schöpfungstagen  die  Rede,  so  ruft  die  litorglsclie  Theorie; 
die  sechs  Tage  sind  gar  keine  Schöpfungstage^  sondern  unsere 
gemeinen  Wochentage.  Wie  das  zu  verstehen,  wollen  wir  uns 
im  folgenden  zu  zeigen  bemühen. 

Der  erste  Vertreter  des  Liturgismus  war  W.  Clifford, 
Bischof  von  Clifton  ^  Er  ging  vom  Foetismus  aus  und  gab 
denselben  in  neuer  Auflage  heraus  als  poetisch-liturgische 
Theorie.  Auch  ihm  ist  der  Schöpfungsbericht  ein  Hymnus. 
Mit  der  Genesis  hängt  derselbe  recht  lose  zusammen.  An- 
fänglich bezeichnete  der  Bischof  den  Zusammenhang  als  einen 
zufälligen;  die  Genesis  folge  auf  den  Schöpfungsbericht  wie 
der  erste  Eorinther-  auf  den  Römerbrief.  Später  war  er 
bereit,  den  Schöpfungsbericht  als  eine  poetische  Einleitung 
zur  Genesis  gelten  zu  lassen.  Keinesfalls  ist  die  Weltschöpfung 
Gegenstand  dieses  Hymnus,  sondern  die  Einsetzung  der  Wochen- 
tage. Bei  den  Aegyptern  war  jeder  Wochentag  einer  Gott- 
heit, bei  den  Babyloniern  einem  Planeten  geweiht.  Um  diese 
heidnischen  Eindrücke  zu  bannen,  bestellte  Moses  einen  jeden 
Wochentag  zum  Gedächtnisstag  einer  besondern  Phase  des 
Schöpf ungsactes;  diese  Phasen  sind  jedenfalls  logisch,  wahr- 
scheinlich aber  nicht  zeitlich  geschieden.  Die  Thatsache  dieser 
Weihung  der  Wochentage  zu  Gedächtnisstagen  feiert  der 
Schöpfungshymnus:  Gott  schuf  das  Licht  —  Gedächtnisstag 
erster  Wochentag,  Sonntag;  Gott  schuf  das  Firmament  —  Ge- 
dächtnisstag zweiter  Wochentag,  Montag  u.  s.  w.    Mit  dieser 
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Auffassung  lässt  sich,  wie  man  sieht,  vereinen,  dass  Gott  die 
ganze  Schöpfung  auf  einmal,  oder  aber,  dass  er  sie  in  einer 
beliebigen  Anzahl  Zeiträumen  und  in  ganz  verschiedener  Stufen- 
folge vollzog. 

Den  Einwurf,  diese  Auffassung  liege  doch  gar  zu  weit 
ab  vom  Wortsinne  der  Heiligen  Schrift,  beantwortet  der  Bi- 
schof mit  dem  Hinweis  auf  die  in  liturgischen  Documenten 
übliche  Ausdrucksweise,  die  himmelweit  verschieden  sei  von 
der  in  historischen  Texten  gebräuchlichen.  Wir  sagen  jedes- 
mal am  Ostertage:  „An  diesem  Tage  ist  Christus  glorreich 
aus  dem  Grabe  erstanden',  wiewohl,  da  Ostern  ein  beweg- 
liches Fest  ist,  der  Ostersonntag  nur  selten  mit  dem  wirk- 
lichen Jahrestag  der  Auferstehung  zusammenfällt.  Auf  das 
Fest  der- Epiphanie  heisst  es:  „Heute  führte  der  Stern  die 
Weisen  zur  Krippe;  heute  ward  das  Wasser  in  Wein  ver- 
wandelt auf  der  Hochzeit;  heute  gefiel  es  Christus,  sich  zum 
Heile  des  Menschengeschlechtes  von  Johannes  im  Jordan  taufen 
zn  lassen.'  Und  doch  ist  ein  Zweifel  statthaft,  ob  irgend  eines 
der  genannten  Ereignisse  auch  wirklich  auf  den  6.  Januar  fiel. 
Diese  Aussprüche  liturgischer  Bücher  sind  ebenso  bestimmt, 
wie  jener  andere  Ex.  20,  11  u.  s.  w.,  Gott  habe  in  sechs  Tagen 
die  Welt  erschaffen  und  habe  am  siebenten  Tage  geruht. 
Nimmt  man  die  Ausdrücke  im  historischen  Sinn,  so  sind  sie 
falsch;  in  liturgischem  Sinne  verstanden,  sind  sie  richtig. 

WcM  sollen  wir  zu  dieser  sonderbaren  Erklärung  sagen? 
Sie  wahrt  der  Eosmogonie  einen  gewissen  historischen  Cha- 
rakter, indem  sie  die  Schöpfungsthat  (nicht  das  Hexaemeron) 
wenigstens  in  zweiter  Linie  behauptet  und  die  zur  Vor- 
geschichte Israels  allerdings  nicht  gehörige  Weihe  der  Wochen- 
tage berichtet  Man  möchte  fragen,  warum  Moses  hier,  zu 
Anfang  der  Genesis,  nicht  einen  selbständigen  Schöpfungs- 
bericht gebe,  und  den  Weihebericht  auf  das  Buch  Leviticus 
vertage,  welches  ja  auch  andere  liturgische  Stücke  aufweist. 
Aber  jene  ganze,  durch  Moses  vollzogene  Weihe  der 
Wochentage  ist  doch  weiter  nichts  als  eine  unerwiesene  und 
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selbe  müsse  sich  „als  ein  mächtiges  Mittel^  erwiesen  haben, 
den  Götzendienst  aus  dem  aaserwählten  Yolk  zu  bannen,  so 
steht  dem  eben  die  Thatsache  entgegen,  dass  in  allen  folgenden 
Büchern  des  Alten  Testamentes  sieh  auch  nicht  eine  An- 
spielung auf  diese  Weihe  findet;  kein  Prophet  erinnert  jemals 
an  dieselbe;  die  ganze  jüdische  Tradition  ignorirt  sie.  Dazu 
läuft  die  ganze  Erklärung  dem  natürlichen  Sinn  der  biblischen 
Erzählung  doch  allzu  stracks  zuwider;  dieselbe  ist  eben  ein 
Schöpfungs-  und  nicht  ein  Weihebericht.  Die  Erklärung  gibt 
keinerlei  Rechenschaft  von  den  wichtigen  Worten:  „und  es  ward 
Abend,  und  es  ward  Morgen^,  die  zu  den  Ausdrücken  „ein  erster 
Tag*,  „ein  zweiter  Tag**  u.  s.  w.  in  innigster  Beziehung  stehen; 
sie  ignorirt  durchaus  die  Structur  des  Hexaemeron. 

Es  ist  wohl  kein  zu  hartes  Urtheil,  wenn  man  diese  Er* 
klärung  als  unreif  bezeichnet;  noch  ist  es  zu  verwundem,  dass 
es  an  Yersuchen  nicht  gefehlt  hat,  dieselbe  zur  Reife  zu 
bringen.  Da  ward  zunächst  der  Hymnus  abgestreift  und 
so  die  Eosmogonie  zur  übrigen  Qenesis  wieder  in  engere  Be- 
ziehung gebracht.  Wir  haben  jetzt  einen  Bericht,  welcher 
die  Weihe  der  Wochentage  in  ihrer  Beziehung  zu  den  ver- 
schiedenen Phasen  der  Erschaffung  zum  Qegenstande  hat. 
Aus  der  poetisch-liturgischen  ist  eine  liistorlscli-lltnrgisclie 
Theorie  geworden.  Die  sechs  Tage  sind  24stündige  Tage, 
aber  sie  sind  keine  Schopfungstage,  sondern  die  Tage  der 
Woche.  Schon  wähnt  man  sich  dem  Idealismus  wie  dem  Perio- 
dismus entronnen  und  der  lästigen  Erörterung  über  die 
Schöpfungstage  endgiltig  überhoben:  eitle  Täuschung!  Duroh 
die  Thüre  hinausgewiesen,  ziehen  sie  durch  die  Hinterthüre 
wieder  ein. 

Ausser  den  Gen.  1,  5^.  8.  13.  19.  23.  31  und  2,  3  erwähnten 
sieben  Tagen,  welche  nach  der  Theorie  die  Wochentage 
(Sonntag  bis  Samstag)  sind,  findet  sich  Gen.  2,  2  ein  zweiter 
„siebenter  Tag*.  Es  ist  das  nicht  der  jedesmalige  Wochen- 
sabbat, von  welchem  erst  V.  3  die  Rede  ist ;  es  ist  der  histo- 
rische Tag  der  Gottesruhe,  an  welchem  dann  Gott  dem  siebenten 
Wochentage  seine  bleibende  Heiligung  verlieh.  Diesem  „sieben- 
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ten^  Tage  Gen.  2,  2  müssen  o£fenbar,  nach  der  liturgischen 
Auffassung  zwar  im  ersten  Genesiskapitel  unerwähnt,  sechs 
Tage  vorangegangen  sein;  wie  könnte  er  sonst  der  siebente 
sein  P  Und  so  ganz  unerwähnt  im  Texte  sind  diese  sechs  Tage 
auch  nicht.  Des  , sechsten '^  Tages,  der  diesem  ^siebenten,, 
voranging,  thut  nach  der  bessern  Lesart  des  griechischen  und 
des  syrischen  Textes  sowie  des  Samaritanus  Y.  2  ausdrücklich 
Erwähnung:  „Und  Gott  vollendete  am  sechsten  Tag  sein 
Werk.^  Und  wäre  die  Lesung  auch  unrichtig,  so  würde  sie 
wenigstens  so  viel  beweisen,  dass  die  jüdische  Tradition  die 
sechs  Tage  nicht  in  liturgischem  Sinne  verstand.  Sonach  sind 
die  Vertreter  der  liturgischen  Theorie  selbst  zu  dem  Eingeständ- 
nisse genöthigt,  dass  im  Texte  den  sieben  Wochentagen  sieben 
Schopf ungstage  gegenüberstehen,  und  je  nachdem  man  diese 
ideal  oder  periodistisch  erklärt,  gelangt  man  zu  einer  ideal- 
liturgischen oder  aber  zu  einer  periodistisch-liturgiBchen 
Tlieorie.  Hier  sind  wahrhaftig  die  letzten  Dinge  ärger  als 
die  ersten. 

Hauptvertreter  des  ideal-liturgischen  Systems  ist 
£.  de  Gryse,  Professor  der  Dogmatik  am  Seminar  zu  Brügge, 
nachmals  Dechant  in  Courtrai^  Die  Gen.  1  namhaft  ge- 
machten Tage  sind  ihm  zufolge  gewöhnliche  24stündige  Tage, 
keinesfalls  Perioden;  sie  sind  keine  Schöpfungstage,  sondern 
die  Wochentage  von  Sonntag  bis  Samstag.  Die  am  Ende  der 
Tagewerke  wiederkehrende  Formel  übersetzt  er:  „Und  es 
ward  eingesetzt  ein  Abendmorgen,  ein  erster  Tag^  u.  s.  w. 
Das  heisst  aber  so  viel  wie:  »Und  es  ward  eingesetzt  ein 
Tag,  der  Sonntag^  u.  s.  w.  Denn  der  „Abendmorgen^  ist 
bloss  ein  anderer  Ausdruck  für  den  24stündigen  Tag,  und 
der  Bede  kurzer  Sinn  ist,  dass  zur  Erinnerung  an  die  Hervor- 


1  Zoerot  1888  in  der  vlämischen  Zeitschrift  „Het  Belfert^  5  im  darauf- 
folgenden Jahr  in  der  Schrift  «De  Hexaemero  secundum  cap.  1  Geneseoa 
ad  literam^.  Brugee,  Bayard-Storie ;  sodann  in  der  „Science  catholique^ 
1889,  p.  829  SS.;  1890,  p.  78  ss.;  1891,  p.  584  ss.  —  Zur  Literatur  vgl. 
O.  Vandeputte  ebendas.  1889,  p.  765  ss.,  und  J.  Kern  S.  J.  in  der 
^Zeitschrift  fQr  kathol.  Theologie'',  Innsbruck  1891,  S.  144  ff. 
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bringung  der  ganzen,  in  ihren  sechs  Haupttheilen  aufgefaasten 
sichtbaren  Schöpfung  die  sechs  Wochentage  von  Gott  ein- 
gesetzt wurden,  so  wie  zur  Erinnerung  an  seine  Schopferruhe 
die  Buhe  des  siebenten  Tages  angeordnet  ward.  Gott  schuf 
das  Licht,  und  zur  Erinnerung  setzte  er  den  Sonntag  ein;  er 
schuf  das  Firmament,  und  zur  Erinnerung  verordnete  er  den 
Montag;  er  schuf  die  Erde  mit  ihrem  Pflanzenschmuck,  und 
zum  Gedächtniss  bestimmte  er  den  Dienstag;  er  schuf  die 
Gestirne,  und  zum  Andenken  stiftete  er  den  Mittwoch;  er 
schuf  Wasser-  und  Flugthiere,  und  darum  ordnete  er  den 
Donnerstag  an;  er  schuf  Säugethiere  und  Mensch,  und  zur 
Erinnerung  bestellte  er  den  Freitag;  dann  ruhte  er  von  seiner 
Schöpferthätigkeit,  und  zum  Gedächtniss  hieran  heiligte  er 
den  Sabbat. 

Im  Schopfungsbericht  laufen  zwei  Theile  nebeneinander 
her:  ein  erzählender,  der  uns  Gott  als  den  Erschaffer  der 
Welt  Yorführt,  nicht  bloss  im  allgemeinen,  sondern  nach  allen 
ihren  Theilen,  und  ein  gesetzlicher,  welcher  die  Ein- 
setzung zunächst  der  sechs  Wochentage  und  sodann  des  Buhe- 
tages berichtet.  Denn  an  Stelle  des  Hymnus  tritt  nunmehr 
das  Gesetz. 

Aber  neben  dem  für  immerdar  eingesetzten  Sabbat  findet 
sich  der  einmalige  siebente  Tag,  an  welchem  Gott  den  Sab- 
bat einsetzte;  und  dieser  siebente  Tag  setzt  weitere  sechs 
Tage  voraus,  welche  genau  den  sechs  Gedächtnisstagen  gegen- 
überstehen, mit  dem  einen  Unterschiede,  dass  die  Beihenfolge 
dieser  genau  bestimmt  ist  („ein  erster,  zweiter  .  .  .  Tag*^), 
während  die  Beihenfolge  jener,  mit  einziger  Ausnahme  des 
letzten  Tages,  absichtlich  unbestimmt  bleibt.  Der  Text  belehrt 
uns  über  die  Aufeinanderfolge  der  Gedächtnisstage,  nicht  aber 
der  Schöpfungswerke :  die  Gestirnschöpfung  muss  nicht  darum 
erst  in  der  vierten  Schöpfungsepoche  stattgefunden  haben, 
weil  der  vierte  Wochentag  ihrem  Andenken  geweiht  ist.  Ja, 
dass  Moses  die  Beihenfolge  der  Schöpfungswerke  unbestimmt 
lässt,  ist  uns  ein  Zeichen,  dass  er  diese  Beihenfolge  nicht  an- 
geben wollte.   Er  führt  uns  bloss  inanthropomorphisoher 
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Weise  Gott  yor  Augen  als  einen  Arbeiter,  der  seine  Arbeit 
in  sechs  Tagen  vollendet  und  am  siebenten  Tage  ausruht; 
darum  theilt  er  die  Schopferarbeit  in  sechs  nicht  wirklich, 
sondern  logisch  geschiedene  Abschnitte:  das  Obere,  das  Mitt- 
lere, das  untere,  die  Ausschmückung  des  Obern,  des  Mittlern, 
des  Untern.  Diese  Anlage  selber  deutet  uns  wiederum  an, 
dass  es  sich  nicht  um  eine  getreue,  sondern  bloss  um  eine 
anthropomorphische  Wiedergabe  des  Schöpfungswerkes  han- 
delt: hätte  Moses  den  Bau  des  Weltgebäudes  in  seiner  natür- 
lichen Folge  wiedergegeben,  dann  hätte  er  jedenfalls  den  Bau 
Yon  unten  nach  oben  (?)  aufgeführt. 

Diese  Auffassung,  wie  alle  Auffassungen  neuesten  Ur- 
sprunges, ist  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben,  mit  dem 
Periodismus  aufzuräumen.  Die  Tage  sind  bürgerliche  Tage 
von  24  Stunden,  aber  bis  auf  Gen.  2,  2  keine  Schopfungs-, 
sondern  Wochentage,  gottbestellte  Gedächtnisstage  der  ver- 
schiedenen logischen  Abschnitte  der  Welterschaffung.  Diese 
bei  Bischof  Glifford  durchaus  willkürliche  Anschauung  soU 
hier  durch  die  Hereinziehung  der  „Abendmorgen^  gestützt 
werden.  Daneben  bestehen  aber  die  Schöpfungstage  selbst, 
deren  ideale  Auffassung  nicht  so  sehr  auf  den  Zweck  des 
Erzählers,  als  vielmehr  auf  einzelne  schwache  Nuancen  des 
Textes  gegründet  wird.  So  wird  hier  das  liturgische  System 
zu  einem  geistreichen,  leider  auch  gekünstelten  Versuche,  den 
Idealismus  lebensfähig  zu  machen. 

Das  System  hat  aber  auch  seine  schweren  Bedenken. 
Was  soll  dieses  Gesetz,  das  die  Wochentage,  ähnlich  wie 
den  Sabbat  selber,  einsetzt?  Gründet  Moses  auf  die  göttliche 
Einsetzung  des  Sabbat  als  des  Gedächtnisstages  der  Schöpfer- 
ruhe die  Verpflichtung  der  Arbeitsruhe  am  siebenten  Wochen- 
tage, sollte  sich  dann  nicht  aus  der  Einsetzung  der  Wochen- 
tage als  Gedächtnisse  der  Schöpferarbeit  ebensowohl  eine  Ver- 
pflichtung der  Werktagsarbeit  ergeben,  eine  Verpflichtung 
kraft  positiven  göttlichen  Gesetzes?  Dass  die  Nichtbeachtung 
der  Sabbatruhe  gegen  positives  Gesetz  Verstösse,  war  im  Alten 
wie  im  Neuen  Bunde  wohl  bekannt;  dass  man  durch  Trägheit 
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an  Wochentagen  sich  nicht  bloss  gegen  das  Naturgesetz, 
sondern  auch  gegen  ein  positives  göttliches,  Gten.  1  oder 
Ex.  23,  12  ausgesprochenes  Gebot  versündige,  das  hat  bis 
auf  den  heutigen  Tag  niemand  gewusst. 

Bezweckte  Gott  Gen.  1  ein  Gesetz,  nicht  bloss  die  Sabbat- 
ruhe, sondern  ebenso  die  Werktagsarbeit  betreffend,  zu  er- 
lassen, so  hat  er  dies,  das  vermag  selbst  de  Gryse  nicht  zu 
läugnen,  in  möglichst  unklaren  und  mißsverständlichen  Worten 
gethan.  Beweis:  es  hat  ihn  bis  1889  n.  Chr.  niemand,  aber 
auch  gar  niemand  verstanden.  Dann  hat  er  seinen  Zweck 
durchaus  verfehlt  nicht  nur  bei  den  Heiden,  welche  frühzeitig 
die  Wochentage  zu  den  Planeten  in  Beziehung  setzten,  sondern 
ebensowohl  beim  auserwählten  Volke.  Und  während  er  durch 
Moses  die  Erinnerung  an  die  Gen.  1  ausgesprochene  Heiligung 
des  Sabbat  mehrmals  erneuern  liess,  liess  er  das  angebliche 
Gesetz  der  werktäglichen  Arbeit  auf  sich  beruhen,  so  dass 
man  sich  nie  und  nimmer  bewusst  ward,  dass  ein  solches 
Gesetz  zu  Becht  bestehe. 

Auch  das  Gesetz  Ex.  20,  8  ff .  passt  nicht  recht  zum 
Systeme.  „Die  volksthümliche  Anschauung  von  der  Welt  als 
einem  aus  sechs  in  sich  abgeschlossenen  Theilen  bestehenden 
Ganzen^,  heisst  es  „Science  catholique^  1891,  p.  541,  „lieferte 
eine  hinreichende  Grundlage  für  die  Auffassung  Gottes  als 
eines  Arbeiters,  der  anthropomorphisch  gesprochen 
sechs  Tage  gearbeitet  hat.  Die  sechs  Werktage  der  Erden- 
woche setzt  Moses  in  Beziehung,  nicht  unmittelbar  zu  jenen 
sechs  Theilen  der  Welt,  sondern  zu  der  Vorstellung  Gottes 
als  eines  Arbeiters,  der  sechs  Tage  arbeitet  und  am  siebenten 
Tage  ausruht.^  Also  eine  vor  alters  volksthümliche  An- 
schauung von  den  sechs  Theilen  der  sichtbaren  Welt  ward 
dem  Schöpfungsbericht  zu  Grunde  gelegt:  aber  wer  bürgt 
dafür,  dass  die  Anschauung  älter  war  als  der  Bericht,  dass 
sie  nicht  vielmehr  diesem  selbst  ihre  Entstehung  verdankte? 
Doch  weiter.  Ausgehend  von  dieser  natürlich  durchaus  un- 
erwiesenen  Anschauung,  kann  man  den  Schopfer  auf- 
fassen als  einen  Arbeiter,  der  die  sechs  Theile  jeden  an 
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einem  besondern  Tage  fertiggestellt  hat;  und  auf  Grund  dieser 
Auffassung  ist  dann  späterhin  die  Motivirung  des  Gesetzes 
gerechtfertigt:  Weil  Gott  innerhalb  sechs  Tagen  Himmel  und 
Erde  gemacht  hat,  d ar um  u.  s.  w.  Der  Sprung  aus  der  idealen 
Ordnung  in  die  reale  ist  perfeot.  Aber  bietet  etwa  eine 
solche  Anschauung  oder  Auffassung  eine  hinreichende,  Gottes 
würdige  Grundlage  für  das  Gesetz  Ex.  20,  8  ff.P  Weil  nach 
einer  volksthümlichen  Anschauung  Gott  im  Schöpfungsberieht 
als  ein  Arbeiter  dargestellt  wird,  der  nach  der  Arbeit  ausruht, 
darum  soll  fortan  der  Mensch  den  siebenten  Tag  heiligen  — 
nicht  wegen  einer  That,  sondern  wegen  einer  Bedefigur: 
heisst  das  nicht  einer  kindlich  populären,  anthropomorphischen 
Anschauung  übermässige  Wichtigkeit  beilegen?  Und  auf  dieser 
Anschauung  fusst  dann  das  Gebot,  welches  der  Herr  auf  Sinai 
unter  Donner  und  Blitz  verkündet 

Ist  es  de  Gryse  wirklich  gelungen,  die  Reihenfolge 
der  Schopfungswerke  zu  lockern  und  so  die  Bahn  frei- 
zumachen für  eine  ideale  Auslegung  der  Schöpfungstage  P 
Der  siebente  Tag  Gen.  2,  2  folgte  jedenfalls  auf  die  sechs 
Yorhergehenden,  das  Thohuyabohu  schildert  offenbar  einen  den 
sechs  folgenden  Abschnitten  vorangegangenen  Zustand.  Weisen 
nun  Anfang  und  Ende  der  Erzählung  auf  eine  nicht  bloss 
logische,  sondern  chronologische  Anlage  derselben  hin,  dann 
liegt  wahrhaftig  die  Annahme  am  nächsten,  dass  auch  die 
Schöpfungswerke  in  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolge  auf- 
geführt sind. 

Wir  haben  den  Haupteinwand  aufs  Ende  verspart.  Als 
eine  nothwendige  Yerbesserung  des  Cliffordschen  Systems  lag 
es  de  Gi7se  ob,  von  der  Formel  ^und  es  ward  Abend,  und 
es  ward  Morgen^  Rechenschaft  zu  geben.  Dazu  ersann  er 
das  Auskunftsmittel  der  „Abendmorgen^;  dasselbe  muss  aber 
als  exegetisch  unannehmbar  zurückgewiesen  werden.  De  Gryse  ^ 
erklärt  die  gewöhnliche  üebersetzung  „und  es  ward  Abend, 
und  es  ward  Morgen*  für  „unmöglich*.    Aber  eben  die  von 


Science  catholique  1890,  p.  81. 
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ihm  gebotene  neue  Uebersetzung  „und  es  ward  eingesetzt 
ein  Abendmorgen  ^  ist  grammatikalisoh  sowie  lexikalisch  falsch 
und  unmöglich.  Dem  Yerbum  htt,  geschehen,  werden,  sein, 
ist  die  Bedeutung  „eingesetzt  werden^  fremd.  Gen.  1,  6  muss 
dieses  Yerbum  den  gleichen  Sinn  haben  wie  Gen.  1,3:  es 
ward  das  Licht  —  es  ward  Abend  und  es  ward  Morgen. 
Das  fordert  der  Context  Nichts  steht  im  Text  von  einem 
„Abendmorgen^,  sondern  von  einem  „Abend''  und  von  einem 
„Morgen^.  Das  ist  etwas  ganz  Yerschiedenes.  Dann  soll 
„Abendmorgen^  ein  anderer  Ausdruck  für  den  bürgerlichen 
Tag  sein:  Moses,  meint  de  Gryse,  bezeichnet  den  Tag  mit 
dem  Anfange  seiner  beiden  Theile,  dem  Abend  als  Anfang 
der  Nacht,  dem  Morgen  als  Anfang  des  natürlichen  Tages. 
Sehen  wir  davon  ab,  dass  die  Schöpfungstage  nicht  von  Abend 
zu  Abend,  sondern  von  Morgen  zu  Morgen  reichen.  Aber 
wie  gekünstelt  ist  es,  statt  des  einfachen,  gemeinverständlichen 
Wortes  „Tag^  zu  sagen  „Abendmorgen''!  Letzterer  Ausdruck, 
meint  er,  stehe  aus  Dan.  8,  14.  26  fest.  Y.  26  wiederholt  dort 
den  Y.  14,  beide  Yerse  bieten  also  bloss  einen  Beleg.  Die 
Stelle  ist  äusserst  dunkel,  so  dass  sogar  gewiegte  Ausleger 
einer  Emendation  des  Textes  das  Wort  reden.  Gegen  de  Gryses 
Heranziehung  jener  beiden  Yerse  ist  folgendes  zu  erinnern. 
Es  ist  eine  Regel  der  Hermeneutik,  dass  klare  Texte  zur  Er- 
klärung dunkler,  nicht  aber  umgekehrt  dunkle  Stellen  zur 
Erklärung  klarer  Texte  angezogen  werden:  Dan.  8,  14.  26 
ist  jedenfalls  ein  dunkler.  Gen.  1,  5  ist  und  bleibt  ein  klarer 
Text:  also  steht  fest,  dass  Gen.  1,  5  keinen  andern  Sinn  hat, 
als  „und  es  ward  Abend,  und  es  ward  Morgen'';  aus  den 
Daniel-Stellen  aber  mache  jeder,  was  ihm  das  Klügste  scheint. 
Während  de  Gryse  dem  Schöpfungsbericht  nur  einen 
allgemein  historischen  Charakter  zuerkennt,  insofern  der- 
selbe kein  Hymnus  ist,  sondern  wenigstens  die  Thatsache 
der  Welterschaffung  historisch  berichtet,  nimmt  Gh.  Robert^ 


^  In  der  Einleitung,  welche  er  dem  Buche  A.  Motais'  voranschickt: 
Origine  du  monde  d'aprös  la  tradition.  Paria  1888.  Ebenso  in  der  „Revue 
biblique^^  1894,  p.  887  ss. 
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für  denselben  eine  bis  ins  einzelne  gehende  historische  Treue 
in  Anspruch,  indem  er  die  liturgische  Erklärung  mit  der  perio- 
distischen  zu  einer  periodistisch-liturgischen  verbindet. 

Die  Worte:  ^Im  Anfange  schuf  Gott  Himmel  und  Erde" 
gelten  ihm  als  XJeberschrift,  Gen.  2,  4  als  Schluss  des 
Schöpfungsberichtes.  Zunächst  schält  er  den  ganzen  Schöpfungs- 
hergang des  ersten  Kapitels  von  den  Formeln  ab,  welche  den- 
selben umrahmen,  namentlich  von  der  Formel  „und  es  ward 
Abend,  und  es  ward  Morgen",  und  findet  in  demselben  eine 
erstaunliche  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  Geo- 
logie. Durchaus  wissenschaftlich  sei  die  Aufeinanderfolge  der 
Schöpfungen;  die  Ausdrucksweise,  wenn  auch  nicht  jederzeit 
wissenschaftlich,  sei  doch  manchmal  auffallend  genau,  so  z.  B. 
V.  20,  wo  die  Wasserthiere  als  „Reptilien"  bezeichnet  würden, 
während  dementsprechend  die  Secundär-Periode  durch  das 
Yorherrschen  der  Saurier  gekennzeichnet  sei. 

Diese  dem  Sachverhalt  so  entsprechende  Aufeinanderfolge 
der  Schöpfungen  hat  Moses  durch  Tradition  überkommen. 
Mit  derselben  verwob  er  ein  liturgisches  Document,  die  Hei- 
ligung der  Woche:  die  sechs  Wochentage  werden  dem  An- 
denken je  eines  oder  zweier  Schöpfungswerke,  der  Sabbat 
dem  Andenken  der  Schöpferruhe  geweiht.  Jeden  Abschnitt 
beschloss  Moses  mit  der  Formel  „und  es  ward  Abend,  und  es 
ward  Morgen",  d.  h.  „es  war  ein  voller  Tag".  Hier  bezeichnet 
aber  das  Wort  „Tag"  nicht  die  Dauer  des  Schöpfungswerkes, 
sondern  den  Wochentag,  der  dessen  Gedächtniss  geweiht 
wurde.  So  gelangt  Robert  zum  Schluss:  „Das  erste  Kapitel 
der  Genesis  enthält  die  historisch-chronologische  Folge  der 
Schöpfungswerke  in  vollster  Uebereinstimmung  mit  den  Er- 
gebnissen der  Profanwissenschaft.  Die  Eintheilung  in  Tage 
steht  ausser  jeder  Beziehung  zu  den  Werken  selbst:  es  sind 
die  Tage  unserer  gewöhnlichen  Woche,  deren  jeder  dem  Ge- 
dächtnisse eines  oder  zweier  Werke  geweiht  wird.  Diese 
Weihe  der  Wochentage,  zusammen  mit  der  Heiligung  des 
Sabbat  und  dem  Dogma  von  der  Welterschaffung,  gibt  der 
hebräischen  Woche  das  liturgische  Gepräge." 
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Wie  die  ideal-liturgische  Erklärung  darauf  ausgeht,  den 
Idealismus,  so  geht  diese  Erklärung  darauf  aus,  den  Perio- 
dismus noch  einmal  lebensfähig  zu  machen.  Sie  löst  denselben 
los  von  der  Umdeutung  der  «Tage^  in  „Perioden^,  sie  wirft 
die  „Abendmorgen*'  Terdientermassen  über  Bord  und  unter- 
scheidet, was  in  dieser  Blüthenlese  verschiedenster  Systeme 
kaum  fehlen  durfte,  in  dem  einen  Schöpfungsbericht  zwei 
verschiedene  Documente.  Ueber  die  erstaunliche  Concordia 
zwischen  Natur  und  Schöpfungsbericht  verlieren  wir  kein 
Wort.  Schält  man  mit  Bobert  die  Formel  „und  es  war  Abend, 
und  es  war  Morgen^  vom  unmittelbar  Yorhergehenden  ab,  so 
kann  man  ihr  nimmermehr  die  Bedeutung  „es  war  ein  voller 
Tag^  beilegen.  Man  rechnet  den  Tag  entweder  von  Abend 
zu  Abend  oder  von  Morgen  zu  Morgen.  Ersternfalls  durfte 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  auf  genannten  Morgen  auch 
noch  ein  zweiter  Abend  folgte.  Wer  wollte  sagen:  Und  es 
ward  Frühling,  und  es  ward  Sommer,  ein  volles  Jahr;  da  das 
Jahr  nicht  voll  ist,  solange  zu  Frühling  und  Sommer  nicht 
auch  Herbst  und  Winter  hinzugetreten  sind?  Im  andern  Falle 
durfte  der  weitaus  wichtigste  Abschnitt  des  24stündigen  Tages, 
der  natürliche  Tag,  nicht  ignorirt  werden.  Man  kann  nicht 
sagen:  Und  es  ward  November  und  es  ward  December,  ein 
volles  Jahr.  Es  musste  irgendwie  zum  Ausdruck  kommen, 
dass  dem  erwähnten  Abend  ein  Morgen  vorherging,  und 
das  geschieht  auch,  wenn  man  sich  an  die  althergebrachte, 
allein  zulässige  Auffassung  des  Zusammenhanges  hält.  Das 
erste  Tagewerk  beginnt  am  Morgen  mit  dem  Lichtwerden 
und  reicht  über  den  Abend  bis  zum  folgenden  Morgen:  das 
ist  ein  voller  Tag.  Ebenso  beginnen  alle  übrigen  Tage- 
werke am  Morgen.  Damit  fliessen  aber  die  beiden  Docu- 
mente, das  historische  und  das  liturgische,  wieder  in  eines 
zusammen,  die  Schöpfungstage  treten  wieder  in  ihr  Recht  ein, 
und  das  periodistisch-liturgische  System  wird  hinfällig. 

Wir  haben  des  Räthsels  Lösung  noch  nicht  gefunden. 
Concordia!  Concordia!  schallt  es  von  allen  Seiten,  und  doch 
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herrscht  Zwietracht  allerwegen.  Einige  Punkte  indessen  schälen 
sich  aus  dem  bunten  Gewirr  von  Meinungen  und  Wider- 
sprüchen klar  heraus. 

1.  Die  Tage  des  Periodismus,  der  die  Schöpfungstage 
im  Literalsinn  als  Perioden  auffasst  und  in  den  Schöpfungs- 
werken das  Spiegelbild  geologischer  Yorgänge  begrüsst,  sind 
gezählt.  Die  Zahl  seiner  Vertreter  schmilzt  stätig  zusammen ; 
die  wenigen  neigen  fast  alle  zu  dem  sogen,  idealen  Con- 
cordismus, der  entweder  mit  Bobert  die  Periodentage  preis- 
gibt oder  mit  Brucker  dieüebereinstimmung  zwischen  Schichten 
und  Bibel  subtil  yerflüchtigt. 

2.  Die  augenblicklich  herrschende  Theorie  ist  der  Idea- 
lismus, der  zu  erklären  versucht,  wie  einerseits  die  Schöpfungs- 
tage wahre  ^Tage''  sind,  und  andererseits  die  Erschaffung 
doch  wieder  länger  dauern  konnte  als  sechsmal  24  Stunden. 
Erwägt  man  indessen  die  Zerfahrenheit  im  idealistischen  Lager, 
die  Ueppigkeit,  mit  welcher  neue  Yariationen  des  einen  Sy- 
stems emporschiessen,  um  in  kürzester  Frist  wieder  zu  ver- 
schwinden, so  kann  man  sich  dem  Eindruck  nicht  verschliessen, 
dass  diese  Gärung  entweder  von  Unreife  herrühre  oder  von 
Zersetzung,  dass  entweder  das  System  sich  bereits  überlebt 
hat  oder  aber  zur  vollen  Reife  noch  nicht  gediehen  ist. 

3.  Beachtet  man  femer,  was  wir  S.  1  ff.  nachwiesen,  dass 
der  Schöpfungsbericht  ein  einfacher,  leichter  Text  ist,  so  be- 
greift man,  wie  jene  Zerfahrenheit  die  Hexaemeron-Exegese 
in  den  Augen  aller  besonnenen  Schriftforscher  tief  herab- 
setzen muss.  Da  sieht  man  Exegeten,  welche  sich  zufrieden 
geben  mit  einer  Auslegung,  welche  die  Kirche  duldet,  ohne 
auch  nur  einmal  zu  fragen,  was  denn  die  Exegese  for- 
dert. Man  trägt  eine  zweifelhafte  Yertrautheit  mit  Resul- 
taten der  Profanwissensohaft  zur  Schau,  zugleich  mit  einer 
bedauerlichen  Unkenntniss  der  Grundgesetze  der  Hermeneu- 
tik. Fernerstehende  wundem  sich  über  die  kautschukartige 
Elasticität  der  hebräischen  Sprache,  welche  in  den  an- 
scheinend harmlosesten  Sätzlein  so  unfassbar  und  vieldeutig 
sein  kann. 
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4.  Da  mag  der  gläubige  Exeget  wohl  fragen:  Wie  lange 
soll  das  noch  dauern?  Da  mag  in  ihm  das  aufrichtige  Ver- 
langen erwachen,  dass  doch  endlich  des  Bäthsels  Lösung  ge- 
funden, das  Hexaemeron  aus  der  Beihe  der  Streitfragen  ge- 
strichen werde.  Auf  dem  Wege  der  Concordienformeln  hat 
sich  uns  keine  Losung  geboten;  diese  Yersuche  leiden  alle 
an  einem  gemeinsamen  Gebrechen,  sie  sind  Ausgeburten  der 
Furcht.  Nie  hätte  es  einen  Periodismus ,  einen  Idealismus, 
ein  liturgisches  System  gegeben,  hätte  nicht  die  Wissenschaft 
die  Geheimnisse  der  Schichten  blossgelegt.  Das  waren  die 
Biesen,  die  Enakskinder  jenseits  der  Grenze,  denen  gegen- 
über die  Exegese  Deckung  suchte.  Das  war  das  Ungeheuer, 
der  Fisch,  vor  welchem  sich  neue  Tobiasse  entsetzten:  xal 
rßoiik-ffiiq  xaiairteTv  zh  iratSotpiov.  Wir  kehren  nunmehr  zurück 
zu  dem  Standpunkte  unseres  ersten  Kapitels:  unbekümmert  um 
alles,  was  jenseits  der  Grenzen  der  Exegese  ist,  suchen  wir 
des  Bäthsels  Lösung  im  Texte  selbst.  Gottes  Wort  steht 
nicht  unter  der  Vormundschaft  der  Profanwissenschaft.  Es 
muss  im  stände  sein,  selbst  Bede  und  Antwort  zu  stehen. 
Einzig  eine  solche  Lösung  wird  allen  vergangenen  wie  zu- 
künftigen Einwänden  genügen;  einzig  sie  ist  Gottes  und  seiner 
heiligen  Schriften  würdig;  einzig  sie  wahrt  der  Exegese  ihre 
Freiheit,  macht  sie  unabhängig  von  den  jeweiligen  Schwan- 
kungen und  Launen  der  Profanwissenschaft. 


Drittes  Kapitel. 

Textkritik. 

Im  ersten  Kapitel  beschäftigte  uns  die  Texterklärung  des 
Schöpfungsberichtes;  nunmehr  gehen  wir  zur  Textkritik  über. 
Ihr  liegt  es  ob,  entweder  als  Wortkritik  den  Text  selber  zu 
discutiren  und  festzustellen,  oder  als  höhere  Kritik  dessen  Ur- 
sprung, Charakter,  Verfasser  u.  s.  w.  zu  ermitteln.  Wir  han- 
deln zunächst  vom  Alter  des  Schopfangsberichtes.    Dass 
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derselbe  yormosaischen  Ursprunges  ist,  ergibt  sich  aus  den 
vielfachen  Anklängen  an  denselben,  welche  sich  in  den  Eos- 
mogonien  anderer  Völker  yorfinden.  Wir  begnügen  uns  damit, 
dieselben  hier  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen  wiederzugeben. 

Die  Anklänge  an  Gen.  1,  1  f.  gehen  bei  manchen  Yölkern 
(Babyloniern,  Phöniziern,  Griechen,  Indern  u.  s.  w.)  so  sehr 
ins  einzelne,  dass  sie  zur  Annahme  drängen,  dieselben  hätten 
nicht  bloss  die  gleiche  Ueberlieferung,  sondern  sie  hätten  sie 
zudem  in  gleichem  Wortlaut  besessen.  Ihre  Eosmogonien  er- 
zählen uns  yon  dem,  das  da  war  „im  Anfange^;  sie  schweigen 
zwar  mehrfach  über  die  „Erschaffung  durch  Gott^,  wissen 
aber  um  „Himmel  und  Erde^,  um  das  Chaos  oder  Thohuya* 
bohu,  um  das  Urgewässer,  die  Urfinsterniss  und  um  den  über 
den  Gewässern  schwebenden  Geist,  der  bei  ihnen  mehrfach 
zur  Liebe  oder  zum  Verlangen  wird,  und  durch  Theilung 
des  Welteis  in  Himmel  und  Erde  (opus  distinctionis)  den 
Eosmos  ins  Dasein  ruft. 

Vom  Thohuyabohu  ab  yerlieren  sich  dann  die  heidnischen 
Eosmogonien  in  weitläufige  Theogonien,  wonach  sie  das  Wei- 
tere über  die  Weltschöpfung  höchstens  summarisch  nachtragen. 
So  meldet  Berosus,  Bei  habe  die  Finstemiss  getheilt,  die  Erde 
yom  Himmel  getrennt,  die  Pflanzen,  den  Menschen  und  die 
Tbiere  heryorgebracht.  Dass  aber  auch  hier  ursprünglich  die 
Reihenfolge  derjenigen  der  Genesis  entsprach,  dafür  bürgt 
trotz  seiner  Lückenhaftigkeit  der  keilschriftliche  Bericht,  der 
nicht  nur  in  Ausdruck  und  Anlage  yielfach  mit  der  Genesis 
übereinstimmt,  sondern  namentlich  auch  darin,  dass  er  die 
Gestirnschöpfung  in  die  Mitte  des  Vorganges  yerlegt.  Diese 
Stellung  hängt  aber  aufs  innigste  zusammen  mit  der  Scheidung 
des  Vorganges  in  zwei  Triduen.  Nach  dem  Bundehesch  25, 1  hat 
Gott  die  sichtbare  Welt  samt  dem  Menschen  innerhalb  sechs 
aufeinanderfolgenden  Zeiten  erschaffen,  die  zusammen  ein  Jahr 
yon  365  Tagen  ausmachen.    In  diesen  Zeiten  hat  B.  Roth  ^ 


^  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgeiil.  Gesellschaft  XXXIV  (Leipzig 
1880),  698  ff. 
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richtig  die  sechs  Jahreszeiten  der  alten  Eranier  nachgewiesen, 
dadurch  aber  den  Zusammenhang  mit  der  Weltschöpfung  nicht 
aufgehoben.  Nicht,  weil  das  Jahr  sechs  Jahreszeiten  hatte, 
wurden  diese  zur  Schöpfung  in  Beziehung  gebracht,  sondern  die 
sechs  Schöpfungstage  boten  Yeranlassung  zu  der  sonst  weniger 
gebräuchlichen  Eintheilung  des  Jahres  in  sechs  Jahreszeiten. 

Letzteres  Factum  liefert  zugleich  eine  Erklärung,  warum 
bei  andern  Yölkern  sich  kaum  eine  Spur  von  der  Heiligung  des 
siebenten  Tages  erhalten  hat.  Sobald  einmal  das  Schöpfungs- 
hexaemeron  in  die  mythisch-chronologischen  Combinationen, 
die  mit  der  Urgeschichte  der  Völker  verwoben  sind,  hinein- 
bezogen wurde,  verlor  selbstverständlich  der  siebente  Tag 
seinen  Charakter  eines  vom  Menschen  zu  beobachtenden  Buhe- 
tages. Dehnte  man  einmal  mit  den  Etruskern  (Suidas  v. 
Tu^pY]voi)  die  Schöpfung  auf  6000  Jahre  aus,  so  konnte  von 
einem  siebenten  Jahrtausend  nach  und  zwischen  der  Arbeit 
nicht  die  Rede  sein.  Eine  Erinnerung  an  die  Heiligkeit  des 
siebenten  Tages  darf  man  wohl  darin  sehen,  dass  bei  den 
Assyrern^  der  7.,  14.,  21.,  28.  Tag  des  Monats  sulum  waren, 
d.  i.  ein  Buhetag,  und  dass  ein  Syliabar'  als  Be<leutung  des 
Wortes  sabbatuv  verzeichnet  «Tag  der  Buhe  des  Herzens^. 

üebrigens  lässt  sich  schon  aus  der  Uebereinstimmung 
der  Yölkertraditionen  mit  Gen.  1,  1  f.  der  Schluss  ziehen, 
dass  dieselben  ursprünglich  auch  die  Weltbildung  in  über- 
einstimmender Weise  erzählten.  Ist  doch  Gen.  1,  1  f.  nur 
ein  Ansatz,  der  eine  Fortsetzung  heischt:  wir  erfahren,  wie 
es  „im  Anfange^  gewesen,  um  danach  auch  über  das  Nachher 


<  G.  Smith,  History  of  Assurbanipal  (London  1871)  S.  328. 

*  IL  R&wl.  82.  16  a.  b.  Üebrigens  sehen  wir  in  diesen  Texten 
bloss  eine  Erinnerung  an  die  Heiligkeit  des  Sabbat,  nicht  einen  Beweis 
seiner  spätem  Heilighaltung  bei  den  Assyrern;  wogegen  zu  vergleichen 
A.  Durand  S.  J. :  La  semaine  chez  les  peuples  bibliqnes,  in  den  ifetndes 
religieuses  etc.  1896  II,  214  ss.  Gegen  den  erstem  Jener  Texte  hat  man 
eingewendet,  dass  derselbe  die  genannten  Tage  als  UnglOckstage,  als  dies 
nefaeti  bezeichne.  Das  ist  aber  im  Grunde  der  Sabbat  auch  nach  jüdi- 
scher wie  christlicher  Auffassung:  auf  der  am  Sabbat  gethanen  knechte 
liehen  Arbeit  ruht  kein  Segen. 
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belehrt  zu  werden.  Nicht  anders  fassten  diese  UeberHefernng 
die  Völker  auf,  wenn  sie  ihre  Theogonien  an  dieselbe  hängten. 
Ja,  mehr  noch:  das  Hexaemeron  selbst  liegt  in  jenen  Worten 
wie  im  Keime  enthalten:  da  finden  sich  Himmel  und  Erde, 
Gewässer  und  Finsterniss  znsanmiengeworfen  und  harren  der 
Scheidung;  sie  sind  leer  und  fordern  ihre  Bewohner. 
Damit  sind  die  zwei  Hälften  des  Hexaemeron,  ja  die  Ver- 
weisung der  Oestimschöpfung  in  die  zweite  Hälfte  angedeutet : 
nicht  nachträglich  erst  ward  das  Hexaemeron  an  jene  Worte 
angehängt,  sondern  es  wächst  naturgemäss  aus  denselben  her- 
vor. So  sind,  in  den  Völkertraditionen,  die  Anklänge  an 
GFen.  1 ,  1  f.  zugleich  eine  Bürgschaft  für  das  ursprüngliche 
Vorhandensein  eines  übereinstimmenden  Schöpfungsberichtes. 

Die  erwähnten  Thatsachen  kennzeichnen  Oen.  1  nicht 
nur  als  eine  yormosaische  Urkunde,  sondern  als  ein  Gemeingut 
semitischer  und  indogermanischer  Völker,  die  den  Bericht  doch 
wohl  von  ihrem  gemeinsamen  Stammvater,  dem  Sündfluth- 
patriarchen,  überkommen  haben  mussten.  Im  Vergleich  mit 
dem  keilschriftlichen  erweist  sich  der  biblische  Bericht  als  die 
ältere  9  reinere  Form  der  TJeberlieferung.  Beicht  er  aber  bis 
an  die  Sündfluth  hinan,  dann  reicht  er  auch  über  die  Sund- 
fluth  zurück:  Noe  war  berufen,  die  Offenbarungen  und  Ver- 
heissungen  der  Urzeit  an  das  durch  das  Strafgericht  der  Sünd- 
fluth geläuterte  Geschlecht  zu  vermitteln.  Die  ganze  Art  des 
Strafgerichtes  setzt  Gottes  durch  die  Weltschöpfung  erworbenes 
Becht  als  allbekannt  und  allgemein  anerkannt  voraus.  Was 
die  Elassificirung  der  Thiere  und  die  gesamte  Naturanschauung 
angeht,  stehen  die  Zeitgenossen  Noes  schon  vor  der  Sündfluth 
genau  auf  dem  Standpunkt  von  Gen.  1.  Die  Worte  Gen.  9,  1  f. 
setzen  die  Worte  Gen.  1,  28  als  bekannt  voraus.  War  aber 
die  Offenbarung  des  Schöpfungsherganges  Yor  Noe  erfolgt, 
dann  liegt  wahrhaftig  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  dem 
ersten  Stammvater  selbst  zu  theil  geworden,  und  dass,  mit 
Gen.  1, 28,  der  Schöpfungsbericht  auf  diesen  selbst  zurückreicht. 

Das  bestätigt  dann  auch  die  Genesis  selbst.  Bietet  uns 
dieselbe  ja  die  ältesten  Traditionen  des  auserwählten  Volkes. 
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Deren  weitaus  grösserer  Theil  reicht  zurück  auf  Abraham  und 
die  Patriarchen  nach  ihm,  der  Sundfluthbericht  auf  die  Noa- 
chiden,  die  ^Geschichte  des  Himmels  und  der  Erde^  auf  die 
ersten  Menschen;  auf  eben  diese  auch  den  SchSpfiingsbericht 
zurückzuführen,  sind  wir  durchaus  berechtigt,  solange  nicht 
zwingende  Gründe  für  einen  spätem  Ursprung  beigebracht 
werden.  An  solchen  fehlt  es  aber  durchaus.  Vielmehr  gibt 
uns  der  Text  ganz  unzweideutig  zu  yerstehen,  dass  Adam  um 
den  Schöpfungsbericht  gewusst  hat.  Er  vernahm  aus  Gottes 
Munde  die  Worte  Gton.  1,  28—80,  welche  das  Gen.  1  Er- 
zählte zur  Yoraussetzung  haben;  er  war  Zeuge  der  Heiligung 
des  siebenten  Tages  als  eines  Gedächtnisses  von  Gottes  Schöpfer- 
ruhe nach  sechstägiger  Schöpferarbeit.  Als  Hauptgrund  der 
Sabbatheiligung  wird  jederzeit  ^  eben  dieses  Gedächtniss  an- 
gegeben ;  es  hatte  aber  dieser  Grund  seine  volle  Geltung  nicht 
etwa  erst  von  Moses  ab,  sondern  vom  Beginne  der  Welt 
Dabei  ist  übrigens  Gen.  2,  2  f.  dem  Wortlaute  nach  kein 
Gesetz  der  Sabbatheiligung,  so  wenig  wie  Gen.  1,  29  ein 
Gebot  der  Pflanzennahrung,  sondern  im  Beispiele  des  Schöpfers 
wird  die  Sabbatheiligung  dem  Menschen  gezeigt  und  em- 
pfohlen. Diesem  Yorbilde  mochte  der  Mensch  streng  ge- 
nommen, wenn  auch  entfernter,  durch  Beobachtung  ander- 
weitiger Fest-  und  Ruhetage  (Erntefest,  Jahresanfang  u.  s.  w.) 
entsprechen.  So  erklärt  sich  wiederum,  wie  der  Sabbat  in 
den  Ueberlieferungen  anderer  Völker  so  wenig  Spuren  zurück- 
gelassen hat.  Dem  auserwählten  Volke  war  er  nach  Ex.  16, 
5  ff.  auch  schon  vor  Moses  bekannt. 

Die  Zurückdatirung  des  Schöpfungsberichtes  von  Moses 
auf  Adam  leitet  uns  zu  der  Frage  über,  inwiefern  etwa  von 
Adam  bis  Moses  der  Wortlaut  Aenderungen  erfahren  haben 
mag.  Abgefasst  ward  derselbe  zuerst  in  der  Ursprache,  liegt 
uns  aber  nunmehr  in  hebräischem  Texte  vor.  Indessen  be- 
dingt der  Uebergang  von  einer  Sprache  in  die  andere  noch 
keineswegs  eine  Aenderung  des  Textes  selbst:  das  Vaterunser 


Vgl.  Ex.  20,  8  ff.;  81,  13  ff.    Deut.  6,  12  ff. 
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ist  aus  dem  Griechischen  der  Eyangelisten  ohne  irgendwelche 
nennenswerthe  Yeränderung  in  alle  lebenden  Sprachen  über- 
gegangen. Ziehen  wir  die  Eosmogonien  der  Völker  zu  Bathe, 
so  finden  wir,  wie  oben  bemerkt,  dass  deren  üeberlieferungen 
zu  Gen.  1,  1  f.  sich  urspranglich  nicht  nur  sachlich,  sondern 
sogar  dem  Wortlaute  nach  mit  dem  heiligen  Texte  in  lieber- 
einstimmung  befanden.  Ursprünglich  scheint  auch  das  Schema 
des  Sechstagewerkes  gewesen  zu  sein,  die  Folge  der  Schöpfungen, 
namentlich  die  Verlegung  der  Gestimschöpfuog  in  den  vierten 
Tag.  Bei  dieser  wie  bei  der  Erschaffung  der  Lebewesen  hat 
der  keilschriftliche  Bericht  einen  Ausdruck,  welcher  an  die 
Worte:  „Und  Gott  sah,  dass  es  gut  war",  erinnert.  Dem  Wort- 
laut der  Bibel  eng  verwandt,  wenn  auch  viel  umständlicher, 
ist  die  keilschriftliche  Schilderung  der  Entstehung  der  Ge- 
stirne, nur  dass  hier  die  sternkundigen  Babylonier  den  Sternen 
vor  Mond  und  Sonne  den  Vortritt  einräumen.  Immerhin  sind 
aber  die  Anklänge  zu  Gen.  1,  3  bis  2,  3  aus  den  Völkertradi- 
tionen so  spärlich,  dass  sie  eine  eingehendere  Textvergleichung 
nicht  gestatten.  Ja  sie  schliessen  nicht  einmal  die  Annahme 
aus,  es  sei  ursprünglich  der  Schöpfungsbericht  viel  umständ- 
licher gewesen  und  erst  nachträglich  auf  die  knappe  Gestalt 
unseres  biblischen  Textes  zurückgeführt  worden. 

Um  weiteres  Licht  in  diese  dunkle,  wohl  niemals  voll- 
ständig aufzuhellende  Frage  zu  bringen,  wenden  wir  uns  nun- 
mehr diesem  Texte  selber  zu,  der  in  der  hebräischen  und  in 
der  griechischen  Bibel  in  nicht  ganz  gleichlautender  Recension 
vorliegt.  Wir  versuchen  zunächst,  uns  ein  Bild  derjenigen 
Wandelungen  zu  machen,  welche  der  Text  seit  seiner  schrift- 
lichen Fixirung  durch  Moses  erfahren  hat,  und  gelangen  so 
zum  berechtigten  Schlüsse,  dass  ähnliche,  sogar  noch  grössere 
Wandlungen  während  der  Zeit,  da  der  Text  noch  nicht  schrift- 
lich fixirt  war,  um  so  eher  statthaben  konnten.  Mit  diesem 
durchaus  nicht  abschliessenden  Ergebniss  wird  sich  die  Unter- 
suchung hier  vorläufig  bescheiden  müssen. 

Die  Abweichungen  der  Septuaginta  sind  folgende:  Ln 
zweiten  Tagewerke  setzen  sie  in  gewohnter  Folge  die  Be- 
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Schreibung  der  Erfüllung  nach,  während  hier  der  recipirte  Text 
die  Ordnung  umkehrt;  zudem  weisen  sie  einige  Glieder  auf, 
welche  man  im  recipirten  Texte  vermisst:  die  Erfüllung  am 
fünften  Tage,  die  Beschreibung  des  ersten  Werkes  am  dritten 
Tage,  die  Belobung  am  zweiten  Tage.  Eritisch  hat  dieser 
Text  jedenfalls  geringeres  Gewicht,  und  auch  innere  Gründe 
berechtigen  keineswegs,  ihm  vor  dem  recipirten  Texte  den 
Vorzug  zu  geben. 

Denn  einmal  erscheint  der  Text  in  der  Fassung  der  Sep- 
tuaginta  noch  viel  symmetrischer  als  der  hebräische  Text,  und 
das  weckt  den  Yerdacht  der  Künstelei  und  spricht  gegen  jene 
Fassung. 

Es  ist  nicht  zu  yerwundern,  dass  im  SchSpfungsbericht 
die  heilige  Zahl  sieben  besonders  heryortritt,  zunächst  in 
den  sieben  Schöpfungstagen,  sodann  in  den  sieben  Gliedera 
des  Schemas:  Gotteswort,  Erfüllung,  Beschreibung,  Benen- 
nung, Belobung,  Segnung,  sowie  in  der  Formel:  „Und  es 
ward  Abend  u.  s.  w.*^  Aber  auch  in  der  übrigen  Anlage  dea 
Berichtes  spielt  die  Siebenzahl,  und  neben  ihr  die  Zahl  drei^ 
eine  Rolle. 

Die  y ollzahl  von  sieben  Gliedern  hat  einzig  das  letzte 
Werk,  die  Erschaffung  des  Menschen.  Da  ist  Y.  26  das 
Gotteswort,  welches  aber  die  Form,  nicht  wie  in  frühem 
Werken,  eines  Gottesbefehles,  sondern  eines  wohlerwogenen 
Gottesentschlusses  annimmt.  Ihm  entspricht  Y.  27  die  Be- 
schreibung, welche  sich  zu  hochpoetischem  Schwung  erhebt* 
Y.  28  folgt  die  Segnung.  Die  Benennung  (vgl.  5,  2)  wird 
hier  nicht  erwähnt,  an  ihre  Stelle  tritt  Y.  29  f.  ein  zweites 
Gotteswort,  das  die  Pflanzen  dem  Menschen  und  den  Thierea 
überweist.  Es  folgt  Y.  80  endlich  dis  Erfüllung,  Y.  31  das 
Lob,  das  sich  aber  zu  einem  allumfassenden  Lobe  des  ganzen 
Sechstagewerkes  gestaltet:  „Und  Gott  sah  alles,  was  er  ge- 
macht hatte,  und  siehe,  es  war  sehr  gut.*^  Den  Schluss  bildet 
die  Tagesformel.  Die  Siebenzahl  der  Glieder  wie  der  Schwung 
des  Ausdruckes  lassen  die  Menschenschöpfung  als  etwas  das  Mass 
der  vorangegangenen  Schöpfungen  Ueberragendes  erscheinen. 
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Damit  löst  sich  aber  die  auf  den  ersten  Blick  auffallende 
Acht  zahl  der  Schopfungswerke  in  eine  Eins  und  in  eine 
vorbereitende  Sieben.  Mit  letzterer  haben  wir  uns  nun  zu 
befassen.  In  diesen  sieben  Werken  lassen  sich  zwei  ständige 
und  fünf  veränderliche  Glieder  unterscheiden.  Ständig  ist  zu 
Anfang  eines  jeden  Werkes  der  Gottesbefehl:  „Und  Gott 
sprach  u.  s.  w.^,  nach  Anlage  des  Berichtes  konnte  er  über- 
haupt nicht  wegbleiben,  er  tritt  also  zu  Anfang  der  sieben 
Werke  siebenmal  auf.  Ständig  ist  femer  zu  Ende  eines  jeden 
Tagewerkes  die  Tagesformel,  auch  sie  konnte  nicht  weg- 
bleiben, sie  wiederholt  sich  fünfmal,  entsprechend  der  Zahl 
der  Tagesschlüsse.  Zwischen  diesen  beiden  ständigen  Glie- 
dern wechseln  die  veränderlichen  Glieder  in  solcher  Weise, 
dass  deren  jedes  Werk  drei  hat: 

1.  Werk:  Erf&llang,  Belobung,  Benennung  (Y.  3.  4.  6)  .    .    8  Glieder. 

2.  „  Beschreibung,  Erfüllung,  Benennung  (V.  7.  7.  8)  8  „ 
8.  „  Erfüllung,  Benennung,  Belobung  (V.  9.  10.  10)  .  8  „ 
4.  „  Erfüllung,  Beschreibung,  Belobung  (Y.  11.  12.  12)  8  „ 
6.  „  BrfÜllg.,  Beechreibg.,  Belobg.  (V.  16.  16—18.  18)  8  „ 

6.  „         Beschreibung,  Belobung,  Segnung  (V.  21.  21.  22)    8       ^ 

7.  „         Erfüllung,  Beschreibung,  Belobung  (Y.  24.  26.  26)    8       „ 

Summe  der  Glieder     .    .     .     7X3=21. 

Die  niedere  Schöpfung  schreitet  also  ihrer  YoUendung 
im  Menschen  entgegen  in  sieben  Absätzen,  deren  jeder 
in  drei  Gliedern  das  Werden  einer  Stufe  der  Natur  be« 
schreibt. 

Sollte  dies  bloss  zufällig  sein?  Als  ein  Spiel  des  Zufalles 
betrachtete  dieses  Hervortreten  der  Siebenzahl  jedenfalls  nicht 
die  Septuaginta,  die  uns  yielmehr  dasselbe  in  ihrem  Text  in 
verbesserter  Auflage  bietet.  Indem  sie  das  achte  Werk  mit 
den  sieben  vorhergehenden  zusammenfasst,  Y.  29  f.  nicht 
als  selbständiges  Glied,  sondern  als  Anhängsel  zur  Segnung 
Y.  28  betrachtet  und  schliesslich  drei  Glieder  hinzufügt,  ge- 
winnt sie  an  Stelle  der  sieben  ebenmässigen  Ternare  vier 
künstlich  verschränkte  Septenare: 
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1.  Werk:  Erfüllung,  Belobung,  Benennung 8  Glieder  \ 

2.  «  Erfüllung,  Beschreibung,  Benennung,  Belobung  4  „  / 
Erfüllung,  Beechreibung,  Benennung,  Belobung  4  „ 
Erfüllung,  Beechreibung,  Belobung  ....  3  „ 
Erfüllung,  Beschreibung,  Belobung  ....  8  „ 
Erfüllung,  Beschreibung,  Belobung,  Segnung.  4  „ 
Erfüllung,  Beschreibung,  Belobung  ....  8  „ 
Beschreibung,  Segnung,  Erfüllung,  Belobung  .  4       „ 

Summe  der  Glieder    .    .     .  4X7  =  ' 


2. 

ti 

8. 

n 

4. 

n 

6. 

« 

6. 

V 

7. 

w 

8. 

M 

} 
} 
} 


Dazu  kommen  aber  noch  die  ständigen  Glieder  des  Schemas, 
nämlich  acht  Gottesworte,  entäprechend  der  Zahl  der  Schöpfungs- 
werke, und  sechs  Tagesformeln,  entsprechend  der  Zahl  der 
Hexaemeron-Tage:  das  macht  zusammen  14  ss  2  X  7.  Das 
ganze  Hexaemeron  besteht  aus  2X7  ständigen  und  4  X  7  be- 
weglichen Gliedern,  es  löst  sich  in  sechs  Septenare  auf. 

Aber  gerade  hierdurch,  so  scheint  es,  verräth  sich  der 
Septuagintatext  als  eine  spätere  Efinstelei.  Während  er  auf 
der  einen  Seite  die  Menschenschöpfung  mit  den  vorhergehen- 
den Schöpfungen  zusammenwirft,  bewirkt  er  auf  der  andern 
Seite  durch  bloss  drei  Einschaltungen,  dass  alles  sich  zu  Sep- 
tenaren  gruppirt.  Somit  scheinen  diese  Einschaltungen  durch- 
aus nicht  zufällig  zu  sein.  Es  bestand  vor  alters  unter  den 
Hebräern  ein  Bestreben,  den  Text  des  Hexaemeron  symmetri- 
scher zu  machen;  hatte  doch  dieses  Bestreben  bereits  zur 
Entstehungszeit  der  Septuaginta  einen  Text  zuwege  gebracht, 
der  an  Ansehen  unserem  hebräischen  Texte  keineswegs  nach- 
stand. Aber  sind  wir  darum  etwa  berechtigt,  diesen  hebräi- 
schen Text  für  den  unveränderten  Ausdruck  der  ältesten  Tra- 
dition zu  erklären  P  Reichte  nicht  jenes  Bestreben  in  ein  noch 
höheres  Alterthum,  vielleicht  bis  über  die  Zeit  Moses',  zurück? 
Ist  auch  die  Siebenzahl  der  Schöpfungstage  und  der  Glieder 
des  Hexaemeron-Schemas  ganz  unanfechtbar,  so  lässt  sich  doch 
die  Möglichkeit  nicht  läugnen,  dass,  was  die  Yertheilung  der 
einzelnen  Glieder  auf  die  einzelnen  Werke  angeht,  auch  unser 
hebräischer  Text  oder  sein  nicht  hebräischer  Yorgänger  syste- 
matisirenden  und  schematisirenden  Einflüssen  unterworfen  ge- 
wesen sein  mag. 
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Soviel  mag  der  Exeget  aus  dem  Gesagten  lernen :  er  darf 
auf  gewisse  Abweichungen,  sei  es  des  hebräischen  oder  des 
griechischen  Textes,  nicht  allzuviel  geben ;  er  suche  nicht  auf 
eine  tiefsinnige  Weise  zu  erklären,  warum  im  zweiten  Tagewerk 
Erfüllung  und  Beschreibung  die  Stelle  wechseln,  warum  eben- 
daselbst die  Belobung,  bei  Scheidung  von  Land  und  Meer  die  Be- 
schreibung, im  fünften  Tagewerk  die  Erfüllung  fehlt,  oder  warum 
letztere  bei  der  Mensohenschöpfung  so  nahe  ans  Ende  rückt. 

Es  eröffnet  sich  uns  noch  ein  anderer  Weg,  um  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  Schöpfungsüberlieferung  näher  zu  be- 
stimmen, der  Vergleich  unseres  Schöpfungsberichtes  mit  dem 
zweiten  Kapitel  der  Genesis.  Aus  derselben  ergibt  sich,  dass  unser 
Schöpfungsbericht  wenn  auch  eine  uralte,  so  doch  wahrschein- 
lich nicht  die  älteste  Form  der  Schöpfungsüberlieferung  ist. 
Adam  schaute  in  der  Schöpfungsvision  und  erlebte  am  sechsten 
Tage  mehr  als  das  Gen.  1, 1  bis  2,  3  Erzählte.  Wir  meinen  hier- 
mit nicht  bloss,  dass  sich  ihm  die  Schöpfungswerke  in  ganz 
anderer  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  darstellten,  als  die  knappen 
Worte  des  streng  nach  dem  Schema  gegliederten  Textes  zum 
Ausdrucke  bringen;  verbrachte  er  doch  in  der  Yision  je  einen 
halben  oder  ganzen  Tag  in  der  Anschauung  der  einzelnen  Werke. 
Erzählte  er  dann  in  zwangloser  Weise  seinen  Nachkommen 
z.  B.  das  zweite  Schöpfungswerk,  so  mag  er  das  in  viel  reichern 
Farben,  wärmerem  Tone,  grösserer  Fülle  gethan  haben,  als  dies 
der  eine  Y.  7  thut.  Was  wir  sagen  wollen,  ist  dieses.  Die 
ursprüngliche  Erzählung  von  der  Weltschöpfung,  welche  die 
Grundlage  abgab  für  die  folgende  Schöpfungsüberlieferung 
und  schliesslich  für  unsern  Schöpfungsbericht  selbst,  enthielt 
jedenfalls  auch  die  Erzählung  Gen.  2,  4—25,  und  zwar  inner- 
halb des  Rahmens  des  Sechstagewerkes:  Gen.  2,  4—6  als 
weitere  Ausführung  der  Pflanzenschöpfung  am  dritten  Tag, 
Gen.  2,  7—26  ^  als  Bestandtheil  des  letzten  Schöpfungswerkes. 

Dass  die  ursprüngliche  Erzählung  von  der  Weltschöpfung 
diese  Dinge  mit  einbegriff,  dafür  sprechen  folgende  Gründe. 

*  Mit  Ausschluss  der  Topographie  des  Paradieses  V,  lOh— -14;  vgl. 
unsern  Gommentarlns  p.  28.  42.  180. 
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Die  älteste  Erzählung  wird  sich  eben  genau  an  den  Hergang 
gehalten  haben;  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Gen.  2, 
4 — 25  hat  jetzt  den  Charakter  nicht  bloss  einer  Yorgeschichte 
zu  Gen.  3,  sondern  zugleich  eines  Nachtrages  zu  Gen.  1,  1 
bis  2,  3:  wer  Selbsterlebtes  erzählt,  erzählt  es  in  der  Regel 
in  einem  Guss.  Auch  lässt  sich  unschwer  der  Grund  ver- 
muthen,  warum  die  ursprünglich  eine  Erzählung  zerschnitten, 
der  eine  Theil  ausgeschieden  wurde:  es  sollte  eben  der 
Schöpfungsbericht  in  knappster  Form  seinem  Schema  an- 
gepasst  werden.  Dadurch  trat  die  Beziehung  von  allem  und 
jedem  zum  Sabbat  viel  packender  hervor,  und  eignete  sich 
der  Schöpfungsbericht  ganz  vorzüglich  für  die  Sabbatfeier  der 
Urzeit.  Hatte  aber  die  Ausscheidung  von  Gen.  2,  4 — 25  ihr 
Absehen  auf  die  Sabbatfeier,  dann  ward  sie  auch  wohl  nicht 
sofort  an  der  Schwelle  des  Paradieses  vorgenommen,  sondern 
später,  als  die  Nachkommenschaft  des  ersten  Paares  sich  ver- 
mehrt hatte  und  das  Bedürfniss  einer  Eegelung  des  Cultus 
sich  fühlbar  machte.  Ob  diese  Regelung  von  Adam  selbst 
oder  überhaupt  noch  zu  dessen  Lebzeiten  vorgenommen  wurde, 
wer  vermag  das  zu  entscheiden? 

Ist  der  Schöpfungsbericht  in  seiner  ältesten  Gestalt  der 
Ausdruck  dessen,  was  der  Stammvater  über  den  Schöpfung»- 
hergang  wusste,  dann  drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  Wie 
gelangte  Adam  in  den  Besitz  dieses  Wissens?  Es  ist  das  die 
Frage  nach  der  Entstehnngsweise  des  Schopfangsberichtes. 

Als  erstes  Kapitel  der  Vorgeschichte  Israels  will  der  Be- 
richt Geschehenes  wiedergeben,  welches  aber  zum  weitaus 
grössten  Theile  vor  der  ErschafiFiing  des  Menschen  liegt  und 
somit  nicht  durch  menschliches  Zeugniss  verbürgt  werden 
kann;  es  musste  also  dem  Menschen  durch  göttliche 
Offenbarung  kundgegeben  werden. 

Dieser  Satz  scheint  uns  unanfechtbar.  Um  so  mehr  nehmen 
uns  die  Worte  C.  Roberts  wunder:  „Es  gibt*,  schreibt  er*, 
„bloss  zwei  Wege,  um  zu  ermitteln,  ob  der  Verfasser  seine 

^  Revue  blbllqae  1S96,  p.  44S. 
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Kosmogonie  auf  dem  OiFenbarungswege  erfahren  hat:  eine 
dogmatische  Definition  oder  die  auffallende,  auf  natürlichem 
Wege  nicht  zu  erklärende  Uebereinstimmung  der  wissen- 
schaftlichen Angaben  seiner  Kosmogonie  mit  endgiltigen  Re- 
sultaten der  Wissenschaft/  Von  einer  solchen  uebereinstim- 
mung ist  allerdings  nicht  die  Bede.  Die  Kosmogonie  gibt 
uns  nicht  die  Resultate  geologischer  und  paläontologischer 
Studien,  nicht  philosophische  oder  poetische  Ergüsse,  sondern 
sie  gibt  in  populärer  Sprache  den  Hergang  vormenschlicher 
Ereignisse.  Da  ist  von  einer  Uebereinstimmung,  die  einzig 
auf  übernatürlichem  Wege  zu  erreichen  wäre,  schon  gar  nicht 
die  Rede.  Aber  bleibt  uns  denn  für  den  Satz,  die  Kosmogonie 
sei  dem  Menschen  auf  dem  Offenbarungswege  bekannt  ge- 
geben worden,  keine  andere  Gewähr  als  eine  zwar  mögliche, 
aber  kaum  zu  gewärtigende  dogmatische  Definition?  Einmal 
war  doch  jeder  Satz,  der  später  Gegenstand  einer  dogma- 
tischen Definition  wurde,  schon  vorher  aus  den  Glaubens- 
quellen erkennbar,  sonst  konnte  er  gar  nicht  definirt  werden. 
Es  muss  also  auch  die  fragliche  Thatsache,  falls  sie  jemals 
Gegenstand  einer  dogmatischen  Definition  werden  sollte,  schon 
Yorher  mit  Bestimmtheit  ermittelt  werden  können.  Dann  aber 
gibt  es  Wahrheiten,  die  ihrer  Natur  nach  dem  menschlichen 
Geiste  unerreichbar  sind,  und  die  man  darum,  ohne  auf  eine 
dogmatische  Definition  zu  warten,  aus  einer  Offenbarung  her- 
leiten darf  und  muss,  z.  B.  das  Yorherwissen  freier  zukünf- 
tiger Handlungen  einerseits,  und  andererseits  eine  Kenntniss 
Yorweltlicher  Ereignisse,  die  sich  auf  wissenschaftliche  Forschung 
nicht  zurückführen  lässt.  Eine  solche  Kenntniss  hat  eine  Be- 
zeugung und,  da  jeder  menschliche  Zeuge  naturgemäss  aus- 
geschlossen ist,  eine  göttliche  Bezeugung,  eine  Offenbarung 
zur  unerlässlichen  Yoraussetzung. 

Yon  unserem  ersten  Satz  gehen  wir  auf  einen  zweiten 
über,  welcher  uns  ebenso  unbestreitbar  zu  sein  scheint:  die 
Schöpfungsoffenbarung  an  den  Menschen  konnte  in  zwei- 
facher Weise  erfolgen,  entweder  durch  blosses  er- 
zählendes  Wort   oder    durch    darstellende   Yision. 
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Das  Wort  appellirt  an  das  Gehör,  und  durch  das  Gehör  un- 
mittelbar an  das  Yerständniss.  Dabei  mag  der  OfPenbarende 
in  sichtbarer  oder  überhaupt  sinnlich  wahrnehmbarer  Gestalt 
erscheinen,  die  Offenbarung  selbst  erfolgt  einzig  durch  das 
Wort,  und  dieses  ist  der  unmittelbare  Ausdruck  des  Ge- 
dankens des  Offenbarenden.  Die  Vision,  mag  sie  nun  in 
wachendem,  träumendem  oder  ekstatischem  Zustand  erfolgen, 
appellirt  in  erster  Linie  an  das  Gesicht,  auch  an  das  Gehör. 
Sie  liefert  zunächst  ein  Bild  der  zu  offenbarenden  Wahrheit, 
wohl  auch  von  Worten  begleitet,  welche  entweder  selbst  mit 
zum  Bilde  gehören  (z.  B.  die  Reden  des  Schöpfungsberichtes) 
oder  aber  das  Bild  ganz  oder  theilweise  erklären.  Gesicht 
und  Gehör  erfassen  zunächst  das  Bild  und  durch  das  Bild 
die  im  Bilde  zu  offenbarende  Wahrheit.  Der  Ausleger  einer 
Offenbarung  durchs  Wort  hat  das  Wort  zu  erklären,  und 
damit  hat  er  auch  die  Sache  erklärt.  Der  Ausleger  einer 
Yision  gelangt  durch  Texterklärung  zunächst  zum  Verstand- 
niss  des  Bildes,  und  hat  dann  erst  noch  das  Verhältniss  des 
Bildes  zum  Versinnbildeten  zu  erforschen. 

Dieses  Verhältniss  ist  ein  verschiedenes  in  verschiedenen 
Visionen.  Einige  zeigen  ein  ganz  getreues  Abbild;  so  ent- 
sprach das  Bild  des  zu  errichtenden  Heiligthumes,  welches 
Moses  auf  dem  Sinai  gezeigt  wurde,  aufs  genaueste  dem 
Heiligthume,  das  Moses  nach  diesem  Vorbilde  errichten  sollte. 
Andere  Bilder  sind  durchaus  symbolisch.  Der  Prophet  Jere* 
mias  (1,  13)  schaut  eine  von  Norden  her  dem  Heiligen  Land 
drohende  Heimsuchung  unter  dem  Bilde  eines  Gefasses  mit 
siedendem  Inhalt  und  südwärts  geneigtem  Rand.  Die  Auf- 
hebung der  jüdischen  Speisegesetze  wird  Apg.  10,  10  ff.  dar- 
gestellt unter  dem  Bilde  eines  vom  Himmel  herabgelassenen 
Tuches,  worin  sich  gesetzlich  unreine  Thiere  jeglicher  Art 
befinden.  Zuweilen  fliessen  beide  Elemente  in  einer  und  der- 
selben Vision  zusammen.  So  erschienen  Judas  dem  Makkabäer 
(2  Makk.  15,  12  ff.)  Onias  und  Jeremias  jedenfalls  in  ihrer 
eigenen  Gestalt,  Jeremias  aber  reichte  ihm  ein  goldenes  Schwert 
als  Symbol  und  ünterpfond  besondern  göttlichen  Schutzes. 
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ITimmt  man  einmal  an,  dass  dem  Menschen  der  Schöpfungs- 
hergang nicht  in  blossem  Wort,  sondern  in  einer  Yision  ge* 
offenbart  ward,  so  mag  man  den  Schöpfungsbericht  als  den 
unmittelbaren  und  genauen  Ausdruck  dieser  Yision  auffassen, 
die  Vision  selbst  aber  als  eine  solche,  in  welcher  Symbol  und 
Wirklichkeit  zusammenfliessen ;  etwaige  zwischen  dem  Bericht 
der  Bibel  und  demjenigen  der  Wissenschaft  sich  ergebende 
Differenzen  könnten  dahin  ausgeglichen  werden,  dass  diese 
uns  den  Hergang  so  vor  Augen  führt,  wie  er  sich  in  der 
Wirklichkeit  zutrug,  jene,  wie  er  im  Yisionsbilde  dem  Schauen* 
den  gezeigt  ward. 

Als  Hypothese  betrachtet,  ist  die  Annahme 
einer  Schöpfungsvision  mindestens  ebenso  berech- 
tigt wie  die  Annahme  einer  Mittheilung  durch 
das  blosse  Wort.  Beide  Alternativen  sind  gleich  möglich; 
beider  hat  sich  Gott  vielmals  im  Alten  wie  im  Neuen  Bunde 
bedient.  Es  wird  sich  schwerlich  der  Beweis  erbringen 
lassen,  dass,  wann  Oott  seinen  auserwählten  Dienern  über 
besonders  wichtige  Gegenstände  Mittheilungen  machte,  diese 
Mittheilungen  gewöhnlich  in  der  Form  von  Offenbarungen 
durch  das  blosse  Wort,  und  nur  ausnahmsweise  in  Form  von 
Visionen  erfolgten.  Gott  verkehrte  mit  Abraham,  Jakob, 
Joseph,  Moses,  den  Propheten  in  Visionen;  der  Stammvater 
ist  aber  jedenfalls  den  auserwählten  Dienern  Gottes  beizu- 
zählen. 

Zudem  stellt  sich  die  Visionshypothese  als  eine  aus  ex- 
egetisch nothwendigen  Voraussetzungen  erwachsene  Alternative 
dar,  während  andere  Hypothesen,  wie  der  Periodismus  und 
der  Idealismus,  auf  exegetisch  unhaltbaren  Voraussetzungen 
beruhen.  Sie  muss  also  bei  Lösung  der  Hexaemeron-Schwierig- 
keit  unbedingt  zu  Bathe  gezogen  werden,  und  falls  sie  diese 
Lösung  wesentlich  erleichtert,  muss  ihr  der  Vorzug  eingeräumt 
werden  vor  andern  Hypothesen,  welche  Fremdes  in  den  Text 
hineintragen:  vor  dem  Periodentag,  dem  kosmischen  Tag,  den 
Schöpfungsmedaillons,  dem  Schöpfungslied,  der  Weihe  der 
Wochentage  u.  s.  w. 
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Die  Yisionstheorie  ist  aber  keine  blosseHypo- 
these,  es  lassen  sieb  für  die  Annahme  einer  Schopfungs- 
Yision  mehrere  Wahrscheinlichkeitsgründe  yorbringen.  Einen 
äussern  Grund  liefert  Gen.  2,  21:  in  einer  Vision  wurde  Adam 
über  die  Entstehung  des  Weibes  belehrt;  da  liegt  die  An- 
nahme nahe,  dass  er  auf  ähnliche  Weise  über  die  Entstehung 
der  Welt  und  des  Menschen  unterrichtet  wurde.  Waren  doch 
letztere  Wahrheiten  ebenso  wichtig,  wenn  nicht  wichtiger 
als  erstere  Wahrheit;  sollten  nicht  auch  sie  ihm  mitgetheilt 
worden  sein  auf  eine  gleich  eindringliche  Weise,  die  in  seinem 
sinnlichen  Erkennen,  so  gut  wie  in  seinem  Denken,  einen 
unauslöschlichen  Eindruck  hinterliessP 

Yen  innern  Gründen  heben  wir  zuerst  hervor  die  Lebendig- 
keit und  Anschaulichkeit  der  Darstellung  Gen.  1,  welche  eher 
eine  Wiedergabe  von  Geschautem  und  Gehörtem,  als  eine 
Wiedererzählung  von  Erzähltem  yermuthen  lässt;  man  vermeint 
einen  Augenzeugen  vor  sich  zu  haben.  Und  warum  sollte  Gott 
in  einfacher  Erzählung  sich  selbst  als  redend  eingeführt  haben, 
da  er  doch  sicherlich  während  der  ErsohaflFung  nicht  geredet 
hat,  da  niemand  da  war,  der  seine  Rede  hätte  verstehen 
können?  Die  Sache  erklärt  sich  ganz  einfach  unter  Yoraus- 
setzung  einer  Schöpfungsvision,  in  welcher  Gottes  Reden  ein 
passendes  Mittel  waren,  um  den  Einfluss  des  göttlichen  Willens 
auf  die  Hervorbringung  der  Dinge  zu  versinnbilden. 

Einzelne  Züge  des  Schöpfungsberichtes  lassen  sich  kauM 
anders  als  unter  der  gleichen  Yoraussetzung  rechtfertigen: 
dass  die  Erde  Gen.  1,  9  f.  gerade  dann  als  „das  Trockene*^ 
bezeichnet  wird,  wo  sie  nach  längerer  Ueberfluthung  aus  den 
Gewässern  emporsteigt;  dass  Y.  12  innerhalb  24  Stunden  die 
ganze  Pflanzenentwicklung  vom  zartesten  Keim  bis  zur  vollen 
Reife  vor  sich  geht;  dass  Y.  14  iF.,  nachdem  mehrere  Tage  vorher 
der  regelmässige  Wechsel  zwischen  Tag  und  Nacht  eingesetzt 
worden,  endlich  auch  die  Gestirne  ins  Dasein  treten.  Eben  hier- 
her gehört  der  Umstand,  welchen  M.  Seisenberger^  u.  a. 

«  A.  a.  O.  S.  60. 
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für  den  PeriodismiiB  verwerthen  mochten  ^  dass  nach  dem 
Schopfungsberichte  Adam  die  Geetirne  alsbald  nach  ihrer  Er- 
schaflfung  sah,  da  doch  in  Wirklichkeit  das  Licht  der  nächsten 
Fixsterne  Jahre  braucht,  um  die  Erde  zu  erreichen.  Am  meisten 
aber  sprechen  für  die  Vision  die  sechs  Schöpfungstage  selbst. 
In  einfach  erzahlender  Rede  konnte  doch  Gott  nicht  be- 
haupten, er  habe  die  Welt  in  sechs  Tagen  geschaffen,  während 
deren  Erschaffang  in  der  That  lange  Zeiträume  in  Anspruch 
genommen  hatte.  Wie  yiele  Systeme  sind  zur  Lösung  dieses 
Räthsels  ersonnen  worden!  Die  Yisionstheorie  löst  dasselbe 
auf  die  denkbar  einfachste  Weise:  Gott  hat  dem  Menschen 
den  Schöpfungshergang  in  einer  Vision  unter  dem  Symbol 
eines  Sechstagewerkes  geoffenbart. 

Hier  ist  aber  auch  der  Haupteinwand  zu  erwähnen, 
welcher  gegen  die  Yisionstheorie  erhoben  wird.  Im  Texte, 
heisst  es,  steht  keine  Andeutung,  dass  es  sich  um  eine  Vision 
bandle.  Ja,  wenn  da  ähnlich  wie  bei  den  Propheten  eine 
Bemerkung  stünde:  „Vision  Adams^I 

Wir  antworten  zunächst,  dass  wir  den  Visionscharakter  des 
Schöpfungsberichtes  auf  dem  Wege  nicht  der  Texterklärung, 
sondern  der  Textkritik  ermittelt  haben.  Was  auf  ersterem 
Wege  erkannt  wird,  muss  mehr  oder  minder  ausdrücklich  im 
Texte  stehen;  dagegen  lehrt  die  Textkritik  den  Exegeten 
eben  solche  Dinge,  die  im  Texte  nicht  erwähnt  sind.  Sie  baut 
ihre  Schlüsse  nicht  auf  den  blossen  Wortlaut,  sondern  auf 
Beschaffenheit,  Gegenstand,  Anlage,  Colorit  u.  dgl.  m.  Dass 
z.  B.  die  Beden  Jobs  und  seiner  Gefährten  nicht  wörtlich, 
sondern  in  poetisch-rhetorischer  Ausschmückung  wiedergegeben 
sind,  das  wird  im  Buche  mit  keiner  Silbe  behauptet,  aus 
kritischen  Gründen  jedoch  von  den  Exegeten  ziemlich  all- 
gemein angenonunen. 

Dass  unserem  Texte  ehemals  eine  Bemerkung  müsse 
beigeschrieben  gewesen  sein  des  Inhaltes,  es  verdanke  der 
Bericht  einer  Vision  seine  Entstehung,  dafür  wird  sich  der 
Beweis  wohl  kaum  erbringen  lassen.  Sicherlich  ist  hier  die 
Gepflogenheit  späterer  Propheten  nicht  massgebend.    Sodann 
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war  für  eine  solche  Bemerkung  jedenfalls  kein  Platz  inner* 
halb  des  Berichtes,  das  verbietet  dessen  Structur;  sie  musste 
also  die  Form  einer  lieber-  oder  einer  Nachschrift  annehmen 
und  konnte  so  desto  leichter  in  Wegfall  kommen.  Andere 
Schöpfungstraditionen  vorderasiatischer  Yolker  weisen  dieselbe 
nicht  auf.  Für  sie,  gerade  wie  für  Israel,  hatte  der  Bericht 
Interesse  vom  Standpunkt  nicht  der  Geologie  oder  auch  nur 
der  Geogenie,  sondern  einzig  der  Geschichte:  er  bildete 
das  erste  Kapitel  ihrer  Stammesgeschichte,  unter  diesem 
Gesichtspunkte  war  es  für  sie  von  geringerem  Belang,  ob  er 
aus  einer  Vision  oder  aus  rein  mündlicher  Mittheilung  hervor- 
gegangen sei.  Moses  schweigt  auch  sonst  über  Ursprung  and 
Quellen  seiner  Tholedoth;  er  sagt  uns,  was  geschehen,  nicht, 
wie  er  es  erfahren.  Jene  Bemerkung,  falls  sie  ursprünglich 
vorhanden  war,  konnte  sehr  wohl  bereits  vor  Moses  verloren 
gegangen  sein.  Auch  treten  wir  Moses  durchaus  nicht  zu  nahe, 
wenn  wir  zugeben,  dass  ihm  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Schöpfungsbericht  geo£Fenbart  worden,  unbekannt  gewesen  sei. 
Er  bietet  uns  in  der  Genesis  die  Yorgesohichte  Israels 
in  zehn  Tholedoth,  welches  Wort  vom  ursprünglichen  engern 
Sinne  „Nachkommen'^  sich  zur  Bedeutung  „Geschichte*  er- 
weitert hat^.  Wenn  man  erwägt,  dass  Moses  die  selbet- 
erlebte  Geschichte  niemals  Tholedoth  nennt,  so  wird  man 
wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  man  die  Tholedoth  als  die  über- 
lieferte Geschichte  auffasst.  Moses  gibt  die  Geschichte 
der  Vorfahren  insoweit,  als  er  sie  in  der  üeberlieferung  vor- 
fand, vielleicht  nicht  allerwegen  in  grösster  Vollständigkeit. 
XJeber  die  Eosmogonie  durfte  er  nicht  schweigen:  wie  er  sie 
in  der  Üeberlieferung  vorfand,  setzte  er  sie  an  die  Spitze 
der  zehn  Tholedoth,  eine  Urkunde  ohne  Ueber-  oder  Nach- 
schrift, ohne  erklärende  Bemerkungen,  eine  Urkunde,  die, 
entsprechend  den  Eosmogonien  der  Heiden,  mit  dem  ,Im 
Anfange^  anhebt,  aber  auch  das  von  diesen  vergessene  Schluss- 
glied der  Sabbatheiligung  aufbewahrt  hat.    Und  warum  nennt 


1  Vgl.  unsern  Commentarius  in  Genesin  p.  40. 
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er  nicht  auch  sie  eine  TholedothP  Etwa  darum,  weil  er  sie 
nicht  von  einer  fortlaufenden  Kette  bloss  menschlicher  Zeugen 
überkommen,  weil  sie  den  offenbarenden  Gott  selbst  zum  ersten 
Zeugen  gehabt? 

Einen  weitern  Einwand  liefert  Ex.  20,  11:  Weil  Gott 
sechs  Tage  gearbeitet  und  am  siebenten  Tage  geruht  hat, 
darum  soll  der  Mensch  den  Sabbat  heilig  halten.  Soll  denn 
ein  rein  yisionärer  Vorgang  einer  wirklichen,  reellen  Ver- 
pflichtung zur  Grundlage  dienen? 

Der  Einwand  wäre  schwerwiegender,  wenn  es  hiesse: 
Weil  Gott  sechs  Tage  gearbeitet,  darum  sollt  auch  ihr  die 
Wochentage  arbeiten,  und  weil  Gott  am  siebenten  Tage  ge- 
ruht hat,  darum  sollt  ihr  am  siebenten  Tage  Buhe  halten. 
Dann  würde  das  Gesetz  eine  doppelte  Verpflichtung  auf- 
erlegen, diejenige  der  Werktagsarbeit  und  diejenige  der  Sab- 
batruhe; Grundlage  dieser  wäre  die  Gottesruhe,  Grundlage 
jener  die  Gottesarbeit.  Indessen  eine  Verpflichtung  der  Werk- 
tagsarbeit wird  hier  nun  einmal  nicht  ausgesprochen;  selbst 
die  Worte  V.  9:  „Sechs  Tage  sollst  du  arbeiten '',  sind  der 
Ausdruck  nicht  einer  Verpflichtung,  sondern  einer  Erlaubniss. 
Verpflichtet  wird  der  Mensch  bloss  zur  Sabbatruhe.  Grundlage 
dieser  Verpflichtung  bt  Gottes  Schöpferruhe,  diese  Schöpfer- 
ruhe war  eine  reelle,  durchaus  keine  yisionäre  Thatsache. 
Die  reelle  Verpflichtung  hat  somit  auch  eine  reelle  Grund- 
lage. Nun  ist  allerdings  die  Sabbatruhe  auch  eine  Buhe 
des  siebenten  Tages,  und  zur  Begründung  dieses  Um- 
standes  sind  die  Worte  beigeschrieben,  in  sechs  Tagen  habe 
Gott  Himmel  und  Erde  gemacht  und  am  siebenten  geruht; 
das  Sechstagewerk  aber  gehört  der  Vision  an.  Gerade  darum 
hatte  Gott  der  Vision  die  Form  eines  Sechstagewerkes  ge- 
geben, weil  er  das  Gedächtniss  seiner  Schöpferruhe  auf  den 
siebenten  Tag  festsetzen  wollte.  Darum  kann  man  aber  noch 
lange  nicht  sagen,  die  reelle  Verpflichtung  der  Sabbatheiligung 
habe  eine  rein  visionäre  Grundlage;  im  Gegentheil  ruht  die 
Verpflichtung  wesentlich  auf  thatsächlicher  Grundlage,  und  nur 
der  Umstand  der  Zeitbestimmung  geht  auf  die  Vision  zurück. 
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Uebrigens  richtet  sich  der  Einwand,  welchen  wir  er- 
örtern, nicht  ausschliesslich  gegen  die  Yisionstheorie.  Nach 
der  allegorischen  Auslegung  sind  die  sechs  Tage  eine  blosse 
Allegorie,  nach  dem  Poetismus  eine  dichterische  Wendung, 
nach  dem  Idealismus  verdanken  sie  einzig  der  Absicht  des 
Offenbarers  ihre  Entstehung.  Gott  hat  seine  Schöpfungsarbeit 
unter  dem  Gleichnisse  eines  Sechstagewerkes  dargestellt, 
oder  aber  in  einem  inspirirten  Hymnus  unter  dem  Bilde  eines 
Sechstagewerkes  besingen  lassen ;  oder  endlich  allein  die  A  b- 
sicht  der  Sabbatheiligung  veranlasste  ihn,  von  einem  Sechs- 
tagewerke zu  reden.  Jenes  Gleichniss,  jenes  Bild,  jene  Absicht 
bildet  jenen  Systemen  zufolge  die  alleinige  Grundlage  für  die 
Bestimmung  gerade  des  siebenten  Tages  als  Buhetages.  Die 
Vision  verdankt  der  gleichen  Absicht  ihr  Dasein,  sie  ist 
aber  ein  Bild  und  Gleichniss  höherer  Art,  ein  reeller  Vor- 
gang, nicht  freilich  in  der  Aussen  weit,  wohl  aber  im  Seelen- 
leben. Man  kann  in  einem  wahren  Sinne  sagen,  die  Welt 
sei  in  sechs  Tagen  geschaffen  worden,  —  d.  h.  in  der  Vision, 
ähnlich  wie  Helden  sich  befehden  —  auf  den  Brettern.  Die 
Vision  bietet  jedenfalls  eine  reellere  Unterlage  für  die 
Zeitbestimmung  der  Arbeitsruhe,  als  Bild,  Gleichniss,  Absicht. 

Man  möchte  wähnen,  dass  hier  der  Periodismus  vor  der 
Visionstheorie  sich  im  Vortheil  befinde:  die  Gleichung  zwischen 
biblischen  Schöpfungstagen  und  geologischen  Perioden  lässt, 
so  scheint  es,  an  Realität  nichts  zu  wünschen  übrig.  Hierbei 
vergisst  man,  dass,  abgesehen  sogar  von  seiner  exegetischen 
Ünhaltbarkeit,  der  Periodismus  eine  unfertige  Hypothese  ist 
und  wahrscheinlich  bleiben  wird.  Dass  der  Weltbildungs- 
process  sich  objectiv  in  sechs  Perioden  scheide,  dafür 
bietet  die  Geologie  bis  auf  den  heutigen  Tag  keinerlei  An- 
halt. Factisch  verzichten  die  Periodisten  darauf,  die  zwei 
ersten  Tagewerke  in  den  Schichten  nachzuweisen;  hinsichtlich 
des  vierten  Tagewerkes  sind  sie  über  einige  geniale  Ver- 
muthungen  nicht  hinausgekommen;  ihre  ganze  Goncordanz 
beschränkt  sich  vorläufig  auf  eine  recht  schwankende  Ana- 
logie hinsichtlich   der  Pflanzen-   und   Thierschöpfung.     Weit 
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entfernt  davon  also,  dass  es  dem  Periodismas  gelungen  wäre, 
die  sechs  Tage  in  den  Schichten  nachzuweisen,  muss  er  sich 
mit  einem  kleinlauten  „Non  liquet"  bescheiden. 

So  wären  wir  denn  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  der 
Schopfungsbericht  sein  Entstehen  einer  Yision  nicht  nur  ver- 
danken konnte,  sondern  wahrscheinlich  auch  verdankt.  Wäh- 
rend uns  die  Schichten  unmittelbar  den  Schöpfungshergang 
aufdecken,  gibt  der  Bericht  unmittelbar  die  Schöpfungsvision 
wieder,  und  bloss  mittelbar  den  durch  diese  versinnbildeten 
Schöpfungshergang.  Nun  brauchte  aber  das  Yisionsbild  kein 
genaues  Abbild  des  Schöpfungsvorganges,  der  Folge  und  Dauer 
seiner  Entwicklungen,  zu  sein;  es  mochte  denselben  in  mehr 
oder  weniger  symbolischer  Form  wiedergeben.  Wie  soll  es 
der  Exeget  anfangen,  will  er  in  dieser  Yision  das 
Yerhältniss  von  Symbol  und  Wirklichkeit  auch 
nur  annähernd  bestimmen?  Er  muss  den  Zweck  de» 
offenbarenden  Gottes  im  Auge  behalten.  Sicherlich  war  es 
Gottes  Absicht  nicht,  den  Menschen  in  Geologie  und  Paläonto- 
logie zu  unterweisen;  dagegen  sprechen  Anlage  und  Aus- 
drucksweise des  Berichtes.  Unzweifelhaft  aber  wollte  er  ihm 
wichtige  religiöse  Wahrheiten  zum  Bewusstsein  bringen:  er 
wollte  sich  selbst  offenbaren  als  den  allmächtigen  Urheber 
der  Natur  und  aller  ihrer  Reiche;  er  wollte  dem  Menschen 
seine  Bestimmung,  seine  Stellung  zu  Gott  und  den  Geschöpfen 
einprägen;  er  wollte  die  Heiligung  des  Sabbat  vollziehen. 
Dieser  Zweck  heischte  keineswegs  eine  ängstliche  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Yisionsbild  und  objectivem  Hergang,  die 
Häufung  kosmbcher  und  tellurischer  Yorgänge  hätte  diesen 
Zweck  eher  verdunkelt;  es  empfahl  sich  ein  Gleichnissbild, 
welches  den  Schöpfungshergang  bloss  in  seinen  allgemeinsten 
Zügen  wiedergab,  jene  Wahrheiten  aber  desto  schärfer  hervor- 
treten liess.  Den  Einwürfen  der  Naturwissenschaft  begegnet  die 
Yisionstheorie  mit  dem  Hinweis  auf  den  Unterschied,  welcher 
naturgemäss  zwischen  Schöpfungsvision  und  Schöpfungshergang 
obwalten  muss;  Naturwissenschaft  und  Bibel  bringen  nicht 
genau  denselben  Gegenstand  zum  Ausdruck,  eine  volle  Ueber- 
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einstimmung  ihrer  Darstellungen  darf  nicht  gefordert  werden, 
Verschiedenheit  ist  hier  kein  Widerspruch. 

Das  ist  die  Antwort  derYisionstheorie  auf  die 
Einwände  der  Naturwissenschaft. 

Diese  Antwort  ist  einfach:  einfacher  als  der  Periodis- 
mus, der  sich  allen  Wandlungen  der  Naturwissenschaft  an- 
bequemen muss;  einfacher  als  der  unfassbare  Proteus  des 
Idealismus;  einfacher  als  das  periodistisch-Iiturgische  und  das 
idealistisch-liturgische  System. 

Sie  ist  rein  exegetisch,  hervorgegangen  einzig  ans 
Textauslegung  und  Textkritik,  ohne  naturwissenschaftlichen 
Dilettantismus. 

Sie  ist  definitiv:  was  lässt  sich  gegen  dieselbe  erin- 
nern vom  Standpunkte  sei  es  der  Naturwissenschaft  oder  der 
Exegese  P  Nicht  einmal  künftige  Fortschritte  der  Wissenschaft 
vermögen  sie  Lügen  zu  strafen.  Sollte  der  Sündfluth-Hypo- 
these  der  Nachweis  gelingen,  dass  die  Schichten  alle  seit  dem 
Erscheinen  des  Menschen  gebildet  worden  sind,  nun  dann 
wird  die  Visionstheorie  durch  diesen  Nachweis  nur  insoweit 
beeinflusst,  als  sie  nunmehr  eine  engere  Uebereinstimmung 
zwischen  Yision  und  Wirklichkeit  einräumt.  Das  Gleiche, 
nur  in  bescheidenerem  Masse,  vmrde  sie  thun,  falls  die  Geo- 
logen den  von  den  Periodisten  ersehnten  Beweis  erbringen 
sollten,  dass  die  Weltbildung  objectiv  in  sechs  den  biblischen 
Schopfungstagen  entsprechenden  Zeiträumen  vor  sich  gegangen 
sei.  Aber  auch  dann  bleibt  die  Yisionstheorie  unersehüttert, 
wenn  die  Naturwissenschaft  den  Nachweis  liefert,  dass  der 
Schöpfungsverlauf  thatsächlich  von  der  Beschreibung  Gen.  1 
recht  wesentlich  abwich,  dass  die  Gestirne  ganz  unbedingt 
von  Anfang  an  vorhanden  waren,  dass  der  Weltbildungs- 
epochen unzweifelhaft  mehr  als  sechs  gewesen  u.  dgl.  m. 

Sie  stiftet  einen  ewigen  Frieden.  Exegeten  und  Geo- 
logen leben  nunmehr  freundschaftlich  nebeneinander,  jeder 
unter  seinem  Weinstock  und  unter  seinem  Feigenbaum.  Nicht 
länger  gelten  die  Geologen  als  ein  unbändiges  Riesengeschlecht, 
sondern  als  liebe  Nachbarn,  die  innerhalb  ihrer  Grenzpfähle 
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nach  eigener  Verfassung  schalten  und  walten.    Nicht  ziehen 
Freischaren  sengend  und  brennend  hinüber  oder  herüber. 

Die  Yisionstheorie  Tereinigt  in  sich  alles,  was  in  andern 
Systemen  Brauchbares  sich  findet,  hält  sich  aber  zugleich  von 
deren  Mängeln  frei.  Mit  allen  Erklärern  gegen  die  Perio- 
disten  hält  sie  daran  fest,  dass  die  Tage  des  Schöpfungs- 
berichtes wahre  Tage  von  je  24  Stunden  sind.  Doch  sind 
es  keine  in  Wirklichkeit  durchlebte,  sondern  in  der  Yision 
geschaute  Tage;  sie  mögen  ein  blosses  Qleichnissbild  der 
wirklichen  Schöpfungsdauer  sein;  diese  selbst  mag  alle  die 
Perioden  in  sich  begreifen,  welche  die  Geologen  für  die- 
selbe fordern.  Die  Yisionstheorie  yerschmäht  den  Kunstgriff 
des  Idealismus,  der  willkürlich  im  Texte  zwischen  Zweck  und 
Ausschmückung,  Inhalt  und  Bahmen  unterscheidet.  Aber  in- 
dem sie  den  Text  als  Wiedergabe  zunächst  eines  Yisions- 
bildes  auffasst  und  so  die  Frage  nach  dem  Yerhältniss  dieses 
Bildes  zur  Wirklichkeit  anregt,  schafft  sie  hier  für  jene  Unter- 
scheidung Raum:  nach  Massgabe  des  Zweckes  der  offen- 
barenden Gottheit  sucht  sie  zu  ermitteln,  was  in  der  Yision 
der  Wirklichkeit  entspricht,  was  dem  Bilde,  dem  Gleichniss, 
der  Ausschmückung  zuzuweisen  ist  Sie  schafft  dem  Idealismus 
jene  feste  exegetische  Grundlage,  deren  er  bisher  durchaus 
entbehrte.  Endlich  wahrt  sie  gegen  den  Poetismus  den  hi- 
storischen Charakter  des  Berichtes.  Hierüber  müssen 
wir  uns  des  nähern  erklären. 

Offenbar  wollte  Moses  die  Yorgeschichte  des  auserwählten 
Yolkes  bis  auf  die  Entstehung  sowohl  des  Menschen  als  der 
sichtbaren  Welt  zurückführen.  Für  letztere  Thatsachen  waren 
streng  geschichtliche  Quellen  naturgemäss  ausgeschlossen;  über 
sie  konnte  Moses  nicht  durch  fortlaufende  menschliche  Ueber- 
lieferung  belehrt  werden,  sondern  einzig  durch  eine  zwar  von 
Menschen  überlieferte,  aber  dennoch  in  ihrem  Ursprünge  rein 
gottliche  Offenbarung.  Auch  stand  es  ihm  nicht  zu,  die  Form 
dieser  Offenbarung  zu  bestimmen:  er  musste  sie  nehmen,  wie 
Gott  sie  gegeben.  Es  konnte  aber  Gott  bei  deren  Gewährung 
einen  nicht  bloss  heilsgeschichtlichen,  sondern  etwa  auch  einen 
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ethiscben,  liturgischen  Zweck  im  Auge  haben ;  er  konnte  eine 
Form  wählen,  welche  auch  diesen,  ja  in  hervorragender  "Weise 
gerade  diesen  Zweck  zum  Ausdruck  brachte.  Keinesfalls  hatte 
Gott,  so  wenig  als  Moses,  die  Absicht,  eine  fachwissenschaft- 
liche Kosmogonie  oder  Geogenie  zu  geben.  Moses  war  be- 
rechtigt, eine  solche  Offenbarung  an  die  Spitze  seiner  Heils* 
geschichte  zu  setzen.  Er  sagte  damit:  Das  ist,  was  Gott  über 
den  Vorgang  geoffeübart  hat;  das  ist  alles,  was  ich  über  den- 
selben  weiss.  Das  Documenta  welches  er  aufnahm,  war  in 
wahrem,  wenn  auch  nicht  ausschliesslichem  Sinne 
ein  historisches  Document. 

In  der  Heilsgeschichte  nimmt  der  Schöpfungsbericht  genau 
die  Stelle  ein,  welche  in  den  Historien  Herodots  und  anderer 
die  Yolkssagen  einnehmen.  Diese  Geschichtschreiber  wollten 
die  Geschichte  ihres  Yolkes  bis  zu  dessen  ersten  Anfängen 
hinaufverfolgen.  Wo  sichere  historische  Quellen  versagten^ 
zogen  sie  zweifelhaft  historische  heran,  die  Yolkssagen.  Ein 
inspirirter  Geschichtschreiber  kann  nicht  zweifelhaft  Histo- 
risches mit  sicher  Historischem  unterschiedlos  zusammenwerfen. 
Der  Schöpfungsbericht  enthält  etwas  Besseres  als  etwa  bloss 
eine  Sage  Israels :  er  ist  die  getreue  Wiedergabe  zunächst  der 
Schöpfungsvision ,  zugleich  zeigt  er  im  Gleichnissbilde  den 
Schöpfungshergang.  Insoweit  das  Bild  mit  dem  Hergange  sich 
deckt,  ist  der  Bericht  wahrhaft  historisch;  in  Anbetracht  der 
visionären  Zuthaten  ist  er  nicht  historisch.  Moses  zeigt  uns 
das  Bild  im  Rahmen,  ohne  uns  zu  sagen  und  vielleicht  sagen 
zu  können,  wo  der  Rahmen  aufhört  und  das  Bild  anfängt. 

Darf  zu  Anfang  der  Yolksgeschichte  der  Geschichtschreiber 
auf  die  Yolkssage  zurückgreifen  P  Ja.  Die  ersten  Geschlechter 
der  Yölker  pflegen  keine  streng  historischen  Urkunden  ihrer 
Thaten  zu  hinterlassen;  der  Annalist,  der  Archivar  werden 
nicht  mit  dem  Yolke  geboren;  die  Thaten  jener  ersten  Ge- 
schlechter werden  nicht  gebucht,  sondern  gesungen ;  sie  gehen 
als  Yolkssage  durch  das  Land.  Darf  der  inspirirte  Yer fasser 
der  Heilsgeschichte  auf  ein  Document  wie  den  Schöpfungs- 
bericht  zurückgreifen?  Abermals:  ja.  Kein  menschlicher  Zeuge 
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konnte  über  Vorgänge  berichten,  welche  der  Erschaffung  des 
ersten  Menschen  vorangegangen  waren;  von  solchen  konnte 
die  Urzeit  bloss  durch  göttliche  Offenbarung  Kunde  erhalten, 
nnd  diese  barg  der  Schöpfungsbericht,  er  allein.  Wie  die 
Geschichtsohreiber  der  Völker,  wo  streng  historische  Urkunden 
versagten,  mit  Becht  auf  die  Sage  zurückgriffen,  welche  die 
Wahrheit  in  Dichtung  kleidet,  so  durfte  mit  noch  viel  bes- 
serem Becht  der  inspirirte  Geschichtschreiber  des  Hebräer- 
volkes die  Schöpfungsurkunde  sich  aneignen,  in  welcher  nicht 
zwar  "Wahrheit  und  Unwahrheit,  wohl  aber  Geschichte  und 
Yisionsbild  zusammenfliessen. 

Aber  warum  auch  nicht  eine  Andeutung,  dass  der 
Schöpfungsbericht  keine  rein  historische  Urkunde  istP  Der 
Geschichtschreiber  soll  Kritik  üben,  ist  aber  nicht  verpflichtet, 
seiner  Erzählung  kritische  Bemerkungen  beizugeben;  er  ge- 
nügt seiner  Pflicht,  indem  er  dasjenige  erzählt,  was  er  nach 
gewissenhafter  Prüfung  für  das  Bichtige  hält.  Herodot,  der 
Yater  der  Geschichte,  deutet  seine  Quellen  mitunter  an;  er 
unterscheidet,  was  er  aus  sicherem  Zeugniss,  von  dem,  was 
er  vom  Hörensagen  oder  aus  der  Yolkssage  erfahren  hat. 
Andere  älteste  Geschichtschreiber,  auch  Moses,  schweigen  von 
ihren  Quellen:  sie  erzählen.  Moses  weiss,  was  jeder  Loser 
wissen  muss,  dass  der  Schöpfungsbericht  göttliche  Offenbarung 
ist;  damit  ist  er  seiner  Quelle  sicher  und  hat  der  Kritik  ge- 
nügt. Er  spricht  es  nicht  aus.  Aber  trägt  der  Bericht  nicht 
das  Siegel  unmittelbar  göttlichen  Ursprunges  an  der  StirneP 
Hebt  er  sich  nicht  in  seiner  eigenthümlichen  Gestalt  und 
Structur,  selbst  ohne  Ueber-  und  Unterschrift,  aber  vom 
Folgenden  durch  die  Ueberschrift  Gen.  2,  4  geschieden,  von 
der  übrigen  Genesis  ab  als  eine  Urkunde  sui  generisP  Und 
wo  bliebe  die  vielbewunderte  Majestät  des  Genesis- Anfanges, 
falls  den  Worten  „Im  Anfange  u.  s.  w.^  eine  matte  Bemerkung 
voranginge:  „Dieses  ist  die  Vision  Adams",  oder  auch  nur: 
„So  sprach  der  Herr**? 

Es  müsste  befremden,  dass  eine  so  ganz  und  ausschliess- 
lich aus  dem  heiligen  Texte  erwachsene  Arislegung  wie   die 
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Yisionstheorie  dem  christlichen  Alterthum  ganz  unbekannt 
gewesen  sein  sollte.  Erwägt  man  indessen,  wie  dem  Alterthum 
in  erster  Linie  die  Aufgabe  der  Textauslegung  oblag,  und 
nur  in  zweiter  Linie  diejenige  der  Textkritik,  namentlich 
insoweit  sich  diese  auf  innere  Gründe  stützt;  erwägt  man, 
wie  damals  die  seitens  der  Naturwissenschaft  gegen  den 
Schöpfungsbericht  zu  erhebenden  Einwände  höchstens  geahnt 
werden  konnten:  so  wird  man  sich  darüber  nicht  wundern, 
dass  das  christliche  Alterthum  zu  einer  bestimmten  Formu- 
lirnng  der  Yisionsauslegung  nicht  Yorgedrungen  ist. 

Die  Grundprincipien  dieser  Auslegung  haben  alle  auch 
schon  im  Alterthum  ihre  Vertreter.  Wir  führen  dieselben 
auf  drei  zurück:  1.  Die  Schöpfungstage  im  Literalsinn  müssen 
als  Tage  von  je  24  Stunden  verstanden  werden.  2.  Unbe- 
schadet des  Bibeltextes  darf  man  den  objectiven  Schöpfungs- 
hergang auf  länger  als  sechsmal  24  Stunden  ansetzen.  3.  Der 
Schöpfungsbericht  verdankt  unmittelbar  göttlicher  Offenbarung, 
ja  er  verdankt  einer  Vision  seine  Entstehung. 

Dass  die  Schöpfungstage  im  Literalsinne  als  Tage  von 
je  24  Stunden  zu  nehmen  sind,  ist  die  übereinstimmende  Auf- 
fassung sowohl  der  Kirchenväter  als  der  Ausleger  des  Mittel- 
alters. Die  wenigen  Allegoristen,  von  Origenes  angefangen, 
kommen  hierbei  gar  nicht  in  Betracht,  zumal  auch  sie  viel- 
fach den  Literalsinn  nicht  ausschliessen,  sondern  eben  ein  un- 
fertiges, von  Widersprüchen  nicht  freies  System  bieten.  Nament- 
lich ging  der  hl.  Augustinus  vom  Literalsinne  aus  in  seiner 
Schrift  „De  Genesi  contra  Manichaeos^^;  noch  in  dem  „Liber 
imperfectus  de  Genesi  ad  literam''^  behauptet  er,  der  erste 
Schöpfungstag  werde  ein  Tag  genannt  in  eben  dem  Sinne, 
in  welchem  man  sage,  dreissig  Tage  machten  einen  Monat; 
erst  in  „De  Genesi  ad  literam  libri  XII^  spricht  er'  unum- 
wunden aus,  das  Wort  „Tag^  sei  im  allegorischen,  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  zu  verstehen.  Letztere  zwei  Schriften  hielt 
er  jedenfalls  für  reifer  als  die  erstgenannte.    Und  doch  will 


*  Vgl.  I,  10.  14.  «  c«p.  7.  »  Vgl.  IV,  28. 
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er  den  „Liber  imperfectus^  ^  nur  betrachtet  wissen  als  „einen 
nicht  überflüssigen  Massstab  seiner  frühern  Bemühungen  bei 
Erforschung  und  Auslegung  der  Heiligen  Schrift^,  und  «hält 
es  nicht  der  Mühe  werth,  weder  was  ihm  selber  an  der 
Schrift  nicht  mehr  gefalle,  genauer  anzugeben,  noch  was 
andern  missfalle,  eingehender  zu  begründen^.  Und  in  den 
Libri  XIT,  sagt  er*,  „habe  er  mehr  Fragen  aufgeworfen  als 
gelöst;  von  den  Lösungen  mehrere  angeregt  als  durchgeführt^. 
Dazu  y ergleiche  man  seine  meistens  zweifelnde,  unsichere 
Ausdrucksweise  in  den  genannten  Schriften  und  auch  in  den 
„Confessiones^,  im  12.  und  13.  Buch.  Die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Yäter,  und  nach  ihnen  die  Scholastiker,  traten  jeden- 
üalls  für  die  streng  literale  Auffassung  der  Schöpfungstage  ein. 
Indessen,  die  allegorische  Erklärung  stand  nun  einmal 
im  Felde,  und  um  des  strahlenden  Namens  des  hl.  Augustinus 
willen  wurde  sie  während  der  ganzen  scholastischen  Epoche, 
wenngleich  die  buchstäbliche  Auffassung  die  allgemeine  war, 
jederzeit  mit  Ehrfurcht  erwähnt.  Stimmte  man  auch  dem 
hl.  Augustinus  nicht  bei,  so  verwahrte  man  sich  doch  da- 
gegen, als  wolle  man  einen  so  erleuchteten  Lehrer  tadeln 
oder  seine  Ansicht  absolut  verwerfen.  Man  liess,  allerdings 
mit  Unrecht,  gelten,  dass  Gen.  2,  4  und  Eccii.  18,  1  für  eine 
Simultanschöpfung  zu  sprechen  schienen;  man  fand  es  auf- 
fallend, dass  es  vor  Erschaffung  der  Gestirne  Tage  gegeben, 
dass  die  ganze  Vegetation  sich  an  einem  Tage  entwickelt 
haben  solle.  Das  waren  ungefähr  die  Gründe,  über  welche 
damals  die  allegorische  Auslegung  verfügte.  Genug,  man 
sprach  ihnen  nicht  alle  Geltung  ab  und  erklärte  die  Frage 
für  eine  offene.  Mit  andern  Worten:  so  aufrichtig  einerseits 
die  Scholastiker  an  der  streng  buchstäblichen  Auffassung  der 
sechs  Tage  festhielten,  so  verpflichteten  sie  doch  andererseits 
weder  sich  selbst  noch  andere  zu  der  Aufstellung,  dass  der 
objective  Schöpfungshergang  nicht  länger  und  nicht  kürzer 
gedauert  habe  als  sechsmal  24  Standen. 


1  Retract.  I,  IS.  ^  Retract.  II,  24. 
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Nocb  erübrigt  uns,  das  dritte  der  angeführten  Principien 
im  christlichen  Alterthum  nachzuweisen.  Bereits  in  der  patri- 
stischen  Epoche  erheben  sich  Stimmen,  welche  den  Schöpfungs- 
bericht  als  eine  Frucht  prophetischer  Eingebung  feiern, 
wiewohl  sie  nicht  Adam,  sondern  Moses  als  den  Empfanger 
dieser  Eingebung  bezeichnen.  Der  hl.  Chrysostomus  ^  feiert 
bei  Erklärung  des  Schöpfungsberichtes  Moses  wiederholt  als 
Propheten.  Der  Hergang  ward  nach  Severianus  von  Gabala  * 
„dem  Moses  prophetisch  geofFenbart.  Vorgänge,  die  er  nicht 
als  Augenzeuge  erlebt  hatte,  erzählt  er. .  .  .  Was  vor  ihm  ge- 
schehen, theilt  uns  Moses  mit,  während  andere  Propheten  Zu- 
künftiges enthüllen.  Darum  ist  seine  Erzählung  nicht  als 
Berichterstattung  aufzufassen,  sondern  als  wahrhaftige,  vom 
Heiligen  Geiste  ausgegangene  Prophetie''.  Im  gleichen  Sinne 
spricht  sich  Theodoret  aus^  Nach  Junilius  Africanus^  „spricht 
hier  Moses  in  prophetischem  Geiste,  wenngleich  in  historischer 
Form";  und  der  hl.  Gregorius  von  Nyssa®  redet  gar  von 
den  Dingen,  „welche  Moses  im  Dunkel  der  Wolke",  auf  dem 
Berge  Sinai,  „geschaut  habe".  Ja  Severianus  von  Gabala^, 
im  Hinblick  auf  Vorgänge,  welche  der  ErschafiFung  Evas  vor- 
hergingen, behauptet  von  Adam,  „er  sei  der  Gnade  voll  ge- 
wesen, und  die  Prophetie  sei  ganz  in  ihm  gewesen".  Früher 
als  alle  diese  hatte  der  hl.  Basilius^  unter  Berufung  auf  die 
Stelle  Num.  12,  6—8,  welche  Moses  als  Propheten  feiert,  ge- 
schrieben: „Er,  der  den  Engeln  gleich  des  Anblickes  des 
gottlichen  Antlitzes  gewürdigt  ward,  erzählt  uns,  was  er  von 
Gott  vernommen."  Und  der  hl.  Ambrosius®,  indem  er  sich 
diese  Worte  aneignet,  fügt  hinzu:  „Als  ein  Zeuge  dessen, 
was  Gott  gethan,  wagt  er  zu  sagen:  Im  Anfange  schuf 
Gott  u.  8.  w."  Schliessen  wir  mit  dem  Zeugniss  eines 
Deutschen,  des  Deutzer  Abtes  Rupert^,  der  behauptet,  noch 


1  Homll.  in  Gen.  2  sqq.  *  De  mnndl  creatione  oratio  I,  n.  2. 

*  In  Psalmos,  praefatio.  *  Institnta  regularia  Hb.  I,  cap.  3  sq. 

*  In  Hexaemeron.  ^  L.  c.  oratio  Y,  n.  8. 
^  Zu  Anfang  von  HomU.  I  In  Hexaemeron. 

®  Hexaemeron  IIb.  1,  cap.  2.  ^  De  Trinitate  etc.,  prologns. 
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mehr  als  im  übrigen  Pentateuch  strahle  im  Schopfungsbericht 
das  Antlitz  Moses'  infolge  des  Verkehres  mit  Gott. 

Das  erste  der  drei  Principien,  im  G-runde  einzig  vom 
Periodismus  angefochten,  behauptet  auch  heute  noch  das  Feld. 
Das  zweite,  ehedem  mehr  nur  um  der  Autorität  des  hl.  Au- 
gustinus willen  geduldet,  ist  nunmehr  zu  einem  Postulat  der 
Naturwissenschaften  geworden.  Das  dritte  schlummerte  wie 
ein  Samenkorn  im  Erdreich,  bis  auch  für  dasselbe  die  Zeit 
kam,  Sprossen  zu  treiben.  Solange  man  von  der  Sündfluth- 
theorie,  dem  Restitutionismus,  dem  Periodismus,  dem  Idealis- 
mus das  Heil  erhoffte,  schenkte  man  der  Kritik  des  Schöpfungs- 
berichtes nicht  die  ihr  gebührende  Aufmerksamkeit;  jetzt,  wo 
die  Unzulänglichkeit  dieser  Systeme  mehr  und  mehr  zu  Tage 
tritt,  hat  man  sich  wiederum  ihr  zugewandt. 

Zuerst  redete  ausführlich  der  Yisionstheorie  das  Wort 
J.  H.  Kurtz  in  „Bibel  und  Astronomie*  (Berlin  1842).  Bil- 
ligend sprachen  sich  ferner  aus  der  anonyme  Verfasser  von 
„The  Mosaic  Record  in  Harmony  with  the  geological*  (London 
1855);  sodann  H.  Miller*,  F.W.  Schultz«,  H.  Keusch«,  F.  de 
Rougemont  *,  F.  Godet  •.  Wir  selbst  begründeten  die  Visions- 
theorie, zuerst  1877  in :  „Der  biblische  Schöpfungsbericht"  (4.  Er- 
gänzungsheft zu  den  „Stimmen  aus  Maria-Laach");  neuerdings 
1895  in  unserem  „Commentarius  in  Genesin''.  Günstig  für 
dieselbe  sprechen  sich  femer  aus  Abb6  Moigno^,  E.  Bou- 
gaud%   M.  J.  Scheeben»,  V.  Becker  S.  J.^   B.  Schäfer  <<>, 


*  The  Testlmony  of  the  Rocks.  Edinburgh  1857. 

*  Die  BchöpfaDgsgeachichte  nach  NatnrwissenBchaft  und  Bibel.  Gotha 
1865. 

*  Bibel  und  Natur  (4.  Aufl.,  Bonn  1876)  124  ff. 

*  Le  sumaturel  dtoontr^  par  lea  Bciences  naturelles.  Neuchatel  1870. 

*  ifetudes  bibliques  I.   Neuchatel  1872. 

<  Lee  splendeurs  de  la  foi  III»  (Paris  1877),  803. 

^  Le  christianiame  et  les  temps  pröaents  m  (Paris  1878),  167  ss. 

«  Handbuch  der  kathol.  Dogmaük  II  (Freiburg  i.  Br.  1878),  112. 

*  Studien  op  godsdienstig,  wetenschappeliik  en  letterkundig  gebiet. 
Brussel-'s  Hertogenbosch  1879.  Vgl.  auch  den  anonymen  Recensenten 
im  „Katholik^  1879  I,  250  ff. 

10  Bibel  und  Wissenschaft  (Mflnster  1881)  241  ff. 


122  Drittes  Kapitel.  Textkritik. 

C.  Gutberiet ^  P.  Schanz«,   C.  Güttier»,  J.  Corluy  8.  J.*, 
Fl.  de  Moor^,  J.  Mir  y  Noguera  8.  J.®  u.  a.  m. 


Wir  haben  bisher  die  Yisionstheorie  in  ganz  allgemeinen 
Zügen  skizzirt,  eben  so  weit,  als  es  erforderlich  schien,  um 
dieselbe  zur  Abwehr  profanwissenschaftlicher  Einwände  ver- 
werthoD  zu  können.  Diesem  Zwecke  genügt  auch  schon  der 
allgemeine  Hinweis  auf  eine  mögliche  Yerschiedenheit  zwischen 
Yisionsbild  und  Schöpfungsvorgang.  Das  Wenige,  das  uns 
nachzutragen  erübrigt,  setzt  die  Begründung  der  Yisions- 
theorie zum  Zwecke  der  Abwehr  als  abgeschlossen  voraus 
und  betrifft  eine  Frage,  die  von  Freunden  der  Theorie  an- 
geregt worden  ist.  Einzelne  wohlgeneigte  Becensenten  glaubten 
immerhin  für  dieselbe  einen  kleinen  Zusatz  von  Periodismus 
fordern  zu  müssen.  So  verlangt  J.  Corluy^,  dass  den  sechs 
Yisionstagen  in  der  Wirklichkeit  sechs  Schöpfungsperioden  ent- 
sprechen sollen,  ja  dass  jede  derselben  durch  eben  jene  Ge- 
schöpfe charakterisirt  sei,  deren  Hervorbringung  der  Yisions- 
tag  schildert.  Aehnlich  Langevin^:  Den  Tagewerken  ent- 
spricht die  reelle  Aufeinanderfolge  der  Schöpfungen,  nur 
dass  diese  objectiv  durch  allo  folgenden  Perioden  sich  fort- 
setzten, während  sie  im  Yisionsbilde  in  ihre  Anfangsperiode 
zusammengedrängt  werden.  J.  Kern  8.  J.'  ist  mit  weniger 
zufrieden:  „Was  entspricht  den  sechs  Yisionstagen?^  fragt 
er.  „Sechs  gewöhnliche  TageP  sechs  Perioden?  sechs  logische 
Momente?  nichts?*^  Er  verlangt  bestimmt  für  diese  Tage  ein 
objectives  Fundament. 


1  A.  a.  O.  S.  178  ff.  184  f. 

>  Apologie  des  ChristenthumB  I  (Freibarg  i.  Br.  1887),   276.  293; 
ebenso  2.  Aufl.  (1896)  530.  567. 

'  A.  a.  O.  ^  La  science  catholiqne  1889,  p.  621. 

3  Le  r^cit  g^n^siaqne.  Louvain  1890  (Eztrait  des  MisceUan^ea). 

•  La  creacion  (Madrid  1890)  p.  66  sig. 

*>  La  science  catholiqne  1895,  p.  943. 

B  Revue  du  clergö  fran^ais,  1«'  aoftt  1896. 

9  Zeitschrift  für  kathol.  Theologie  (Innsbruck  1896)  780. 
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Da  hätten  wir  also  die  Yisionstheorie  plus  ein  bisschen 
Periodismns.  Wir  müssen  gestehen,  dass  uns  der  Gedanke, 
unsem  Wein  mit  Wasser  zu  mischen,  nicht  zusagt.  Der 
liturgischen  Theorie  ist  wahrhaftig  das  bisschen  Feriodismus, 
das  man  ihr  beizumischen  versuchte,  nicht  wohlbekommen. 
Wir  wiesen  S.  50  darauf  hin,  dass  es  zur  Losung  des  Hexa- 
emeron-Rathsels  zwei  Wege  gebe:  den  Weg  der  Concordien- 
formeln  und  denjenigen,  welchen,  aller  solchen  Formeln  ledig, 
allein  die  Yisionstheorie  beschreitet.  Da  wir  uns  für  letztern 
Weg  entschieden  haben,  verspüren  wir  geringe  Lust,  wenn 
auch  nur  fiir  eine  kurze  Strecke  auf  den  andern  Weg  über- 
zuspringen. Yen  den  verschiedenen  im  zweiten  Kapitel  be- 
handelten Systemen  ist  der  Idealismus  der  Yisionstheorie  am 
nächsten  verwandt  ^ ;  der  Idealismus,  consequent  durchgeführt, 
schliesst  jede  Zugabe  von  Periodismus  aus:  wir  fühlen  keine 
Neigung,  hinter  den  Idealismus  zurückzugehen.  Wir  sind  für 
eine  Tisionstheorie  sans  pkrase. 

Ehe  wir  unsere  Qründe  hierfür  ins  Feld  fuhren,  sei  es 
uns  vergönnt,  von  der  Yision  Adams  ein  etwas  concreteres 
Bild  zu  entwerfen.  Zunächst  die  Frage:  Wann  im  Leben 
des  Stammvaters  hatte  diese  Yision  statt  P  Zweifellos  vor  der 
andern,  Gen.  2,  21  S.  erzählten  Yision.  Denn  es  ziemte  sich, 
dass  Adam  zuerst  über  die  Erschaffung  der  Welt  und  die 
Aufgabe  des  Menschen,  und  erst  nachher  über  die  Erschaffung 
und  den  Beruf  des  Weibes  belehrt  wurde.  Desgleichen  mussten 
die  Thiere  zuerst  Gen.  1,  28  Adam  untergeordnet  werden, 
ehe  er  ihnen  Gen.  2,  19  f.  in  Kraft  dieser  Unterordnung 
Namen  beilegte.  Beide  Yorgänge  fanden  aber  noch  am 
sechsten  Schöpfungstage  statt,  da  die  Worte  Gen.  1,  28  ff. 
auch  an  Eva  gerichtet  sind,  die  Benennung  der  Thiere  aber 
der  Erschaffung  des  Weibes  vorherging.  Ist  dem  nun  so, 
dann  bietet  sich  für  die  Schöpfungsvision  während  der  zweiten 
Hälfte  des  sechsten  Tages  bloss  eine  zweifache  Möglich- 
keit: entweder  wurde  Adam  in  Unkenntniss  seiner  Herkunft 


Vgl.  das  S.  116  Gesagte. 
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und  Aufgabe  geschafiPen  und  verfiel  bald  nachher  in  die 
Verzückung y  welche  ihn  über  beides  belehrte,  oder  aber  er 
trat  im  Zustande  der  Entzückung  ins  Dasein,  durchlebte 
in  der  Yision  die  Weltschöpfung  bis  in  den  sechsten  Tag 
hinein  und  erwachte  aus  derselben  in  dem  Augenblicke, 
wo  Gott  dem  in  der  Yision  von  seiner  Hand  geformten  Leibe 
seinen  Gotteshauch  ins  Antlitz  blies.  Wir  geben  letzterer 
Annahme  den  Vorzug:  uns  will  es  nicht  behagen,  dass  der 
erste  Mensch,  wenn  auch  nur  eine  geringe  Zeit,  in  jener 
krassen  Unkenntniss  der  wichtigsten  Wahrheiten  verlebt 
haben  soll. 

Also  fünf  und  einen  halben  Tag,  von  Morgen  zu  Morgen, 
durchlebte  Adam  in  der  Vision;  am  Nachmittag  des  sechsten 
Tages  ging  er  aus  der  Vision  in  die  Wirklichkeit  über,  so 
dass  ihm  der  Abend  des  sechsten  Tages  nicht  anders  vorkam 
denn  als  der  natürliche  Abschluss  des  Tages,  der  mit  der 
Erschaffung  der  Landthiere  seinen  Anfang  genommen  hatte. 
Ihm  schien  die  erste  Hälfte  an  Länge  der  zweiten  gleich,  und 
doch  hatte  er  diese  in  Wirklichkeit,  jene  bloss  in  der  Viaion 
durchlebt.  Ihm  schien  es  am  Morgen  des  siebenten  Tages, 
als  habe  er  sechsmal  24  Stunden  im  Schauen  der  Werke 
Gottes  verbracht,  und  doch  waren  es  nur  vielleicht  etwas  über 
12  Stunden  gewesen;  denn  wie  im  Traume,  so  kann  in  der 
Vision  der  Mensch  lange  Zeiträume  in  kürzester  Frist  durch- 
leben. Adams  erste  Lebenswoche  setzte  sich  zusammen  aus 
5^/2  visionären  und  iVt  wirklichen  Tagen,  und  so  gut  er 
sagen  konnte,  dass  die  Sonne  auf-  und  niederging,  mochte 
er  auch  sagen,  dass  Gott  in  sechs  Tagen  Himmel  und  Erde 
geschaffen,  mochte  Gott  seinen  Nachkommen,  weil  er  nach 
sechstägiger  Arbeit  am  siebenten  Tage  geruht,  die  Heiligung 
des  siebenten  Tages  zur  Pflicht  machen.  Das  heisst  eben 
die  Sache  nach  dem  Augenschein  ausdrücken :  die  ganze  Aus- 
drucksweise des  Schöpfungsberiohtes  folgt  ja  durchaus  dem 
Augenschein. 

Welches  war  der  visionäre  Standpunkt  Adams  P  Welche 
Stelle  im  Raum  nahm  er  selbst  ein,  während  sich  Tagebild 
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am  Tagebild  vor  seinen  Augen  und  vor  seinem  Geiste  ent- 
rollte P  Hier  gibt  uns  Gen.  1,  1  f.  einen  Wink,  "Wie  ward  er 
vor  Erschaffung  des  Lichtes  die  Gewässer  und  den  über  den- 
selben schwebenden  Gottesgeist  gewahr?  Vom  Geiste  Gottes 
ergriffen  und  gehalten,  schwebte  er  mit  ihm  über  der  Tiefe, 
hörte  das  Bauschen  der  Gewässer.  Dann  tönte  das  erste  Fiat, 
der  erste  Lichtstrahl  zuckte  durch  die  Urfinsterniss  und  zeigte 
ihm  die  Gewässer  drunten  als  die  Ursache  jenes  Rauschens. 
DasB  wüst  und  öde  im  Schosse  dieser  Gewässer  die  Erde  lag, 
das  sah  er  in  jenem  Augenblicke  noch  nicht,  das  erkannte 
er  späterhin,  als  auf  Gottes  Geheiss  öde  und  leer  die  Erde 
aus  den  Gewässern  emporstieg;  da  ward  er  inne,  dass  sie 
schon  von  Anfang  an  in  dieselben  war  versenkt  gewesen. 
Adam  schwebt  in  solcher  Nähe,  dass  er  alles,  was  vorgeht, 
genau  unterscheiden  kann.  Nach  der  Theilung  der  obern 
und  untern  Gewässer  am  zweiten  Tage  schwebt  er  an  der 
Seite  des  Gottesgeistes  über  den  untern  Gewässern;  nach  der 
Trockenlegung  der  Erde  schwebt  er  über  dieser  selbst,  so 
dass  er  das  Wachsthum  der  Pflanzen  belauschen,  das  kleine 
Gethier  der  Erde  in  seine  Schlupfwinkel  verfolgen  kann;  dann 
sieht  er  ganz  nahe  vor  sich  das  Lehmgebilde  unter  des  Gottes- 
geistes Hand  geformt,  und  wie  dem  Gebilde  der  Geist  seinen 
Athem,  Geist  vom  Geiste,  ins  Antlitz  haucht,  da  zerfliesst  die 
Vision,  Adam  schwebt  nicht  mehr,  er  steht  Angesicht  zu  An- 
gesicht vor  seinem  Schöpfer:  das  Lehmgebilde  ist  er  selbst! 
Die  Schöpfungsvision  ist  zu  Ende,  während  die  Schöpfungs- 
vorgänge Gen.  1,  28 — 31;  2,  8—25  noch  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht werden  müssen. 

Yon  seinem  visionären  Standpunkte  aus  übersah  Adam 
offenbar  nicht  die  ganze  Welt,  er  hatte  einen  menschlichen 
Gesichtskreis;  sein  Horizont  umfasste  einen  begrenzten  Theii 
des  Landes  Eden,  mit  seinem  Firmament  und  seinen  Ge- 
wässern. Es  ist  auch  nicht  abzusehen,  warum  er  mehr  sollte 
gesehen  haben:  etwa  damit  er  inne  würde,  dass  Gott  die 
ganze  Erde  geschaffen?  Aber  wir  sehen  den  ganzen  Menschen, 
mag  er  uns  nun  das  Angesicht  oder  den  Rücken  zukehren. 
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Wanderte  späterhin  Adam  zum  Lande  Eden  hinaus,  so  sah 
er  das  gleiche  Licht  und  das  gleiche  Firmament  überall,  und 
entnahm  daraus,  dass  er  sich  noch  innerhalb  der  Domäne  des 
gleichen  Schöpfers  befand,  und  dass  die  etwa  neu  auftauchen- 
den Thier-  und  Fflanzenarten,  die  neben  den  bekannten  zum 
Vorschein  kommenden  unbekannten  Gestirne  den  gleichen 
Schöpfer  zum  Urheber  hatten. 

Es  war  nicht  der  Zweck  der  Schöpfungsvision,  Adam  mit 
allen  Gestirnen,  mit  allen  Schichten,  mit  allen  Thier-  und 
Pflanzenarten  bekannt  zu  machen;  religiöse  Belehrung  war 
der  Zweck.  Demgemäss  wird  von  den  Naturvorgängen,  wenn 
wir  so  sagen  dürfen,  bloss  ein  Miniaturbild  geboten,  in  dem 
die  Dauer  des  Schöpfungsherganges  zu  einem  Hexaemeron,  des- 
sen Ausdehnung  zu  einem  Gesichtskreise  zusammenschrumpft; 
dagegen  ist  die  religiöse  Belehrung  eine  eindringlichere,  an- 
schaulichere, als  sie  uns  ein  Lehrbuch  der  Astronomie  oder 
Geologie  zu  bieten  vermöchte.  Alles  wird  ausdrücklich  auf 
Gott  zurückgeführt.  Das  göttliche  Fiat  mit  seiner  sofortigen, 
vollständigen  Erfüllung  bringt  Gottes  Allmacht  zum  Ausdruck, 
die  Namengebungen  seine  Obmacht,  die  Scheidungen  und 
Ausschmückungen  seine  Weisheit  und  Zweckthätigkeit;  die 
Segnungen  weisen  hin  auf  Gott,  den  Erhalter  und  Mehrer  der 
Geschöpfe;  die  Belobungen  leiten  den  Menschen  zum  Gottes- 
lobe  an;  die  Sabbatheiligung  macht  die  Weltschöpfung  zur 
Vorstufe  des  Schöpfercultes.  Gegeben  wird  nicht  die  Anatomie 
des  Menschen,  wohl  aber  seine  Gottebenbildlichkeit;  Pflanzen 
und  Thiere  werden  summarisch  behandelt,  aber  ihre  Unterord- 
nung unter  den  Menschen  betont;  die  kosmischen  Beziehungen 
der  Gestirne  werden  übergangen,  bloss  diejenigen  zum  Frommen 
des  Menschen  hervorgehoben.  So  offenbart  sich  Gott  als  den 
Urheber  nicht  bloss  eines  physischen  Gefüges  von  Naturgesetzen, 
sondern  einer  Weltordnung,  welche  die  physischen  Kräfte  dem 
Gottesebenbilde,  dieses  selbst  dem  Urbilde  dienstbar  macht. 
Das  letzte  Wort  des  Schöpfungsberichtes  ist  —  Religion. 

Ueber  geogenische  Vorgänge  dagegen  erhält  der  Mensch 
keine  Aufklärung,  nicht  über  Verlauf  und  Dauer  der  Erd- 
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bildung,  nicht  über  Aufeinanderfolge  von  Floren  und  Faunen, 
das  alles  soll  ein  verschlossenes  Buch  bleiben  bis  auf  den  Tag, 
wann  es  die  Profanwissenschaft  entsiegeln  wird. 

und  nun  kehren  wir  zu  der  von  Corluy  und  Kern  an- 
geregten Frage  zurück.  Man  kann  die  Forderung,  dass  doch 
eine  gewisse  ücbereinstimmung  zwischen  Yisionstagen  und 
Schöpfungstagen  bestehen  müsse,  auf  vierfache  Weise  formu- 
liren.    Entweder 

1.  man  verlangt,  dass  den  Yisionstagen  im  SchöpfuDgs- 
hergang  wirkliche  Tage  von  je  24  Standen  entsprechen; 
oder  aber 

2.  man  verlangt,  dass  den  einuider  gleichen  Yisionstagen 
sechs  gleiche  Schöpfungszeiträume  entsprechen,  sagen 
wir  sechs  Hunderttausende  von  Jahren;  oder 

8.  man  verzichtet  auf  die  Gleichheit  der  Schöpfungs- 
zeiträume,  hält  aber  an  deren  Sechszahl  fest  und  zugleich 
an  der  Reihenfolge  der  Schöpfungswerke  innerhalb 
dieser  sechs  Zeiträume;  oder  endlich, 

4«  indem  man  diese  Reihenfolge  preisgibt,  hält  man  einzig 
an  der  Sechszahl  fest. 

Dass  den  Yisionstagen  Schöpfungstage  von  je  24  Stunden 
entsprechen  sollen,  verlangt  niemand  und  hat  niemand  ein 
Becht  zu  verlangen.  Aus  zahlreichen  Beispielen  der  Heiligen 
Schrift,  wo  Yisionen  in  mehr  oder  minder  symbolischer  Ein- 
kleidung die  Wahrheit  wiedergeben,  geht  unzweifelhaft  her- 
vor, dass  eine  Yision  dem  Yorgange,  welchen  sie  darstellt, 
nicht  genau  zu  entsprechen  braucht.  Also  braucht  auch  die 
Schöpfungsvision  die  Dauer  des  Schöpfungsherganges  nicht 
mit  mathematischer  Genauigkeit  wiederzugeben,  den  Yisions- 
tagen brauchen  keine  wirklichen  Tage  zu  entsprechen.  Dass 
I  der  Begriff  der  Woche,  auf  den  es  im  Schöpfungsberichte  vor 

allem  ankommt,  vom  Begriffe  des  Tages  trennbar  ist,  zeigen 
die  Jahroswochen  Daniels  und  wäre  wohl  auch  ohnedies  selbst- 
verständlich. 

Noch  kann  man  vernünftigerweise  fordern,  dass  den  unter 
sich  gleichen  Ybionstagen  objectiv  unter  sich  gleiche  Schöpfungs- 
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Zeiträume  entsprechen.  Was  in  einem  Gbsichte  der  Yision 
und  was  der  Wirklicbkeit  zuzuerkennen  ist,  darüber,  das  haben 
wir  gesehen,  entscheidet  in  erster  Linie  der  Zweck  des  Ge- 
sichtes. Sollte  uns  die  Schöpfungsvision  die  Dauer  dea 
SchöpfungsYorganges  mittheilen,  dann  musste  in  derselben 
eben  diese  Dauer  genau  wiedergegeben  werden,  aus  der  Gleich- 
heit der  Yisionstage  war  ein  Rückschluss  auf  die  Gleichheit 
der  Schöpfungszeiträume  statthaft.  Sollte  sie  uns  dagegen 
die  Schöpfungszeiträume  zu  einem  Yorbilde  der  Erdenwoche 
machen,  dann  durfte,  ja  musste  sie  deren  etwaige  Ungleich- 
heit verschweigen.  Genügt  die  Nichterwähnung  der  Eltern 
Melchisedechs,  um  diesen  zu  einem  Vorbild  des  anfanglosen 
Gottessohnes  zu  stempeln,  so  genügt  ebensowohl  die  Nicht- 
erwähnung einer  etwaigen  Ungleichheit  der  Schöpfungszeit- 
räume, um  diese  zu  geeigneten  Vorbildern  der  einander  gleichen 
Wochentage  zu  machen. 

Auch  darauf  wird  man  nicht  bestehen  dürfen,  dass  die 
Reihenfolge  der  Schöpfungen  in  der  Wirklichkeit  die  gleiche 
gewesen  sein  müsse  wie  in  der  Vision.  Einmal  verlangt  dies 
nicht  der  Zweck  der  Schöpfungsoffenbarung.  Ferner  ist  mit 
Recht  darauf  hingewiesen  worden,  dass,  während  in  Parallel- 
texten die  Heilige  Schrift  die  sechs  Tage  betont,  sie  niemala 
wieder  auf  die  Gen.  1  vorgetragene  Reihenfolge  der  Schöpfungen 
zurückkommt.  Endlich  aber  gibt  sich  diese  Reihenfolge  gans 
offenbar  als  eine  gemachte  zu  erkennen.  Sie  ruht  durchaus 
auf  der  Unterscheidung  des  opus  distinctionis  von  dem  nach- 
folgenden opus  omatus:  zuerst  wird  die  sichtbare  Welt  in  all 
ihren  Theilen  fertig  gestellt,  dann  erst  mit  sich  bewegenden 
Wesen  bevölkert;  wogegen  objectiv  das  opus  distinctionis  und 
das  opus  ornatus  gleichzeitig  und  gleichmässig  voranschritten, 
jede  Periode  der  Erdentwicklung  ihre  entsprechende  Flora 
und  Fauna  hatte.  Jene  Unterscheidung  hat  dann  auch  zur 
Folge,  dass  die  Entstehung  der  Gestirne  ins  vierte  Tage- 
werk verwiesen  wird,  während  objectiv  das  erste  Tagewerk 
bereits  die  Existenz  der  Gestirne  zur  nothwendigen  Voraus- 
setzung hat. 
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So  sehen  wir  uns  denn  zur  letzten  Frage  gedrängt:  Muss 
der  Exeget  an  der  Seohszahl  der  SchSpfungszeiten  festhalten, 
oder  darf  er  selbst  diese  Sechszahl  ausschliesslioh  der  Vision 
zu  gute  schreiben?  Darf  er  zugeben,  dass  Gott  seine  Schopfer- 
arbeit  als  ein  Sechstagewerk  mag  dargestellt  haben,  nicht 
etwa  darum,  weil  der  objective  Schöpfnngshergang  wirklich 
in  sechs  unterschiedlichen  Zeiträumen  verlief,  sondern  aus* 
schliesslich  darum,  weil  er  seine  Schopferarbeit  zum  Vorbilde 
menschlicher  Arbeit,  und  diese  durch  Heiligung  des  siebenten 
Tages  zu  einer  WoohenaAeit  machen  wollte? 

Er  darf  es  nicht  zugeben,  tönt  es  von  der  einen  Seite, 
weil  sonst  dem  Gebote  Ex.  20,  8  £F.  jedes  objective  Funda- 
ment abgesprochen  wird.  Dagegen  geben  wir  folgendes  zu 
erwägen.  Begründet  wird  das  G^bot  nicht  bloss  durch  die 
Sechszahl,  sondern  ebensowohl  dadurch,  dass  die  sechse 
Tage  und,  weil  Tage,  untereinander  gleich  sind.  Ge« 
fordert  wird  nicht  nur,  dass  das,  was  nach  dem  sechsten  Tage 
kommt,  gefeiert  werde,  sondern  dass  ein  ganzer  Tag,  an  Länge 
jedem  der  vorhergehenden  gleich,  gefeiert  werde.  Die  Tage 
brauchen  wir  objectiv  im  Schopfungshergange  nicht  nachzu- 
weisen, ausser  den  Vertheidigern  der  Sündfluth*  und  etwa  der 
Restitutionstheorie  gibt  sie  jedermann  preis;  auf  der  Gleich- 
heit der  Schöpfungszeiträume  besteht,  ausser  den  Vertretern 
der  Sündfluththeorie  und  der  kosmischen  Tage,  niemand;  warum 
soll  gerade  die  Sechszahl  so  hochheilig  unantastbar  sein? 

Sehen  wir  uns  die  Frage  von  einer  andern  Seite  an.  Jede 
Ausdehnung  in  Zeit  und  Baum  lässt  sich  in  sechs  mehr  oder 
weniger  gleiche  Theile  zerlegen;  also  auch  die  objective 
Schöpfungsdauer,  der  Zeitraum  von  der  Entstehung  der  Erde 
bis  zum  Erscheinen  des  Menschen  auf  derselben;  solche  sechs 
Theile  der  Schöpfungsdauer  konnten  dann  in  der  Schöpfangs- 
vision  als  Tage  dargestellt  werden.  Wäre  hiermit  eine  ge- 
nügende  Begründung  für  das  Gebot  Ex.  20,  8  ff.  gewonnen? 
Ja,  wird  man  uns  vielleicht  sagen,  wofern  die  sechs  Zeit- 
räume auch  irgendwie  objectiv  unterschieden  sind; 
deren  Scheidung  soll  nicht  eine  blosse  Fiction  des  Geistes  sein. 
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Wodurch  anders  können  sie  objectiv  unterschieden  wer- 
den als  durch  die  geogenischen  Vorgänge,  welche  jedem  der- 
selben zufallen?  Man  erwarte  nicht,  dass  wir  jetzt  endlich 
unsere  lang  beobachtete  Zurückhaltung  aufgeben  und  mit  der 
Behauptung,  die  Erdentwicklung  zerfalle  in  sechs  Perioden, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger,  ins  Lager  der  geologischen 
Dilettanten  übergehen.  Was  wir  sagen,  ist  dieses :  Diese  Ent- 
wicklung kann  mit  objectiver  Berechtigung  als  ein  in  sechs 
Absätzen  yoUbrachtes  Werk  aufgefasst  werden,  könnte  aber 
mit  ebenso  guter  Berechtigung,  von  einem  andern  G-esichts- 
punkte  aus,  als  ein  Werk  in  zwölf  oder  mehr  Absätzen  auf- 
gefasst werden. 

Gruppiren  ist  eine  Thätigkeit  des  denkenden  Geistes, 
welche  einerseits  an  objectiv  gegebene  Unterschiede  anknüpft, 
andererseits  nach  einem  subjectiv  gewählten  Gesichtspunkt 
vorgeht.  Ich  kann  die  Geschichte  des  Römervolkes  nach  der 
Yerschiedenheit  der  Begierungsform  in  drei  Theile  zerlegen: 
das  königliche,  das  republikanische,  das  kaiserliche  Rom ;  ich 
kann  sie  nach  der  Yerschiedenheit  der  bekämpften  Haupt- 
gegner auf  etwa  ein  Dutzend  Epochen  vertheilen,  beides  mit 
objectiver  Berechtigung. 

Gott  wollte  die  Schöpfungsvorgänge  zum  Yorbilde  der 
Wochentage  vor  dem  Sabbat  machen;  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  durfte  er  dieselben  zu  einer  Sechszahl  gruppiren, 
indem  er  gewisse  objectiv  vorhandene  Scheidelinien  gelten, 
andere  zurücktreten  liess.  Hätte  er  ein  wissenschaftliches  Ge- 
samtbild der  Schöpf ungsvorgänge  bieten  wollen,  dann  hätte 
er  vielleicht  gerade  jene  objectiv  zwar  vorhandenen  Linien 
zurück-,  andere  dagegen  objectiv  gleichfalls  vorhandene  Linien 
hervortreten  lassen,  er  hätte  statt  sechs  ein  Dutzend  oder 
mehr  Zeiträume  namhaft  gemacht.  In  beiden  Fällen  hat  die 
Eintheilung  eine  wahrhaft,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
objective  Grundlage.  Auf  diesem  Standpunkte  befinden  sich 
übrigens  auch  die  Periodisten.  Fällt  es  doch  keinem  der- 
selben ein,  zu  läugnen,  dass  vom  rein  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte die  Get>logen  wohl  recht  haben  mögen,  mehr  als  sechs 
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Perioden  der  Erdentwicklung  zu  verzeichnen.  Was  die  Perio- 
diäten  verlangen,  ist,  daas  ihnen  von  ihrem  exegetiflcben  Stand- 
punkte aus  gestattet  sei,  eben  diese  Entwicklung  in  sechs 
Perioden  zusammenzufassen.  Wir  befinden  uns  also  in  guter 
Gesellschaft,  wenn  wir  der  Seohszahl  im  Schöpfungsberichte 
ein  ausschliesslich  objectives  Fundament  absprechen. 

Wir  haben  diese  Oedanken  entwickelt  zum  Frommen 
derjenigen,  die  da  meinen,  die  Seohszahl  der  Schöpfungstage 
müsse  denn  doch  ein  objectives  Fundament  haben.  Wir  selbst 
halten  es  für  folgerichtiger,  die  Sechszahl  so  gut  wie  die 
24stündige  Dauer  und  die  Gleichheit  der  Sohöpfungszeiträume 
voll  und  ganz  der  Vision  zu  gute  zu  schreiben.  Hat  man 
einmal  zugegeben,  dass  die  Reihenfolge  der  Schöpfungs- 
werke auf  Rechnung  der  Vision  kommt,  dann  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  nicht  auch  die  Sechszahl  der  Schöpfungszeiten 
ebendahin  zu  verweisen  wäre.  Die  Sechszahl  ist  eben  doch 
gar  innig  mit  der  Reihenfolge  verwachsen. 

Wir  brechen  mit  dem  Concordismus  ehrlich  und  offen, 
ohne  Halbheit.    R.  i.  p. 

Aber  das  Sabbatgebot  Ex.  20,  8  ff.P  Wir  haben  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  Gen.  2,  3  durchaus  nicht  die  Form 
eines  Gebotes  hat.  Der  Wortlaut  berechtigt  nicht  zu  der  Be- 
hauptung, Gott  habe  im  Anbeginne  ein  Gesetz  der  Sabbat- 
heiligung erlassen.  If  achweisen  lässt  sich  für  jene  Zeit  ein 
einziges  positives  göttliches  Gesetz,  das  Verbot  Gen.  2,  17. 
In  seiner  Schöpferruhe  zeigte  Gott  dem  Menschen  ein  Bei- 
spiel, dem  dieser  aus  eigenem,  freiem  Antriebe  nacheifern  sollte. 
Hinwieder  geht  aus  Ex.  16  hervor,  dass  die  Hebräer  schon 
vor  Moses  eine  Pflicht  der  Sabbatheiligung  anerkannten;  was 
Gott  im  Beispiele  gezeigt  hatte,  das  war  im  auserwählten 
Stamme  zur  Sitte,  zum  menschlichen,  noch  nicht  zum  gött- 
lichen Gesetz  geworden.  Und  welche  andere  Fassung  mochte 
wohl  dieses  Gesetz  haben,  als  ungefähr  die  Ex.  20,  8  ff.  ge- 
botene? Ob  die  Menschen  damaliger  Zeit  sich  noch  erinnerten, 
dass  die  Welterschaffung  dem  Stammvater  in  einer  Vision  war 
geoffenbart  worden,  wissen  wir  nicht.    Jedenfalls  lag  ihnen 
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der  Gedanke,  in  dieser  Vision  G-leichniss  und  Wirklichkeit 
auszuscheiden,  ebenso  ferne  wie  die  Unterscheidung  einer 
scheinbaren  und  einer  wirklichen  Bewegung  der  Sonne.  Ihnen 
war  keiner  der  G-ründe  bekannt,  welche  eine  Verlängerung 
der  Schöpfungsdauer  über  sechsmal  24  Stunden  hinaus  rathsam 
erscheinen  lassen«  Sie  beurtheilten  den  Sohöpfungsbericht 
ähnlich,  wie  sie  den  Auf-  und  Niedergang  der  Sonne  be- 
urtheilten, —  nach  dem  Augenscheine.  Sie  nahmen 
die  sechs  Tage,  wie  sie  sie  vorfanden,  mit  ihren  Morgen 
und  mit  ihren  Abenden,  ohne  zu  grubein,  ob  der  letzte 
Halbtag  mit  seinem  Abende  und  Morgen  doch  in  etwa  von 
den  vorhergehenden  verschieden  gewesen  sein  mochte.  Sie 
sagten  ihren  Kindern  und  Eindeskindern :  , Gedenket,  dass  ihr 
den  Sabbat  heiliget.  Sechs  Tage  sollt  ihr  arbeiten,  der  siebente 
Tag  ist  der  Sabbat;  denn  in  sechs  Tagen  hat  Gott  Himmel 
und  Erde  geschaffen,  und  am  siebenten  Tage  hat  er  geruht. 
Darum  hat  er  den  siebenten  Tag  gesegnet  und  hat  ihn  ge- 
heiligt.*^ Dieses  von  den  Altvordern  überkommene  mensch- 
liche Gesetz  erhob  dann  Jahve  Ex.  20,  8  ff.  zur  Würde  eines 
gottlichen  Gesetzes,  Hess  es  auf  seinen  Namen  durch  Moses 
verkünden.  Wie  bei  so  manchen  andern  Gesetzen  behielt  er 
den  althergebrachten  Wortlaut  bei.  Er  liess  den  Israeliten 
durch  Moses  sagen:  „Gedenket,  dass  ihr  den  Sabbat  heiliget. 
.  .  .  Denn  in  sechs  Tagen  hat  Gott  Himmel  und  Erde  ge- 
schaffen, und  am  siebenten  Tage  hat  er  geruht. '^  Dieser 
Wortlaut  lieh  Gottes  Willen  klaren  Ausdruck,  er  war  irrthums- 
frei,  redete  nach  dem  Augenschein,  wie  vordem  die  Altvordern 
geredet  hatten,  wie  nachmals  noch  Jahrtausende  reden  sollten. 
Wie  Gott  sich  nicht  veranlasst  sah,  Josue  über  den  Unter- 
schied zwischen  wirklicher  und  scheinbarer  Bewegung  aufzu- 
klären, so  hat  er  weder  Juden  noch  Christen  in  der  Geologie 
unterwiesen,  noch  hat  er  sie  aufmerksam  gemacht  auf  das  Zu- 
sammenfliessen  von  Symbolik  und  Wirklichkeit  in  einer  Vision. 
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Das  Recht  der  Uebersetzung  in  fremde  Sprachen  wird  Torbehalten. 


Buchdruekerei  der  Herder'Bchen  Verlagshandlang  in  FreUmrg. 


Vorwort. 


Durch  das  Verdienst  des  unermüdlichen  Paul  de  Lagarde 
ist  die  allerdings  schon  länger  bekannte,  von  Fritzsche 
in  seinem  Commentare  (Die  Weisheit  Jesus  Sirachs.  Leipzig 
1859)  aber  noch  nicht  einmal  erwähnte  alte  koptische  lieber- 
Setzung  des  Buches  Ecclesiasticus  im  sahidischen  Dialekte^ 
allgemeiner  bekannt  geworden,  harrte  aber  seither  noch  der 
nähern  Untersuchung.  Als  eine  Vorarbeit  zu  einem  geplanten 
Gonmientar  zum  Buche  Ecclesiasticus  lege  ich  in  den  folgenden 
Blättern  die  Resultate  meiner  Durcharbeitung  dieser  lieber- 
Setzung  als  Beitrag  zur  Textkritik  des  Ecclesiasticus  vor. 

Die  Ausarbeitung  dieser  Studie  erfolgte  im  wesentlichen 
bereits  vor  mehreren  Jahren.  Der  Abschluss  und  die  Heraus- 
gabe hat  sich  aber  —  nicht  durch  meine  Schuld  —  leider  bis 


1  Ein  kleines  Fragment  der  boheirischen  Uebersetzung  (2,  1 — 9) 
hat  ebenfalls  de  Lagarde  veröffentlicht  (Orientalia  I.  Gotting.  1879), 
andere  Fragmente  (Kap.  1;  2,  1—9;  4,  20  bis  6,  2;  12,  13  bis  18,  1; 
22,  7— 18j  23,  7—14;  24,  1—11)  U.  Bouriant  (RecueU  de  travaux 
relatifs  &  la  philologie  et  &  l'arch^ologie  ^gyptiennes  et  assyrlennes  YII 
[Paris  1886],  83  ss.).  Ein  Fragment  (22,  16  bis  28,  6)  der  achmimischen 
Uebersetzung  ist  publicirt  von  demselben  Bouriant  (M^moires  publiäs  par 
les  membres  de  la  mission  arch^ologique  fran^lse  au  Caire  sous  la  di- 
rection  de  M.  Maspero.  I,  ii  [Paris  1885],  255  ss.). 


VI  Vorwort. 

jetzt  verzögert,  hoffentlich  nicht  zum  Schaden  derselben.  Denn 
es  war  jetzt  möglich,  den  wieder  aufgefundenen  hebräischen 
Text  des  Ecclesiasticus,  soweit  er  schon  gedruckt  vorliegt^, 
zu  berücksichtigen.  Da  das  Interesse  für  das  Weisheitsbuch 
des  Jesus  Sirach  infolge  jenes  unerwarteten  Fundes  aufs  neue 
geweckt  ist,  wird  diese  kleine  Schrift  vielleicht  gerade  jetzt 
um  so  willkommener  sein. 


^  lieber  weitere  Fragmente  vgl.  Revue  biblique  intemationale  1897, 
p.  578,  not.  2. 

Paderborn,  den  15.  März  1898. 

Norbert  Peters. 
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Texte. 


Aegyptiaca  Pauli  de  Lagarde  studio  et  sumptibus  edita  TGottingae 

1888),  p.  107—206.     (Für  Cp.) 
The  Old  TesUment  in  Greec,  edit.  by  H.  B.  Swete.  n  (Cambridge  1891), 

644—764.    (Für  Gr.,  B,  B»,  Bb,  «,  «o-»,  A,  C.) 
Libri  apocryphi  Veteris  Testamenti  graece,   reo.  et  cum  comment.  orit. 

edidit  Otto  Fridolinus  Fritssche  (Lipsiae  1871)  p.  887—522. 

(Für  H  und  Ar.) 
Yetus  Testamentum  Graecum  cum  variis  lectionibus,   editionem  a  Ro- 
berto Holmes  .  .  .  inchoatam  continuavit  Jacobus  Parsons, 

tom.  IV.  Oxonil  1827.  (Für  28,  55,  106,  155,  157,  248,  253,  254,  296, 

307,  808,  Cpl.,  ed.  Rom.) 
Codex  Syro-hexaplaris   Ambrosianus    photolithographice   editus   curante 

et  adnotante  sac.  obl.  Antonio  Maria  Cerianl.   Medlolani  1874. 

Monumenta  sacra  et  profana  tom.  VII.    (Für  Sh.) 
The  Original  Hebrew  of  a  portion  of  Ecclesiasticns  (39,  15  to  49,  11)  .  .  . 

edlted  by  A.  E.   Cowley  and  Ad.  Neubauer.    Oxford   1897. 

(Für  Hb.«) 
Das  hebräische  Fragment  der  Weisheit  des  Jesus  Slrach,  herausgegeben 

von   Rudolf    Smend.    Berlin   1897.    Abhandlungen  der  Königl. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  GOttingen,  philol.-histor.  Klasse. 

Neue  Folge.    Bd.  H,  Nr.  2.    (Für  Hb.*) 
Libri  Veteris  Testamenti  apocryphi   Syriace  e  recognitione   Pauli  An- 

tonii  de  Lagarde    (Lipsiae  et  Londini   1861),  p.  2—51.    (Für 

Syr.) 
P.  A.  de  Lagarde,  Die  Weisheiten  der  Handschrift  von  Amiata.    Mit- 
theilungen I,  285—878.     Göttingen  1884.     (Für  Lat.) 
Biblia  Sacra  Vulgatae  editionis,  edidit  ValentinusLoch.    11   (Ratis- 

bonae  1849),  300-349.     (Für  Lat.  Rom.) 
Biblia  V.  T.  Aethiopica,  ed.  A.  Di  11  mann.   V  (Berolini  1894),  64—112. 

(Für  Ae.) 


Abkürzungen. 


Gr.     =  Septuaginta  nach  Sweie. 

Gp.    ==  koptischer  Text. 

Hb.*  =  hebr&ischer  Text  nach  Cow- 

ley  und  Neubauer. 
Hb.*  =  hebr&ischer    Text    nach 

Smend. 
Syr.  =  Peschittha. 
Lat   =  altlateinische  Uebersetzung. 
Lat.  Rom.  =  rOmische    Ausgabe 
(Sixto-Glementina). 
==  ftthiopische  Uebersetsung. 
=  arabische  Uebersetsung. 
=  syro-hexaplarischer  Text. 
-•=  Codex  SinaiticuB. 
K  o.  a  r=  Codex  Sinaitlcus  von  dritter 
Hand. 
=  Codex  Vaticanus. 
^=  Codex    Vaticanus    von 
zweiter  Hand. 
Codex    Vaticanus    von 
dritter  Hand. 
Codex  Alexandrinus. 
Codex   Ephraemi    rescrip- 
tus. 
H       =  Codex  Augustanus. 


Ae 
Ar. 
Sh. 

K 


B 
B* 


Bb  = 

A 
C 
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66 
106 
155 
167 
248 
258 
254 
296 
807 
808 
Cpl. 

ed.  Rom, 

Fr.     = 


griechische  Minuskel- 
codices bei  Holmes  und 
Parsons. 


St.  = 

Std.  = 

>  == 

+  = 


Complutenser  Ausgabe 
(1514—1517). 

.  =  römische   Septuaginta- 
Ausgabe  von  1587. 
Fritzsche  (Libri  apocryphi, 
Lips.  1871,  oder  ev.  Kurz- 
gefasstes  exegetisches  Hand- 
buch zu   den  Apokryphen. 
Bd.  V.    Leipzig  1859). 
Stern   (Koptische  Gramma- 
tik.   Leipzig  1880). 
Steindorff  (Koptische  Gram- 
matik.    Berlin  1894). 
hat  nicht, 
hat 


Einleitung. 


§  1.    Die  sahidisch-koptische  üebersetznng  des  Ecclesia- 
sticas  im  allgemeinen. 

Die  koptische  Uebersetzung  des  Ecclesiasticus  im  sahidi- 
sehen  Dialekte  ist  ganz  erhalten  in  einem  Turiner  Codex, 
der  ausser  diesem  Buche  noch  das  Buch  der  Weisheit 
und  den  Psalm  101  enthält.  Amadeus  Peyron  ^  bezeichnet  den- 
selben als  „sehr  alt",  Paul  de  Lagarde  weist  ihn  dem  6.  Jahr- 
hundert zu.  Peyron  hatte  bereits  Abschrift  yon  dem  Codex 
genommen  und  dieselbe  für  sein  Lexikon  yerwendet.  Diese  Ab- 
schrift hatte  Paul  de  Lagarde  schon  1852  zu  Halle  copirt  und 
verglich  dieselbe  1882  mit  dem  Codex  selbst,  der  allerdings 
jetzt  noch  schwerer  zu  lesen  war  als  zur  Zeit  Peyrons,  weil  der- 
selbe mittlerweile  durch  eingedrungene  Feuchtigkeit  gelitten 
hatte.  Doch  wurde  de  Lagarde  die  Arbeit  dadurch  erleichtert, 
dass  ihm  Franz  de  Bossi  die  Benutzung  einer  früher  von  ihm 
angefertigten  Abschrift  gestattete.  So  ruht  die  Ausgabe  de  La- 
gardes  zugleich  auf  der  Lesung  dieser  zwei  Männer  K  Gedruckt 
ist  der  Text  in  den  Aegyptiaca  Paul  de  Lagardes  (Göttingen 
1883)  p.  107-206. 

Fragmente  der  sahidischen  Uebersetzung  sind  ausserdem 
veröffentlicht  durch  A.  Ciasca  in  seinen  Sacrorum  Bibliorum 
fragmenta  Copto-Sahidica  musei  Borgiani  II  (Romae  1880), 
218  sq.  (1,  14.  19.  22.  23  a.  24.  25.  26.  28.  29  b.  30  a;  2,  1. 
5.  7.  10  a). 


1  Lexicon  linguae  Copticae  (Tanrini  1835)  p.  zxni. 

»  Cf.  P.  de  Lagarde,  Aegyptiaca  (Gottingae  1888)  p.  m— xv. 


Bibllache  Stadien.  IIL  8. 


287 


2  Einleitung. 

Andere  Fragmente  unserer  Uebersetzung  (6,  86  bis  7,  18 
und  21,  9—23)  enthält  noch  Cod.  ms.  or.  409,  fol.  1  et  2  der 
Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin.  Herr  Repetent  Dr.  theol. 
Fr.  Feldmann  am  hiesigen  Priesterseminar,  der  diese  Frag- 
mente nebst  andern  koptischen  Texten  demnächst  zu  publiciren 
gedenkt,  stellte  mir  gütigst  eine  von  ihm  angefertigte  Abschrift 
dieser  Fragmente  zur  Verfügung,  so  dass  mir  eine  Ergänzung 
der  Lücken  der  de  Lagardeschen  Ausgabe  für  diese  zwei  Ab- 
schnitte ermöglicht  war^  Ich  spreche  Herrn  Feldmann  für 
seine  Freundlichkeit  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus. 

Wegen  der  schlechten  Beschaffenheit  der  Turiner  Hand- 
schrift ist  die  Entzifferung  derselben  nicht  mehr  überall  ge- 
lungen, trotz  der  Arbeit  dreier  so  hervorragenden  Forscher, 
wie  Amadeus  Peyron,  Franz  de  Bossi  und  Paul  de  Lagarde 
waren.  Deshalb  weist  die  Ausgabe  de  Lagardes  leider  nicht 
wenige  Lücken  auf,  besonders  in  den  ersten  zehn  Kapiteln. 
Dies  ist  der  Grund  dafür,  dass  die  Belegstellen  in  den  fol- 
genden Ausführungen  zum  grössten  Theile  überhaupt  den 
spätem  Abschnitten  des  Buches  entnommen  sind. 

Der  Dialekt  der  Uebersetzung  ist  der  sahidische,  welcher 
bekanntlich  die  koptische  Sprache  in  dem  ältesten  Stadium 
ihrer  Entwicklung  darstellt.  Doch  finden  sich  einige  Spuren 
der  Einwirkung  der  übrigen  Dialekte.  Dahin  gehört  die  öfters 
vorkommende,  im  Boheirischeu  gewöhnliche  Form  des  Ar- 
tikels ni  statt  nE,  NI  statt  NE  (vgl.  hierüber  §  13),  das  bo- 
heirische  *AN  statt  '£N  (35,  4),  sowie  die  Erscheinung,  dass 
N  vor  B,  A  und  P  nicht  mehr  immer  assimilirt  wird  (vgl. 
Std.  §  26,  b.    Siehe  z.  B.  33,  6  [5]  und  33,  12  [9]«),  wahr- 

^  Ein  Theil  des  ersten  Fragmentes  (7,  5 — 18}  ist  jQngst  abgedruckt 
bei  Henricus  Herkenne,  De  veteris  Latinae  Ecdesiastici  capitibus 
I— XLIII  (Lipsiae  1897),  24  sq.  Herr  Feldmann  weicht  aber  In  seiner 
Lesung  von  Herkenne  mehrfach  ab. 

*  Die  Yersabtheilung  ist  leider  in  den  verschiedenen  Ausgaben  des 
Textes  und  der  Uebersetzungen  des  Ecclesiasticus  eine  sehr  verschiedene. 
Ich  citire  nach  Swete,  der  sich  an  die  editio  Romana  anschliesst,  fQge 
aber,  wo  es  wttnschenswerth  erscheint,  in  eckiger  Klammer  die  Verssahl 
der  koptischen  Ausgabe  de  Lagardes  bei,  da  dieser  eine  abweichende 
Zählung  der  Verse  hat. 
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§  2.    Der  Uebersetzer.  3 

Bcheinlich  auch  die  boheimche  Form  nOV  in  17,  23  [18] ^ 
Besonders  zahlreich  sind  die  grieohischen  Worte  in  unserer 
Uebersetzung.  Sie  sind  oft  auch  da  beibehalten,  wo  die  kop- 
tische Sprache  ein  gutes  Aequivalent  bietet,  welches  dem 
Uebersetzer  wohl  bekannt  war  und  anderwärts  von  ihm  ge- 
braucht wird.  Man  empfand  eben  die  griechischen  Worter 
vielfach  nicht. mehr  als  Fremdwörter,  eine  Erscheinung,  die 
sich  auch  darin  zeigt,  dass  der  Uebersetzer  sogar,  statt  das 
vorliegende  griechische  Wort  beizubehalten,  ein  anderes  in 
seiner  koptisirten  Form  verwendet  (vgl.  z.  B.  30,  12  EN*020N 
=  (i>?).  Die  griechischen  Wörter  häufen  sich  in  einzelnen 
Yersen  so  sehr,  dass  nur  wenig  eigentlich  koptisches  Sprach- 
gut übrig  bleibt.  Als  Beispiel  sei  verwiesen  auf  48,  21  [25] 
(AO'nATASSE  NTnAPEMBOAH  NNASSTPIOS,  ATQ  A  HEO'. 
ArrEAOi;  0r02X<t'0r)  und  49,  lOb  [12]_(A<D'nAPAKAAI 
AE  MAKQB,  ATQ  AO'ZOTOT  *N  OTniSTIS  N^EAHIS). 

§  2.    Der  Uebersetzer. 

Dass  die  ganze  Uebersetzung  von  einem  Manne  her- 
rührt, ist  an  sich  das  Wahrscheinlichste  und  lässt  sich  erweisen 
aus  der  in  der  ganzen  Uebersetzung  sich  gleichbleibenden 
Methode  3. 

Ueber  die  Person  dieses  Uebersetzers  fehlt  zwar  jede  Nach- 
richt. Doch  lässt  sich  aus  der  Beschaffenheit  seines  Werkes 
einiges  über  ihn  folgern. 

Dem  Uebersetzer  war  sowohl  die  griechische  als  auch  die 
koptische  Sprache  durchaus  geläufig.  Alle  griechischen  Wörter 
seiner  Yorlage  sind  ihm  bekannt.    Er  fasst  die  Constructionen 


^  Mit  Rücksicht  auf  die  Druckerei  wurde  es  nothwendig,  die  kop- 
tischen Wörter  zu  transscribiren.  Ich  wählte  aber  nicht  die  lateinischen 
Buchstaben  zur  Transscription,  sondern  die  grossen  griechischen  Buch- 
staben. Denn  das  liegt  doch  bei  koptischen  Texten  am  n&chsten.  FOr 
die  sieben  letzten  Buchstaben  des  koptischen  Alphabets  dienen  die  Zeichen 
2X,  0'.  X',  \  r,  K\  TL 

*  Belege  hierzu  wie  zu  dem  Folgenden  ergeben  die  §§  3  ff. 
1 « 


4  Einleitung. 

im  allgemeinen  durchaus  richtig  auf,  sicher  fehlerhafte  Auf- 
fassungen sind  sehr  selten.  Auch  mit  schwierigen  Stellen  wird 
er  fertig,  zum  Theil  besser  als  moderne  Commentatoren  un- 
seres Buches.  Ebenso  geläufig  war  ihm  die  koptische  Sprache. 
Er  hat  es  verstanden,  trotz  der  Sprödigkeit  dieser  Sprache 
für  eine  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen,  eine  Arbeit  zu 
liefern,  welche  den  Forderungen  des  koptischen  Sprachgeistes 
nicht  sohlecht  entspricht  ^.  Ob  der  Yerfasser  der  hebräischen 
Sprache  mächtig  war,  lässt  sich  nicht  sagen.  Sichere  Spuren 
wie  für  die  Eenntniss  so  für  die  Nichtkenntniss  fehlen. 

Der  Uebersetzer  war  ein  Christ.  Dies  ist  an  sich  am 
wahrscheinlichsten,  scheint  aber  auch  aus  der  Uebersetzung 
zu  folgen.  Denn  Cp.  erklärt  17,  27  dvöofioXo^r^cnc  von  der 
Busse,  findet  darin  also  das  Sündenbekenntniss  (8i8ovta>v  dvOofxo- 
Xö^Tjoiv  =  ET  TI  MNTP*HT  =  poenitentiam  agentium).  Das- 
selbe gilt  von  20,  2  (xat  6  ävdo^oXoYoujievoc  inh  iXarrcoaecoc 
xcüXo&TJaeTai  =  ATß  HET  P  THO'  NAAMATE  MMO<D'  EHNOBE 
=  xal  6  [xetap^Xopfvoc  amh  aixapftr^jtaTOc  xüiXüÖT^aexat).  Auch 
scheint  in  der  Auffassung  von  25,  1  III  ein  Einfluss  des 
Neuen  Testamentes  vorzuliegen,  was  immerhin  bei  einem 
christlichen  Uebersetzer  sich  am  einfachsten  erklärt  (Gr.:  xal 
'/uvT)  xal  ävijp  eauTOic  oufxirept^epofjLevoi.  Cp.:  xal  ^uvi]  xal  dv7)p 
dvexojievot  dUr^Xcov  [ET  <D'l  A  NETEPHT].  Vgl.  Eph.  4,  2. 
Kol.  3,  13). 

Da  die  Sprache  der  Uebersetzung  der  sahidische  Dialekt 
ist,  legt  es  sich  am  nächsten,  den  Uebersetzer  für  einen  Ober- 
ägypter zu  halten.  Wenn  einmal  die  Geschichte  der  kopti- 
schen Sprache  im  einzelnen  bekannt  sein  wird,  kann  es  viel- 
leicht möglich  werden,  auf  Grund  des  im  einzelnen  zu  unter- 
suchenden Sprachcharakters  der  Uebersetzung  seine  Zeit  näher 
zu  bestimmen. 

*  Vgl.  §  3. 
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Erster  Abschnitt. 

Die  üebersetzungsmethode. 


§  3.    Der  Charakter  der  IJebersetznng  im  allgemeinen. 
Stete  Berüeksichtigung  der  koptischen  Sprachgesetze. 

Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  bei  den  folgenden  Unter- 
suchungen über  die  Üebersetzungsmethode  des  Cp.  alle  die- 
jenigen Varianten  ausgeschieden  sind,  bei  denen  es  zweifel- 
haft erscheinen  musste,  ob  die  Differenz  der  Üebersetzungs- 
methode des  Cp.  oder  seiner  Vorlage  zuzuschreiben  sei.  Des- 
halb sind  solche  Lesarten,  die  zwar  mit  Wahrscheinlichkeit 
aus  der  Üebersetzungsmethode  des  Cp.  sich  erklären  lassen, 
die  aber  in  irgend  einem  Texteszeugen  sich  nachweisen  lassen, 
nicht  berücksichtigt.  Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich  die  grösst- 
mögliche  Sicherheit  über  die  Methode  der  Uebersetzung  ge- 
winnen. Allein  auch  so  wird,  wie  einerseits  manches  aus- 
geschieden wird,  was  trotz  anderweitiger  Bezeugung  vielleicht 
der  Üebersetzungsmethode  des  Cp.  angehört,  doch  die  eine  oder 
andere  Stelle  für  die  Üebersetzungsmethode  angezogen  wer- 
den, die  yielleicht  eine  wirkliche  Variante  enthält.  Dieses  ist 
indessen  unvermeidlich,  aber  auch  nicht  gar  so  schlimm.  Denn 
das  Gesamtresultat  wird  hierdurch  nicht  tangirt  werden,  da 
ich  meine  Schlüsse  für  die  Üebersetzungsmethode  des  Cp.  nie 
aus  einer,  vielmehr  stets  aus  einer  Reihe  von  Stellen  ge- 
zogen habe. 

Deshalb  konnte  ich  mich  auch,  da  mir  Holmes  und 
Parsons'  Septuaginta-Ausgabe  nicht  auf  längere  Zeit  zur  Ver- 
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g  Erster  Abschnitt.    Die  XJebersetzimgsmethode. 

fugnng  stand,  damit  begnügen,  for  gewöhnlich,  d.  h.  abgesehen 
Ton  dem  Abschnitt  39,  15  bis  49,  11,  bezüglich  der  Varianten 
des  griechischen  Textes  neben  Swete  die  Yariantensammlung 
Fritzsches  (Libri  apocryphi  Yeteris  Testamenti  Oraeoe, 
Lipsiae  1871)  zn  berücksichtigen,  obgleich  mir  die  Mängel 
des  Fritzscheschen  Apparates  wohl  bekannt  sind*.  Die  kop- 
tische Textesgestalt  gebe  ich  in  der  Begel  mit  Bücküber- 
Setzung  in  das  Gtriechische,  um  auch  dem  Nichtkenner  des 
Koptischen  so  ein  besseres  ürtheil  über  die  üebersetzongs- 
methode  des  Cp.  zu  ermöglichen. 

Die  ganze  Arbeit  des  Cp.  tragt  nicht  den  Charakter  einer 
üebersetznng  im  strengsten  Sinne,  die  Wort  für  Wort  die 
Sätze  der  einen  Sprache  in  die  andere  überträgt.  Das  werden 
die  folgenden  Ausführungen  im  einzelnen  erweisen.  Sie  stellt 
sich  vielmehr  dar  als  eine  freiere  Wiedergabe  des  Sinnes  des 
Gr.,  wobei  der  Cp.  aber,  soweit  es  angeht,  auch  beim  Buch- 
staben des  Or.  bleibt.  Er  war  durch  seine  Sprachkenntnisse 
zu  seiner  Arbeit  wohl  befähigt  (vgl.  §  2).  Missverständnisse 
und  falsche  Auffassungen  sind  sehr  selten  und  harmloser  Art. 
Ich  habe  die  folgenden  notirt:  7,  5  und  11,  10  III  ist  xat 
fälschlich  durch  „auch**  gegeben.  26,  16  ist  xoafjio^  im  Sinne 
von  „Schmuck^  gefasst  (auch  von  Fr.).  34,  20  ist  x<>^P«^  ™ 
Sinne  von  yokri  verstanden.  42,  6  ist  zu  xX£iaov  falschlich  das 
Object  y&ipd  aou  ergänzt,  in  43,  6 II  die  Copula.  Uebrigens  lässt 
sich  über  diese  und  andere  Auffassungen  des  Cp.  zum  Theil 
noch  streiten. 

Während  so  allerdings  der  Uebersetzer  für  seine  Arbeit 
gut  befähigt  war,  bereitete  ihm  die  für  eine  genaue  üeber- 
tragung  aus  dem  Griechischen  wenig  geeignete  koptische 
Sprache  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Er  hat  dieselben  aber 
zum  guten  Theil  mit  grossem  Geschick  zu  überwinden  ver- 
standen. Indessen  finden  nicht  wenige  Yerschiedenheiten  des 
Gr.  und  Cp.  durch  diesen  Umstand  ihre  Erklärung,  so  dass 
sie  nicht  als  Yarianten  aufgefasst  werden  dürfen. 

^  Vgl.  Eberhard  Nestle,  Marginalien  und  Materialien  (Tübingen 
1893),  S.  48  f. 


§  3.     Der  Charakter  der  Uebersetzuag  im  allgemeinen.  7 

Es  entsteht  der  Schein  einer  Textverschiedenheit  durch 
die  Wiedergabe  zusammengesetzter  Substantive.  So  ist  25, 
25  [28]  zu  i)8aTi  hinzugefügt  atopsüofiivq)  (EO'SQK),  um  das 
Substantivum  SisSoSoc  dem  Sinne  nach  wiederzugeben.  Ygl. 
17,  24  [19]:  NTEUH  NKOTOT  =  66iv  to5  57cocnps<petv  aötoö; 
(Gr.  =  iiravoSov);  30,  22:  OTNOK'  NA^E  =  ixaxpdk  Conj  (Gr.  = 
IMapoijji^süaiO;  38,  21 :  TE  . . .  ETPEO'  KOTÖ'  EPOK  =  xpfeo« 
TOü  uiroarcpsyetv  aitiv  irp6c  as  (Gr.  =  ^TtavoSo?)*, 

Der  Datiyus  der  Beziehung  wird  durch  einen  Relativ- 
satz breit  erklärt  37,  1:  E  HEOTAN  MiMATE  HE  2XBHP 
=  oü  xi  ovofia  jjLovov  ^tXoc  ioiiv  (Gr.  6v6|jiaTt  jx^vov  ^iXoc), 
durch  Hinzufügung  einer  Präposition  19,  4:  *M  riEO^HT  = 
iv  xap8t(f  aötoü  (Gr.  xap8ta).  Vgl.  20,  16  (15):  'N  NETAAS;  = 
dv  ^XcoaaiQ  aötcov  (Gr.  7X(6acjT(].  Zu  aitcov  vgl.  §  6).  Ebenso 
wird  derDativus  instrumenti  gegeben  14,  8:  'M  nE<I)'BAA  = 
iv  i^boLk\u^  aÖTou  (Gr.  =>=  6(p8aX[jL(j)),  ähnlich  der  Dativus  causae 
16,  7:  ETBE  TErK'OM  =  8i4  t^jv  l<T)(hv  aitÄv  (Gr.  =  rq  irr/ßi 
aoTÄv).  Auch  der  Accusativ  der  Beziehung  wird  durch  iv  ge- 
geben 17,  24  [19]:  NernOMONH  =  iv  57ro[iov7]  (Gr.  =  ütto- 

JIOVT^V). 

Ein  Adjectiv,  das  sich  ins  Koptische  nicht  übersetzen 
lässt,  wird  durch  einen  adverbialen  Ausdruck  wiedergegeben 
88,  29  [37]:  'N  OTQU  =  iv  dpi&jjwp  (Gr.  =  ivaptVoO- 

Das  Adjectiv  oder  Particip  im  Plural  des  Neutrum  gibt 
der  Cp.  zwar  häufig  durch  den  Plural  wieder  (27,  27: 
•NHEeOOr  =  TcovTjpof;  34,  13  [16]:  NET  ^A  PQK  =  tä  Tuapa- 
xeifieva  oot;  32,  7:  NAI  FAP  THPOT  =  Tcovra  ^Äp  taüta;  vgl. 
St.  §  202).  In  diesem  Falle  steht  aber  natürlich  im  Kopti- 
schen das  Yerbum  nicht  im  Plural  wie  im  Griechischen,  son- 
dern im  Singular  (vgl.  z.  B.  27,  27).  Häufig  wird  aber  das 
griechische  Neutrum  Pluralis  des  Adjectivs  überhaupt  durch 
den  Singular  ersetzt,  ohne  dass  deshalb  eine  Yariante  vor- 


*  In  der  Trennung  der  koptischen  Wörter  behalte  ich  die  Schrei- 
bung der  Ausgabe  de  Lagardes  bei,  obgleich  dieselbe  nicht  stets  con- 
sequent  ist 
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läge  (11,  12  [15]:  'N  HETNANOrO'  =  eis  i^aU  des  Gr.; 
12,  3:  ATAeON  =  itfabd  des  Gr.,  OEeOCr  =  xoxd  des  Gr.; 
12,  9:  'N  NE<D'nETNANOr<I>'  =  iv  dra&or?  des  Gr.).  Zuweilen 
wechseln  der  Singular  und  Plural  unmittelbar  nebeneinander 
(12,  5:  HEeOOr  =  xoxa,  "N  HETNANOrO'  =  iv  dradöi?). 

Der  Comparativ  wird  gegeben  durch  den  Positiv  mit  fol- 
gendem E  bezw.  E'OrO  oder  E'OTO  E  oder  auch  umschrieben 
durch  E<D'02X  (10,  24  [25]:  NOK' ...  EH  ET  P  'OTE  =  [U^oa 
hA  Toö  cpoßoojjivou  [(tetCtav  toü  (popoojUvoo  des  Gr.];  13,  2:  MN 
Orr'ßQPE  ATQ  OrPMMAO  E'OrO  EPOK  =  iTjiopoxi^  (TOü 
xat  icXoooioT^fxj)  des  Gr.;  16,  3:  NANOT. . .  E'OVO  =  xpetoswv  f, 
des  Gr.;  16,  5:  NET  POOP  ENA!  =  Jaxopoxspa  xoutcov;  16,  17: 
'N  OrAAOS  E<I)'02X  =  iv  Xa^  roXXJp  [kXsiovi  Gr.]).  Ebenso 
wird  der  Superlativ  durch  den  Positiv  gegeben  (17,  27  [22]: 
IIETF'O^E  =  oSto?  8«  u<^  pf^-iffro?  Gr.],  u.  ö.). 

Das  Reflexivpronomen  wird  meistens,  wie  es  im  Kopti- 
schen gewöhnlich  ist  (St.  §  506),  durch  das  ein&che  Suffix 
ausgedrückt  (14,  5:  EPO<I>'  =  oitcji  [SouTcp  Gr.];  17,  8:  KATA 
POOr  =  xaff  iauTOü«;  18,  23  [22]:  TEK»1TXH  =  aeautov.  Zu 
PO-  und  WrXH  vgl.  Std.  §  49).  Zuweilen  steht  auch  das 
Adverb  MMIN  dabei,  welches  dem  Zwecke  der  Hervorhebung 
des  Suffixes  dient  (St.  §  298,  3.  Vgl  21,  27  [28]:  NTEO'  «l^rXH 
MMIN  MMOO'  =  TT,v  looTOü  «j/oxv  des  Gr.),  oder  es  wird 
OTAA.  hinzugefügt  (37,  7:  EPOO'  OTAAO'  =  o6t^  ^w^ 
[iaut^  Gr.] ;  desgleichen  37,  8  [9]). 

Das  pronominale  Adjeotiv  haimi  wird  gegeben  durch 
"Wiederholung  des  Substantivs  (17,  17  [13]:  ET'N  OEBNOS 
<DEeN02  =  kxd<sxif  Sövei  des  Gr.)  oder  durch  DOYA  nOYA 
(vgl.  16,  14  [15];  17,  14  [11]). 

TowÜToj  wird  umschrieben  durch  NTEl'E  (16,  5  [6]:  'A' 
NTEI'E  =  mXkdL  ToöToo  to5  xpÖTtoo  [«coXXa  Toiaota  Gr.];  20,  15 
[14]:  UÜ  PQME  NTEI'E  =  avftfxiMro;  6  toioutoc  des  Gr.)  oder 
NTE0"E  (45,  13  [22]:  NTEO'T-  =  Iv  t.,)  tpoKcp  aiToS  [toi- 
atSta  Gr.]). 

Nicht  selten  werden  griechische  Verben  umschrieben  durch 
TI  (30,  9:  TI  ATnH,  StSovat  Xfcr^v  =  Xorstv;  32,  8  [5]:  Tl 
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KNNE,  XtTcapov  uotEtv  =  Xwcatvstv;  32,  10  [7J:  TI  EOOT,  Sioovat 
8oSav  =  8oaaCeiv;  32,  11  [9]:  11  OTPOT,  8t8ovai  tXapo-r^ta  = 
tXapoöv),  durch  EiPE  =  Tuoistv  (vgl.  35,  4),  durch  elvai  (44,  3: 
ErO  XI^'OEli;,  öviec  xüptoi  =  xopteüovte?  des  Gr.). 

Das  zusammengesetzte  griechische  Yerbum  wird  häufig 
durch  das  einfache  Verbum  gegeben  (12,  14  [15]:  Tff,  9üp6- 
jisvo?  =  öüji'füpfSfjtevo?  des  Gr.;  13,  12  [15]:  'APE\  -nipstv  = 
(jüVTr^peiv  des  Gr.;  26,  8:  'QBS,  xocXotüto)  =  007x0X6^x0)  des  Gr.; 
28,  9:  NOrr'E,  poXXetv  =  ijxßctXXeiv  desGr.;  29,  2:  Tl,  8i86vai 
=  d7:o8t86vai  des  Gr.;  28,  24  [26]:  MP,  8siv  =  xaTa8erv  des 
Gr.,  u.  ö.). 

Zuweilen  hilft  sich  der  Cp.  durch  Umschreibung  (26,  29 
[22]:  E2XAPE  .. .  P  BOA  ENOBE  =  ISsXeTxat  efari  rJiTjjjiiJifiXstac 
des  Gr.).  Gewöhnlich  aber  ahmt  er  das  zusammengesetzte 
Yerbum  so  nach,  dass  er  die  entsprechende  Präposition  nach 
dem  einfachen  Yerbum  vor  dem  Objecto  einsetzt  oder  auch 
ein  passendes  Adverbium  (11,  12  [15]:  K'Q^XT  ETAl  EPN 
=.^  imßXsTreiv;  11,  21  [22]:  K'Q^\  =  dfifiivetv;  12,  4:  IXQU 
EFO  =  ovxiXGtfxpaveiv;  13,  6  [7]:  2QBE  NEMA  ==  irpoaYeXav; 
13,  8  [10]:  Ti— EPO  =  ^rpoaixetv;  13,  9  [11]:  MOTTE  OTBH 
=  TrpodxoXstö&ai;  13,  10  [12]:  EI  ETOOT  =  ip-irfersiv;  15,  16: 
KQ  ATH  =  TOpaxt&evai;  16,  3:  TAN'OTT-  MN  =  sjimorTSüetv; 
20,  27  [26]:  *0N-  FOTN  =  TrpoaYsiv;  20,  29  [28]:  KTO- 
EBOA  =  cfiro-plireiv;  24,  17:  OTßN^  EBOA  =  ix^atvetv,  u.  ö.). 
Sogar  die  Nachahmung  eines  mit  zwei  Präpositionen  zusammen- 
gesetzten Yerbums  wird  dem  Cp.  auf  diese  Weise  möglich; 
vgl.  BQK  E^OTN  NMMA  =  öüvetospxeciftai  in  39,  2.  Nach  dieser 
Lage  der  Dinge  ist  aber  oft  nicht  zu  constatiren,  ob  der  Cp. 
das  einfache  oder  das  zusammengesetzte  Yerbum  las,  ob  er 
z*  B.  36,  2  das  gewöhnliche  &itoxptv6|jL8voc  las  oder  wie  w\  iv- 
u:coxptv6[A8vo?.    Ygl.  42,  19:  ia6(i8va  (m  A  C),  iiceaäps&isi  (B). 

Das  dem  Koptischen  fehlende  Medium  gibt  der  Cp.  ge- 
wöhnlich wieder  durch  das  einfache  Suffix  in  reflexivem  Sinne 
(vgl.  St.  §  506).  Siehe  22,  11  [10]:  A<t'M0TNEO  =  dveiraücjEv 
feaüTov  (dvcicaüjato  Gr.);  24,  1  und  2:  2NA2X0T2X0T  MM02 
=  xaüxVjJSTai  (sc.  Jo<?ia);   26,  11:  APE*  EPOK  =  cpüXaSat;  29, 

245 


10  Erster  Abschnitt.    Die  üebersetzungsmethode. 

20  [23]:  2Xßn  EPOK  =  dvtiXapoü;  38,  33  [42]:  NNEIT'ISE 
MMOOr  =  oöx  ÖTcepoXoüvrai;  38,  33  [43]:  NETMERMOTKOT 
=  ou  otavo7]&i^aovTai,  u.  a.  St.  Zuweilen  ist  die  mediale  Form 
aach  gar  nicht  berücksichtigt  in  der  Wiedergabe  des  Cp. 
Vgl  z.  B.  51,  28:  AFÖ  TETNNAF'nE  =  xal  xiVjaaaOe  des  Gr. 
Dagegen  6,  7:  ESXF'E  KNAKA  OYSXBHP  NAK  =  ti  xrrfl-q 
f  iXov.  Vielleicht  ist  indes  auch  hier  das  Medium  nicht  berück- 
sichtigt, so  dass  NAK  (jot)  erläuternde  Zuthat  wäre  (vgl.  §  6). 

Manche  scheinbare  Differenzen  sind  auf  das  Fehlen  des 
Passivurns  im  Koptischen  zurückzuführen.  Gewöhnlich  wird 
dasselbe  wiedergegeben  durch  die  3.  p.  plur.  act.  (ygl.  St. 
§  178).  So  1,  4:  £cTt(nat  aooia  =  ATSNT  T20<D1A  (omaav 
öoytav);  2,  5:  SoxifidCexai  ypuao^  =  E  SXATAOKIMAZE  MONOTB 
(SoxijjidCoüai  zpoaov);  10,  24  [25]:  SoSaorOiQCJSTai  =  ^XATP'l 
EOOT  (SoWCoüOiv);  11,  28  [30]:  TVcoadT^aexai  dvr^p  =  IXATIOOrN 
nPÜiME  (YiYvc^axoüoiv  av8pa);  vgl.  23,  10;  23,  21  [26];  28, 
23  [24]  u.  ö.  An  andern  Stellen  findet  sich  die  Umschrei- 
bung mit  n  (vgl.  St.  §  477).  So  11,  6  [7]:  ^tijjLaaftijaav  = 
A  . .  .  r'l  IQIX  (sXapov  diifiiav);  vgl.  22,  5;  14,  27:  axeiraj&r> 
oerat  =  ONAT'I  ^\E1BE2  (Xopetxat  oxeirTjv);  21,  12  [13]:  toi- 
06ü£a8ai  =  ri  IBQ,  u.  o. 

Oft  wird  aber  auch  der  ganze  Gedanke  einfach  activisch 
umschrieben,  um  so  der  passivischen  Construction  zu  entgehen. 
So  2,  10:  e-ptaioXs^pfh]  =  A^'KAAO'  (^^xateXtirsv  aÖTOv);  28, 
22  [23]:  oi  xaVjaovxai  =  NNE<tTOXOr  (oö  xaoöei  aöxoü;),  u.  ö. 
Nicht  selten  wird  auch  ein  synonymes  Verbum  gebraucht,  um 
der  Wiedergabe  des  Passivs  aus  dem  Wege  zu  gehen.  So  9,  4 : 
jiTJ  irote  oLkiifi  =  MHnOTE  NriAKO  (jitj  Ttote  «ttoX^;  vgl.  23,  7); 
13,  10  [12]:  ?va  jjii)  iKma^Q  =  MHOOTE  N^'iMEIüTQK  (Tva  jjiij 
pitcT^  ae),  u.  ö.  In  andern  Fällen  ist  das  einfache  Verbum 
schlechthin  gesetzt,  so  dass  der  passive  Sinn  nur  aus  dem 
Contexte  erschlossen  werden  kann,  z.  B.  10,  3:  obaa^asxai 
itoXic  =  2XAPE  OrnOAlI  K'QPK';  43,  10  [11]:  oö  jx^i  ix- 
XuOcooiv  =  NETBQA  EBOA,  u.  ö.  Deshalb  ist  es  eventuell 
nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren,  ob  der  Cp.  das  Activum 
oder  das  Passivum  las. 
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Der  griechische  Conjunctiv  bei  oö  jjlt^  findet  sich  ausge- 
drückt durch  das  einfache  Praesens  II  (27,  16:  oö  jj-tj  e6px)=^ 
NEO'^E  [o&x  süpt'oxei];  27,  27:  o5  jjl^  ämpci)  =  NE<I)E1ME  [oöx 
ä7ti7qvci[»axst];  43,  10  [11]:  o6  [lij  ixXüftÄaiv  =  NETBÖA  EBOA 
[oöx  exXuovrai],  u.  ö.)  oder  durch  das  einfache  Futur  I  (51,  18 
[20]:  oö  [li]  a?(r/üv&co  =  N  TlNAl'']  IXIUE  AN  [oöx  afor/ovftT]. 
ao|i.at]),  oder  durch  E2X  (43,  30  [33]:  oö  ^Ap  jj-y)  dep&Tjjfts  = 
NNETNESXnß^  FAP  EPO*'  [oö  ^äp  Sövaa&e  d<pixvsTcj&oi  irpic 
aÖTOv]). 

Der  Optativ  in  eigentlichen  Wunschsätzen  wird  natürlich 
gewöhnlich  durch  MAPE  übersetzt.  Sonst  findet  sich  die  Wieder- 
gabe durch  das  einfache  Praesens  II  (49,  10  [11];  dvaöaXoi  = 
EPE  . . .  Tl  OTQ  [dvaOoXXsi] ;  51,  29  [33] :  eö^ppavftstY)  =  EPE  . . . 
ErOPAINE  [sö(ppatv2i])  oder  durch  das  Futurum  III  (50,  23 
[26]:  &p7j  =  E<I)'ETI  [ociösi]). 

Statt  des  mit  Ausnahme  weniger  Formen  (Std.  §  305) 
fehlenden  Imperativs  wird  gewöhnlich  die  einfache  Infinitiv- 
form gebraucht,  wie  das  im  Koptischen  die  Regel  ist  (Std. 
§  306).  Wenn  der  Imperativcharakter  besonders  angedeutet 
werden  soll,  wird  entweder  das  Pronomen  hinzugesetzt  (11, 
21  [22]:  utOTSüs  =  niSTETE  NTOO'  [irt'jxsüe  aö])  oder  die  Op- 
tativform mit  MAPE  gebraucht  (33,  3:  ioixcoaav  =  MAPOT 
NAT;  51,  26  [30]:  imSsSaof&o)  t]  ^tj^n  ^\^^  itatoswxv  =  MAPE 
TETN«TXH  r'I  TESBQ),  oder  das  einfache  Futur  II  (37,  12 
[17]:  4v8£X£xtCs  =  EKNATA2X0K  [ivSeXsxfaetc]). 

Das  Potentiale  Futurum  wird  oft  erklärend  umschrieben 
durch  ESX  (SX  =  o6vaa&at).  So  16,  22:  tfe  dva^^eXei  =  NIM 
nET  NA-  2X-  r'ß  [TIC  SovT^aetat  dvaneXXsiv];  18,  4  [3]:  ttc 
iSi^viofasi  =  NIM  nET  NA-  2X-  'GT'T  [ti?  oüvr^jsxai  iityyidf^ew] ; 
vgl.  18,  5  [3];  21,  14  [15];  27,  19  u.  ö. 

Zur  Wiedergabe  des  griechischen  Participium  activi  bei 
transitiven  Yerben  hat  das  Koptische  keine  besondere  Form. 
Unser  Uebersetzer  hilft  sich  bei  der  Wiedergabe  auf  vielfache 
Weise  durch  Umschreibung,  umschreibt  aber  auch  ebenso  das 
passive  Particip.  Er  setzt  ein  synonymes  Adjectiv  (29,  14: 
ditoXcoXsxu)?  afoxövijv  =  nx\Ti;XinE  [ötöXlJ^^^])»  od®r  ®'  umschreibt 
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mit  EPE  (1,  8:  xa&r^HLevo;  =  E<D"MOOV;  12,  11  [10];  ou-ptsxü^c&c 
=  EPE  r'Q<D'  Bff  EHESHT;  12,  14  [I5]j,  auix^upifievoc  = 
EcPTff ;  19,  27  [23]:  oü-ptextxpcdc  =  EdyUQ'T  MOEO'O  EnEZHT; 
44,  6:  xsxop73ifT3}j.svot  fafxüsi=  ETME'  NK'OM,  u.  ö.),  oder  durch 
einen  Relativsatz  (1,  13:  x^i  ooßoofiivtp  =  MIIET  P  'OTE  [tout« 
8^  (poßeTxai];  48,  6:  BsSoSajjxsvoüc  =  N  ET  'A  EOOT),  oder 
durch  einen  Bedingungssatz  (11,  10  [12]:  SiaSpac  =  EK2XAN 
nöT  [üv  8ia6pac];  13,  21  [23]:  irXoödioc  aaXeüofuvoc  =  EP2XAN 
OrPMMAO  KIM  [iäv  TiXoucjioc  cjaXeuTj-ai] ;  vgl.  25,  18  [20];  34, 
28  [31];  43,  19  [20]  u.  ö.).  Dass  die  später  zu  besprechende 
Tendenz  der  Erklärung  (vgl.  §  6)  hier  schon  mit  hineinspielt, 
ist  klar.  Zuweilen  wird  das  Participium  auch  durch  die  para- 
taktische Construction  anstatt  der  hypotaktischen  vermieden, 
80  13,  11  [14]:  xal  <i>c  irpotrfeXÄv  ijexaast  cje  =  ATß  O'NAP 
eE  NN  ET  2QBE,  NÖP'NOYK  (xal  &exai  a>c  oSxoi  o?  r^poo^mai 
xal  iiexdtszt  öe);  14,  8:  dtioofxps'fcov  irpocrcoirov  =  E<1)'KT0  EBOA 
M[1E<I)'0  (diro(yrpe^8i  -p.).  Das  Adjeotivum  verbale  auf  o?  wird 
durch  Umschreibung  wiedergegeben.  Vgl.  15,  13:  oöx  ecmv 
ctYaTtTjxov  =  MATMEPITOT  (oüx  dr^aTzmaiv  aoxo.  Zu  MAT-  statt 
MEr.  vgl.  St.  §  396  am  Ende).  16,  17:  4v  df^xpräxtp  xxwsi  = 
*M  nEl  2QNT  Eli:  MNTÖ'  HHOE  (h  xaix^i  x^i  xx&st,  i  oöx 
im  pirpov);  37,  20  [26]:  |xi(jr^x&  =  ETMESTE. 

Das  fehlende  Adverbium  für  oaxco?  oder  waaurco?  wird 
breit  umschrieben  durch  TAI  6E  N  (=  oüxo?  icmv  6  xpoicoc). 
Vgl.  13,  19  [21];  14,  28  u.  ö.  An  andern  Stellen  wird,  um 
diesen  breiten  Ausdruck  zu  vermeiden,  statt  desselben  ein- 
faches ATQ  (xai)  gesetzt,  so  39,  24:  oEJxo)?  xoT?  dvojjiot?  icpoo- 
x6|x|xaxa  sc.  al  oool  aöxoo  icmv  =  ATQ  lEO  NFTOH  NNAN0M02; 
39,  25:  oüxcDC  xotc  ä^iapxcoXor^  xoxa  sc.  Stxioxai  =  ATß  Mfl- 
EeOOr  NNPEO'PNOBE;  49,  7  [8]:  <S)(jaöxa);  ofxoSojietv  =  ATQ 
EKßT  (xal  o^xoSoptsTv). 

Einzelne  Präpositionen  werden  breit  umschrieben,  so  11, 
14:  itapa  =  'EN  EBOA  1  TOüT^';  29,  6:  ivxt  =  EHMA. 

Im  Anschluss  an  das  Altägyptische  mit  seiner  gewöhn- 
lich „unvermittelten  Aneinanderreihung  der  Nomina  sowohl 
als  der  Verba  oder  Hauptsätze''  bevorzugt  auch  die  koptische 
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Sprache  die  Asyndese  (vgl.  St.  §  591.  Std.  §  425).  Auf  das 
Fehlen  von  xat  beim  Cp.  ist  also  textkritisch  kein  Gewicht 
zu  legen.  Ich  habe  deshalb  derartige  Varianten  in  der  Zu- 
sammenstellung der  Varianten  des  Cp.  nicht  berücksichtigt. 
Wenn  eine  koptische  Conjunctivform  folgt,  ist  ausserdem  ge- 
wöhnlich xat  schon  deshalb  nicht  ausgedrückt,  weil  die  Verbal- 
form an  und  für  sich  schon  verbindende  Kraft  hat  (vgl.  Std. 
§  258).  Siehe  10,  28  [29]:  xal  So?  =  NfTI;  11,  19  [20]:  xal 
Acoftaveixai  =  NO'MOT;  12,  11  [10]:  xal  ^vcio^  =  NFEIME; 
12,  18  [20]:  xal  dXXoicÄcjei  ti  7rpf5aancov  aixoü  =  NÖ'EKM  HE^'^O 
u.  ö.  Nicht  selten  wird  aber  trotzdem  noch  ein  ATQ  hinzu- 
gefügt. Vgl.  14,  10:  xal  eöXnrr^c  sc.  iaxtv  =  ATQ  NÖ'PKTQ*; 
39,  1  [2]:  xal  . . .  dT/p^^a^Tal  =  ATQ  NÖ'TM2P<D'E. 

Die  Partikel  av  wird  einfach  übergangen.  Vgl.  12,  5: 
oic  (sc.  d^aOotc  vorher)  3v  Trotr^aTQ?  aÖTtp  =  ET  KNAAf  NA<1>' 
(ä  «oir^aeic  aüiip);  43,  30  [32]:  xa^  gaov  Sv  8üV7)a&e  =  N6E 
ETETNASXAAi:. 

Es  findet  sich  zwar  einigemal  Verdoppelung  der  Nega- 
tion (18,  16  [15]:  06//  =  MH  iMEPE;  22,  17  [18]:  06  =  MN 
und  N  —  AN;  38,  33  [43]:  oüS^  jj.)]  ixcpavcooiv  =  OTAE  NET- 
OTQN'  EBOy\),  griechisches  ob  \i.ri  ist  aber  in  der  Regel  nicht 
nachgeahmt,  vielmehr  durch  die  einfache  Negation  zum  Aus- 
druck gebracht.  Vgl  J9,  10  [9]:  oö  |xt5  ae  prüfet  =  NNE<DTATK; 
23,  7:  oü  |XT)  aAcp=  NNEO'TAKO;  15,  4:  xal  oi  jitj  xaTaiox^vft^ 
=  NÖ'TMr'I  2XinE,  u.  ö. 

Die  Wortstellung  ist  im  Koptischen  im  allgemeinen  eine 
feste  (vgl.  Std.  §  412  ff.),  während  sie  im  Griechischen  eine 
freie  ist.  Unser  Uebersetzer  beachtet  im  allgemeinen  in  der 
Wortstellung  den  Geist  der  koptischen  Sprache  und  gibt  die 
griechische  Wortstellung  zu  Gunsten  der  Gesetze  der  kopti- 
schen Wortstellung  unbedenklich  auf.  Das  ist  sogar  dann  der 
Fall,  wenn  dadurch  die  Umstellung  ganzer  Stichen  nothwen- 
dig  wird,  die  in  einem  solchen  Falle  also  ganz  schief  als  Va- 
riante gezählt  würde.  Wo  es  aber  angeht,  behält  er  die  Wort- 
stellung seiner  Vorlage  genau  bei.  Vgl.  z.  B.  die  Stellung  im 
Nominalsatze  9,  17  II:  xal  6  f^ioujxevo;  Xaol>  ao^&c  ^v  Xoifq)  aötoü 
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=  AYß  DNOK'  NOrAAOS  0Y20<I)02  HE  'M  I1E<I)'2XAPE ; 
9,  18 1:  (poßepic  äv  tmIsk  aötoS  Mip  ^XcoaaciSTjc  =  OT  PE<D'TrOTE 
"N  OrnOAlS  ÜE  OrPßME  NPEO'ÖSX-  EBOA.  sehr  oft  er- 
möglicht er  auch  die  Beibehaltung  der  griechischen  Wort- 
stellung durch  die  Hinzufügung  einer  pronominalen  Zurück- 
weisung. Vgl.  6,  15:  cptXoü  Tciatoü  oöx  ecmv  avraXXocjffxa  = 
OmXBHP  Mni2T02,  MNTEO'  2XBB1Q  (^Ckoi  Tuiaxoc,  oöx  Scmv 
dvTofXXaYjjLa  aÖTqi);  43,  4:  xocjmvov  ^uXaacicov  iv  epifoi?  xau{xaTOC  = 
OTTQ  ETNKD'E  EP02  EF'EPE  ^NBHTE  (xdfitvoc,  (puaSviec  afrrijv 
e?c  xa&tv  epY«;  8?>  xateiv  epY«  erklärt  iv  Ip^otc  xaujiaTOc,  vgl. 
§  6).  Oft  ist  durch  die  im  Koptischen  stattgehabte  Umstel- 
lung auch  eine  Umstellung  des  Substantivs  und  des  darauf 
verweisenden  Pronominalsuffixes  erfolgt.  Ygl.  11,  27  [29]: 
xat  iv  auvTsXsfcf  dvbpmTOo  ditoxoXuij/tc  IpYcuv  auTou  :^  ATQ 
SXAO'K'QATl-  EBOA  NNE^BHITI  MüPüNtE  'N  TEO'^AH  (xat 
diroxoXüiTvSi  epY«  dvOpc&icoü  iv  aovTsXefo  aöxou);  12,  9  [8]:  äv  d^aftoTc 
<iv8pic  ot  lx»pot  «ö^oS  *v  ^^'Tl  =  SXAPE  Nr'AF'E  MnPQME 
Arm  EO  *N  NEO'nETNANOrOr  (o£  äx&pol  dlvBpöc  XüTuoüOiv  iv 
ÄYaöoii  aÖTOü);  16,  26:  iv  xp&si  Kupibu  ta  epif«  aötoö  dTi'  dpx^?  == 
EPE  NE'BHTE  MnPOEIS  'M  nE<D'TQ2X  T'IN  NSxOPh  (xi 
Ip^a  Küptou  äv  xpwjsi  aitoli  et::'  äpx^fi)'  ^^^  ^^  Wortstellung 
der  Vorlage  des  Cp.  ist  nach  allem  allerdings  zuweilen  ein 
Schluss  aus  dem  Cp.  zulässig,  gewöhnlich  aber  nicht.  Ygl. 
z.  B.  24,  1:  aiveai^  aocptac  B,  ao<piac  arveai?  m  A;  der  Cp.  musste 
nothwendig  schreiben  IlESMOr  NTE20<I)IA,  mochte  seine  Vor- 
lage mit  B  oder  k  A  gehen. 

Besonders  oft  ist  die  koptische  Grammatik  und  der  £in- 
fluss  des  Genius  der  koptischen  Sprache  Ursache  gewesen, 
dass  die  Vorlage  des  Cp.  kleinere  Zuthaten  gehabt  zu  haben 
scheinen  könnte.  Einiges  ist  schon  in  den  vorhergehenden 
Ausführungen  berührt.  Hier  sei  noch  folgendes  hervor- 
gehoben. 

Oft  scheint  der  Artikel  vorausgesetzt  zu  sein,  wo  er  im 
Gr.  fehlt.  Dies  erklärt  sich  zuweilen  durch  den  Ausdruck 
des  Vocativs  im  Koptischen,  der  wie  im  Altägyptischen  durch 
den  bestimmten  Artikel  gegeben  wird  (vgl.  St.  §  488).   Siehe 
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23,  4  [5]:  Kopie,  itaxep  xotl  Ose  =  nr'0EI2,  HIßT,  HNOrTE. 
Gewöhnlich  liegt  die  Sache  aber  so:  Bekanntlich  fehlt  der 
Artikel  in  der  Poesie  sehr  oft.  Der  Eopte  kann  aber  das 
artikellose  Substantivum  nnr  in  gewissen  Fällen  gebrauchen 
(vgl.  Std.  §  129—137  und  §  13  dieser  Schrift).  Unser  Ueber- 
Setzer  war  deshalb  oft  gezwungen,  den  Artikel  zu  setzen,  wo 
er  ihn  in  seiner  Vorlage  nicht  las.  Namentlich  war  der  Ar- 
tikel im  Plural  nothwendig,  weil  der  Artikel  allein  in  der 
Kegel  die  Fluralbezeichnung  des  Nomen  enthält.  Man  darf 
deshalb  aus  einem  Plus  des  Artikels  beim  Cp.  in  der  Kegel 
keine  Schlüsse  ziehen  zu  Gunsten  eines  Plus  seiner  griechi- 
schen Vorlage. 

Umgekehrt  erscheint  dagegen  aus  dem  Minus  des  Artikels 
beim  Gp.  dieser  Schluss  zulässig.  Derselbe  Schluss  ist  statt- 
haft, wenn  der  Cp.  den  unbestimmten,  der  Gr.  den  bestimmten 
Artikel  liest.  Zuweilen  ist  auch  der  Artikel  nothwendig  mit 
Kücksicht  auf  den  Sprachgeist  (z.  B.  in  nfOClZ)  oder  ver- 
anlasst durch  die  umschreibende  Wiedergabe  eines  Wortes 
(z.  B.  30,  4:  «H-oiov  =  Mn  ET  EINE  MMOO)'  [=  tiv  5p.oiov  aitq)]). 

Nach  allem  kann  man  aus  dem  Cp.  wohl  unter  Umstän- 
den ein  Minus,  nicht  aber  ein  Plus  des  Artikels  erschliessen. 

Scheinbar  hat  der  Cp.  ein  Possessivpronomen  gelesen, 
wo  es  im  Gr.  fehlt,  durch  seine  Wiedergabe  des  Textes  dazu 
veranlasst.  Vgl.  27,  19:  t&v  i:\rfliov  =  MH  ET  'l  TOTÖK  (töv 
TrX>j(Jtov  cjoo.  Das  koptische  HET  *J  TOTQ-  verlangte  noth- 
wendig das  Suffix);  15,  9:  äv  arofiaxt  =  'X  PQ<I>'  (4v  atofiaxt 
aüTOü.  PQ-  hat  gewöhnlich  ein  Suffixum);  41,  14:  xsxva  = 
NA2XHPE  (Tsxva  ijAoS.  2XHPE  in  der  Anrede  hat  gewöhn- 
lich das  Possessivum  bei  sich). 

Vor  dem  Kelativum  ist  die  Hinzufügung  des  Demonstra- 
tivums  beliebt,  so  44,  10  [11]:  <iSv  al  Btaxoauvat  oöx  iize}Jflbyiaav 
=  NAl  ETE  MnOrP  nßBSC  NNEIAlKAlOirNH  (oSxot  <5v 
X.  T.  X.);  47,  13  [17J:  (p  =  HAI  ENT  . . .  NA<t>'  (oüto<;  «>).  Aehn- 
lieh  findet  sich  vor  dem  Participium  HET  (=  oütoc  o«).  Vgl. 
14,  21:  4v  xoli  (iiuoxpucpoic  auzrfi  =  'N  NESnEöHIl  (äv  toütoi^ 
aöx7|C  ä  citTcoxpü'^a). 
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Nothwendig  war  zuweilen  der  Zusatz  einer  Präposition 
(vgl.  8,  16  [20];  fJii]  6iaT:ope6oü  tr^v  IpTjfiov  =  MnPMOOSXE  1 
riF'AEIE  [fjLT]  iropsüoü  h  'qj  ipr^\u^.  M002XE  verlangt  eine  Prä- 
position]; 10,  2:  Tcavtec  xatoutoüvrec  ai-rfjv  =  NIM  ET  OTH' 
N'HTIS).  Im  Infinitivsatze  erwies  sich  die  Hinzufügung  des 
pronominalen  Subjectes  als  nothwendig  (25,  4  [6]:  xal  icpea- 
ßüTspoic  [sc.  Äpaiov]  im-yvcüvai  ßoüXr>  =  ATQ  N'ÄAO  ETPET 
EIME  EIXOF'NE  [iin-^S^yai  aöxoü?]). 

Oft  war  die  Hinzufügung  des  Objectes  nothwendig.  Vgl. 
11,  31  [33]:  ivsSpeiSei  =  NÖ'K'QPR'  EPOK  (xal  iveSpsuei  ae. 
K'QPK'  ist  mit  EPO-  construirt);  11,  84  [36]:  ivoucwov  d^&^ 
xpiov  =  K'AAE  OrSXxMMO  EPOK  (K'MO  ist  mit  EPO-  con- 
struirt); 23,  18  [22]:  Xs^oiv  =  EOT'Q  MMOÜ  (Xi^a^v  a!^z6.  F'Q 
verlangt  immer  ein  Objeet),  u.  ö.  Im  Nominalsatze  ist  stets 
die  Copula  (HE,  TE,  NE  resp.  das  Pronomen  personale  [vgl. 
St.  §  300.  304])  hinzugefügt,  auch  wo  dieselbe  im  Gr.  fehlt. 
Vgl.  1,  14:  apxi  öo^iac  ?oßeuj»ai  tiv  »eov  =  TAPXH  NT20<WA 
HE  P'OTE  *HTÖ'  SinrOEE  (dpyri  ao?fac  djrfv  X.T.X.);  10,  19 
[20];  13,  12  [15];  18,  10  [8]  u.  ö. 

Vor  der  directen  Rede  ist  T'E  (Sit)  unerlässlich  (St.  §  600) 
und  wird  stets  gesetzt.  Daraus  also  auf  ein  recitatives  Stt  der 
griechischen  Vorlage  schliessen  zu  wollen,  wäre  ganz  verfehlt. 

So  fallen  also  nicht  wenige  scheinbare  Varianten  der  Be- 
schaffenheit der  koptischen  Sprache,  nicht  der  Vorlage  unseres 
TJebersetzers  zur  Last.  In  manchen  Fällen  lässt  sich  aber 
gerade  wegen  der  Beschaffenheit  der  koptischen  Sprache  nicht 
constatiren,  welche  von  zwei  überlieferten  Lesarten  der  Cp. 
vor  sich  hatte,  weil  sein  Text  beide  Lesarten  wiedergeben 
könnte.  Einiges  ist  schon  erwähnt.  Hier  will  ich  nur  noch 
auf  Folgendes  verweisen. 

Da  der  Cp.  sowohl  den  Aorist  wie  das  Perfectum  durch 
das  koptische  Perfectum  1  (A-)  in  der  Regel  wiedergibt,  so 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  er  in  seiner  Vorlage  das  eine 
oder  das  andere  las.  Vgl.  z.  B.  43,  33  [36]  AO'TI  =  l8<ox8v  (B) 
oder  =  6£6tt>x£v  (A).  Ebensowenig  lässt  sich  in  den  zahlreichen 
Fällen,  in  denen  das  Praesens  consuetudinis  (^XAPE)  vom 
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Cp.  gebraucht  ist,  in  zweifelhaften  Fällen  sagen,  ob  er  nun 
das  Praesens  oder  das  gnomische  Futurum  oder  den  gnomi- 
Bchen  Aorist  in  seiner  Vorlage  gelesen  bat.  Denn  alle  diese 
drei  Tempora  gibt  er  an  zahlreichen  Stellen  durch  das  Prae- 
sens consuetndinis  wieder.  Aehnliches  gilt  von  dem  Oebrauch 
von  MEPE-,  der  Negation  des  Praesens  consuetudinis,  sowie 
Ton  MITE-. 

Da  der  Cp.  durch  eine  Präposition  verschiedene  griechische 
wiederzugeben  pflegt,  bleibt  auch  hier  manches  zweifelhaft. 
Als  Beispiel  allegire  ich  28,  12  [13]:  EF'QO',  das  einem  ek 
abx6v  (A.  C)  sowohl  wie  einem  £it'  aötov  (B)  des  Gr.  ent- 
sprechen kann.  Ebensowenig  lässt  sich  zuweilen  erkennen, 
ob  der  Cp.  eine  Präposition  oder  einen  einfachen  Casus  las, 
da  der  koptische  Ausdruck  beides  bezeichnen  kann.  Als  Bei- 
spiel gelte  37,  8  [9]:  EPO<D'  OrAAO'.  Da  EPO-  auch  den 
Dativ,  den  sogen.  Directiv  (St.  §  510)  bezeichnet,  so  kann  der 
Cp.  gelesen  haben  faxotq)  (B)  oder  efe  fcooxov  (vgl.  iv  SaoTqi 
M  157).  Aehnliche  Zweideutigkeiten  des  koptischen  Ausdrucks 
Hessen  sich  häufen. 

Yorsicht  beim  Gebrauche  des  Cp.  ist  also  schon  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  nothwendig.  Noch  mehr  legen  dieselbe  die 
folgenden  Eigenthümlichkeiten  seiner  Uebersetzungsmethode 
nahe. 

§  4.    Freiheiten  des  Uebersetzers. 

Wie  durch  die  Gesetze  der  koptischen  Grammatik,  so  hat 
sich  unser  Uebersetzer  auch  an  zahlreichen  Stellen  durch  den 
ganzen  Geist  der  koptischen  Sprache  beeinflussen  lassen.  Er 
bemüht  sich,  die  Gedanken  des  griechischen  Textes  in  einem 
dem  ganzen  Geiste  der  koptischen  Sprache  entsprechenden 
Gewände  wiederzugeben.  Deshalb  setzt  er  den  im  Koptischen 
gewöhnlichen  adverbialen  Ausdruck,  wenn  derselbe  auch  nicht 
ganz  buchstäblich  den^  griechischen  entspricht.  Ygl.  8,  16  [21]: 
4v  ö<p»aXfior?  aÖTOü  =  NNATAO'  (icpöc  aötip);  10,  20  [22]  desgl.; 
20,  15  [13]:  icoXXd  =  EMATE  ((Kp68pa);  35,  9  desgl.  Ist  in 
einer  Phrase  im  Koptischen  der  Singular  üblich,  so  setzt  er 
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ihB  unbeschadet  des  grieeUschen  Plurtds.  Ygl.  12,  12:  ix 
§8&(i>v  =  'I  OTNAM  (&c  8eSiaO.  Statt  des  Adverbiums  setzt 
er  zu  Gunsten  der  koptischen  Phrase  das  Objeot«  YgL  14,  18: 
s3  iTofet  =  API  nETNANOr<D'  (Tiotei  d^aiiy).  Um  die  harte  Ver- 
bindung eines  Adjeetivs  unmittelbar  mit  einem  Yerbum  zu 
vermeiden,  fügt  er  ein  Hilfszeitwort  hinzu«  Ygl.  16,  S:  dno- 
OavsTv  dfiexvov  =  (ETPE  OPÖME)  MOT  E<D'0  AT2XHPE  (dico- 
davaiv  ovxa  axexvov)« 

Deshalb  werden  specifisch  griechische  Wendungen  und 
Gonstructionen  nicht  herübergenommen.  So  wird  51,  25  [29] 
eautotc,  das  im  Qriechischen  berechtigt  ist,  beseitigt  durch 
ifuv  (NHTN),  wird  45,  1  aus  der  Participalconstruction  über- 
gegangen zum  Yerbum  finitum,  um  die  Periode  im  Koptischen 
nicht  zu  lang  werden  zu  lassen.  Die  Attraotion  des  Belativs 
wird  niemals  nachgeahmt,  vielmehr  stets  zu  Gunsten  der  ge- 
wohnlichen Construction  aufgelöst.    Ygl.  12,  5;  24,  23  [24]. 

Ebenso  werden  Hebraismen,  welche  sich  in  der  griechi- 
schen Yorlage  erhalten  hatten,  beseitigt,  insofern  sie  dem  kop- 
tischen Sprachgeiste  nicht  conform  sind.    Ygl.  17,  2:  ii\Upai 

<jipt»iJ.oü  (ncp??  -73^)  ^  ornnE  N^oor  (dpi&H^c  ^w«>v);  i7, 22 

[16]:  &C  xÄpijv  (7-7  naa»)  =  NFE  NOTKAKE  NBAA  (<Jk  oxoioc 
i?pOaX}ioS);  26,  10:  axepecuaov  (püXaxr^v  (zr^c^Jn.  pjn)  ==  APE' 
EMATE  (fuXa^s  acpoSpa).  Die  Tendenz,  die  Erklärung  in  der 
Uebersetzung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  spielt  natürlich  schon 
hinein  (vgl.  §  6). 

Aber  die  Freiheit  unseres  Uebersetzers  geht  noch  weiter. 
Es  ist  ihm  überhaupt  nicht  um  die  Wiedergabe  des  Buch- 
stabens des  Gr.  zu  thun,  sondern  um  den  wesentlichen  Sinn* 
Das  beweist  eine  Menge  von  andern  Eigenthümlichkeiten  seines 
Werkes.  Es  soll  dabei  indes  nicht  geläugnet  werden,  dass 
bei  verschiedenen  auch  dieser  der  koptische  Sprachgeist  die 
Yeranlassung  war.  Eine  ganz  reinliche  Scheidung  lässt  sich 
hier  wie  anderwärts  kaum  durchführen..  Namentlich  wird  man 
in  manchen  der  im  folgenden  zusammengetragenen  Stellen  die 
in  den  §§  5  und  6  besprochenen  Tendenzen  schon  als  wenig- 
stens mitwirkend  erkennen. 
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Statt  des  Substantivs  des  Gr.  findet  sich  sehr  oft  ein 
synonymes  in  der  Uebersetzung  wiedergegeben.  Vgl.  6,  36 
[37]:  ?aft|io'^c  »opÄv  aitoü  =  THNNH  SinEct'HJ  (i7)v  ir6X7|v  ofxoo 
aÖTOü);  27,  21:  XoiSopw  =  'N  OTMKXE  (4v  fM^Tl);  29,  22  [25]: 
6itö  (ndtcrf^  Soxu>v  Gr.,  brzh  ox^^v  tttm^  a&xoo  Cp.;  31,  19  [16]: 
ffn^piYfia  hr/ßa^  Qr,,  cmripqiia  icitcsioc  Cp.  (die  Conjectur  de  La- 
gardes  MnETAMATE  statt  MHErNATE  ist  überflasdg);  36, 
28  [81]:  tel  TXciöOTjs  Gr.,  iitl  ./eiX^ cdv  Cp.;  51,  21  [25]:  xotXfoi 
Gr.,  TMLf&id  Cp.,  u.  ö.  Ein  griechisches  Substantiv  wird  um- 
schrieben (24,  81:  xTjtto?  Gr.,  t(Sicoc  Xoc/avou  Cp.),  statt  eines 
Collectivnm  im  Singular  ein  synonymes  im  Plural  gesetzt 
(11,  82  [34]:  dvftpaxia' Gr.,  Äftpaw  [NrEßEi^  Cp.).  Das  Sub- 
stantivum  wird  ausgedrückt  durch  ein  Adjectivum  mit  HET 
(11,  3:  7Xox6afiata  Gr.,  taüta  fi  ^Xüxia  [NET'OAK'])  oder  durch 
das  entsprechende  Yerbum  (13,  22  [24]:  icoXXol  dvTtXi^p.icTope? 
Gr.,  TcoXXol  dvtiXajjißflfvovtai  aötcov  [2XAPE  0TMHH2XE  IXOHÖ^ 
EPOOY]  Cp.).  Ohne  erkennbaren  Grund  ist  der  Plural  des 
Substantivs  durch  den  Singular  ersetzt,  der  Singular  durch  den 
Plural  (1,  13:  4v  f^jupa  Gr.,  h  fjjjipaic  Cp.;  2,  12  [18]:  xap- 
6faic  SsiXmc  Gr.,  xap8w^  SstX^  Cp.;  8,  1:  tU  tic  yßf^'Z  Gr.,  tU 
T7|v  xsTpa  Cp.;  10,  3:  BüvaorcÄv  Gr.,  6üva<jToö  Cp.;  10,  6:  ht 
IpYoic  Gr.,  äv  IpYcp  Cp.;  10,  8:  d6txfa<;,  üßpeic,  XPW*'^®  ö^r.,  d&xiav, 
5ßpiv,  xP^f*«  Cp.,  u.  ö.).  Ein  Substantivum  im  Genitiv  wird 
wiedergegeben  durch  ein  Adjectivum  (10,  6 :  3ßpsa>c  =E<I>'£H2X 
[aaxr/jicov] ;  36,  18  [20]:  it(5Xiv  if^adpLaiöi;  aou  Gr.,  T<f7cov  äy^ov  aoo 
Cp.),  durch  einen  adverbialen  Ausdruck  (1,  15 :  OefjiXiov  «{«ovoc 
Gr.,  OsjA^Xiov  tk  a?a>va  [SNTE  N2XA  ENE^;  43,  13  [14]:  datpairÄc 
xp{^fiatoc  «üTOü  Gr.,  dotpaicdc  iv  xpipLati  aÖTOü  Cp.),  oder  durch 
einen  Eelativsatz  (40,  2  [3]:  ^mvota  TcpoaSoxia?  Gr.,  dirivoiat  5c 
irpoaS^Xovwti  [MMEETE  ETOTK'ßSXT  EBOA]). 

Statt  des  griechischen  Adjectivs  setzt  der  Cp.  das  syn* 
onyme  schlechthin  (26,  18:  eöcfraöoS?  Gr.,  dTapoxroü  Cp.)  oder 
das  synonyme  allgemeinere  (23,  13  [15]:  daüpTj  Gr.,  itovr^pav 
Cp.).  Er  umschreibt  das  Adjectivum  (14,  10:  fdovspo?  [sc. 
löTiv]  Gr.,  itoiei  ßatjxaviav  Cp.;  29,  18  [21]:  h  Iftvoi?  dXXoxptotc 
Gr.,   N  ^NT.eNOS  ENNOrOr  AN  NE  Cp.),  gibt  es  durch  ein 
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synonymes  Substantiv  (51,  3  [4] :  nXei^viuv  Gr.,  ?cXr^&ouc  Cp.),  durch 
das  Pronomen  possessivum  (87,  22  [28]:  t{  föt^  f^ox^  Gr.,  iv  <j/ox{ 
aÖTOü  =  NTEO'^^rXH  Cp.),  durch  ein  Substantiv  im  Genitiv 
(21,  15  [16]:  X6ifov  cjo?6v  Gr.,  X.  ao^tac  Cp.;  21,  21  [22]:  xoojtoc 
Xpwaouc  Gr.,  x.  X9^^^^  Cp«;  27,  25:  icXt^yt)  6oXia  Gr.,  ttX.  66Xou 
Cp.;  28,  20  [21]:  C^Y^  oiStjpoüc  Gr.,  C.  oiSi^poü  Cp.,  u.  o.),  durdi 
einen  adverbialen  Ausdruck  (15,  6:  ovo^  oeicovtov  Gr.,  ovo^a 
ek  a?&va  Cp.;  36,  16  a  [18]:  eox«toc  Gr.,  iv  tcp  iox^^rcp  Cp.), 
oder  durch  einen  substantivirten  Relativsatz  (15,  1:  i^apan^c 
Gr.,  outoc  8c  xpatet  Cp.),  oder  in  anderer  "Weise  durch  das 
entsprechende  Verbum  (20,  13  [11]:  feaüxiv  T:poa(ptXf,  itotr^aei  Gr., 
aÖToJ>c  (ptXeiv  iaüTÖv  iroii^aei  [^XAO'TPET  MEPITÖ']). 

Statt  des  Adverbiums  hat  der  Cp.  das  Adjectiv  (14,  13: 
eS  Gr.,  dr(ab6y  Cp.),  statt  des  griechischen  einfachen  Adverbs 
einen  adverbialen  Ausdruck  (46,  14  [23]:  ivSsXsxtoc  Gr.,  efe 
xihii  Cp.).  Ein  Adverbium  oder  adverbialer  Ausdruck  wird 
übersetzt  durch  einen  synonymen  Ausdruck  (22,  27  [30]:  in* 
aiT%  [sc.  TfXttiacnjc]  Gr.,  4v  otöjjLaxt' pioo  Cp.;  28,  11  [12]:  8ia 
TcavToc  Gr.,  §v  XP^^V  ^'°^^  Cp.;  51,  25  [29]:  aveo  dp^opioü  Gr., 
Swpedv  Cp.),  durch  ein  Substantiv  (43,  8 :  öaufiaarmc  Gr.,  daüfia 
Cp.),  wird  durch  ein  Yerbum  umschreibend  gegeben  (18,  17 
[16]:  xal  d^fixepa  irapi  dvSpl  xs^ocptTcopivo)  Gr.,  xal  av7)p  xexa- 
ptTcofiivo;  ^81  val  dfifOTepa  Cp.),  durch  die  dem  griechischen 
Participium  sehr  oft  entsprechende  Construction  mit  EPE  (34,  3 : 
4v  aüva7«>7^  x9W^^^  ^^n  aüva^afaiv  xp^f*ata  [E<I>'2Q0r*-E'0rN 
NNE<I)'XPHMA]  Cp.),  durch  einen  Adverbialsatz  (35,  11:  iv 
Spqi  Gr.,  e{  Spa  iattv  Cp.),  oder  durch  einen  Relativsatz  (32, 
12  [9]:  xaft'  eSpsjjÄ  x^tpoc  Gr.,  toüto  3  e6pi^cfetc  iv  xaic  x*P^' 
aoü  Cp.). 

Das  Yerbum  der  Vorlage  wird  mit  einem  synonymen 
vertauscht  (12,  3:  ivSsXextCovti  ek  xoxa  Gr.,  itXij&üvovn  xi  xaxov 
Cp.;  12,  11  [10]:  ?6XaJat  Gr.,  icpoaexeCp.;  30,  38  [37]:  ßapuvov 
Gr.,  itXr^&ovov  Cp.).  Besonders  wird  auch  das  allgemeinere 
Verbum  vor  dem  speciellern  bevorzugt  (30,  14:  jisjtaariYwjievoc 
Gr.,  da&evcov  Cp.).  Statt  des  negirten  Yerbums  steht  das 
entgegengesetzte  positive  (12,  8  [7]:    ou  xpopr^aetai  Gr.,   in- 


§  4.    Freiheiten  dee  Uebersetzera.  21 

ffav^f^at'zal  Cp.).  Bas  Yerbam  wird  umflchrieben  durch  einen 
dem  Sinne  nach  gleichen  Ausdruck  (16,  28  [29]:  dbrsi&sTv  Gr., 
elvoti  intibr^  Cp. ;  27,  1:  idTjftüvai  Gr.,  xx^aöai  noKkd  Cp.;  34, 
25  [28]:  iv  orvo)  |iy]  civSptCou  Gr.,  jit]  iftvoo  irotixoc  Cp.).  Statt 
eines  transitiven  Yerbs  mit  seinem  Objecte  findet  sich  das 
entsprechende  intransitive  (20,  22  [21]:  omokzi  aM^v  sc.  ^ux^v 
«ÖTOü  Gr.,  dTcoXatTai  Cp.). 

Statt  der  Präposition  des  Gr.  setzt  der  Cp.  eine  andere, 
obgleich  der  Sinn  dadurch  eine  etwas  andere  Wendung  erhält 
(13,  12  [15]:  xal  oö  |it]  cpecarjtai  irspl  xax<i»a8ai<;  xal  Seoficbv  Gr., 
h  xoxilxjeai  xal  SscjfioTc  Cp.),  oder  er  setzt  statt  der  Präposition 
den  Dativ  (45,  16  [27]:  &£iXaax3a&ai  irept  to5  Xaou  aou  Gr.,  xq> 
Xatp  oou  Cp.). 

Die  Conjunction  des  Gr.  wird  durch  eine  synonyme  wieder- 
gegeben, die  zudem  dem  Griechischen  entlehnt  ist  (18,  10  [12]: 
fva  \kri  Gr.,  (i^icoxe  Cp.),  oder  sie  wird  umschrieben  (41,  16: 
Toi^apoSv  Gr.,  8tä  toüto  o3v  [ETBE  ITAI  K'E]  Cp.). 

Die  Unterordnung  wird  ersetzt  durch  die  Nebenordnung 
bei  zwei  Substantiven  (1,4:  <j6veai?  tppovT^jecoc  Gr.,  a6vsofi?  xai 
cpp<Sv7^(7«;  Cp.;  6,  35  [36]:  irapoifxiai  auvscxecoc  Gr.,  Trotpoifi&ti  xal 
o6v80ic  Cp.;  7,  33  [35]:  x°V^^  86|iaxo?  Gr.,  x^^P^^  **l  ^^\^  Cp.), 
bei  zwei  Adjectiven  (35,  18:  aUirpto?  xat  ÖTcepi^^avoc  Gr.,  dX- 
X6tpio?  67:8p^^(pavo?  [OrSXMMO  NPASl-  ^HT]  Cp.),  bei  zwei 
Sätzen  (35,  2:  xal  Tzäaav  ttjv  xP^^^^  ^^^  tcoti^aac  dvaitsas  Gr., 
icotVjaov  xal  dvotiteore  Cp.;  39,  12  [16]:  8iavo>)0elc  St^jY^aoiAai  Gr., 
8tsvor^ft>jv  5trjYr|CJ0}iat  Cp. ;  48,  20 :  xal  iirexaXfoavto  . . .  licsTaaovxec 
tac  X^?^^  ^^"y  ^  ä&TTstaflfav  Cp.;  50,  20  [22]:  tits  xaiaßac 
iiTTjpev  x^H*^^  aötoü  Gr.,  xar^ßr^  xal  Cp.)  *.  Umgekehrt  steht 
nicht  selten  die  unterordnende  Construction  statt  der  neben- 
ordnenden des  Gr.  (10,  17  [18]:  iSr^pavsv  ii  aötwv  xal  diccÄXscrev 
a6tou?  Gr.,  dicoXiaac  a6toü?  [E  A<I)'TAK001T  Cp.;  34,  10  [11]: 
xal  oö  TrapsßT]  Gr.,  oö  Trapaßa^  Cp.,  xal  o&x  iiro^TjciEv  Gr.,  oö 
wwT^cyac  Cp.;  vgl.  16,  14  [15];  19,  23  [19];  21,  14  [15];  50, 13). 


^  So  wird  in  diesen  und  Ähnlichen  Fällen,  ohne  dass  es  beabsichtigt 
ist,  die  ursprüngliche  hebr&ische  Construction  wiederhergestellt. 
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Der  Dativus  possessivus  ist  ersetzt  durch  den  Oenetivus 
(22,  14  [15]:  aö-wp  ovojwt  Gr.,  ovofia  aiiou  Cp.),  durch  die  Prä- 
position 'N  (21,  3  [4]:  Tö  «%X)  ör-5  ^v  ['^'1  Ü  '^^n  CpO- 

§  5.    Streben  nach  Terelnfaehnng  und  Erleiehternng. 

Die  freiheitliche  Richtung  in  der  Uebersetzung  im  all- 
gemeinen  äussert  sich  besonders  oft  in  der  Vereinfachung  des 
Textes  bei  seiner  Wiedergabe,  sowie  in  der  Tendenz,  ihn  für 
die  Auffassung  des  Lesers  leichter  zu  gestalten. 

Deshalb  wird  bei  der  Wiedergabe  eines  substantivischen 
Begriffes  oft  das  Einfachste  und  Nächstliegende  gewählt,  wenn 
dasselbe  auch  dem  Buchstaben  des  Or.  nicht  genau  entspricht 
(37,  3:  -rijv  &f]pdv  Gr.,  ttjv  ^f^v  Cp.;  39,  12  [16]:  &c  Si/ojir^vfoc 
Gr.,  d>;  otkr(V7i  Cp.).  Dasselbe  ist  beim  Adjectivurn  der  Fall 
(42,  11  [14]:  hA  öü^atpl  dStaxp^Tcrq)  Gr.,  iiA  bn^azpl  8pacj«6f 
[ErSXEEPE  NNA2XT  MME]  Cp.),  beim  Verbum  (13,  1  [13]!- 
jxTj  foexe  Gr.,  |Ar]  IfteXeCp.;  14,  18:  TsXeüt^  Gn,  dicoBvr^oxei  Cp. ; 
40,  17  [19]:  StapAvei  Gr.,  eotai  Cp.),  bei  einem  adyerbialen 
Ausdruck  (40,  6  [8] :  aiti  itpoac&icoü  iroXijioo  Gr.,  ^v  itoWficp  Cp.). 
Statt  eines  Substantivs  findet  sich  das  einfache  adjectivische 
Pronomen  (20,  31  [30]:  Äftpcoicoc  Gr.,  Etspoc  Cp.).  Das  grie- 
chische Substantiv  ist  in  seiner  gewöhnlichsten  Form  heräber- 
genommen  (37, 11  [13]:  itepl  jisxaßoX&tc,  ETBE  Or  METABOAH 
Cp.).  Es  ist  ein  entsprechender  einfacher  Ausdruck  gesetzt 
statt  des  zusammengesetzten  substantivischen  (11,  32  [34]: 
dtA  tfmvBr^poc  irupoc  Gr.,  iah  omv&rjpo?  Cp.)  oder  verbalen  (25, 
2  [4] :  iXattou(jievov  cruviast  Gr.,  off  pova  Cp. ;  27,  25 :  SteXei  TpaujAOTa 
Gr.,  iroir^ei  Cp.;  27,  27:  xüXiaöi^oetai  Gr.,  Ö^üaovrai  Cp.;  41,  2: 
^90ou|ievq>  i^ui  Gr.,  daftsvet  Cp.).  Ein  einfaches  positives 
Yerbum  ersetzt  ein  negatives,  mit  der  Negation  verbundenes 
(12,  8  [7]:  00  xpüpT^aerai  Gr.,  ^x^avi^aetat  Cp.). 

Der  partitive  Genitiv  als  Object  wird  durch  den  einfachen 
Accusativ  gegeben  (10,  17  [18]:  ii  aÖTÄv  Gr.,  xivdc  Cp.).  Die 
im  Gr.  zweimal  ausgedrückte  Präposition  setzt  der  Cp.  zu- 
weilen nur  einmal  (47,  3  >  iv  2*,  4";  61,  2  >  dito  vor  x^oXiiav 
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-(-  xat  [vorher  steht  ix  iraYtSoc  BtaßoXr^c  ^XcGaaTj?]),  ebenso  die 
Negation  (15,  7  >  o6  jx^  2'). 

Der  conditionale  Relativsatz  ist  durch  den  einfachen  Re- 
lativsatz ersetzt  (16,  16:  o&  iov  ft^X-^c,  äxieveic  -ri^v  xetp«  ^^^  Gr., 
8  »eXst?  X.  t-  X.  Cp.;  15,  17  >  4dv). 

Der  einfache  positive  Ausdruck  des  Gedankens  ist  an  die 
Stelle  der  rhetorischen  Frage  getreten  in  10,  81  [32]  (xal  6 
oBo^o?  Iv  irXotiKp,  bf  tawr/ß^iüi,  Tzocayj&i  Gr.,  iv  rcmj^eta  Tda<f>  |ifiXXov 
fNOrNOK']  Cp.). 

Besonders  häufig  findet  sich  der  eigentliche  Ausdruck  für 
den  bildlichen.  So  beim  Substantiv  (51,  4:  amh  Tcvt^fioa  TcupSc 
xüxXo&ev  Gr.,  öliri  icetpaajxoü  Cp.),  beim  Adjectiv  (38,  18  b:  XajiirpÄ 
xapSta  Gr.,  IXapA  xap8ta  Cp.;  vgl.  84,  23),  beim  Verbum  (1, 15: 
de(iiX(ov  atövoc  ivöaasaoev  Gr.,  xaTedrcrj^ev  Cp.;  2,  16:  i{xicX7]a&7^- 
Cfovtai  TOü  vofjLOü  Gr.,  ^r^rrfltiiiai  tov  vo[jw)v  aÖToiJ  Cp.;  14,  9:  d&xia 
novTjpä  dvaEijpaver  ^ü^ijv  Gr.,  ^{oüOevet  Cp.;  32,  17:  ^^i^i  ^«^^«v 
Gr.,  Ux^  XoXidv  Cp.;  46,  20:  öttvÄaai  Gr.,  dicoSovstv  Cp.). 

Für  ein  schon  im  Griechischen,  besonders  aber  bei  buch- 
stäblicher Uebertragung  im  Koptischen  schwierigeres  Wort 
findet  sich  ein  leichter  zu  verstehendes.  So  beim  Substan- 
tivum  (8,  2:  t)]v  6Xx7^v  Gr.,  xh  xptxjfev  Cp.;  26,  10:  e6pou9a  oEweatv 
Gr.,  toirov  Cp.),  beim  Adjectivum  (86,  25 :  itoX6itetpo?  Gr.,  (Juvetö? 
Cp.),  beim  Yerbum  (14,  14:  jxi)  d9o<rrfipr^<yiQC  diro  Gr.,  ji)]  xaxÄc 
e^a  iv  Cp.;  19,  27:  frctpoxco^Äv  Gr.,  Xavftav6jievoc  aötou  Cp.; 
27,  27:  xüXiaÖT^oexai  Gr.,  iXsucJoviai  Cp.;  29,  1:  6  imaywuv  tiQ 
Xatpl  aitoö  Gr.,  6  ixtetva>v  t}]v  x^pa  «^^3  Cp.;  35,  18:  xatairci^fet 
Gr.,  8^x^^^  ^P-)-  ^^^  ^^^  schwieriges  Substantiv  tritt  erleich- 
ternd ein  ganzer  zusammengesetzter  Ausdruck  ein  (28,  6: 
oovoociaafjLO^  Gr.,  Ipcoc  7uvaixa)V  Cp,;  22,  13:  4v  xcp  ixtivoqfiip  Gr., 
iAv  focx^TjTai  feaotov  Cp.;  51,  10:  dßoTjOTfjofac  Gr.,  jir]  oäoTjc  poKjd&c« 
Cp.;  37,  11  [12]:  juafttou  dcpsortoo  [ä(p8<moü  n.  C.  al]  Gr.,  jitaftfoü 
xctft'  ^pipccv  Cp.),  ebenso  für  ein  Adjectiv  (8,  3:  ^XcoaacuSouc  Gr., 
6<j»(oyxoc  9ö)vt5v  Cp.;  41,  21:  üTrovSpoc  Gr.,  -j  iaxiv  dvT|p  Cp.), 
sowie  für  ein  Verbum  (34,  16:  Siafiaoo)  Gr.,  xftTo^tX>)aov  ti 
(n6(jLa  oou  Cp.;  34,  27:  ikaaaoi}\L6vi^  oivvf  Gn,  Touxcp  8^  olvov 
oü  Tcivst  Cp»). 
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§  6.    Streben  nach  Erklärung  nnd  Erläaterung. 

Gfanz  besonders  tritt  in  der  ganzen  Uebersetzung  des  Cp. 
überall  die  Tendenz  herTor,  die  Erklärung  nach  Möglichkeit 
in  den  Text  zu  verweben,  ohne  indes  in  die  ganz  paraphra- 
sirende  Methode  zu  Terf allen,  wie  sie  sich  etwa  in  den  spätem 
Targumim  findet.  Bei  einem  guten  Theile  des  im  Vorher- 
gehenden besprochenen  Materials  wirkt  diese  Tendenz  wenig- 
stens schon  mit.  Der  Cp.  pflegt  aber  nicht  nur  das  zu  er- 
klären, was  wirklich  der  Erklärung  bedarf.  Er  flicht  vielmehr 
an  zahlreichen  Stellen  auch  Erklärungen  ein,  die  an  sieh 
durchaus  überflüssig  sind,  so  dass  die  Erklärung  oft  zur  Er- 
läuterung wird,  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  Yetus  Latina. 
Von  einer  Scheidung  der  zwei  Kategorien  wird  indes  am  besten 


Um  den  Sinn  klarer  zu  gestalten,  wird  das  allgemeinere 
Substantiv  durch  das  engere  ersetzt  (1,  6:  T<p  <p6ßq>  a6roi>  Qr., 
xajL<;  ivtoXotf  aötoö  Cp.;  13,  2  [3]:  tt  xoiwovi^aei  x^fp«  ^^p^^  >ißT)T« 
Gr.,  icpic  x*^^^^  Cp.;  49,  16  [18J:  Cäov  Gr.,  avftpw^rov  Cp.),  ein 
Substantiv  durch  ein  anderes  erklärt  (2,  4:  iv  dUay^iLaaiv  xa- 
TOiv(oas(üC  ffou  Gr.,  Jv  ir6vq)  Cp.;  25,  2  [3]:  rg  Cw?  aoTÄv  Gr., 
Totc  epYotc  a&cü>v  Cp.),  insbesondere  durch  eine  speciell  kop* 
tische  Bildung  (19,  30  [26]:  ^\MLxa  dvöpt&irou  Gr.,  TEa)'K'IN- 
M002XE  =  tp^TToc  TOü  ßaivstv  a&xov  Cp.).  Das  prägnant  ge- 
brauchte Substantiv  wird  durch  ein  anderes  erklärt  (34,  27 
[30]:  C«i>i^  Gr.,  dvaipu^tc  Cp.),  das  Abstractum  durch  das  Con* 
cretum  (29,  27  [30]:  aTrb  irpoacoiroo  ö6£r^;  Gr.,  xoo  6v86£oü  Cp.). 
Das  coUectiv  gebrauchte  Singular  des  Substantivs  wird  über- 
aus oft  durch  den  Plural  erklärt  (3,  28  [27]:  öicep7;<pavoü  Gr., 
6icep>)cpavo>v.  Cp.;  3,  31  [30]:  irccuoewc  Gr.,  titc&cjscuv  Cp.;  6,  3: 
£6>.ov  gifjpov  Gr.,  66Xa  Sijpa  Cp. ;  6,  7 :  4v  reipaj|Aq)  Gr.,  iy  iceipaö- 
fiofe  Cp.;  10,  19  [20]:  dvöpATtoü  Gr.,  dv&p(i(>«<öv  Cp.;  10,  25  [26]: 
oixenQ  ao9tj>  Gr.,  oixsxau  cJo<potc  Cp.,  u.  ö.). 

Auch  das  Adjectiv  findet  sich  durch  ein  anderes  sinn- 
verwandtes erklärt  (30,  8 :  izfoakffi  Gr.,  xo5<poc  Cp.),  das  doppel- 
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deutige  durch  das  eindeutige  (37,  19  [25]:  hrfi  icavoSp^oc  Gr., 
Mfi  ffo^poc  Cp.). 

Das  Yerbum  wird  durch  ein  es  erklärendes  ersetzt  (23, 
22  [27]:  iraptarrwaa  xXifjpov^fiov  Gr.,  xtxTooaa  xX.  Cp.;  26,  5:  irpoc- 
iuirq>  iSei^&T)v  Gr.,  hfiz^t^a  iip6aa>7rov  (iou  Cp.;  37,  18  [24]:  xiaaepa 
{iipif]  dvai^Uei  Gr.,  StjXoi  Cp.)»  wird  ziemlich  breit  erklärend 
umschrieben  (26,  29  [22] :  )Ji6Xt?  dfeXsttat  IfjiTcopo;  inh  icX7]}i{AeXeiac 
Gr.,  itotfj(Jei  ixxif  irXTjjificXeiav  Cp.;  29,  16  [19]:  ir^a^i.  h^w^M 
dvorcp£^ee  ä^AapTcoXoc  Gr.,  iizikffltim.  difa&&v  Cp«;  34,  25  [28]:  iv 
oÄtj)  ji>)  avSpfCoo  Gr.,  jit]  yivoü  irotixo?  Cp.).  Das  mehrdeutige 
wird  durch  eine  nicht  missverständliche  Wendung  ersetzt  (2, 
14  [15]:  ätriaxiircijxai  Gr.,  eipfecij  C^tTjatv  Cp.). 

Ein  adverbialer  Ausdruck  wird  durch  einen  andern  er- 
klärt (43,  4 :  iv  ep^otc  xaujioxo;  Gr.,  sie  xateiv  Ip^a  Cp.),  die  eine 
Präposition  durch  die  andere  (11,  2:  iv  xoXXst  Gr.,  SiÄ  xaUoc 
Cp.;  22,  22  [24]:  iv  toöroic  Gr.,  8iÄ  taata  Cp.;  38,  18  [20]: 
dhro  Xüinjc  Gr.,  8ia  Xuici]v  Cp.))  oder  durch  ein  Adjectiy  (81,  3: 
xaxd  TouTo  [so  las  der  Cp.  in  seiner  Vorlage  mit  fe<;  vgl.  §  9] 
Gr.,  TOüTtp  5fi.ot6v  ioxiv  Cp.). 

Die  nach  dem  hebräischen  Original  im  Gr.  gewöhnlich 
beibehaltene  Conjunction  xat  wird  oft  durch  die  dem  logischen 
Zusammenhange  entsprechende  ersetzt.  So  wird  ein  xaC  welches 
adyersatiTe  Sätze  yerbindet,  durch  dXXa  erklärt  (17,  17  [13]: 
xol  Gr.,  aXa  [*ßQ<l>']  Cp.),  xw  des  Nachsatzes  durch  apa  (13, 
6  [7]:  xal  dicoirXovi^aei  ae  Gr.,  apa  [EEIE]  Cp.).  An  die  Stelle 
von  xai  tritt  Tva  (22,  13:  xal  sSp^cjsu  Gr.,  fva  eöp.  [F'EKAS]  Cp.; 
30,  9;  34,  9;  34,  10;  42,  8  [9];  43,  31  [34]),  «xi  (34,  27  [30]: 
xal  aöxic  IxxKJxat  Gr.,  «xi  X.X.X.  [PE]  Cp.),  t^P  (12,  11  [10]: 
xal  i4v  Gr.,  iov  yap  Cp.),  oiSv  (50,  22  [24] :  xal  v5v  Gr.,  v5v  o5v 
[K'E]  Cp.). 

Der  einfache  Genitir  wird  durch  einen  adverbialen  Aus* 
druck  erklärt  (42,  5:  icpaaeou?  i(jLic6po)v  [xai  las  Cp.  nicht,  wie 
«.  A.  al.]  Gr.,  urpic  ifiitopoo?  Cp.;  51,  19  [22]:  xi  d^voigfioxa 
aöxTj?  Gr.,  iv  aörg  Cp,).  ! 

Poetische  Ausdrücke  werden  durch  trockene  prosaische 
Wendungen    erklärt   (40,   1   [2]:    tU  jjiijxspa  itovxiov  Gr.,   sk 
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xdirov  icavtmv  Cp.5  42,  9  [11];  jai^  tcots  itapoxiiaoig  (Jr.,  pj- 
paonQ  Cp.). 

Ganze  Stiohen  werden  zuweilen  erklärend  umschrieben 
(23,  24  [29]:  xal  4itl  xA  tsxva  aiyzffi  Jmoxoiri]  Jopcot  Gr.,  xal  8&- 
pi^aoocnv  a{<5xpv>)v  xA  tsxva  aörf^c  Cp.;  26,  10:  Pva  fii]  [sc.  duYotijp] 
s6pou9a  owecnv  ^ur^  j^pi^cn^Tai  Gr.,  fva  fiTj  eupiQ  xoirov  xal  '2cot;^<nQ 
Sn  idJXet  Cp.),  ebenso  ganze  Yerse  (22,  3:  afo^^^^  irorrp&c  iv 
'Ysvvi^aei  dicatfieötou,  du^d'njp  6&  in'  iXatrc&afii  'jftvetat  Gr.,  ttio^uvi} 
icaxpö^  ut6c  dicoiSeüToc  iomv,  ftuYaT^jp  A  icovTjpi  if£w>)aic  iXarrcuasak 
Jonv  Cp.). 

Dieses  Streben  naoh  Erklärung  und  Erläuterung  hat  na- 
mentlich oft  zur  Anf&gung  kleinerer  erklärender  und  erläu* 
temder  Zusätze  geführt  So  findet  sich  ein  Substantir  hin- 
zugefügt (4,  8  [7]  +  XoTfia  [sJpr^vixd];  13,  2:  öicip  ae  Gr.,/6ittp 
tiiv  66vaj«v  öoü  Cp.;  29,  5  [6]  +  [(ixi)6fe;]  xapSiac;  45,  28  [37] 
-|-  Xaou  ['Idpai^X]),  der  PossessiTausdruck  bei  der  L  Person 
(4,  1;  19,  3  u.  ö.  4-  [tfxvov]  i|ioa;  22,  25  [28]  +  [cpCov]  jaoü), 
bei  der  2.  Person  (2,2  +  P^w^T^öT^?]  öoü;  4,  7  [8]  +  [wv- 
^T^TTi]  ^^^9  +  [jisYicnavt]  aoü;  6,  28  [29]  +  [in  iT/izf»v]  aoo; 
7,  12  +  [(p&q>]  doü),  bei  der  8.  Person  (1,  13  +  [4it'  iT/dzmv] 
aÖTOo;  1,  17  +  [dTcoSoxeia]  a6t^c;  3,  3.  4  [3.  5]  -}-  [icatipo] 
aötoö;  8,  27  [26]  +  [4|xapT{aif]  aöioö;  6,  8  +  [4v  xaip^]  aixoü). 

Das  Pronomen  demonstrativurn  ist  eingefügt  (43,  22  [24] 
-|-  [irovicüv]  TOüTCttv),  das  Pronomen  indefinitum  (44,  8:  a&t&v 
Gr.,  Tivic  hf  aÖToic  Cp.),  das  Pronomen  relatiyum  (40,  2  [8]: 
TOüv  StoXoifiapjOü?  aÄTÄv  xal  ^oßov  Gr.,  äv  oJ  dioXo-fiipLoi  aötwv  xol 
yopoc  Cp.). 

Ein  Verbum  ist  erläuternd  wiederholt  (87,  11  [12]  +  ji^j 
ßooXtüOü  [jjÄti  7üvaix6c];  vgl.  37,  10  [11]),  ist  hinzugefügt  (14, 
14:  fi^  ae  icapeXOa'Tco  Gr.,  jiij  la  at  icapeXöetv  Cp.;  22,  24  [27]: 
fcpi  a{)iata>v  Gr.,  irpi  too  ix^üiv  afjwt  Cp.). 

Die  Präposition  ist  hinzugefügt,  um  den  prädicatiyen 
Charakter  eines  Substantivs  zum  Ausdruck  zu  bringen  (4,  21 
[23]:  Itov  aiT/pytri  86Sa  xal  x«ptc  Gr.,  tk  WSav  xal  -/«ptv  Cp.). 

Es  findet  sich  ein  Adverbium  oder  präpositioneller  Aus- 
druck zur  Erläuterung  zugesetzt  (19,  27  [23]  -^  [du-pcufcttv] 
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xätcd;  30,  10  +  [auvo6üV7)8^]  ii^  aötip;  85,  1  +  [^jYoofievov] 
bf  ltX^]6e^  +  [iicaipoü]  fe'  aittj);  48,  80  [33]  +  [d<p6o)(jOe]  irpic 
airov;  45,  22  [35]  +  fctei  [4v  Xa^J). 

In  Vergleichen  wird  sehr  oft  das  vergleichende  d>c  (N6E  N) 
hinzugefügt  (18,  10  [8]  +  «bc  [«j^r^^poc  i\u\u>u];  22,  7  [8]  +  xal 
<jbc  [igr/sfpcov];  22,  8  [9]  +  &c  [8w)To6j«vof] ;  23,  24  [29]  +  cbc 
[nfb  icup6c]).  OuTwc  (TAI  TE  6E  N)  tritt  nicht  selten  noch  dazu 
(26,  16  +  OK  [^>^ioc],  +  ooTwc  [xaXXoc  dyadi^c  Tüverocic];  26,  17 
-j-  ib;  [Xü/voc],  +  oSxaic  [xflRXoc  npoac&irou] ;  26,  18  -|~  ^^  [(irSkoQ 
Xp6aeo;],  -f-  oStmc  [ic668^  d>paioi]). 

Damit  das  logische  Yerh&ltniss  zweier  Sätze  dem  Leser 
sofort  in  die  Augen  springe,  sind  dieselben  sehr  oft  durch  die 
entspreckende  Conjunction  verbunden.  So  ist  hinzugefügt 
Trfp  11,  3  (+  [juxpa]  Tq>);  11,  26  [27]  (+  [iv  i^iUpa]  t«»; 
18,  26  [25]  (+  [iiri  itptotftev]  t«?);  18,  31  [80]  (+  [44v]  yctp); 
34,  6  (+  [itoXXol]  7ap),  Kti  80,  6  (+  8ti  [ivavtiov]);  89,  38  [39] 
(+  &zi  [tdt  IpTo]);  41,  4  [3]  (+  «xi  [toGto]),  8i  21,  15  [16] 
(+  [ijxoo^sv]  8i),  -Ji  18,  5  [3]  (+  ^  [xpdTOc]);  22,  18  [19]  (+  y) 
(i>c  [xap«x8c]). 

Sehr  oft  ist  das  nähere  Object  zum  Yerbum  hinzugesetzt, 
gewöhnlich  in  der  Suffixform  (1,  9  +  [ßsv]  ait/^v;  8,  12  [16] 
+  [iTcoXcüXttd)?]  aÖTct';  19,  18  [12]  +  [icpocft^  aM;  19,  14  [13] 
-4-  [6«üt«p<6(JT()]  aÖTo;  19,  14  +  [ef]  ti  [eljpijKev] ;  vgl.  V.  13  [12]; 
23,  7  -f-  [(puAxtoacDv]  a&Ti^v),  ebenso  das  entferntere  Object  (19, 
17  [16]  +  [dmikrflai]  aöt^ji;  20,  15  [14]  +  [8<&jei]  aot,  -f  [8avwr] 
öoi;  28,  8  4-  [CT3T8t]  a6Tm;  41,  22  [28]  +  [?Oüvai]  aötoTc). 

§  7.   Sonstige  Eigenthflmlichkeiten  des  Uebersetzers. 

Ausser  den  im  vorhergehenden  Paragraphen  besprochenen 
Eigenthümlichkeiten  treten  noch  andere  in  der  Uebersetzung 
des  Cp.  zu  Tage.  Der  wahrscheinliche  Einfluss  des  Christen- 
thums  ist  bereits  in  §  2  erwähnt. 

Die  Rücksicht  auf  die  Leser  spielt  eine  grosse  Bolle. 
Deshalb  sind  eventuell  anstössige  Ausdrücke  gemildert  (1,  16 : 
xal  ^Ouoxet  auTou?  Gr.,  xal  sufpoaüVY)  ioxtv  Cp.;  25,  26  [29]: 
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xari  YßLipd  oou  Gr.,  Moro)  aou  Cp.).  Einmal  scheint  sogar  aus 
diesem  Grande  ein  ganzer  Stiches  weggelassen  zu  sein  (13, 
20  [22]  Cp.  !>  outüDC  ßdeXuYfAa  irXoucrico  icrco)(6;).  Obscöne  Bilder 
oder  Ausdrücke  sind  durch  Umschreibang  beseitigt.  So  20,  4 
[2]:  ctiroirap&evwoat  veaviSa  Gr.,  ttouTv  veavi^  fuvocTxa  Cp.;  26,  12: 
xal  Ivavn  ßIXouc  dh^otSei  (sc.  T^^^)  ^ap^tpav  Gr.,  t4v  toitov  abrffi  Cp. 

Aber  auch  mögliche  Anstösse  minderer  Art  sind  vorsichtig 
beseitigt,  wie  eventaellen  Missverständnissen  vorgebeugt  ist. 
Ygl.  23,  10:  6  ifjLVüCDV  xal  ävofiaCwv  8id  iravt&^  iiA  apApttac  o& 
{X7]  xa&apiO&^  Gr.,  icoXXaxic  Cp.;  30,  23  [24]:  Xuinjv  (loxpav  dbco- 
anjoov  Gr.,  Xümj  diroflrtaftj  Cp.;  14,  14  [16]:  fir^  as  Tcaps^ftarw  Gr., 
jAT]  Sa  ae  icapaXMv  Cp.  (vgl.  11,  10  [11];  28,  6);  15,  2:  T«vi) 
icap&eviac  Gr.,  fuvT)  i^ta  Cp. ;  87,  18  [24]:  xal  xupteüouaa  iv» 
Se>^X^c  a6T(ov  (sc.  Cwr^c  xal  ßavatoü)  ifX&jaa  ionv  Gr.,  «oXXotxi? 
Cp.;  46,  19  [25]:  xpKSxoii  Gr.,  ßatJiXeoi?  Cp.;  51,  8  [4]  >  Pputjjmüv, 
wodurch  das  drastische  Bild  beseitigt  wird.  Hierher  gehört 
wohl  auch  die  Steigerung  des  Ausdrucks  der  Macht  Gt>ttes 
in  11,  21  [28],  wo  der  Gr.  liest:  2ti  xoü<pov  Ivavti  Küptou  iv 
Tj^pa  TeXeuT^?  dicoSouvai  dy&pcuircp ,  während  der  Cp.  hat:  Sti 
o6$iv  X,  T.  L 

Yen  grosser  Bedeutung  für  die  Textgestaltung  des  Cp. 
ist  der  Context  gewesen.  Unter  seinem  Einflüsse  ist  der  Plural 
für  den  Singular  eingedrungen  (7,  81  [32]:  BoSaaov  (spia  Gr., 
Tob;  lepeic  a^ToO  Cp.  [vorher  xouc  Xettoop^ouc  aöxou]),  der  Sin* 
gular  für  den  Plural  (84,  26  [29] :  6ic8pyj<pava)v  Gr.,  oicepTjcpdvoü 
Cp.  [vorher  der  parallele  Singular  Qrt6(j.Q>fAa]).  Einmal  ge* 
brauchte  Worte  oder  Ausdrücke  liebt  der  Cp.  unter  seinem 
Einflüsse  beizubehalten,  auch  wenn  eine  genaue  Uebersetzung 
des  Gr.  eine  andere  Wendung  erfordern  würde  (6,  26  [27]: 
h  icooiQ  <{^i>x^  ooü  Gr.,  6üvd[jL8t  Cp.  [es  folgt  sofort:  iv  ikq  8t>va- 
|i8t  aoü];  8,  2:  vr^v  oAxt^v  Gr.,  t6  x?^^^^^  C!p.  [vgl.  St.  II];  12, 
15  [16]:  xopiepr^aiQ  Gr.,  6ia[isvei  Cp.  [vgl.  St.  I]).  Umgekehrt 
scheint  manchmal  ein  Wechsel  im  koptischen  Ausdruck  für 
dasselbe  griechische  Wort  intendirt  zu  sein.  So  wird  tpaüfj.a 
27,  21  durch  IA2X,  27,  25  durch  OQA"  gegeben,  atorxsö&ai 
27,  29  durch  TAKO,  27,  26  durch  ^E  N^HT,  67115?  in  80,  14 
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dnrch  E<DMOTN,  in  30,  16  durch  EO'OrOF'.  Unter  dem  Ein- 
flusse  des  Contextes  findet  sich  ferner  statt  der  3.  die  2.  Per- 
son (vgl,  10,  27  [28]:  4p7aCo|jL«voc  4v  icSiatv  x«l  TrepticcrcÄv  Gr., 
ipYaCeadoi  ae  %ol\  iy  iraatv  Treptaaeueiv  as  Cp.  [vgl.  die  2.  Person 
in  y.  26  n.  28.  Im  übrigen  siehe  zur  Stelle  §  9];  16,  17: 
Softr^asTOt  aötcj)  Gr.,  aoi  Cp.  [V.  16  öoi]).  Dieselbe  Erscheinung 
kommt  übrigens  auch  vor,  wenn  im  Contexte  die  8.  Person 
steht.  Vgl.  z.  B.  18,  6  [4]  +  (oöx  eoriv)  ao^  -{-  (xal  oöx  Jonv) 
oou  Der  Contexi  veranlasst  die  Wahl  einer  dem  Gr.  nicht 
genau  entsprechenden  Präposition  (14,  26:  iv  ifj  oxiiriQ  auxr^c 
Gr.,  67rö  T,  ex.  Cp.  [vgl.  üiro  in  St.  II  und  in  V.  27];  14,  27: 
dnb  xau^ato?  Gr.,  4v  xa^fiait  Cp.  [vgl.  4v  ifj  boij^  aöxTjC  St.  II]; 
49,  14  [16]:  (XKh  t^c  Vi^  Gr.,  iirl  t^c  t^c  Cp.  [St.  I  4iri  t.  7.]). 
Der  Context  veranlasst  auch  die  Wahl  einer  andern  Construc- 
tion  (13,  22  [25]:  taTrsivöc  IcjcpaXev  Gr.,  xaTretvou  a<paXevTOc  Cp. 
[St.  I  TcXoüaioü  acpoXsvTO^];  18,  19  [18]:  itpö  d^pcocrtefac  Gr.,  irpiv 
^  d^poxnsiv  Cp.  [St,  1  Tiplv  71  XaXr^oai]),  erklärender  Umschrei- 
bung (29,  16  [19]:  «7084  477600  dvaTp4ij;et  dfxaptcoXoc  Gr.,  d^aOcov 
477600  4T:iXr^c;sTat  dfju  Cp,  [V.  15  [18]:  X^P^*^*^  477000  jiy]  4irtXa&iQ]), 
besonders  oft  auch  kleinere  Zusätze  (25,  10  [13  -f-  [oox  fcmv] 
lie7ac  [St.  I  &?  1*67«?];  27,  10  +  [djiopttd]  4vs8peüei  [St.  I  X4«>v 
4ve§pe6ei];  31,  30  [27]  -f-  [ßaimC<ifAevoc  dni  vsxpoo]  xal  Xoo6}tevoc 
[erklärende  Zuthat  nach  xv^  Xo6Tp<p  St,  II];  39,  27  [34]  + 
[irdvta]  äcTiOPtai  [V.  28:  a  tk  4x8ü03aiv  Ixitcnat]). 

Es  lässt  sich  weiterhin  das  Bestreben  constatiren,  un- 
wesentliche Ungenauigkeiten  des  griechischen  Textes  zu  be- 
seitigen durch  die  Wahl  eines  andern  Tempas.  Ygl.  19,  11 
[10] :  amh  irpoaiuTcoo  X6700  d>8ivi^aei  {xcupoc,  (bc  diri  irpoaaiiroo  ßplf  00c 
•S)  x&Tooaa  Gr.,  -Jj  xeJopivTj  Cp.;  36,  11:  4v  öp7^  «opic  xaiaßpo- 
6ijTo>  6  aa)C6|JÄV0c  Gr.,  aa)6T]ö6p*vo^  Cp. 

Sonst  geht  der  Cp.  ohne  Noth  vom  Sinne  des  Textes  nicht 
ab.  Sogar  ganz  auffallende  und  offenbar  falsche  Lesarten  corri- 
girt  er  nicht,  wenn  sie  nur  übersetzbar  sind.  Ygl.  25,  15  [17]: 
o6x  l(5Ttv  xecpaXi]  oTtip  xspoXtjv  o^petüc;  43,  23  [25]:  xal  496tsücjsv 
a5T7)v  iTjaoo^  Wenn  es  sich  allerdings  um  einen  geradezu  un- 
übersetzbaren Text  handelt,  hilft  er  sich,  so  gut  er  kann,  wie 
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durch  eine  andere  Yerbindang  (vgl.  50,  12:  xoxXodev  a6x^ 
oricpavoc  dSsX<p<0V  Gr.,  adr&c  Tci^avoc  xuxXo&ev  d88>.9tt>v  [lies  übri- 
gens ocÖT(j>]),  darch  Aenderung  eines  Casus  (45,  25  [40]:  &a- 
ftr^xTjv  Gr.,  Sio&r^xy^  Cp.;  vgl.  V.  26  [41]  und  40  2  [3]),  oder 
geradezu  durch  Bathen  (38,  28  [84] :  (pcovY)  a^iptfi  xaivisi  th  o3c 
a&coO  Gr.,  imßpfosi  Cp.  [xaivisT  ist  Uebersetzungsfehler,  ent* 
standen  durch  den  Lesefehler  wu']  statt  u3^n^]). 


Zweiter  Abschnitt. 

Die   Varianten. 


§  8.    Einleitende  Bemerkungen. 

Die  im  folgenden  Paragraphen  zusammengestellten  Ya- 
rianten  ruhen  auf  einer  Collation  des  koptischen  Textes  mit 
der  Septuaginta- Ausgabe  von  Swete,  die  bekanntlich  den  Text 
des  Codex  Yaticanus  (B)  nach  der  römischen  facsimilirten 
Ausgabe  von  Yercellone  und  Cozza  (Rom  1868-*1881)  bietete 
Lesarten  des  Cp.,  welche  mit  B  übereinstimmen,  fanden  nur 
Aufnahme,  wenn  es  sich  um  besonders  auffallende  Fälle  han* 
delte  (z.  B.  14,  20:  xBktoxrflei,  25,  15  [17]:  «<pea)C,  25,  17  [19]: 
(Wtxxov,  u.  ä.). 

Alle  jene  Yerschiedenheiten,  welche  entweder  sicher  oder 
wenigstens  möglicherweise  dem  Uebersetzer,  nicht  seiner  Yor- 
läge,  zuzuschreiben  sind,  wurden  ausgeschieden,  Zweifelhaftes 
als  solches  bezeichnet.  Wenn  aber  nach  der  Uebersetzungs- 
methode  des  koptischen  Uebersetzers  einerseits  allerdings  die 
Möglichkeit  gegeben  war,  dass  eine  DiiFerenz  ihm  aufs  Conto 
zu  setzen  sei,    wenn  andererseits   dagegen  beachtenswerthe 

^  Dieser  Text  ist  allerdings  gerade  bei  unserem  Buche  nichts  weniger 
als  vollkommen.  Vgl.  A.  Schlatter,  Das  neugefundene  hebrBische 
Stack  des  Siracb  (Gütersloh  1897)  S.  5  (Beitrftge  zur  Förderung  christ- 
licher Theologie,  1.  Jahrgang,  6.  u.  8.  Heft). 
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Qründe  für  die  Zugehörigkeit  der  Lesart  zu  der  Vorlage  dei 
Cp.  gegeben  waren,  besonders  wenn  andere  Texteszeugen  die 
Lesart  boten,  wurde  dieselbe  r^iatrirt.  Hit  Sicherheit  lässt 
sich  indessen  nach  Lage  der  Dinge  in  manchen  Fällen  über- 
haupt nicht  entscheiden,  ob  eine  Differenz  dem  Uebersetzer 
oder  seiner  Vorlage  angehört.   . 

Von  einer  Mittheilung  des  koptischen  Textes  der  Va- 
rianten sehe  ich,  abgesehen  von  Fällen,  in  welchen  der  zu 
Grunde  liegende  griechische  Text  zweifelhaft  erscheinen  könnte, 
zum  Zwecke  der  Vereinfachung  des  Druckes  und  der  Er- 
sparung von  Baum  ab.  Dem  j^ichtkenner  der  koptischen 
Sprache  genügt  die  Bückübersetzung  ins  Griechische,  und  der 
Kenner  des  Koptischen  wird  in  zweifelhaften  Fällen  doch  den 
koptischen  Text  im  Zusammenhange  vergleichen,  so  dass  auch 
für  ihn  der  Abdruck  des  koptischen  Textes  der  nackten  Va- 
rianten nicht  nothwendig  erscheint. 

§  9.    Zusammengtellnng  der  Varianten. 

Cap.  1.    V.  3  +  xal  ßa&oc  dßücjaoü  [xal  aßüacjov  x.  t.  h\,   (In  der 
Lücke  des  Cp.  ist  nach  IIIXIKE  M  das  Substantiv 
IlNOr  zu  ergänzen;  vgl.  §  12.) 
V.  5  -[-  ^>377]  aocpw  Xo^o?  OeoS  iv  ö^j^icjtoic 

xal  al  TTOpstai  a^TTJc  ivzokai  almnoi, 
V.  7  -(-  imaTTjiiY]  ofocpia?  xtvt  l87)X(o{h), 

xal  racja  r^  ^väcik;  aötTj;,  tt?  ^ivwaxei  «ött^^. 
V.  19  >  xal  el8ev  xal  Ur^ptöfir^aev  aMjv, 
V.  22  >  vielleicht.    („In  lacuna  haut  scio  an  lateat'', 

de  Lagarde.) 
V.  23  >  eö'fpoaüVTj  -j-  e6<ppo(juvr^v. 
V.  24  [23]  >  TTtdTtov  -j-  T^oUcüv. 
V.  25  [24]  >  irapaßoXrj  +  Trapaßo^^au 
V.  30  >  ganz. 

Cap.  2.   V.     7  >  IxxXtvare  —  iziar^xt  -[-  sxxXive  (?)  —  ireon;]^. 
V.     9  >  Öioüc  -j-  IXeo?. 
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Cap.  8.  V.  21  >  ffoü. 

V.  26  [25]  >  xapdia  axXr^pa  ßapüvfty,a8Tai  4it'  ^crrcDV. 

V.  27  [26]  >  xapSwt  oxXifjpÄ  papuvftiQaeTat  itovotc 

V.  29  [28]  >  cbcpoaTOü. 

V.  31  [30]  +  (TUToiaeaic)  aÖToö. 

Cap.  4.  V.     4  >  xal  fXY)  dTtoaTpitj/TQC  xi  TrpfJacüirov  aoo  diti  TrrwjfoS 
V.  17  >  ?Tt. 

>  8i 

Cap.  5,  V.  1  -f-  (jJioi  earciv)  &U  Cü>V. 

V.  2  >  iropsüea&at  iv  iTrtOüjxtoiic  xapdiotc  aoü. 

V.  3  +  TTOpeueaftat  iv  Iraöofitatc  xapSta?  cJou  (6  ^op  x.  t.)-). 

V.  8  [10]  >  cü<peXi^aet?  -}-  cu^eXrjaet  aoi  (sc.  XP^/H^*^^)- 

V.  9  [11]  oütcd;  6  dt}i.apTtt)X&c  6  8iYX(üoaoc. 

V.  11   [13]  >  ev  jjLoxpo&üjjLta  -|-  ^v  Oüvsaeu 

V.  12  [14]  >  U. 

Cap.  6.   V.     1  >  alcr/ßvT^  +  afcr/uvr^v. 

V.     3  >  xaxa^dYeaai  -|-  xaxa^oYOvrai. 

>  dTüoXsaeic  +  d^o^^c^oücJtv. 

V.     5  >  Xotpü^c  yXüxü;  TrXr^Oüvei  ^tXouc  aüxoo,  xat. 

V.     8  >  (iv  xatpq))  aüxoii. 

V.  18  >  oo<ptav  -}-  xo^'piv. 

V.  19  >  Ydp. 

V.  20  [21]  >  d)«  xaxsia  +  Ac  xpoxsa  (NFÖB  ET  NA2XT). 

>  äjifiever  -f-  äfxjiivot. 
V.  29  [30]  >  xXdSot  +  xXoiOL 
V.  30  [31]  >  fdp. 
V.  34  [35]  >  xal  xii  oocpo^;  aöxcp  irpooxoXXi^&Tijxu 

-}-  xal  xtt)  ao<ptj>  Iv  aöxoic  apoaxoXXrj&7]xu 
V.  36  [37]  >  rSiQC  +  eüpxi?. 
V.  37  [38]  >  (ao^ia;)  aoü. 

Cap.  7.    V.  9  -{-  (irpooS^Cexai)  aüxd  (vgl.  [loo  xA  owpa  in  H.  106. 

Lat  Syr.  Ar.). 

Y.  26  -|-  ein  Stichos  im  Anfange.  Erhalten  sind  aber 

nur  die  Buchstaben  OrMES  (MEST  =  (iideTy).  Der 

Stichos  wird  in  der  Vorlage  des  Cp.  gelautet  haben : 
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xal  juöroüjievq>  (B,  jwaoöaiQ  as  ««••-,  juaoofjivx)  Fr.), 

V.  28  [29]  >  «Ti  8i'  aÖTÄv  iT8vr^&7]c. 

-[-  8ti  tcXtjv  a&Tti>v  oöx  äv  i^evi^OTjC. 
V.  31  [32  f.]  >  (fc'  dpxv  +  fltTOpxTiV. 

-j-  (dTTopxV  [a.  E.])  a^fUDV. 

>  ßpa^t^vcav  -|-  ßpo^tovoc. 

Cap.  8.   V.  5     [6]  >  iv  imti|xoic  -|-  4v  initi^ioic« 

V.  8     [9]  >  xol  (äv)  +  U. 

V.  9  [11]  >  xal  «jap  +  ol 

V.  15  [19]  >  iroir^cret  -f-  iropsüstou 

V.  16  [21]  >  6?. 

Cap«  9.   V.     5  >  ToTc  äiriTifuotc  -{-  t^  xoXXet. 
V.  13  [16—18]  >  fiotxpav. 

>  irdXecov  -j-  iroXew^ 
V.  14  [19]  >  TOüc  idTjatov  -f-  "^oS  icXifjaibv. 
V.  18  [23]  >  4v  Xo^tj)  +  ix  Xo^ou. 

Cap.  10.    V.       2    >    TOV    (xpiTT^v). 

>  TOü  (Xaou)  aÖTOü. 

>  o£  (xaToaoüvrec). 
V.  7  >  aötxa  -{-  dSixtav. 
V.  10  >  axiiwrcei  -|-  öxoireu 

V.    11    >    CJX(i)X7]XaC   +   (JXCüXTjXSC- 

V.  19  [20—21]  >  Stichenstellung  a  b  o  d  +  Stel- 
lung a  c  b  d. 

Y.  20  [22]  -{-  ein  Stiches  im  Anfange.    Derselbe  ist 
aber  verloren. 

V.  22  [23]  +  TTpooi^XüTOC  xal  (irXoöciio?). 

V.  24  [25]  >  aöxÄv. 

V.  27  [28]  >  iv  iraatv  t^  irepiiraxÄv  -{-  *al  ^v  icaoi  1^epl(^ 
aeucov. 

>  apxcüv  -|-  TOü  apTOu. 

V.  28  [29]  >  ooSaaov  +  «ffiafov. 

V.  29  [30]  >  SoSa'öei  -|-  StxatcüOeu 

V.  81  [32]  >  5e. 

BlbllBclie  Studien,  m.  3.  — 5^5 —  3 
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V.  81  [32]  >  8oSaC6[ievoc  +  aSoSoc 

>  Stichenstellung  a  b  4'  b  a. 

Cap.  U.  V.    5    [6]  >  (6)  51 

V.     6     [7]  >  £xatpo>v  +  kxifiov. 
V.  10  [11]  +  (iäv  V)  Yctp. 
V.  12  [14—15]  >  oJ  Jtp&oXfjLol  Koptoü  iirfßXe^ov. 
-f-  6  i<p&a>.pb6^  Kupibu  iirsßXe^s. 

>  4x  Tonretvcoaecbc  4"  ^^  Tcncetvw««. 

>  irepiaoBÖet  -|-  irsptaaeficov. 
V,  22  [24]  >  Toxtv^ 

V.  23  [25]  +  (xpeta)  <i«4  -coS  v5v. 
V.  25  [27]  >  dpTjafa  +  pi^aftijxi, 

V.  27  [29]  >  (iiroxfla.ü^|;ic  +  iiroxaXüTcxeu 

V.  29  [31]  >  5oXtoü  +  5oXoü. 

V.  33  [35]  >  TsxToivet  -\-  Tsxtaivoüoiv. 

Cap,  12,  V.  3  >  lotiv  +  iiTzau 

>  dfaftov  +  dtf aOoL 
V,  5  >  aÖTOü  -|-  aoü. 

>  av  +  iav  (vgl.  K.  A.    Der  Cp.  gibt  8?  4av 
durch  einfaches  IIET;  vgl.  15,  16.  17). 

V.  7  >  8ic  Tcp  dyadcpt  xal  \l^  dvxiXoßTQ  toü  ip^tcoXoS. 
V.  8  [7]  >  ix8ix7jfti^08Tai  -|-  ixtfcofrflexaau 
Y.  11  [10]  >  TaiceivcDft^  xai  oder  xal  icopeuijtai,  wahr- 
scheinlich aber  das  erstere,  da  auYxaxuf  cuc  folgt. 

>  aÖT(pi 

V.  12  [11]  >  M  (2^)  +  M«ox8. 
V.  15  [16]  >  xal  idv  +  SÄv  8e. 
V.  18  [20]  >  aÖTOü  (2*). 

Cap.  13.  V.     7     [9]  >  xaTaXef^J;ei  -f-  xaXu^et. 
V.    8  [10]  >  M. 

>  s6^ppo^\nQ  -(-  dfpoauvY]. 
V.  10  [12]  >  dbcaxjftf^  +  fua?  ae. 

>*  xal  ijl))  [Aoxpdiv  dftcjTco,  fva  )j.t)  im^Tjad^. 
V.  11  [13]  >  lorijifopeTaftot  -|-  etofr^Y^P««^^^ 
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V.  20   [22]  >  oüt»?  ßSsXuYjia  TrXououp  Ttrcs^oc     Vgl. 

indes  S.  28. 
V.  22  [24]  -{-  (&c8cxauoaav  aitov)  iravtsc. 
V.  24  [281  >  eiaeßoüc  +  dasßwc 
V.  26  [SO]  >  SioXoTiöfiot  +  8iaXoYi(Jfi6c. 

Cap.  14.  V.  2  +  (fiaxapio?)  dvr^p. 

V.  11  >  dJt(oc  +  Tcg^ü. 

V.  16  >  cfetotnjOQv  -|-  (iiratTYjaov. 

V.  17  >  TcoXatoüxai  -f"  ToXaic&arcTai. 

V.  18  >  »<AXov. 

Y.  19  >  aM  +  aö-opu 

V.  20  >  TeXeüTT5a£i  (wie  B.). 

V.  22  >  sfa65oic  +  oSoti. 

V.  27  >  dbci  xaajiÄTo^  -[-  iv  xau}j.atii. 

Cap.  15.  Y.    3  >  Stichenstellung  a  b  -{-  1^  &• 

Y.    6  >  ovofxa  -|-  X'^^  (oder  [XapoTY)ta). 

Y.    9  >  wpaToc. 

Y.  11  >  7a>. 

Y.  15  >  TiOi^aoi  -f-  icotr^(Jsic 

Cap.  16.  Y.  3  [4]  >  tiv  T(kov  4-  t4  irX^ftoc. 
Y.  4  [5]  >  Tap,    >  81. 
Y.  5  [6]  >  eopcota  (sie !  B.)  Jv  i<fbak\ioi^  jjloo  -j-  £6paxev 

i9&aX(i6c  (xou. 
Y.  12  [13]  >  «oX6c. 
Y.  13  [14]  >  üTcofiovT^v  -|-  6Tco|xo\n^. 
Y.  17  [16]  >  ji^l  •  • .  xic  +  xal  xfc. 

>  4S  S^ü?  +  4v  5^J;ei. 
Y.  18  +  (iSoü)  ?8oü  (zweimal)  >  to5  »soü. 
Y.  21  >  xai  +  jjLTJ  (fragend).   >  6s. 
Y.  25  >  ix^afvcD  -(-  Ixtpovcu.  >  07x077^X10  -|-  diroYYeXco. 
Y.  30  >  ^t)X^>'  +  ^"Z^  (l'^X^"  des  Cp.  ist  Erklärung 
des  Singulars  der  Yorlage;  ygl.  §  6). 

Cap.  17.  Y.  1  >  A»cfxp8i]/e  +  dr^oaxpi^eu 
Y.  13  [10]  o&xÄv  -j-  oixoü. 
Y.  14  [11]  oöxotc  +  oöxqk 
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V.  19  [14]  +  (xac  i5oi)C  aärÄv)  8ta  itavtoc 
V,  22  [16]  +  2  Stichen  nach  Y.  22.  Leider  ist  der 
Text  nur  yerstümmelt  erhalten.  Er  scUoss  mit 
xh  jis^oXeiov  tü)v  ep^cov  a&toü  (vgl.  V.  8).  Die  Stichen 
fehlen  in  den  griechischen  Handschriften  sowohl 
wie  in  der  altlateinischen ,  syrischen  und  Sthiopi* 
sehen  Uebersetzung. 
V.  31  [26]  >  öotpxa  -f-  aapt 

>  7rovY)p6c  +  icov7)p*5v.  (Das  beweist  E,  wenn  auch 
das  Wort  selbst  nicht  erhalten  ist.) 

Cap,  18.   V.     4  [3]  >  xä  fiSYccXetoc  aöxou  -|-  t^iv  Oüveotv  aöroU. 
V.     6  [4]  >  f^ao\Ldaia  -j-  Ip^a. 
V.     7  [5]  >  TOTE  (!•)  -|-  xat.   >  ap/etai  +  Ipxexau 
V.  10  [8]  >  iv  fj|Aspqp  atcovo?  -}-  efe  alwva. 

>  6X170. 
V.  17  [16]  +  val  (djupdxepa). 
V.  26  [25]  >  Toxiva. 
V.  27  [26]  >  äv  7)jjipatc  +  vjfiepa.   >  Ari  itXTjjuieXwtc 

-f-  dir'  aüTijc.    (Cp.  hat  also:   ,und  der  Tag  der 

Sünde,  er  hütet  sich  vor  ihm''.) 

Cap,  19.   V.  1  >  TÄ  iXiya  -jrr  Taöxa  tä  ^oyia. 

V.    2   >    TOXjJLTjpOTSpOC   +   ToXfMJpO?. 
V.    3    >    OI^TTTJ    -}-    OTjTeC- 

V.  4  >  ToXfxijpa  -j-  xoXfiY]ptt>v.  >  irX7]}i|jLaXrja&i  -f-  jieTa» 

{leXr^asiau 
V.  9  [8]  >  jAtaTQaei  -j-  4|itcjet. 
V.  22  [18]  >  ao<pta  irovTjpiac  iiriGrrr^jiij  -|-  irovTjpwp  ao^tiac 

V.  25  [21]  >  TTOVoopYta  -|-  rovTjpiou     >  X^'p^^- 
V.  29  [25]  -|~  ^^^T^^  ropopoXÄv  (diro  6pd(JEa)c). 
V.  30  [26]  >  dvftpttrtTOü.    >  tA  (TCpl  aötoü).  -j-  dv- 
aififeXXei)  001  (C). 

Cap.  20.   V.  4  [2]  >  h  ßia  xpifxata  +  fp^a  ßiac 
V.  5  [3]  +  (XoXta?)  a&TOü. 
V.  9  [7]  >  xaxoi;  -j"  *r«*^^^-     (Da»  Possessivpro- 
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nomen  in  NEO'llETNANOror  ist  erklärender  Zu- 

satz;  vgl.  §  6.) 
V,  11     [9]  >  IXarrcoaic  -j-  Üättcdv. 
V.  20  [19]  >  dTzh  ax6\Lazo^  -j"  Iv  cpcojiaxu 
V.  21  [20]  >  xa>Xu6(i8voc  ajiapxotvetv  -j-  o^X  «HÄptovcttV. 

>  xal  h  Tg  dvoncaüaei  aörofi  oö  xaTotvo-p^ffstai. 
V.  22  [21]  >   diti   acppovo?   i:po(7a>irou   -j-  drA  \rfyea>^ 

irpoororttoü. 

V.  23  [22]  >  xai  ixiT^cjaxo  aöxiv  lyftpiv  Scopedv. 

V.  27  [26]  >  Xopi  itapaßoXwv.  Vgl.  19,  29,  wo  die 
Aufschrift  deplacirt  erscheint  Sie  wird  durch  ein 
Yersehen  an  die  falsche  Stelle  gesetzt  sein,  viel- 
leicht schon  in  der  Vorlage  des  Cp. 

V.  28  [27]  +  (tt^v)  aöxoü. 
Cap,  21.  V.  1  >  {i.T]xfou 

V.  2  >  dvaipoüvxsc  ^i>X*5  dvftpiüTtwv. 

V.  4  [5]  4~  ^^^  Stiches  am  Ende.  Es  ist  aber  nur 
das  erste  Wort  erhalten  (xai). 

V.  5  [6]  +  oöx  (?pze-aO- 

V.  6  [7]  >  äXe^fiiv  iv  Tj^vei  ajiapxcuXou  -{"  i)Jrf/o)fxa 
eficpavo)?  (=  iv  XujrvcpP)  ajiapxwXov. 

V.  8  [9]  >  aöxoü  (2^. 

V.  9  [10]  >  aTiincüov  aovTjYjiivov  -|-  T^&^oa  irovTjpd. 

V.  10  [11]  >  iic'  4oxax<|>  +  &xatov. 

V.  11  [12]   >    (auvxeXe(a)   xoo    -|~    (cJ^vxAsta)    aöxoü. 

>  <p6ßoü  -f-  <p6ßo?.    >  aro<ptou 

V.  12  [13]  >  8;  oüx  Icpciv  itavoüpYo;  -{-  acppwv.    (Die 

Lesart  0;  o6x  x.  x.  X.  ist  Umschreibung  nach  St.  II 

[Sdxiv  iravoüp^id  irXTjftovoüaa  mxpidv]). 
V.  20  [23]  >  Vüx^ 
V.  22  [23]  +  (ctiri  irpocJctti:oü)  dv&pcüircov. 
V.  25  [26]  >  dXXoxpuov  -|-  t:oXXü)V.    >  ßopüvfti^orsxai 

-j-  Sir^^i^aovxau     >  XÄ-|foi  6k  (ppovt{jLO)V  iv  C«>ifcp  cJxa- 

ÖT^aovxat. 
V.  26  [27]  >  jiwpÄv  -j-  (iüipou.  >  aüxÄv  -j-  aöxoü.  (In 

p.ciipa>v  und  auxu>v  liegt  Conformirung  mit  St.  II  Yor.) 

"~27Sr~ 
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Cap,  22.   Y.  1  >  T^pSoXüDoevq)  ■-\-  pepapT]|X8V(p. 

V.  3  +  (8k)  irovTjpo. 

Y,  6  -|-  (\uicnr(zi;)  51    >  itavti'. 

Y,  7  >  ix  ßaBfoc  üttvoü  -j-  iv  ßa&si  ilicvcp. 

Y.  12  [11]  >  aÖTOü  -f-  aÖTÄv. 

Y,  13  >  ivnva^jMJ)  -|-  ixxivaifji«)  (ivitvaifijup  ist  einge- 
druDgen  unter  dem  Einflusse  des  Yorhergehenden 
h.  Der  Kopte  umscbreibt  übrigens.  Wörtlich  über- 
setzt hat  er  i^^f  ix/iri'zai  iaurov). 

Y,  16  [17]  +  ü)C  (JfKxvTaxn?).  >  h  xaip«^  oö  SeiXwtaeu 

Y.  17  [18]  +  (cüOxoiS)  iv  xaip<p  oö  SciXiaoreu  >  ^a\ij^x&^ 

Y.  18  [19]  -{-  71  &(;  (xapoDte;).   -j-  (A^^ijloü)  icavröc*, 

Y.  19  [20]  >  vöaaoiv  (1*  2*)  +  vtifwv. 

Y.  23  [25  f.]  >  iricmv  +  fptXov  (r.  iticrtov).  >  perd 
TOü  TcXrjaiov.    >  irXYjaö^  -|-  söcppav&f^«  >  ojioü. 

Cap.  23.  Y.  2  >  xal  oö  jxi]  irap^  xa  ä^prr](Aata  aötwv. 

Y.  7.  8  >  xaxakei^brfifzoLi  -}-  xaxaXrj^&T^aeTat  (sc.  iraiScta)*. 
Y.  11  >  iTzafmfmv  -|-  iica^wifr^?. 
Y.  14  [16 — 17]  4*  ('^aTfp^O  ^^"'  >  aüveSpeuet  -|-  oüv- 
eSpeüCJetc    >  jxt)  (xaxapaoiQ). 


*  Die  Vorlage  des  Cp.  lautete  in  V.  16—18  [17—18]: 

iv  ouaaetaiJKp  ou  SiaXu^sexai, 

o\>xtt)c  xa^lia  hzTipif^Urq  M  Stavoi^fjLaxoc  ßouXrj;. 

'xapSia  :^8paafAivi]  inl  Siavofac  auvioea>c 

iv  xatpcj»  o6  SitXtdbet. 

(uc  xöajjioc  xo^x^u  iusxoO  i^  cbs  ^dpaxsc  inl  [fUxe(i>poii  xe{|jiftvoi] 

xaxivovxt  dvcjjLOu  icavx6c  [o6  |ji^  imo(jift(vu}a(v], 

ouxa>c  xapSfa  5c(X^  inl  Stavo^ifiaxoc  (i.u>pov> 

xaxivavxi  7iavx6c  cpdßou  o6  (i^  t)irofAc{vio. 
'  Der  Cp.  hat  die  richtige  Auffassung  und  Verbindung  erhalten. 
Er  las  so: 

iratSefav  axtfjxaxoc  dxo^aaxc  xixva, 

xal  6  ^puXdascüv  o6  f/i^  d>%u), 

xal  iv  xotc  ^efXcsiv  ouxoO  xaToXr^^ö/^aexai  (=  Ksu-'J, 

ä(jLapxa>X^  xal  XofSopoc  xal  ÖTtepi^cpavoc  oxavSaXtadi^vrat  iv  auroic 
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V.  16  [19—20]  >  effii]  +  fyfou  >  »spjil)  +  |«x(w5. 
du(ioc.  (Yielleioht  liegt  ein  blosses  Yersehen  eines 
Abschreibers  des  koptischen  Textes  vor,  der  statt 
N'HM   [=  ftepMJ   schrieb   N^HTSXHM  [=  yjo^ 

V.  18  [22—23]  >  efci  x^c  xXfvYj?  +  iv  x^  xXivxi. 
V.  22  [27]  +  (xiv  av6pa)  aöt^c. 

>  dXXoTpiou  -j~  aW.ow- 

V.  23  [28]  >  eS  dXXoTpiot>  dv8p4c  t^tva  icapeanjoev. 

V.  25  [30]  >  tk  (ptCov)  [248.  Cpl.], 

V.  26  [32]  >  xal  x4  oveiSo;  aör^c  oöx  i£aXei<p&T^(J8xau 

Cap.  24.  V.  2  +  8üvd|ieü)c  +  8üvd|jLea)V  (ursprünglich ;  im  he- 
bräischen Texte  stand  i'^n^n^  "^r.^^.)« 

V.  6  >  iv  (20. 

V.  10  [11]  >  2eicüv  +  lim. 

V.  12  [13]  >  Küpfoü  (xX72povo}j.ta;).  >  aöxoö  -|-  Kupiou. 

V.  14  [15]  >  leps(x<tt  +  Ieptx<o. 

V.  15  [16  f.]  -j-  (xtvvd|xa)|iov)  xal  ajiüpva  äxXexxiQ  >  xal 
a>c  a{xupva  ixXexxT]  (StiScuxa  euwSiav).   >»  8i8a>xa  io^i^v 

V.  17  [19]  >  ßXaom^aaaa  +  ißXocrnjao. 
V.  25  >  Oiacüv  -|-  OstcJüDv. 
V.  28  >  oSxwc. 
V.  30  >  iS^Xftov  +  ifeXftfüv. 
V.  32  [33]  >  itatSstav  +  opotpiav. 
Cap.  25.  V.  3  [5]  >  auvaTfioxac  +  orovaTfioys. 

V.  7  [9  f.]  >  aoü  +  aöxoü.    >  supotc  +  edpou 

>  &icovoTQ|iaxa  -j-  j^pr^jiaxa. 

-j-  (xapSia)  jxoü.   -|-  (^\(oaaTfi)  [Wü. 
V.     8  [11]  >  ixoxopioc  6  auvoixQiv  ifovaixl  Oüvex^ 
V.  1 1  [14]  >  «poßoc  Koptoü  6icfep  Tuav  üTrepsßaXev.   (Der 

Stiches  ist  ausgefallen  infolge  Abirrens  des  Auges 

von  'OTE  Mnr'OElS  in  V.  10  H  auf  *OTE  MOPOEII 

in  V.  11  I.) 
V.  14  [16]  >  JiraifcttYr^v  +  tKafto-^d^.    (Gr.  hat  con- 

fonnirt.)  
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V.  16  [18]  +  (wpvijpac)  xal  »oficoSoüC. 
V.  17  {19]  >  aaxxov  (=  B;  apxoc  ».  A). 
>  T7]v  Spaotv  -|-  t6  7rpoatt>7rov. 
V.  19  [21]  +  &c  (dvotßacjic). 
V.  24  [27]  >  diro»vi^axo|iev  -j-  diro»avo6[JLeöa. 
V.  25  [28]  >  4&)oatav  -j-  ir4pi)(jtav. 

Cap.  26.  V.     1  >  tü>v  Tjjiepcüv  -f-  x^?  C«>v- 
V.    4  >  86. 
V,     5  >  StaßoXi^v  -|-  SiaßoXi^.  >  ixxXi^otav  -j-  haLkrflicu 

>  xaxa<{/&t>a)iov  -|-  xata^suap^c. 
V.     6  >  xapSfa;. 

V.     9  >  ropveta  -f-  iropvta. 

V.  10  >  dStaTpsTTco)?  -{•   dSiaorcpeirctp  (».    In  B  liegt 

Dittographie  des  folgenden  a  vor.    Vgl.  dStotpsTrrcp 

A).   >  eupoüaa  -|-  ^^PXl- 
V.  15  4"  (t^X^/O  aÖTY]?. 
V.  16  >  xaXXoc  difaft^c  ifüvaixoc  -|"  **^1  T'^^^* 

>  aöxoü  -(-  aöx^c. 

V.  29  [22]  >  }j.(5Xtc  +  [i-oYic. 

Cap.  27.  V.     1  >  Ydp. 

V.     6  >  xapSibcc  -j"  ^«pStov. 

V.  10  >  ööpav  -|-  ÖT^pov  (&6pav  scheint  aus  Gen. 
4,  7  [hebr.  Text]  zu  stammen).  >  ijwtpxibt  + 
(ifiapxwtt  («.  A.  23.  55  al.).    >  «8««  +  dStxiotv. 

V,  12  >  Stavooüjxivoü  -|-  SiovooufjLivcuv. 

V.  14  >  a6xa>v  -f-  oixoü  (aäxcov  ist  durch  Axicov  ver- 
anlasst). 

V.  20  >  jioxpdv  (dirfanj). 

V.  22  u.  23  >  üorxepov  Sk  8taoxpe<pei  xi  (ix6|xa  a&xoS. 
>  entweder  Siaveucov  ifdoX^jup  xsxxatvet  xocxä,  xal  o6Selc 
aöxöv  dnoaxijaet  dn  aäxoS  oder  xal  o5Selc  aux&v  diro- 
axijaet  dir'  aixo5*  dicevavxi  xa>v  i^&aXfiwv  aoü  YXüxavei 
(rc6(ia  aoo.  (Da  nur  Trümmer  des  Textes  erhalten 
sind,  lässt  sich  nichts  Sicheres  ermitteln.) 

V.  24  >  xal  6  Küpio;  [Licdffiv.  aöxov. 


g  9.    ZuBammenBtelltiiig  der  Varianten.  41 

V.  27  >  iro&ev  +  ttoü. 

V.  30  >  iptpoTTjc  Icnat  +  i-^parrfltxai  (P  B  *'<>'*•  C. 
307). 
Cap.  28.   V.     7  +  (xcji  irXijotbv)  aot>.   4"  (T^WTOü)  ifpU.  >  xal 
xaüT«  -|~  M-l«     >  apotav. 

V.     8  >  ikaxiAaeiz  afjiapria;  -|"  ^^Z  afwtp'^^sic.   >  fotp. 

V.  10  >  xord  TYjv  {oj^üv  to5  dv&ptt»TCOü  6  dupj&c  aötofi  larcat. 
xal  xai4  liv  icXoütov  dvu^coaei  öpf^iv  aÖTOo, 
xal  xatA  ttjv  crcspecüflrtv  ttj?  IJ^'fxi^  ixxaofti^jSTat. 
(Ist  ausgefallen  infolge  Abirrens  des  Auges  von 
dem  Seblusse  von  St.  I  auf  den  von  St.  lY  ßx- 
xaudi^asTat  beidemal].  Beachte  auch  das  jedes- 
malige xaxd  Ti^v  im  Anfange  der  zwei  Stichen.) 

V.  12  [13]  4"  ®^*  (ai:ivB>jpa).  >  ixTropeüetat  -|-  ^cs>£6- 
oeiau   >  (oTOfiaxo^)  aoü. 

V.  13  [14]  >  xaxapaafts  -f"  ^ei  xaxapocracr&ai.  >  dbc- 
cuXejav  -|~  ^TC<iL>^^sv. 

V.  14  [15]  >  xptxT)  -j-  Sicranfj.  >  o6(tac  (leYtorravcuv  -j- 
jieYiofxdvac  oJx&c  (Gen.  N'ENNOK'  NHI). 

V.  15  [16]  >  xpfxT]  +  Sfaaij. 

V.  18  >  TToXXol  fireaav  iv  (rc6\iav.  ptaxaipa;, 

xal  o6;(  cbc  ot  ?reirra>xoxsc  otoc  ifXcosaav. 
V.  19  II  ist  nämlich^  zu  ergänzen  [OETE  MPEO'] 
BQK  Ti  nEO'K'QNT.  Dann  ist  aber  der  erste 
Stiches  des  Gr.  (jxaxa'pio;  6  oxsiraa&eU  diz'  aöx^c)  un- 
entbehrlich. Es  kann  also  nur  Y.  18  nicht  ge- 
lesen sein. 

Y.  24  [26]  +  (xpüatov)  aoü. 
Cap.  29.  Y.  3  >  cjou. 

Y.  4  >  oic. 

Y.  5  >  yßpa  +  x^^P«*-   >  XP*^'^^^- 

Y.  6  [7—8]  >  jAO^tc  +  jioXtc.  >  xal  Xo^ieixai  aöxi 
a>;  eüpsjjia  (ist  Zusatz  nach  Y.  4).  >  5s.  >  oö 
(fehlerhaft  aus  Y.  7).  >  xaxopa?  xal  XoiBop&cc  dito- 
Scuast  a5x(j>  (ist  eine  den  folgenden  Stichos  erläu- 
ternde Zuthat). 
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V.     8  [11]  +  fxi]  (7tapeXx6oxic). 

Y.  12  [18]  >  ix  irdongc  xaxcuaefoc  -{-  ^v  iracriQ  xoocwaeu 

>  Tafieiotc  -|-  Tajuoic. 
V.  14  [17]  >  xat'  +  86. 
V.  18  [20  f.]  >  Ip^oXapeiac  +  ipToXaßiac 
V.  19  [22]  >  i^McsaoüTat  +  4fMt£öoi  (296.  308), 

>>  ifiiteocov  -|-  ifAicedeiTOEL 
V.  20  [23]  >  jiTj  +  jiT^iroxe. 
V.  23  [26]  >  ^TTt  ptxpcj)  xal  (is^oXc^  4*  ^^^  toötip  8  aot 

äcrciv  (Gr.   aus  V.  22).    >  xal  iveiöiajiiv  obda^  ooi> 

\L7l  dxouoTQ?  (=  B). 
V.  25  [28]  >  fevieic  +  ScDöei  xijir^v. 

Cap.  30.  V.     2  >  ivTifssxai  +  afvefti^asxat. 

V.     7  >  ^ü^cov  ■-\-  «J/üx^c  (PL  ist  Gonformirung  mit 

uicüv). 
V.  12  >  GfxXrjpüvBeii  -f"  Wö^^vOefe. 
V.  13  >  aot>  -}-  aÖTOü. 
V.  16  >  7:epl  ßpcü^ocTCüV. 
Y.  17  >  -^  +  xau 
V.  18  +  ^sp'  ßpcofxfltTwv   (i.  A.).     >   Wjwx  ßpcojiorea)V 

-|-  xal  ßpQ){iata. 
V.  23  >  jwtxpav.    >  dTrixTetvsv  -|-  dTrcoXecjev. 

Cap.  33.  Y.  13  b  [11].  Auch  der  Eopte  hat  die  durch  Um- 
stellung eines  Blattes  veranlasste  verkehrte  Ord- 
nung der  griechischen  Codices  von  30,  25  bis  36, 
16  a.  Eap.  30,  25  bis  33,  13  a  ist  einzusetzen  nach 
36,  16  a.  Dadurch  rückt  33,  13  b  bis  36,  16  a  an 
seine  ursprüngliche  Stelle  nach  30,  24. 

Cap.  34.  Y.    2  >  Sttvov  -f-  üttvoc. 

Y.  10  >  xoxa  +  xoxtav  (248.  Cpl.). 

Y.  13  [14]  >  8id  TOüxo    dic8  icavt^;  Tcpoawiroo  Saxpoei. 

Y.  15  [16]  >  voet  la  toü  irXijofiov  4x  oeaüxou. 

Y.  21  [23]  >  xal  el  +  ^l  8s.    >   jieöoitopÄv  -f"  ««l 

ejjLsaov.      >  epfotc  -j-  Xofotc. 
Y.  22  [24  f.]  >  evipe/r;?  +  xpaxti;. 
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V.  29  [32]  >  4v  ipeöiajMJ)  xal  dvTwrcwfAan  (vgl.  V.  30). 
Y.  30  [33]  -|-  (sk  icp6(Sxop.(ia)  iv  ipe8tar|A4>  xal  dvnirr(u- 
jioTi  (vgl.  V.  29). 

Cap.  35.  V.    1  >  oüTcü. 

V.  5  >  aüjiiroGfup  -f-  (7u(jLiroSiq>  (auf  eine  andere  Ety- 
mologie deutend?) 

V.    9  >  ixipoo  ^e^ovioc  -j~  ^^  "^V  '^^  "^^^  ifepovrcov. 

V.  12  >  xal  (iTj  ap^pTiQC  -}■  **^  K-^  apÄptiav  xal  X^yov 
&itepi^<pavov. 

V.  14  -|-  (6p&ptCovT8?)  TTpic  aöxiv  (sc.  xöptov). 

V.  16  +  (ÖTTOxpivojisvoc)  äv  aÖTtp  (aus  36,  2). 

V.  18  >  xal  zffi  di<ppoauvr^c  aöxoS  iX^Y&i^aexai  (==  B  und 
allen  griechischen  Handschriften.  Nur  Yet.  Lat. 
hat  den  Stiches  erhalten.  Der  AuBfall  ist  veran- 
lasst durch  Abirren  des  Auges  von  dem  avso  ßouX^c 
in  V.  18,  St.  m  auf  das  in  V.  19,  St.  I). 

Cap.  36.  V.  1  >  7:8tpaafi(^  +  ^^tpa^H^ 

V.  3  >  6ixa(<ov  -f-  SyjXcüv.    (Dass  so  die  Vorlage  hatte, 

folgt  aus  der  Umschreibung  durch  a>c  ipoit&v  ainlv 

aöxoü  dicoxptvofilvoa  [ME  Uü  ET  OrSXINE  MMOO' 

EOT'2  iÜMOO'].) 
V.  4  +  tote  (ditoxptÖTjxi). 
V.  6  +  a>?  (Tttttoc).  >  WC  +  WC    >  «fc  öx^&v  4-  iv 

xapouxup. 
V.  9  >  (üptttfioc  +  dpift[ioüc   >  xat  (2*). 

Cap.  30.  y •  25  [26]  >  die  Stellung  der  Stichen  a  b  c  +  a  c  b. 
V.  29  [30]  +  iv  (irob^. 
V;*  31  [32]  >  ütcepoYcov  -1-  ^Tcepavo). 

V.  33  >  x^P^^^V^'^  +  x^P'^^^V^  (Ä*  254). 
V.  38  >  xav  +  iav. 

V.  39  [38  f.]  >  aeaüTov  +  (i8eX(p6v.  >  Sxi . . .  äTriSsTjanc 
aöx(p  -j-  xal  . . .  i7:i8^aov  olMv  aou 

Cap.  31.  Y.  2  I>  ootcoc  6  iirej^ov  ivoiuvibic. 

V.  3  >  xoti  xoüTOü  4"  ^'^  "woio.  (Dass  die  Vorlage 
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80  lautete,  folgt  aus  der  Erklärung  xoüxcp   2[iotov 

[EPE  UAl  TNTQN  EnAl].) 
V.  4  >  diri  ij^eüoouc  -j-  ^v  «{;8ü8eu 
V.  7  -f-  (iroXXoüc)  ifop. 
V.  9  >  reicaiSeufiivoc  -["  'reitXavTjfievo^. 
V.  16  [14]  >  oö  jiV]  -f  o68£v. 
V.  19  [16  f.]  >  dizh  xa6acDVo;  -f-  Iv  xaoofcDVu    >  dhro 

(i8onf]fißptac  -f-  iv  XP^^4^   p£aT]p.ßptac.    >>  füXox:}]  diro 

7cpoax6p.p.aio?  xal  ßoi^&eta  jtcö  TcrwpAXOc- 
V.  21  [19]  >  ii  d6&oü  +  Iv  dSixtcf. 
V.  24  [22].    Cp.  stellt  V.  25  vor  V.  24.    In  V.  24 

>  Stellung  a  b  4"  l>  a- 
V.  30  [27]  +  et;  (paTcxtCojisvoc).  >  tcoXiv  (ist  aus  V.  81). 

Cap.  32.  Y.  14  >-  ganz  (p.)]  Scopoxöicsi,  o6  ^äp  TrpoaSßeTai). 
V.  15  [11]  >  xal  [iY]  eicexe  öufftcf  d6uc<p. 
V.  17  [13]  >  [xexiav  +  SooXetav. 
V.  18  [14]  >  Gfia7(5va  -f"  öta^ova;. 
V.  22  [17  f.]  >   Stxarco?  +  Sixatot;.    >  xal  6  Koptoc 

oö  fi7]  ßpaSuviQ. 
V.  24  [20]  >  ?(oc  dvraTToScp  dv&p<oi7q>  xatd  xa?  icpdSetc 

a&tou  (ist  ausgefallen  durch  Abirren  auf  den  Schluss 

des  folgenden  Stiches  [twv  dvOpcuTccov  xatd  id  iv^üjirj- 

jwtia  aÖTÄv]). 
V.  26  [22]  +  <5);  (wpaiov). 

Cap.  33.  V.  6  [4]  +  (iir^TvcoHiv)  as. 

V.  7  >  ganz  (Sojaaov  ^sipa  xal  ßpa^tova  Se^i^v). 

V.  10  [7]  -f-  (xd  {le^aXeld  aoo)  4v  ipxQ  wop^k. 

V.  1 1  [8]  >  iv  JpTfg  icüp6;  -j-  jJiT]  (acüMfisvo?).  >  die 

Stellung  der  Stichen  a  b  4~  l''  ^* 
V.  13  a  [10]  >  TOxaac  +  xdc 

Cap.  36.  V.  16  b  [18  b]  >  xaxaxX7]povo|jLrjaetc  -f-  xaxexXijpovifiijaa. 
V.  17  [19]  >  Kopie. 
V.  18  [20]  >  Tc6Xiv  (2*)  +  xoTTOv. 
Y.  21  [23]  4*  (&^o(Aevouafv  ae)  Kupis.    (Aber  spätere 
Znthat.    ^Tirols  serius  add.'',  de  Lagarde.) 
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V.  22  [24]  +  (2ti)  06. 

V.  24  [27]  >  Oüve-nj  +  ^vexÄv. 

V,  26  [29]  >  ftt>7aTT}p  ftüYarpö«  -|-  TfovT]  ifovaix6c. 

V.  27  [30]  >  civftptDicoü. 

V.  30  [33]  >  o6x. 

Y.  31  [34]  >-  afaXXo(iiv(|>  -f-  äfoXXofUvq), 

Cap.  37.  V.  1  >  aÖTcji. 

V.  4  >  cpiXoü  -j-  ?t^<p  aixoü. 

V.  5  +  xal  (ivavTi)  [Cpl.  Vet.  Lat.]. 

Y.  7  >  icatpet  +  ijapeu 

V.  12  [17]  >  8c  Jv  T^  (j/üxiQ  +  ^  ^üXT^.  (Wie  der 
Eopte  weiter  las,  ist  bei  dem  yerstümmelten  Zu- 
stande des  Textes  nicht  mehr  zu  eruiren.)  >  av. 

V.  13  [19]  >  xal  ßoüXrjv  xapSuxc  (JTTjaov. 

V.  14  [20]  >  ird  jxoit^c  -j-  imaxoTcoüvre?  (ursprüng- 
lich; iirl  cTxonTjC  ist  durch  lirl  {jLetewpou  veranlasst). 

V.  17  [23]  >  xapSta  +  xapStiz. 

V.  20  [26]  >  xfo^Tfi  -|-  Tpücpr^c. 

V.  30  [36]  >  äv  TcoXXoTs;  -jfap  ßpcufjLaotv  -f-  ^x  iroXX&v 
Y^P  ßpwFwxfwv.  >  X^^^P^  4"  X'^^^fi*  >  irovoc  -}"  viaoc. 

Cap.  38.  V.  1  >  TifiaTc  aöxoü.  (Wenigstens  muss  nach  der 
Grösse  des  Raumes  etwas  gefehlt  haben.  Und  da 
erscheint  mit  Rücksicht  auf  das  Fehlen  dieser  zwei 
Worte  in  «<»•».  H.  106.  296.  Vet.  Lat.  Syr.  Ar., 
sowie  bei  Clem.  AI.  Paed.  2,  8,  ihr  Fehlen  beim 
Cp.  am  wahrscheinlichsten.) 

V.  2  >  T<};icrcoü  -j"  Kuptoü  Oeoü.  >  irap4  ßaaiXicuc 
-{-  &c  ßatfiXeüc. 

V.  6  >  o6x  -}-  f*''^- 

V.  7  >  aöxoü  -f-  a&T(ov. 

V.  8  >,  auvteXfoiQ  -j-  aüvxeXscjöiQ. 

V.  16  >  xexvov.   >  (xorca)  8s  -|-  xal  (xaxd). 

V.  17  [18]  >  xapiv  oiaßoXr^c. 

V.  19  [21]  >  h  dicaYcoTffj  -|-  ^^  ir6vou  (iTzarfioxq  N. 
A.  ah).    >  «apaßatvei  -}*-  wapafJ^veu   >  xaxd  xapStac 
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-{-  tk  xopSuzv  a&xou  (a^TOü  wird  aber  kaum  der  Vor- 
lage angehören;  vgl.  S.  26). 

T.  22  [24]  >  fh.  -A  xpifta  aotou  -|-  tb  xpipia  |jioü  Sil 

V.  23  [25]  >  iv  aöxÄ  +  lic'  aitcp. 

V.  25  [27]  >  aÖTÄv  (2*)  +  aöroo. 

V.  28  [82—35]  >  aipTq>  ai8i^p(|>  -j-  IpYov  aiSi^poü.  >  Tn^fist 

V.  30  [38—39]  >xa>iaj4a4-xpia|tou+(xo[p8wtv)aöio5. 
V.  33  [42—48]  >  8txaioaüVY]v  +  iratSetov.   >  die  Sti- 
chenstellung  a  b  c  -f-  a  c  b. 
Cap.  39.  V.  2  [3]  >  br^xV^si^  +  St^ijaiv. 

V.  4  [6 — 6]  >  fjifOüjiivoo  -|-  '^if^u[jLsv(ov. 
V.  6  [9—10]  >  aÖTo^  +  aötoü. 

V.  11  [15]  >  d|jLiroteT  -|-  dfxiroir^asL 

V.  12  [16]  +  (In)  61 

V.  14  [18  f.]  +  (^PP'O  a^^^- 

Y.  19  [26]  >  xpoßr^vai  +  xpoittov  (Hb.  Syr.  Lat). 

Y.  20  [27]  >  oöWv  +  oöx  (Hb.   «*.  Syr.  Ae.). 

Y.  21  [28]  >  xpetac  -}-  xp«»v  (H.  N.  A.  C.  55.  106. 

155.  157.  248.  254.  296.  307.  Sh.  Ae.  CpL). 
Y.  22  [29]   >   cYjpav  +  ^r^v  (Hb.  [bin].   Ae.  Syr. 

[KTfty]). 
Y.  28  [30]  4-  (e&v>j)  tovtou 

>  ^PT^v  +  ip7>3  (Hb.  C.  Lat.  Ae.). 

Y.  26  [23]  >  oXa  +  äXc  (oXa  entstand  durch  70X0. 
Beide  Worte  standen  jedenfalls  ursprünglich  wie 
jetzt  noch  im  Hb.  auch  im  Gr.  am  Ende  je  eines 
Stiches.    Für  äXc  zeugen  Hb.  Syr.  Sh.  Ae.). 

>  jjiXi  xal  YoXa  -f-  TQtXa  xal  fi&t  (Hb.   Syr.   M. 
106.  157.  248.  253.  307.   Sh.  Cpl.). 

Y.  31  [88]  >  xpeia«  +  XW^^  (A.   CpL). 

>  Iv  ToTc  xaipotf  -|-  Iv  xaipcp  (Hb.  Ae.). 

>  IvtoX^  -|-  ivToXaic  (Lat.). 

Y.  85  [41]  >  üii.vi^aaji8v  +  &[ivr^aaTs  (Hb.  B^  «.  A. 
C.  Sh.  Lat.  Ae.  ed.  Rom.   Syr.). 
»2 
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Cap.  40.  V.  1  >  iirl  ta^^  +  imxa<f%^  (A.  C.   Syr.  Lat.  Ae. 

[Hb.  13110  =  iTciorpo^r^c]). 
Y.  2  >  TOü?  SiaXoYtS{toi>c  xal  ^oßov  -j-  o£  StoJioiftsiAol  xal 

96P0C  (Syr.  Ae.  [sc.  Nom.]). 
Y.  4  >  6axiv&ov  +  6axiv&ivov  («.  A.  23.  65.  106.  157. 

248.  807.  8h.  Cpl.  [Hb.  hat  pj-»:!:]). 
Y.  6  >  4v  üicvoi«  -f  dv  ivüicvfeic  (Hb«  [niaVna,  Hb* 

nibnn],  Armen,  nach  Edersheim). 
Y.  9  [11]  >  atjia  xal  epic  +  ^^^  ^^  «V«   (^«    ^ö- 

[rixa  et  pernicies]). 
-|-   (po|ji(paia,)   8ear(j.oi   xaK^Xtfiö?   xal    auvxpi{jipA   xal 

\ui(Svr(Bi  («*.   [doch  iirafcoYai  statt  Seajioi  und  ohne 

xai  vor  aruvxpi(i(jia],  ebenso  Lat.  [oppraessiones,  famis 

et  contritio  et  flagella].  ii:cc(ia>'{ai,  Xetp^  xal  Oüvrpififia 

xal  jiobnS  B^^-  "»fr  "^p-.  ««•»-.  A.  C.  8h.  Ae.  iirayo)- 

yal  Xtfioö  [H.]  xal  auvxptjjLjxatoc  xal  [xacmifoc  248,  Cpl. 

ni73i  n2?n  *i3ii3i  iic  hat  Hb.). 
Y.  11  [13]  >  avaaTpi(p8i  -j-  dvacrrpe^^st  (Hb.  A.  Lat.). 

>  dvaxa'fiirret  -j-  dvaxajt^et  (Lat.  Ae.). 
Y.  17  [19]  >  icapaSsKJo^  -f*  i^apaSwoc  (Lat.). 
Y.  18  [20]  >  airapxoüc. 

>-  xal  6irlp  ä{i<p6tepa  -|-  &i7^>  aöt&v  8e  (Lat.  [et  in  ea]). 
Y.  19  [21]  >  xai  (2o)  +  6i. 

Y.  20  [22]  >  ao<piac+  xal  (JO(pta  (Hb-hatD-^iii  rrnn«). 
Y.  22  [24]  >  xXtSTjv  +  x>^oi  (Hb.  C.  157.  296.  307. 

Syr.  Lat.  Ae.). 
Y.  25  [27]  >  Tz6oa  -j-  av&p<i>irov. 

>  pvi^  +  ßo«^  (B*-^.  «.  A.  C.  8h.  ed.  Rom. 
8yr.  Lat.  Ae.). 

>  eüSoxitiÄtxai  (8yr.  Lat.  Ae.). 

Y.  26  [29]  +  Iv  (<p6p(p)  (Hb.  [Hb.*  nN^^[a];  Hb.« 
n«-i^a].  «.  A.  C.  H.  55.  106.  155.  157.  248.  253. 
307.  8h.  Cpl.  8yr.  Lat.). 

Y.  27  [30]  >  iraaav  86gav  -j-  icavta. 

>  hiahi^av  +  fctAo^ev  («.  A.  55.  106.  157.  248. 
253.  254.  296.  307.  Sh.  Cpl.). 
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Cap.  41.  V.  2  +  d)C  (xaX6v)    (Hb.   [mo  •'D  mrV  n«n].   «<=•». 
253.  Sh.  Lat.  Syr.    Vgl.  Y.  1). 
V.  5  >  ^ivetat  -|-  ^evr^aexai  (Ae.). 
V.  9  +  eil  (4dv  2*). 

V.  1 1  >  ajwtpTCüXwv  oöx  «YaSov  -j-  dvdpfoircuv  (r]fa&tt>v  oux 
(Hb.  [iprj  dtd].  Syr.  Vgl.  auch  o^adiv  oöx  in  ä  *^  »). 

>  acüfiaoiv  -[-  <Ja>|AaTi  (Hb.  pies  "'njia].  «*•   [oi»- 
fiÄOiv  N  «• »].  Lat.  Ae.). 

V.  14  >  8s  (Hb.  K  ^  ».  248.  CpL)._ 

V.  16  >  iv  irttxrei  +  Iv  iravti  (=  NSOH  NIM.  Die 
Lesart  des  Cp.  ist  für  Gr.  als  ursprüngliche  an- 
zusehen. Die  Entstehung  der  gewohnlichen  Lesart 
iv  TT^xret  zeigt  N*  noch  mit  der  Lesart  EN  OAntlL 
Aus  ursprünglichem  IIANTl  wurde  nATTl,  hieraus 
nilTEI.  Zur  Vertauschung  von  N  und  2  vgl.  43,  6. 
Hb.  hat  nn32  DbDn  bD  «bi). 

V.  20  >  katpac  +  Siipac  (n.  A.  C.  155.  307). 

V.  22  [25]  >  Xo-raiv  +  Xo-roü  («.  A.  C.  106.  155. 
157.  296.  307.  308.  Ae.  Hb.  mg.). 

Cap.  42.  V.  1  >  dxoTfi  -j-  8v  ^xooaac  (Hb.  [:>72ün]). 

V.  2  >  irepl  xpip.atoc  -|-  ^v  xptfiatt. 

V.  5  >  ttSta^ipoü  -|-  Sia^popoü  (Hb.  mg.  [nman].  k. 
A.  G.  155.  157.  307.  Ae.  [P  „de  omnibus,  quae  tibi 
utilia  sunt  et  tibi  prosunt*^]). 

V.  7  >  iravTt  +  Travra  (Hb.  «.  A.  C.  23.  55.  106. 
155.  157.  248.  253.  254.  296.  Sh.  Cpl.  Lat.  Ae.). 

V.  8  >  Trpoc  vsoü?  -j-  ^pi  iropvetac  (Hb.  23  [iropvtix^]. 
253.  307.  Sh.  Ae.). 

V.  11  [14]  >  XaXtov  dv  TcoXet  xal  dxxXv^x&v  Xaou.  (Wird 
dadurch  ausgefallen  sein,  dass  der  Blick  von  dem 
Verbum  in  St.  I  [iron^OTQ  ai]  auf  das  in  St.  IV  an- 
geknüpfte fiel  [xal  xaiaiox^vei  ae],  wobei  St.  HI 
übersehen  wurde.) 

>  TToXXcüV  -[-  noiXu^ 

V.  13  [16]  >  Yüvaixo;  (2*)  +  dvSpo?. 
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V.  15  [18  f.]  -j"  als   4.  Stichos:   xal  -jfSYovsv  eöXo^wt 
TÄv  xptjiGtTov  a^TOü  («  ^  *.  Hb.  hat  inpb  i3is£"n  byiDi. 

Vgl.  Syr.). 
V.  16  [20]  >  aÖTOü  (r)  4-  Küpfoo  (Hb.  ««•  ^  A.  C. 

23.   55  [106  ex  corr.].   155.  157.  248.  258.  296. 

807.  Sh.  Syr.  Lat.  Ae.). 
V.  18  [22  f.]  >  a^TÄv  4-  aöir^c. 

>  8ievoT|{>73v  -j-  8tsvoT^&r]  (Hb.  «.  A.  Sh.  ed.  Rom. 
Lat.  Ae.). 

>  siStjcrv  -\-  öüvsßrjonv  («.  [aüvßyjaiv].  C.  55.  155. 
254.  296.  307.  [308  „ut  videtur«]). 

V.  21  [26]  >  xal  foic  +  k  (A.  C.  55.  106  155.  157. 

248.  254.  296.  307.  Sh.  Cpl.  Lat.  Ae.  [^,  auf  aocpfa 

bezogen].  «5>c  n.  23.  253  [Hb.  hat  »in  nn«.  Danach 

wird  ioiz  als  Corruptel  von  etc  anzusprechen  sein]). 
V.  23  [29]  >  iTraxoiSet  -f-  ÖTroxoudei  (Hb.  Ae.). 
Cap.  43.  V.  4  >  9üXa(j(Jü>v  -|-  ?o(Jtt)v  (Hb.  [mss  ms]  «  ^  ».  Sh. 

Ae.  ed.  Rom.  Syr.). 
V.  6  >  iv  TTÄatv  -|-  spY«  itocvta. 

>  dvo(8siJtv  -j-  fltvaostStc  (vgl.  zu  41,  16).     (Sh. 

Syr.  Lat.  Ae.  [Hb.  hat  wenigstens  auch  den  Nom.]) 
V.  9  [10]  >  x<5(jjjL0C  cptüTiCtüv  -|-  y.öa|xa)v  ^coTtCovrac  (zu 

TAMIO  =  xocffxeiv  vgl.  42,  21).    (Vgl-  xoap^v  cpcoTittov 

in  23.  Lat.  Ae.) 
V.  10  [11]  >  ctYiw  +  aÖTOü  (aYtoü  «.  A.  C.  Sh.  ed. 
Rom.  Lat.  b»  im  Hb.).  Siehe  Th.  Q.-S.  1898  S.  98. 
V.  13  [14]  >  xaTSTraücJsv  -j"  xatlaTreüasv  (B**^.  A.  C. 

ed.  Rom.  Lat.  Ae.  [Hb.  hat  mnn]). 
V.  14  >  Stichenstellung  a  b  +  b  a. 
V.  16  f.  >  Stichenstellung  abcdef  +  cabdef 

(23.  106.  157.  248.  253.  Sh.  Cpl.). 

>  ÖTTtaatat?  +  öircaai^f  («.  A.  C.  55.  106.  155.  157. 
248.  253.  254.  307.  308.  Sh.  Cpl.  Lat.). 

>  cptüVYJ    -["    ?«>^"?i- 

>  mveßijsv  -[-  tt)8fv7]aev  (Hb.  A.  ed.  Rom.). 

>  xal  (joarpo^T^  -\-  dv  aücrcpotpf^ 

BibllBclie  Stndien.  HI.  8.  — ^gö —  ^ 
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+  (ÖeXTifMtTi)  oÖTOü  (Hb.  mg.  N.  A.  C.  H.  66.  106. 

155.  157.  248.  253.  254.  296.  307.  308-  Sh.  Cpl. 

Lat.  Ae.). 
V.  20  [22]  >  d<p'  üBaxo?  +  ä?'  iJSorcoc  (k.  A.  155.  296. 

307.  Sh.  Ae.). 
V.  22  [24]  >  dTcavTÄao. 
V.  25  [27]  >  xxfcjtc  xTTfjvcüv    (Ae.  kommt  nahe;  > 

XTrjVwv). 
V.  26  [28]  >  eöcüSfa  +  cöoSta  (Hb.  [nVa-»]  M.  C.  Sh. 

[vgl.  eöoSoT  6  ab[^zko<:  aöroS  248.  Cpl.]  Lat.  [itineris 

finis];  vgl.  auch  Ae.). 
V.  27  [29]  >  ipoüfisv  +  6p(o[jÄV  (vgl.  V.  32). 
V.  28  [30]  >  ?axöaa>|xev  +  iaxöaofjisv  (A.  [fcjxöojicv  «.]. 

106.  157.  248.  254.  Cpl.  Lat.  Ae.). 

>  6  (ixi^ac)  (Hb.  106.  157.  248.  Sh.  Cpl.). 
V.  30  [32]  >  ÖTcepifet  -}-  üTTspexet. 

V.  32  [35]  >  Stichenstellung  a  b  -f  b  a. 
Cap.  44.  V.  1  >  873. 

Y.  3  >  ßaaiXsüöovxai  -f-  ßaoiXeüovtec  (Hb.  [vgl.  ßoü- 
Xeüovre?  55.  106.  155.  157.  248.  254.  Cpl.,  ßoüXeüxaf 
Ae.  296.  308.  Sh.,  ßouXeüetat  A.,  prudentia  sua  prae- 
diti  Lat.]). 

>  Trpo(pTfjxefotc  4-  irpo(pT,Taic  («*.  23.  155.  253.  308. 
Sh.  Lat). 

>  ToTc  poaiXsfai?  -f-  xfi  paoiXeta  (Hb.). 

V.  4  [5]  +  iv  ((jüv&ei)  (Hb.  [om-^pnÄs]  «.  H.  23. 
55.  248.  Sh.  Ae.  Cpl.). 

>  Xaoü  (1*)  -f  XaÄv  (Hb.  Ae.). 

>  TpafipÄtetac  4"  TP^f^P^'^^^^  (H^«  [d*'3T1*^].  Ae.). 
V.  10  [11]  >  (8txato(jüvat)  aöxÄv   (Hb.  [ompn].  248. 

Sh.  Cpl.  Syr.  []inma''ö]). 
V.  12  >  xal  td  T&va  aöxaiv  8t'  aötoüc  (Hb.  [>  auch 

iv  Täte   8ia&i^xaic   lern]   air^pp.a  a&rcuv].   106  und  Ae. 

\>  auch  S<oc  a{u)voc  (^vet  oicepfiA  aÖTcov]). 
V.  14  +  (ifevei?)  y^vsäv   (Hb.  ["mm   '^'«'i^]»   ebenso 

248.  Cpl.  Lat.  [„in  generationes  et  generationes^, 
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Lat.  Born,  dagegen   „in  generationem  et  genera- 
tionem**].  Syr.  [mb  in  ir]). 

>  xh  awfA«  -|-  xd  acüjwtTa  (n.  A.  55.   106.  165. 
157.  248.  263.  254.  296.  Sh.  Cpl.  Lat.  Syr.). 

V.  16  [14]  >  aocptav  a6tu>v  ha^'^rflovxai  Xaod  Vgl.  89, 
10  (Hb.  im  Texte  [>  auch  xal  xiv  foatvov  üa^i^UkBi 
dxxXTjcfta].  Syr.). 

V.  17  [16  f.]  >  Stichenstellung  abcd  +  abdc. 
(Nachdem  8ia  toüto  [St.  III  des  Gr.]  geschrieben 
war,  irrte  das  Auge  ab  auf  iy^vsTo  xaxaxXuafi^c,  das 
so  statt  äifsvT^&T]  xaT(£/.i|X[ia  x^  ^^  geschrieben  wurde. 
So  fiel  St.  III  aus,  und  St.  IV  erhielt  M  xoüxo 
statt  ?xe  [»«•».  A.  66.  106.  155.  157.  254.  296. 
308.  Lat.  Ae.].  Später  ist  St.  III  wieder  eingesetzt, 
in  der  Vorlage  des  Cp.  aber  an  anderer  Stelle. 
Ohne  St.  III  bieten  den  Text  «.  23.  248.  Cpl.) 

V.  18  >  8ta»r^xai  —  exi&Yjaav  -f  Sta&r^xT]  —  ixibri  (vgl. 
indes  §  6).  (Hb.  [n^t^^  ist  natürlich  Schreibfehler 
für  n-ia].) 

V.  19  +  (ojjLotoc)  aüx({)  (A.  Sh.  Lat.  Ae.). 

+  (8o{-q)  aöxoü  (Hb.  H.  248.  Cpl.  Syr.). 

V.  22  f.  [44,  25  bis  45,  1]  >  eöXo7&tv  —  Sia&Vjxr^v  xal 
xaxsTuaüasv  -j-  eiXo^ta  —  Siaör^xr)  xaxeTraoaav  (Syr.). 

>  IS  aöxoü  -|-  i£  a6xa)v  (Ae.). 

+  (ä^OaXfioTc)  Ttäatv.    (Durch  Dittographie  ver- 
anlasst.    Es  folgt  tzdar^^.) 
Cap.  45.  V.  4  [6]  +  (iiTtacjev)  aöxov  («.  H.  55.  106.  157.  248. 
253.  254.  Sh.  Cpl.  Lat.  Ae.). 
V.  7  [11  f.]  +  (lornjosv)  Tcpic  (oiöxov).  (Ist  aus  44,  18.) 
(a6x(j)  A.  Sh.  ed.  Rom.  Lat.  Ae.) 

>  Tz&piaxokr^v  +  aroXr^v  (ed.  Rom.). 

V.  8  [13]  +  dv  (ox86eatv)  (Hb.  [tiyi  ^^nDn].  n.  Sh. 

Cpl.  Syr.  Lat.  Ae.). 
V.  9  [14]  >  ixüxXwaev  a6x6v  -j-  iv. 
V.  13  [22].     Cp.  zieht  wpaTa  zu  V.  12.     (Hb.  [-^Dr] 

ed.  Rom.  Ae.) 
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V.  13  [22]  >  iveSüaaio  -f  hlüoszai  (Hb.). 

V.  14  [23]  >  aöioü  -f  aÖTÄv  («.  23.  248.  Sh.  Cpl.). 

V.  15  [24-26]  +  (X8ip«0  aÖTOü  (Hb  [it^  n«].  ««•». 

H.  248.  Cpl.  Syr.  Lat.  [aötSv  Ae.]). 

-f"  (ivo^iaTt)  aÖTOü  (Hb.  « *•  *.  Sh.  ed.  Rom.  Syr. 

Lat  Ae.). 
V.  16  [27]  >  xotpircüaiv. 
V.  17  [28]  >  Staftr^xaic  +  SiaöVäxTQ  (Hb.). 
V.  18  [30]  >  Aßetpmv  +  Aßipov  (Lat.). 

>  Ol  itspt  -|-  ol  Toö  (Hb.  Sh.  ['t  n'»3n].  Ae.  Syr.). 
V.  19  [31]  +  h  (aÖToi?)  (n.  106.  157.  248.  253.  Sh. 

Cpl.  Ae.). 

>  (jüvsTsXia&r/CJav  -f-  cuveTs^eorev  aötoüc  (Hb.  Ae. 
Syr.  [»-^-ira  ]13N  ipifi^n]). 

V.  20  [33]   >   irpa)T07evr^fjLaTa)V    -|-   irpcoTOt?    Ysvi^jJiatoc 
(k  ^  *,  [n*.  irpÄiov  Yevr^|xaTO?]). 

>  ifiipiaev  aötoi;  (Syr.  Ae.). 

>  TrX>)aji.ovT^v  -[-  h  7rXT|(jjjLov^  (ä.  A.  55.  248.  254. 
Cpl.  Lat.). 

V.  23  [37]   >  Tpo-^  +  ip^-fl   (Hb.   [>^-^sn;   vgl.  Ps. 
106,  23].  Sh.  u.  Syr.  [«nymm  =  Y^ti:i]). 

>  öT7)öat  auTov  -|-  xa\  eatT)  (Hb.  Sh.  Ae.). 

V.  24  [38  f.]    >    TTpoofTOtTT^v   +   irpooraTstv    (Hb.    106. 
157.  254.  Ae.  [P]). 

>  XaÄ-f.  Xaot>   (.\<^».  23.  106.  155.  253.  Lat). 

>  ek  TOüc  atövac  -{-  sk  tov  atcova  (Hb.  248.  Cpl. 
Syr.  Lat.  Ae.). 

V.  25  [40]  >  ßacjiX^ü);  üJoü  -f-  üfou  ßacfiXso)^. 

>  Siaör^xTiv  -|-  Siaftr^xT]  (Hb.  Sh.  Lat.). 
V.  26  [42]  >  aüKüv  (3*)  +  ^eveÄv  (Hb.  [obny  m-nnb]. 

Syr.  Ae.). 

>  -rijv  86£av  +  f^  8oJa  (Hb.). 

Cap.  46.  V.  1  +  üloc  (NotüT^)  (Hb.  [^la  p].  A.  23.  106.  155. 
157.  254.  Sh.  Syr.  Ae.  [6  NauTj  n*.   6  toü  N.  ««•  ».]). 
V.  2  [4]  +  iv  (Tip  dxxXivai)  (Hb.  M«-  \  155.  157.  248. 
253.  Cpl.  Syr.  Ae.). 
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V.  5  [7]  >  abxm  +  aötoö  (Hb.  «.  A.  65.  106.  157. 
248.  253.  254.  Cpl.  8yr.  Lat.  Ae.). 

Y.  6  [8]  >  itiXgfiov  4-  iroXIfjLiov  (Cp.  las  meines  Er- 
aohtens  iroXefiiov  in  seiner  Vorlage  und  gab  dieses 
AdjectiT  durch  den  adverbialen  Ausdruck  iv  itoXep^ 
wieder;  vgl.  8.  20.  Möglicherweise  konnte  aber 
auch  das  Object  itoXefiov  durch  einen  adverbialen 
Ausdruck  übersetzt  sein).    (Lat.   Ae.   Syr.) 

V.  7  [10]  >  le<pow7)  -f-  lecpovT]  (248.  Cpl.). 

>  4y&poü  -}-  aÖTCDV  (>  ix^^oZ  k*.   >  i'/bpoo  -|- 
IxxXyjata?  Hb.  23.  248.  253.   Sh.  Cpl.  Syr.  [«t:^]). 

V.  12   [18]    >   avTixaxaXXaaaojtevov   -|-   dvTtxaToXXdacroi 

(Hb.  N*). 
Y.  13  [19  f.]  +  (aÖTOü  !•)  2otfiOü>jX  (Hb.   K.  A.  C. 

Sh.  Lat.  Ae.  ed.  Rom.  Syr.). 

>  ßaaiXea  +  ßaöiXetav  (Hb.  A.  C.  [ßaaiXew].  248. 
Sh.  Lat.  Cpl.  ed.  Rom.  Syr.). 

Y.  15  [21]  >  iv  TOcnet  (2*)  -j-  iv  ävüTtvtip  (4v  mazei  ist 
aus  St.  I).  (Ygl.  mmn  des  Hb.,  iv  ^T^jiaTt  a&To5 
in  23.  55.  248.  253.  254.  296.  Sh.  Cpl.,  iv  pT^paiiv 
aÖTOü  in  N.  A.  C.  106.  155.  157.  Lat.) 

Y.  16  [22]  >  Küpiov  (vgl.  Y.  5,  wo  SovaaxT]?  durch 
Kipioc  Tü)v  5üva|j«ü)v  =  nr'OElS  NNK'OM  gegeben 
ist.    So  auch  hier).     (Hb.  b«  b»  «"np.) 

-f.  (ftXt>t)  aö-c6v  (Hb.  H.  248.  Sh.  [«in  Y^\>t<  hd], 
Cpl.  Ae.  Syr.). 

Y.  18  [24]  >  Tüpicov  -j-  Tupavvwv.  (Im  Gr.  vielleicht 
falsche  Auflösung  der  Abkürzung  TIP.  Ygl.  z.  B. 
KT  42,  16  f.,  AAA  im  «*  47,  1.  Möglicherweise  hat 
aber  die  Yariante  auch  ihren  Ursprung  in  der  Auf- 
fassung des  hebräischen  Textes.  Hb.  hat  ^^  "»n-»^-»:.) 

Y.  20  [27]  >  üirvÄoai  -|-  diroftaveiv  (Hb.  Sh.  Lat. 
[dormivit].  Ae.  Syr.). 
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Cap.  47.  V.  1  >  TOüTov  -|-  TOüTo  (C.  Lat.  [Lat.  R.  post  haec]. 
ed.  Born.). 

V.  5  [6  f.]  >  T«?  (C). 

-j-  (avöpwirov)  Suvaxov  (Hb.  [mTsnbü  ]?nT»].  B  •■  *. 
«.  A.  C.  Sh.  Lat.  Ae.  ed.  Rom.  Syr.  [BovotcrTr^v  155]). 
>  TToXsjjwp  -[-  TcoXe|jLou  (Hb.  [m73nbö  :?ti^]). 

V.     6     [8]  -|~  (fA^^piao^O  fxüpiQtScDV. 

V.     9  [11]  >  aöxcüv  4-  aÖTOü  (248.  Cpl.). 

V.  13  [17]  >  2aXo[iü>v  +  IoXojjlcuv  («.  A.  H.  [6  2.]). 

V.  18  [23]  >  iTrXTjöüvoc  (Syr.). 

V.  19  [24]  >  T(j)  acüfiatt  -}-  xoi«;  a(ufia(ju  (Die  auf- 
fällige Yariante  wird  auf  einen  Schreibfehler  zu- 
rückzuführen sein,  indem  unter  dem  Banne  des 
vorhergehenden  Plurals  NE10ME  und  des  unmittel- 
bar vorhergehenden  'N  für  den  Singular  ÜEKJEQMA 
der  Plural  NEOQMA  geschrieben  ist.) 

V.  20  [26]  >  xatevü^r^v  -|-  xaTavo^i^v  (Hb.  [nn:«]. 
Vgl.  auch  xatavü-f^vat  106.  248.  Cpl.  Lat.). 

V.  23  [31]  >  Ia  ßoüXr^c  +  ^v  ßooX^  (Hb.  Syr.  Lat. 
Ae.). 

-j-  (iraTspwv)  aÖTOü  («.  A.  55.  106.  155.  157.  254. 
308.  Sh.  Lat.  Ae.). 

V.  25  [34]  >  iJeCT^TYjtjav  +  iSeCVjTTjje  (Hb.  Syr.  Lat.). 
Cap.  48.  V.  2  +  Iv  (xq)  C^X(|>)  (Hb.  Sh.  Syr.). 

V.  3  >  oüxcüc  (Hb."  «  «•  •.  H.  253.  8h.  Lat.  Ae.  Syr.). 

V.  11  [12]  >  xexoajA7][iivoi  -j-  xexoifiTjpivöi  (Hb.  155. 
248.  253.  254.  296.  Sh.  Cpl.  Syr.). 

V.  12  [13]  >  EXetaate  -j-  EXiaaaio?. 

V.  14  [15]  >  xeXeüx^  +  »avocxtp  (Hb.  Lat.  Ae.  Syr.). 

V.  15  [18]  +  iv  (x(i>  oCccp)    («.  A.  H.  23.  106.  155. 
157.  248.  253.  254.  Sh.  Cpl.  Lat.  [Ae.  ix]). 
+  (ÄfAapxioiv)  aöxÄv  (Hb.  N.  Sh.  Lat.  Ae.  Syr.). 

V.  17  [20  f.]  >  aöxoü  -f-  aöxwv. 

+  Iv  (cn5r;p«p)  (248.  253.  Sh.  Cpl.  Ae.  Hb.  [lies 
mit  Cowley  und  Neubauer  nu)n:n  nach  LXX.  'zd 
ist  Schreibfehler]). 
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>  Fco^  -f"  ^T*  (Ist  entweder  aus  FOT  entstaD- 
den  oder  aus  HQr  [h*.  23],  das  aus  HQP  durch 
Yerwechslung  von  P  und  F  entstand.  Dieses  hin- 
wiederum weist  zurück  auf  NHQP  [H.],  dessen  N 
unter  dem  Einflüsse  des  vorhergehenden  TON,  das 
etwa  abgekürzt  TÜ  geschrieben  war,  in  »*.  28  aus- 
gefallen ist.  Vielleicht  steckt  in  HQP  aber  auch 
das  hebräische  ni^';,  das  hier  dann  als  Synonymum 
von  nns  stände.  NHQP  in  H.  würde  sich  dann 
durch  falsche  Hinzuziehung  des  N  von  TON  zu  der 
folgenden  Buchstabengruppe  HQP  erklären.  Dass 
aber  jedenfalls  HQP  oder  NHQP  die  ursprüngliche 
Lesart  bietet,  beweisen  meines  Erachtens  die  darin 
steckenden  hebräischen  Worte  nnan   oder  nfc^^'n. 

T  r  -  I    » 

Denn  diese  können  doch  nur  aus  einem  hebräi- 
schen Grundtexte  stammen,  ü^t^  in  dem  jetzt  vor- 
liegenden Hb.,  sowie  uScup  in  A.  55.  106.  155.  157. 
248.  254.  Cpl.  Lat.  Ae.  Syr.  wäre  dann  verflachende 
Aenderung  *.) 

V.  18  [22]  +  äv  (ÖTcepTj^avt'cf)  (Hb.  Sh.  Syr.). 

V.  19  [23]  >  Tüctoücjai  +  lucTOüaa  (Hb.  Ae.  Die 
Lesart  x&TOüoai  des  Gr.  ist  Assimilation  an  die  vor- 
hergehenden Flurale). 

V.  20  [24]  >  ixicexotoavTsc  -j-  >tal  iJeirsTaaav  (Hb.  Ae. 
[elevaverunt].  Syr.  ["»mT»«  . . .  «"»pTn  0"^d]). 

V.  22  [26]  >  Küpicp  +  Küptoü  (248.  253.  Cpl.). 
Cap-  49.  V.  4  [5]  >  Ioü8a  -|-  loü6ac. 

V.  6  [7]  >  4veiröptaev  -|-  dveiropioav  ^ap  (Hb.  [in'»X''i]. 
N.  A.  ed.  Rom.  [diese  drei  ohne  ifofp].  Sh.  Lat. 
Ae.  Syr.  [iip^^i]). 

V.  8  [9]  >  x8poi>ßet[i  +  xepoüßeiv  («.  A.  23.  Lat.  [„Ce- 
rubin*'.    Lat.  R.  „Cherubim"]). 

V.  11  [13]  >  iisYoXovcDfAev  -j-  iJLeYaXüvoüfiev  (106.  157. 
Sh.  Ae.  Syr.  [».  248.  Cpl.  [isYaXüvopÄv]). 

^  W.  Fell  halt  neuestens  mit  Fr.  TiSiy  für  einen  einfachen  Schreib- 
fehler für  ruuv  (=  fhiA;  vgl.  1  K5n.  1,  46).  Siehe  L.  R.  1808,  Nr.  2. 
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V.   13  [15]  >  ■»ili.iv  +  f^fitov. 

>  otxoireSa  -|~  oucooc. 

>  im  -^  SxL 

>  Neefifoü  -|-  P  („Neejiioü  Aegyptium  non 
habuiflse  oertum,  quid  habuerit  incertttm',  de  La- 
garde;  ve^iouai  B). 

V.  14  [16]  oö6i  eU  +  oöSefe 

V.  15  [17]  >  6  OS  -(-  o&y  <S>c.   >  dSoX(p&v  -}-  iSeXcpoT?. 
Cap.  50,  V.     3  >  ciTcoBoxeiöv  +  aKoSojjeia.    >  xaXxöc  &Gfel  fta- 

XobsY]?  TÖ  itspip^ov  -^  i(i£-]faXuvs  t6  ^xpov  xoo  ^^Xkou 

TT^c  &aXdar(77}c. 
V.     6  >  vscpeXTjc  -|-  ve^eX&v. 
V.  12  >  [Likiq  -f-  pöi.  >  Upjttv  -f-  d>pauov.  >  xsBpoo 

-[-  xivSpoix 
V.  14  >  ouvreXstov  +  aüvreXeto. 
V.  17  [19]  >  a6Tü>v. 

Y.  21  [23]  >  xal  iSsuxepcoasv  Iv  TupooxoviQoeu 
V.  23  [26]  >  6juv  +  f^tuv. 
V.  26  [28]  >  h  opei  Zajiapeiac  -|-  iv  ^lapApiq:. 
V.  29  [31]  >  abxd  -j-  Tauxou 
Cap.  61.    V.  1  >-  iSo[i.oXo7Qü|xai  -j-  iZo[tJoko'^Tflo\UKU 

V.  8  [3  f.]  >  fifi.   >  ivojjLaxoc  -|-  Svojio.    >  ßpu^pLcbv 

Srotfio?  -j-  4T0iji0ü. 
V.  4  [5]  >  xal  ix  ptiaou  iropic  o5  oöx  JSexaooa  -(-  oöx 

icexaudr^v,  ix  piaou  irupoc. 
V.  6  [6  f.]   >   pacJtXet   8iaßoXY]   ^Xc&ocnjc  dStxoü  -j"  **^ 

diro   ötaßoX^c  ^Xtuoranjc   dSixou  ßaaiXicu^   (oder  ßaaiX^. 

(Wahrscheinlich  ein  Erklärungsversuch  in  Anleh- 
nung an  das  Vorhergehende.)  >  ^^veaev  -f-  ^J^^iaev. 
V.  8  [9]   >  iXsoüc  +  ävofwtxoc  (Einfluss  von  3  IIP). 

>  iövÄv  -|-  ix^P^^' 
V.  9  [10]  >  iirl  T^v  +  dito  ^r^c 
V.  10  [11]  >  6TOp7)^aviÄv  -f-  67repi)(pdv(p. 
V,  12  [18  f.]  +  (JvojMiTt)  aoü.    >  Kopioü  -f-  Kopte. 
V.  13  [15]   >   ursprünglich   ext   iv   vswxspoc   irplv   ^ 

icXaviQÖr|Vai  {is. 
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V.  15  [17]  >  a  ayfhiK  <bc  irepxaCouaifjc  oxarftArfi  -[- 
icavsftaXov  <5>c  TrepxaCooaa  oracpoXi^.  (E  AOTIQ*  [=  efi- 
sX(K)ü(Ja]  des  Cp.  ist  freie  Wiedergabe  von  Trepxa'Coüffo.) 

V.  16  [18]  >  xot'  (2*).  >  aXqov  xh  o3?  [lou  +  x6  oifc 
fioü  JXf]fov. 

V.  19  [21]  >  iv  iroiT^aet  XifiOü  -[-  iv  Xi|«J>. 

V.  20  [23  f.]  >  die  Stichenstellung  abcd  +  acbd. 

V.  22  [26]  >  |i/)ü. 

V.  24  [28]  >  xcd  8ti  -f  8ta  xL  >  öatspsia&ai  +  6<XTe. 
peiof&a  oder  äarepsTcs. 

V.  28  [82]  >  yfiuaov  -f  XP^^^^- 

V.  80  [34]  >  üjjwüv  +  öfiiv.    >  aÖToS. 


Dritter  Abschnitt. 

Der  Werth  der  üebersetzong. 


§  10.    Der  textkritisehe  Werth. 

Zwar  verbleiben  nach  Feststellung  und  Berücksichtigung 
der  Uebersetzungsmethode  des  Cp.  nicht  so  viele  Yarianten, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  Dazu  bleibt 
bei  dem  Beste  von  Yarianten  in  Anbetracht  der  uebersetzungs- 
methode immer  noch  manches  zweifelhaft,  vtdewohl  allerdings 
in  andern  Fällen  gerade  durch  Berücksichtigung  dieser  Me- 
thode sich  die  Lesart  der  Yorlage  des  Cp.  mit  Sicherheit  con- 
statiren  lässt,  dann  nämlich,  wenn  eine  Lesart  im  Gegensatze 
steht  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Methode  der  üeber- 
setzung  des  Cp. 

Zur  Illustration  werden  zwei  Beispiele  genügen*  Der  Cp. 
stellt  häufig  durch  die  Wahl  einer  vom  Gr.  abweichenden 
Conjunction  den  genauem  logischen  Zusammenhang  her  (vgl. 
S.  25).    Wenn  er  deshalb  4,  16  oxi  nicht  hat  oder  8,  9  [11] 
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statt  xal  ^ocp  liest  oZ^  so  ist  es  klar,  dass  er  diese  Lesarten  in 
seiner  Vorlage  vorfand.  Und  da  der  Cp.  in  Vergleichen  gerne 
(S>c  und  oSicD?  hinzufügt  (vgl.  S.  27),  so  hat  er  offenbar  in 
35,  1  ouTct)?,  das  hier  bei  ihm  fehlt,  in  seiner  Vorlage  nicht 
gelesen.  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  aus  dem  Texte  des 
Cp.  trotz  seiner  erklärenden  Tendenz  an  manchen  Stellen  mit 
Sicherheit  die  Lesarten  seiner  Vorlage  constatiren,  wenn  auch 
der  Buchstabe  ganz  anders  lautet.  So  las  Cp.  in  36,  3  statt 
Sixa^cov  in  &i  ipcutr/^ia  8ixaia>v  sicher  (mit  m.  A.)  StjXcov,  obgleich 
er  buchstäblich  hat  (!>c  iptotcov  aöx&v  (sc.  v6{iOv)  a6tou  diroxptvo- 
{isvou,  in  31,  3  statt  xatä  xoutou:  xarä:  xouto  (mit  M.  55.  106.  al.), 
obgleich  er  buchstäblich  hat  toüto  Toiicp  ojioiov  äorriv,  in  38,  19 
[21],  wo  er  hat  iv  ir6voic,  statt  iv  dira^coY^  vielmehr  dv  äiraifcü^-g 
(mit  ^t.  A.). 

Aber  zugegeben  immerhin,  dass  unter  den  auf  S.  31—57 
zusammengestellten  Varianten  noch  manche  sich  finden  mag, 
über  die  sich  streiten  lässt  —  über  zweifelhaft  Bleibendes  vgl. 
S.  5  und  30  — ,  jedenfalls  bleibt  noch  eine  stattliche  Reihe 
von  Varianten  übrig,  so  dass  eine  Berücksichtigung  des  Cp. 
für  die  Textesfeststellung  des  Buches  Jesus  Sirach  sich  wohl 
lohnt.  Bei  dem  grössten  Theile  der  Varianten  besteht  ihr 
Werth  allerdings  lediglich  darin,  dass  wir  für  sie  zu  den  schon 
bekannten  Texteszeugen  als  neuen  Zeugen  den  Cp.  hinzufügen 
können.  Ausserdem  aber  bietet  der  Cp.  auch  eine  ziemliche 
Beihe  von  ganz  selbständigen  Lesarten,  die  Beachtung  verdienen. 

Vorsicht,  grosse  Vorsicht  ist  allerdings  —  das  lehrt  Ab- 
schnitt I.  —  bei  der  Benutzung  des  Cp.  für  textkritische  Zwecke 
nothwendig,  da  eben  ein  guter  Theil  der  Verschiedenheit  des 
Gr.  und  Cp.  der  üebersetzungsmethode ,  nicht  der  Vorlage 
des  Cp.  zuzuschreiben  ist.  Als  drastisches  Beispiel  füge  ich 
unten  *  zur  Erläuterung  22,  22  [23  f.]  nach  dem  Qr.  und  Cp. 


^     Gr.  22:  M  <p(Xov  idv  dvo(^c  atdfia,  (x^  ei»Xaßr^&fjC  • 

icX7]v  dveiStafjLOU  xa\  uirepTjopavfa;  xa\  (jiuaTT)p{oi>  dbcoxoXO^ecu; 

xal  rXr^YTjc  SoXfoc 
^v  TO'JTOtc  dR0<pe6ieTat  irac  ^{Xoc. 
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an.  In  diesem  einen  Yerse  liegen  scheinbar  etwa  anderthalb 
Dutzend  Varianten  Tor.  Aber  alle  fallen  der  üebersetzungs- 
methode  des  Cp.  zur  Last.  Die  Vorlage  des  Cp.  entsprach 
völlig  Gr.  Ohne  eine  genauere  Eenntniss  der  üebersetzungs- 
methode  des  Cp.  darf  sich  deshalb  niemand  daran  geben,  den 
Cp.  für  textkritische  Zwecke  zu  verwenden. 

Unter  steter  Berücksichtigung  dieser  Uebersetzungsmethode 
lässt  sich  aber  doch  der  Text  des  Or.  mit  Hilfe  des  Cp.  an 
nicht  gerade  ^^sehr  wenigen''  Stellen^  verbessern.  Das  lehrt 
schon  die  in  Abschnitt  II  gegebene  Zusammenstellung  der 
Varianten.  Mit  Rücksicht  auf  die  Wiederauffindung  des  he- 
bräischen Originaltextes  habe  ich  die  Varianten  zu  Cap.  39, 
15  bis  49,  11  einer  eingehendem  Prüfung  unterworfen  unter 
Vergleichung  insbesondere  auch  der  übrigen  Texteszeugen 
(vgl.  8.  46—57).  Es  handelt  sich  in  diesem  Abschnitte  um 
167  Varianten.  Das  Resultat  der  Prüfung  ist,  dass  94  Va- 
rianten die  ursprüngliche  Lesart  bieten,  dass  bei  37  die  Sache 
zweifelhaft  bleibt  und  in  36  Fällen  Cp.  eine  fehlerhafte  Les- 
art hat.  Doch  wird  gerade  in  dieser  letztern  Ejitegorie  noch 
manches  dem  Uebersetzer  und  nicht  seiner  Vorlage  aufs  Conto 
zu  setzen  sein  (vgl.  Abschnitt  I).  Die  einzelnen  Fälle  und  die 
nähere  Begründung  gedenke  ich  später  in  einem  Commentar 
zu  unserem  Buche  kurz  zu  geben,  vielleicht  auch  in  einer 
andern,  speciell  textkritischen  Arbeit  zu  unserem  Buche.  Vor- 
läufig verweise  ich  auf  die  Variantensammlung  zu  diesen  Les- 
arten des  Cp.  auf  S.  46 — 57. 

Sehr  empfehlend  für  den  Cp.  ist  insbesondere  sein  ver- 
hältnissmässig  oftmaliges  Zusammentreffen  mit  Hb.    Bei  den 


Cp.  [23]:  idv  dvo{5^;  oxdfjia  aou  ijzi  tov  cpfXov  aou,  (x^  eiXoßr^^c* 
laxtv  yap  Tpdiroc  Sw^Xa^Tj;  ek  aurdv 
[24]:  icXtjV  6veiS(Ceiv  auxov  %a\  u^uc  xap&fac  icp6c  a(>T6v   xa\  Ako- 
xoX'iirctiv  t6   fiuan^piov  qcutou  xal  icoieTv  itXtjytjv   W^om 
itpo;  ouT^v  — 

^    Edershelm    bei    Henry    Wace,    Apocrypha   II   (London 
1888),  88  I. 
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167  Varianten  zu  39,  15  bis  49,  11  handelt  es  sich  bei  24 
um  solche,  die  entweder  nur  für  eine  griechische  Yorlage  in 
Frage  kommen,  oder  bei  denen  Hb.  nicht  Yorhanden  oder 
nicht  lesbar  ist.  Bei  19  geht  Cp.  weder  mit  Gr.  noch  mit 
Hb.,  oder  lässt  sich  ein  Zusammentreffen  wenigstens  nicht  con- 
statiren.  Es  bleiben  124  Varianten  als  Best  Bei  diesen  trifft 
Cp.  79mal  mit  Hb.  zusammen.  Ausserdem  steht  er  ihm  noch 
mehrfach  wenigstens  näher  als  dem  Gr.  Ygl.  z.  B.  40,  1. 
4.  20;  41,  2;  42,  21;  43,  13. 

Es  finden  sich  ferner  unter  diesen  Yarianten  48,  bei  denen 
es  sich  um  singulare  Lesarten  des  Cp.,  oder  um  nur  ihm  und 
Hb.  oder  Syr.,  oder  ihm  und  diesen  beiden  Zeugen  eigen- 
thümliche  Lesarten  handelt.  An  16  Stellen  ist  unter  diesen 
meines  Erachtens  der  Urtext  erhalten  (41,  11.  16;  42,  1.  13. 
15;  44,  15;  45,  13.  17.  23.  26;  46,  5.  15.  18;  47,  5.  20; 
48,  17).  An  den  übrigen  Stellen  mag  etwa  bei  der  Hälfte 
das  Gegentheil  der  Fall  sein,  bei  der  andern  Hälfte  die  Sache 
zweifelhaft  sein. 

Weiter  mache  ich  auf  das  oftmalige  Zusammentreffen  mit 
den  andern  alten  üebersetzungen  aufmerksam,  besonders  mit 
Yet.  Lat.,  Sh.  und  Ae.,  zum  Theil  gegen  alle  griechischen 
Handschriften  überhaupt  oder  wenigstens  gegen  alle  Majuskel- 
handschriften. Das  Nähere  ergibt  die  Yariantensammlung  auf 
8.  46 — 57.  Wie  nun  aber  bezüglich  des  griechischen  Textes 
des  Neuen  Testamentes  jetzt  wieder  Stimmen  laut  werden, 
welche  die  einseitige  Bevorzugung  der  griechischen  Majuskel- 
handschriften für  verfehlt  halten,  so  muss  dasselbe  bezüg- 
lich des  griechischen  Textes  des  Alten  Testamentes  gesagt 
werden.  Es  wird  für  die  Septuagintakritik  namentlich  auch 
nothwendig  sein,  die  alten  Üebersetzungen  neben  den  Minuskel- 
handschriften in  viel  grösserem  Umfange  heranzuziehen.  Das 
Zusammengehen  dieser  in  so  verschiedenen  Ländern,  zum  Theil 
in  wesentlich  früherer  Zeit  entstandenen  Texteszeugen  ist 
jedenfalls  im  allgemeinen  für  eine  Lesart  ausschlaggebend, 
mögen  auch  alle  griechischen  Majuskelhandschriften,  ja  über- 
haupt alle  griechischen  Handschriften  dagegen  sein. 
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Endlich  sei  noch  darauf  Terwiesen,  dass  Cp.  manchmal 
mit  modernen  Conjecturen  zusammentrifft,  in  denen  ein  ohne 
Eenntniss  des  Gp.  unternommener  Yersuch  der  Wiederher- 
stellung eines  verderbten  Textes  vorliegt.  So  bestätigt  Gp. 
48,  6  ebenso  wie  Syr.  Lat.  Ae.  Grabes  (bei  Fr.)  Conjectur 
dvaSstCt?,  ebenso  44,  4  wie  Hb.  und  Ae.  Fritzsches  Emendation 
YpafxfiaTsTc    Vgl.  auch  46,  18  und  Fr.  dazu. 

Besondern  Werth  hat  Gp.  auch  deshalb,  weil  es  mit  seiner 
Hilfe  möglich  ist,  eine  ganze  Reihe  von  Glossen  des  Gr.  zu 
constatiren,  die  sich  in  allen  griechischen  Handschriften,  auch 
schon  in  B  und  M  finden,  während  der  Gp.  sie  in  seiner  Vor- 
lage noch  nicht  las.  Es  kommen  hier  die  folgenden  im  Gp. 
fehlenden  Stichen  und  Verse  in  Betracht,  nämlich:  1,  19  I; 
1,  22  (fraglich;  vgl.  de  Lagarde  z.  St.);  1,  30;  8,  26  HI;  8, 
27  I;  4,  4  II;  6,  9  III;  6,  5  I;  12,  7;  13,  10  II;  13,  20  II; 
20,  21  II;  20,  23  II;  21,  2  IV;  21,  25  II;  23,  2  IV;  23,  16  IV; 
23,  23  IV;  23,  26  II;  25,  8  I;  25,  11  I;  27,  22  U  und  23  I 
oder  22  I  und  n  (vgl.  S.  40);  27,  23  IH;  28,  10  II— IV; 
28,  18  (vgl.  S.  41);  29,  6  II;  29,  6  V;  34,  13  III;  34,  151; 

31,  2  II;  31,  19  IV;  32,  14;  32,  15  I;  32,  22  H;  32,  24  I; 
33,  7;  37,  13  I;  42,  11  ÜI;  44,  12  II;  44,  15  I;  51,  13  I. 

Es  sind  das  im  ganzen  51  Stichen,  d.  i.  der  Umfang  eines 
kleinern  Kapitels  oder  beinahe  2  Procent  des  ganzen  Buches. 
Ich*  sehe  zwar  sehr  wohl,  dass  in  verschiedenen  Fällen  ein 
Versehen  die  Ursache  des  Ausfalls  war  (vgl.  z.  B.  28,  10  und 

32,  24  ^),  sowie  dass  man  in  manchen  andern  Fällen  über  die 
Ursprünglichkeit  streiten  kann.  In  den  meisten  Fällen  aber 
handelt  es  sich  meines  Erachtens  thatsächlich  um  Glossen  im 
Gr.  Gerade  in  die  Spruchliteratur  finden  solche  ja  so  leicht 
ihren  Weg.  Dazu  stimmt  denn  auch  der  Umstand,  dass  in 
dem  üfxvoc  iratepcov  (cap.  44 — 50)  verhältnissmässig  weniger 
Stichen  des  Gr.  im  Cp.  fehlen,  nämlich  nur  44,  12  II  und 
44,   15  I.     Beide   Stichen   fehlen   aber  auch  im  Hb.^    Auch 


1  Siehe  S.  41  u.  44. 

*  44,  15  I  steht  in  der  Handschrift  des  Hb.  aUerdings  auf  dem  Rande. 
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dieser  Umstand  fordert  eine  sorgfältige  Prüfung  des  übrigen 
Bestandes  des  Gr.,  wo  im  Cp.  sich  ein  Minus  findet. 

An  yiel  weniger  Stellen  hat  Gp.  ein  Plus  gegenüber  Gr. 
Es  kommen  hier  nur  folgende  Stellen  in  Betracht:  1,  5  I — II; 
1,  7  I-II;  7,  26  II;  17,  22  III-IV;  21,  4  HI;  40,  9  H; 
42,  15  lY^  Diese  Stellen  des  Cp.  sind. zum  Theil  auch  durch 
andere  Texteszeugen  beglaubigt,  so  1,  5  I— II  durch  H.  23.  55. 
70.  106.  248.  253.  Cpl.  Lat.,  1,  7  I— II  durch  Lat,  40,  9  II 
durch  Hb.  «♦.  B»-»>.  A.  C.  H.  248.  Cpl.  Lat.  Ae.,  42,  15  IV 
durch  N*^».  Hb.  Syr.  Zu  17,  23  III— IV  vgl.  den  Zusatz  in 
H.  106.  248.  Cpl.  (fiepfCcüv  oiot;  aöroü  xal  Oü^aTpotcji  jisravoiav) ; 
zu  21,  4  III  vgl.  Lat.  Jedenfalls  fand  der  koptische  Ueber- 
setzer  diese  sieben  Sätze  in  seiner  Vorlage  vor.  lieber  ihre 
Ursprünglichkeit  zu  handeln,  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe. 
Ich  mache  aber  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  beiden  letzten 
Fällen  Hb.  für  Cp.  spricht.  Auch  verlangt  der  Bau  der  Verse 
in  diesen  beiden  Fällen  offenbar  die  zweite,  im  Gr.  fehlende 
Vershälfte.  Das  gilt  auch  für  7,  26  II.  Der  Ausfall  wird 
auf  ein  Scbreiberversehen  zurückzuführen  sein.  Dieses  wurde 
ermöglicht  durch  die  Schreibung  der  einzelnen  Stichen  unter- 
einander im  Gr.  statt  der  Schreibung  von  je  zwei  nebenein- 
ander, wie  die  Handschrift  des  Hb.  geschrieben  ist. 

Nach  allem  haben  wir  im  Cp.  einen  Texteszeogen  vor 
uns,  der  von  dem  Kritiker  des  Textes  des  Ecclesiastious  nicht 
unbeachtet  gelassen  werden  darf.  Das  abfällige  Urtheil  von 
A.  Edersheim  ^  kann  unmöglich  auf  einer  sorgfältigen  Unter- 
suchung des  koptischen  Textes  ruhen. 

Die  Stichenabtheilung  des  Cp.  repräsentirt  jedenfalls  eine 
gute  alte  Tradition.  Schon  Peyron  hat  sie  gelobt^,  de  La- 
garde  in  seiner  Ausgabe  sie  beibehalten.  Im  allgemeinen  geht 
sie  der  Swetes  parallel.  Wo  sie  abweicht,  erweist  sie  sich 
nicht  selten  als  die  richtigere.    Vgl.  z.  B.  22,  16  [17];  39, 


«  Siehe  Abschnitt  ü. 

*  Apocrypha  edlt.  by  Henry  Wace  II,  38   (EcdeBiasticus  p.  1 
bis  239,  bearbeitet  von  A.  Edersheim). 
'  Aegyptiaca  p.  iii. 

398 


§  10.    Der  iextkritische  Werth.  68 

26  [33].  An  der  letztern  Stelle  findet  Gp.  seine  Bestätigung 
durch  Hb.  Zuweilen  war  die  Abweichung  nothwendig  mit 
Rücksicht  auf  die  Gesetze  der  koptischen  Wortstellung.  Ygl. 
etwa  22,  15  [16].  An  andern  Stellen  ist  dagegen  die  Stichen- 
abtheilung  des  Cp.  auch  offenbar  schief.  Vgl.  etwa  31,  27  [24] 
(unter  Berücksichtigung  des  ganz  parallelen  vorhergehenden 
Verses),  sowie  40,  6.  29;  42,  24;  43,  14  f.;  48,  25  und  Hb.  zu 
diesen  Stellen.  Die  Abweichungen  sind  hineingerathen  dadurch, 
dass  irrthümlich  in  derselben  Zeile  weiter  geschrieben  wurde, 
nachdem  der  Stichos  zu  Ende  war.  Ob  dieselben  der  Vor- 
lage des  Cp.  schon  zufallen  oder  dem  üebersetzer  oder  einem 
Copisten  seines  Werkes,  lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden. 

Die  Zahl  der  Stichen  des  Gp.  ist  nicht  mehr  genau  con- 
statirbar,  da  eine  ganze  Seite  gar  nicht  mehr  verwendbar  war 
(3,  8 — 19).  Abgesehen  hiervon  hat  der  Gp.  3045  Stichen. 
Fügt  man  für  die  Lücke  etwa  nach  Swete  die  Stichenzahl 
hinzu,  so  ergibt  sich  als  Gesamtzahl  3064.  Dieser  Zahl  kommt 
mit  3090  die  stichometrische  Angabe  in  A  schon  an  sich  am 
nächsten,  noch  mehr  aber,  wenn  man  das  Minus  von  51  Stichen 
im  Gp.  dem  Gr.  gegenüber  berücksichtigt. 

Endlich  noch  die  Frage:  Welchem  oder  welchen  Textes- 
zeugen steht  der  Gp.  am  nächsten  P  Edersheim  (1.  o.  p.  33  I) 
antwortet:  „The  text  which  it  follows  resembles  that  of  the 
Sin.,  with  several  omissions  and  a  few  additions.^  Dass  aller- 
dings nur  „wenige  Zuthaten*  vorliegen,  ist  richtig.  Der  Aus- 
lassungen sind  aber  doch  verhältnissmässig  viele  (vgl.  S.  61). 
Was  im  übrigen  an  der  These  Edersheims  richtig  ist,  ergibt 
die  folgende  Zusammenstellung. 

Ich  habe  betreffs  sämtlicher  167  für  39,  15  bis  49,  11 
übriggebliebenen  Varianten  des  Gp.  alle  mir  zugänglichen 
Texteszeugen  ^    eingesehen.     Die  Berührungen   sind    in    das 


^  Den  armenischen  Text  (gedruckt  zu  Venedig  zum  erstenmal  1888, 
sp&ter  ebendaselbst  1853  und  1878)  konnte  ich  nicht  einsehen,  weil 
mir  die  armenische  Sprache  noch  nicht  ausreichend  bekannt  ist.  Nach 
B.  Weite  (Hist-krit  Einleitung  in  die  heiligen  Schriften  des  Alten 
Testamentes  II,  8,  S.  238  f.)  ist  dieselbe  Übrigens  fQr  die  Textkritik  von 
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Yariantenverzeichniss  des  zweiten  Abschnittes  dieser  Schrift 
eingetragen.  Das  Resultat  für  die  eben  aufgeworfene  Frage 
zeigt  die  folgende  Uebersicht: 


Cp.  =  Hb. 

79  X 

=  106 

25  X 

=  ««•• 

12  X 

=  Ae. 

67  X 

=  157 

24  X 

=  23 
=  296 

12  X 
11  X 

=  Sh. 

58  X 

=  C 

23  X 

=  H 

10  X 

=  Lat. 

54  X 

=  253 

22  X 

=  308 

6X 

=  Syr. 

53  X 

=  155 

21  X 

=  B* 

5X 

=  » 

42  X 

=  254 

18  X 

=  B« 

4X 

=  Cpl. 

36  X 

=  55 

17  X 

=  248 

35  X 

=  107 

14  X 

=  A 

34  X 

=  ed.  Rom. 

13  X 

Cp.  steht  danach  bezüglich  der  Kapitel  39,  15  bis  49,  11 
Hb.  und  den  andern  alten  Uebersetzungen  näher  als  irgend 
einer  andern  griechischen  Handschrift  oder  Ausgabe.  Unter 
den  griechischen  Handschriften  kommt  er  aber  am  nächsten 
fit,  248  und  A,  unter  den  Ausgaben  Cpl.  Dieses  Resultat  auf 
das  ganze  Buch  auszudehnen,  wird  nicht  zu  kühn  sein. 


%  11.    Der  exegetische  Werth. 

Aber  nicht  nur  für  die  Textkritik  der  LXX  ist  der  Cp. 
von  Bedeutung,  sondern  auch  für  die  Erklärung  derselben. 
Wie  jede  Uebersetzung,  so  bildet  anch  unsere  zugleich  einen 
Commentar  zu  dem  übersetzten  Werke,  und  zwar  gerade  hier 
noch  viel  mehr  mit  Rücksicht  auf  den  ganzen  Charakter  der 
Uebersetzung  mit  ihrem  Streben  nach  Erklärung  und  Erläu- 
terung des  Gr.  Was  in  dieser  Beziehung  dem  textkritischen 
Werthe  Eintrag  thut,  hebt  den  Werth  für  die  Erklärung. 
Vgl.  §§  5.  6.    Dieser  Commentar  verdient  bei  unserem  Buche 


sehr  geringer  Bedeutung.  Zu  demselben  Resultat  kommt  H.  Herkenne 
in  seiner  schOnen  Mflnsterschen  Dissertation:  De  Yeteris  Latinae  Becle- 
siastici  capitibns  I— XLIII  (Lipsiae  1897)  p.  28  sqq. 
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aber  um  so  mehr  Berücksichtigung,  weil  eigentliche  Erklärungen 
desselben  aus  der  alten  Zeit  fehlen  ^  Sein  Werth  steigt  zudem 
dadurch  sehr,  dass  sein  Verfasser  in  Aegypten  lebte,  der  Heimat 
des  alexandrinischen  Dialektes,  d.  h.  jenes  Dialektes,  von  wel- 
chem die  Septuagintaspraohe  als  Abzweigung  sich  darstellt. 

Es  ist  nun  allerdings  zuzugestehen,  dass  der  Cp»  sich  in 
der  AufPassung  und  Erklärung  einzelner  Stellen  geirrt  hat. 
Doch  ist  die  Zahl  solcher  Stellen  bei  ihm  mindestens  nicht 
grösser  als  bei  irgend  einem  modernen  Gommentator  des  Buches. 
Als  Beispiele  falscher  Auffassungen  des  Cp.  sei  verwiesen 
auf  42,  6,  wo  er  zu  xXstaov  erklärend  hinzufugt  /etpa  aou,  wäh- 
rend der  Zusammenhang  die  Ergänzung  xä  xpi^txara  verlangt, 
und  auf  46,  1  [2],  wo  er  Sc  im  Sinne  Yon  outoc  fasst,  obgleich 
es  offenbar  in  diesem  Zusammenhange  Relativum  ist. 

Aber  trotz  dieser  vereinzelten  Irrthümer  in  der  Auffas- 
sung des  Textes  ist  dieselbe  im  allgemeinen  eine  durchaus 
richtige,  überall  jedenfalls  beachtenswerthe,  auch  dort,  wo  die- 
selbe von  der  Auffassung  moderner  Commentatoren  unseres 
Buches  sich  entfernt.  Ein  paar  Beispiele  mögen  zur  Erläute«* 
rung  folgen.  In  3,  28  fasst  Cp.  (Suveascoc  als  Gen.  compar., 
7,  31  [32]  ivzhakzoLi  medial,  10,  10  iv  Co>,^  im  Sinne  von  ef; 
CtoT^v,  35,  17  oü^xpifia  im  Sinne  des  parallelen  iXe^fi^c  (=  Tadel, 
Fr.  „Entschuldigung^).  Im  übrigen  verweise  ich  auf  Abschnitt  I. 


Anhang. 


§  12.    Zu  einigen  Stellen  des  koptischen  Textes. 

In  den  folgenden  Bemerkungen  gebe  ich  den  Versuch 
der  Wiederherstellung  einiger  Stellen  des  koptischen  Textes, 
wie  mir  dieselbe  bei  der  Durcharbeitung  des  Buches  far  meine 
Zwecke  sich  aufdrängte,  einige  Emendationen  anfügend. 


^  Rabanns  Maunis  hat  als  erster  das  Buch  commentirt 
Biblische  Studien.  HI.  3.  — ^ —  5 


66  Anbang. 

1,  3.  Lies  nSXlKE  FinNÖT.  Zur  Schreibung  nNOT  statt 
nNOTN  vgl.  de  Lagarde  zu  10,  14  [15];  21,  22  [23];  22, 
13  [14]  u.  ö. 

1,  23  [22].  Lies  [nPE<D^QOr.  N^HT  =  Hiaxpoftü|ioc-  Vgl. 
Ex.  84,  6.    NunL  14,  18.    Ps.  7,  Jl  des  Cp. 

5,  12  [14].  Statt  ESXr'E  NTK  OTMNTPMN'HT  ist  offen- 
bar zu  lesen  ESXP'E  [Or]NTK  OTMNTPMN'HT.  Vgl.  el  stov 
oot  ouveotc  des  Gr. 

6,  1  [2].  De  Lagarde  vermuthet  statt  EO'Nx^KA  vielmehr 
E<b'NAKAHPONOMI.  Meines  Erachtens  ist  aber  der  Text  so 
zu  ergänzen:  OPAN  FAP  EeOOT  EO'NAKA  EPOK  [EBOA] 
MnUXinE  NM  nSXQIX  =  ovojia  ifÄp  rovr^pöv  alts/pvTiV  xal  ovsiBo? 
xataXeit{/3t  aou  Es  liegt  eine  freie  Umschreibung  des  Sinnes 
vor;  vgl.  §  4. 

9,  16  [21].  Lies  N[NEK2XBP]0rßM  1  IQ  =  aiv- 
SeiTcvoi  aou. 

16,  14  [15].  Lies  MMNTNA  =  iXsyjjjLOdüvxi  (Gr.)  statt  des 
sinnlosen  MNTMA.  Dieses  ist  eingedrungen  unter  dem  Einflüsse 
des  vorhergehenden  MA  in  SXAO'KA  MA  und  der  zwei  M 
im  Anfange  von  MMNTNA  selbst.  Ist  es  vielleicht  nur  Druck- 
fehler? 

17,  23  [18].  De  Lagarde  druckt  im  Texte  NE4>'T1  NAT 
TOTEIO  und  bemerkt  am  Rande:  „utrum  NAT  TOTEIO  an 
nOrrOrElO  incertum".  Der  Grieche  hat  dvTair6oo}j.a  aoTÄv. 
Dem  würde  entsprechen  nOTTÜTElü.  Zudem  wäre,  wenn 
NAT  vor  dem  directen  Objecto  stände,  bei  diesem  die  bei 
anderer  Stellung  mögliche  Artikellosigkeit  (vgl.  Std.  §  132) 
nicht  zulässig,  wie  auch  die  Accusativbezeichnung  vor  dem 
nähern  Objecto  in  diesem  Falle  zu  erwarten  wäre  (vgl.  Std. 
§  413). 

21,27  [28].  Lies  statt  'M  IlTPE  OASEBHS  lA'OV  viel- 
mehr 'M  niPE  nA2EBH2  :sA'or  (vgl.  std.  §  321). 

22,  21  [22].  Lies  das  ursprüngliche*  IlESXBHl*.  Die 
Correctur  IIEK^IXBHP  ist  überflüssig.  Sie  ist  veranlasst  durch 


»  „Puerat  HESXBHP»,  de  Lagarde. 
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die  oftmalige  Uinzufügung  des  Pronomen  possessivum  beim 
Cp.  (vgl.  8.  26). 

28,  19  II  [20  I].  Lies  nach  Analogie  der  zwei  folgenden 
Stichen  [OETE  Mn]ä>'BQK. 

34,  28  [31].  Lies  unter  Tilgung  des  Punktes^  naeh  ZOO«' 
dann  [N  0T]Pß5;XE  NCEOrOElSX. 

34^  30  [83].  Lies  OTFE  statt  FlirE  und  llK'ßNT  statt 
flK'QNT.  Der  den  Yocal  6  andeutende  Querstrich  ist  über 
das  verkehrte  11  gerathen. 

35,  5.  Nach  dem  ganz  parallel  gebauten  6.  Yerse  ist  zu 
lesen  [*EN]  OriTMnOAION  NHPIJ.  (Vgl,  V.  6  N  OrBPÜ  E 
NANOrO)'.) 

37,  15  [21].  O'IOOTN  ist  ein  durch  den  Ausfall  eines 
T  veranlasster  Fehler.    Lies  O'IOOTTN  (Gr.  e&ftuvxi). 

45,  9  [14].    Lies  [ATQ  'E]  ^ENPOlSKOI. 

48,  2.    Lies  AOTIBKOOT  (vgl.  Std.  §  240). 

51,  26  [30].  Statt  des  auffaUenden  E'OTN  schlägt  de  La- 
garde  E'E  vor.    Läge  E'QN  nicht  näher? 

§  13.    Zur  koptischen  Grammatik. 

Eine  Durcharbeitung  des  koptischen  Ecciesiasticus  zu 
grammatischen  Zwecken  lag  mir  fern.  Was  ich  im  folgenden 
zusammengestellt  habe,  sind  einige  Beobachtungen,  die  ich 
ganz  nebenbei  machte.  Da  der  Arbeiter  auf  dem  Felde  der 
koptischen  Sprache  aber  nicht  gerade  viele  sind,  so  glaubte 
ich  diesen  kleinen  Beitrag  zur  koptischen  Grammatik  nicht 
in  meinen  Notizblättern  ruhen  lassen  zu  sollen. 

1.  Die  Verdoppelung  des  folgenden  N  nach  betontem  e 
in  offener  Silbe  (Std.  §  25)  findet  sich  auch  in  zusammen- 
gesetzten Formen.  So  27,  27  ETNNHT  statt  ETENHT.  Vgl. 
auch  28,  12  [13]. 


'  Die  Interpunction  der  Ausgabe  de  Lagardes  ist  überhaupt  mehr- 
fach verfehlt.  Vgl.  z.  B.  22,  17  [18];  40,  7.  8  [9.  10];  88,  8;  88,  2» 
[36]  u   ö. 

"3Ö8-  &• 
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2.  Statt  dea  Artikels  HE  und  IE  acbeint  zuweilen  nach 
Analogie  von  N  die  Form  11  und  1  zu  stehen.  So  34,  30  [33] 
(ÖTrE);  42,  3_(nTl);  42,  7  (desgl.) [^  28,  12  [13]  (TTAllPO),' 
38,  30  [39]  (TTA^i).  Diese  Form  II  findet  sich  auch  vor  R 
mit  folgendem  0,  das  dem  Halbvocal  OV  analog  behandelt 
sein  wird.    Vgl.  47,  5  [7]  rin0i\EM02. 

3.  Der  im  Sahidischen  seltene  Artikel  III,  Tl,  NI  (vgl.  St. 
§  228)  kommt  verhältnissmässig  oft  vor.  Ygl.  1,  25  [24]  Nl- 
ANAQP;  4,  30  [32]  NIMOTI;  6,  3  NlIXE;  6,  29  [30]  NIKAAA; 
21,  29  [30]  NinAlAE2;  36,  7  OIPH,  u.  ö. 

4.  Die  Artikellosigkeit  des  Nomens  (vgl.  St.  §  235—241; 
Std.  §  129 — 137)  tritt  uns  auch  in  folgenden  Fällen  entgegen: 

a)  In  der  Aufschrift  (vgl.  30,  1  ETBE  2XHPE;  30,  17 
ETBE  riNOTQxM); 

b)  in  der  rhetorischen  Frage  mit  negativem  Sinne.  Siehe 
Std.  §  239  d.  (vgl.  30,  19  ATQ  Or  TAAO  NEIAQAON); 

c)  bei  dem  als  Nomen  proprium  behandelten  Appella- 
tivum  (vgl.  41,  4  'N  AMNTE.    Vgl.  indes  St.  §  241); 

d)  nicht  nur  in  negativen  (St.  §  235  u.  239),  sondern 
auch  in  positiven  Sätzen,  wo  „ein  Begriff  nur  in  seiner  All- 
gemeinheit ohne  eine  besondere  Beziehung  zur  Geltung  kom- 
men soll**  (vgl.  31,  7  A  PASOr  PAP  OAANA  N^A^  =  itoXXo?).' 
Yap  i-KkdvTiazv  xä  ^vüin^ia.  Vgl.  40,  19  [21]  ff.;  43,  21  [23]  u.  ö.). 

5.  Beachtenswerth  ist  die  Form  ENz\  der  1.  p.  plur.  des 
Futurum  II  statt  ENXA  in  43,  28  [30]  (ENASXHQ'),  wenn 
nicht  etwa  nur  ein  Schreibfehler  vorliegt. 

6.  Die  tonlose  Partikel  HE  (Std.  §  275)  findet  sich  auch 
beim  Praesens  11,  Futurum  I  und  dem  negativen  MEPEL  Vgl. 
34,  22  [24  f.]  KNA'E  .,.  OE,  NATQMNT  EPOK  OE;  34,  19 
[20]  ME<1)T'ÄH2  HE;  31,  25J21]  E<1)'K'PQ*  MMOO'  DE. 

7.  Neben  der  Negation  N  —  AN  und  blossem  AN  kommt 
verhältnissmässig  oft  der  weder  von  St.  noch  von  Std.  er- 
wähnte Ausdruck  der  Negation  durch  blosses  N  vor,  beson- 
ders oft  beim  Praesens  II  (vgl.  14,  16  NEK^IXINE  [=  N 
EK2XL\E];  23,  16  [20]  NEO'KA;  26,  lONErE;  27,  16 
NEO'E;  27,  27  XEO'EIME;  35,  18  NEcD'üXd  OrOTE  u.  ö.), 
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aber  auch  beim  Futurum  I  (9,  12  [15]  N  lENATAlO)  und 
vielleicht  beim  Futurum  III  (29,  24  [27]  NE<DE2X0rQN). 
Für  die  Zerlegung  N  EO'E  2X  OTQN  spricht  die  auch  sonst 
in  unserem  Buche  gewohnliche  Schreibung  IX  statt  2X.  Ygl. 
16,  22;  18,  4  [3];  18,  5  [3];  27,  19;  43,  28  [30];  43,  30  [32] 
u.  ö.  Ebenso  findet  sich  blosses  N  beim  Perfectum  II,  wo 
es  aber  in  dem  Präfix  NTA  aufgeht,  so  dass  eine  sehr  harte 
Doppeldeutigkeit  der  Form  eintritt.  Vgl.  30,  26  [27]  NT 
AI2XfT  *12E  =  oö/.  ixo^fada;  31,  6  NT  ArTNNOTIE. 

8.  I^ach  St.  §  611  und  Std.  §  376  soll  im  Sahidischen 
das  finale  PE  „regelmässig^  mit  dem  Futurum  II  oder  III 
stehen.  In  37,  15  [21]  findet  sieh  aber  das  Praesens  I  (F'E 
4)'200rTi\f  =  rva'eö&öv^),  in  8,  4  [5]  das  Praesens  II  (F'E 
NErSQSX  =  rva  [1^  otTijiaCcüJiv;  vgl.  19,  13  [12];  19,  14  [13]; 
30,  10). 

9.  Auch  die  Kegel  beider  Grammatiken  (11.  cc),  dass 
bei  finalem  F'E  die  Negation  „immer  durch  NNE  ausgedrückt 
werde",  bewährt  sich  im  Ecclesiasticus  nicht.  Einfaches  N 
findet  sich  z.  B.  8,  4  [5]  (s.  oben);  19,  13  [12]  (F'E  NEO'- 
OTA'MEcI)'  =  llr^zo^z^  irpoaö^);  vgl.  19,  14  [13];  30,  10;  30, 
28  [29]. 


Herder'sche  Terlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Durch  alle  Buchhandlangeii  zu  beziehen: 

BIBLISCHE  STUDIEN. 

UNTER  MITWIEKÜNG  VON 

Pbop.   Db.  W.  FELL  rx  Münsteb  i.  W.,   Pbof.  Db.  J.  FELTEN  in  Bokw, 

Pbof.  Db.  G.  HOBEBO  in  Fbeibübo  i.  B.,  Pbof.  Db.  N.  PETEBS  ik  Padxbbobn, 

Pbof.  Db.  A.  SCHÄFEB  in  Bbeslau,  Pbof.  Db.  P.  VETTEB  in  TUbinoen 

HERAUSGEGEBEN  VON 

Prof.  Dr.  0.  BABDENHEWEB  in  München. 
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ie  am  18.  November  1893  ausgegebene  Encyklika  Leos  XIII.  Protiden- 
tisaimua  Dens  hat  auch  in  den  kirchlichen  Kreisen  Deutschlands  freudi- 
gen» ja  begeisterten  Widerhall  geweckt.  Der  oberste  Lehrer  und  Leiter  der 
Kirche  will  das  Studium  des  Buches  der  Bücher  einem  neuen  Aufschwünge 
entgegenfCthren.  Er  schildert  in  warmen  Worten  die  Bedeutung  und  die 
Fruchtbarkeit  dieses  Studiums,  zeichnet  die  Bahnen  vor,  in  welchen  dasselbe 
sich  bewegen  und  entfalten  soll,  und  richtet  einen  ernsten  Mahnruf  an  die 
katholische  Gelehrten  weit,  mit  erneutem  Eifer  und  in  möglichst  reicher  Schar 
auf  den  Kampfplatz  zu  treten,  um  die  Angriffe  des  modernen  Unglaubens  auf 
die  Heilige  Schrift  zurückzuweisen. 

Die  frühem  Kundgebungen  Leos  XIII.  zu  Gunsten  des  Studiums  der 
christlichen  Philosophie  und  des  Studiums  der  Kirchengeschichte  haben,  wie 
der  Heilige  Vater  selbst  mit  Genugthuung  hervorhebt,  vielerorts  empfUng- 
lichen  Boden  gefunden  und  auch  schon  erfreuliche  Früchte  gezeitigt.  Von 
dem  Verlangen  beseelt,  dass  die  Encyklika  Über  das  Studium  der  Heiligen 
Schrift  nicht  minder  reich  an  Wirkung  und  Erfolg  sein  möge,  haben  die 
oben  bezeichneten  Vertreter  der  Bibel  Wissenschaft  sich  zusammengeschlossen, 
um  ein  neues  Organ  für  wissenschaftliches  Bibelstudium  ins  Leben  zu  rufen. 
Dasselbe  nennt  sich  „Biblische  Studien**,  stellt  sich  ganz  und  voll  auf  den 
Boden  der  von  dem  höchsten  Hüter  des  Glaubensgutes  verfochtenen  Lehren 
und  Grundsätze  und  will  mitwirken  zur  Hebung  un4  Förderung  des  Studiums 
der  Heiligen  Schrift  im  katholischen  Deutschland. 

Es  ist  ein  sehr  weites  Feld,  welches  die  Biblischen  Studien  in  Be- 
arbeitung nehmen  wollen.  Nicht  bloss  die  eigentliche  Exegese,  sondern  auch 
die  biblischen  Einleitungswissenschaften,  die  biblische  Philologie,  Hermeneutik 
und  Kritik,  die  biblische  Geschichte,  Archäologie  imd  Geographie  sowie  die 
Geschichte  dieser  Disciplinen  wollen  sie  in  ihren  Bereich  ziehen.  Ebenso 
weit  reicht  aber  auch  der  Kreis,  an  welchen  die  Herausgeber  sich  mit  der 
Bitte  um  thätige  Mitarbeiterschaft  wenden.  Die  Biblischen  Studien  wollen 
nicht  bloss  Beiträge  aus  der  Feder  der  oben  Bezeichneten  und  fachgenössischer 
Gelehrten  bringen,  sondern  insbesondere  auch  jungem  Kräften  die  so  oft  ver- 
misste  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  wissenschaftlicher  Arbeiten  bieten. 

Die  „Studien**  erscheinen  in  der  Form  von  Heften  (gr.  8"),  welche  in 
zwangloser  Folge  ausgegeben  werden  und  im  Durchschnitt  etwa  sechs  Bogen 
umfassen  sollen.  In  der  Regel  wird  jedes  Heft  eine  in  sich  abgeschlossene 
Studie  enthalten.  Je  4 — 6  Hefte  werden  einen  Band  bilden.  Jedes  Heft  und 
jeder  Band  sind  einzeln  käuflich. 

(Die  Titel  der  bis  jetzt  erschioDenen  Hefte  siehe  umstehend.) 


Bis  jetzt  liegt  vollständig  vor: 
I.  Band.    (5  Hefte.)    (XLIV  u.  606  S.)    M.  10.60. 
Die  einzelnen  Hefte  enthalten: 

—  1.  Heft:  Der  Name  Alaria.    Geschichte  der  Deutung  desselben.    Von 

Dr.  0.  Bardenhewer.  Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs 
von  Freiburg.    (X  u.^160  S.)    3f.  2.60. 

n.  .  .  Prof.  Bardenhewer  hat  die  Oberleitung  der  Bedacüon  übernommen  und 
mit  einer  Abhandlung  aus  seiner  eigenen  Feder  über  die  Geschichte  der  Deutung  des  Namens 
Maria  die  «Studien*  in  der  denkbar  yortheilhaftesten  Weise  er5ffnet.  .  .  .  Die  methodische 
Behandlung  eines  Themas  ¥rie  des  yon  Bardenhewer  gewählten  ist  nicht  nur  für  Theologen, 
sondern  auch  für  Philologen,  Literar-  und  Gulturhistoriker  in  hohem  Grade  lehrreich.  Denn 
die  Geschichte  der  Deutung  des  Namens  Maria  birgt  ein  gutes  Stück  der  Geschichte  der 
Marienverehrung  in  sich,  über  deren  Bedeutuns  für  die  Gulturgeschichte  des  Mittelalters 
man  wohl  kein  Wort  zu  verlieren  braucht.  —  Wir  wünschen  den  ,Biblischen  Studien*  von 
Herzen  einen  gedeihlichen  Fortgang  1" 

(Allgemeine  Zeitung.   München  1895.   [Nr.  800.]  Beilage  Nr.  250.) 

—  2.  Heft:  Das  Alter  des  MeBsehengesehleehts  nach  der  Heiligen  Schrift, 

der  Profangeschichte  und  der  Vorgeschichte.  Von  Dr.  P.  Schanz,  Mit 
Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg.  (Xll  u.  100  S.) 
M,  1.60. 

«Die  Yorliegende  Schrift,  ein  Erzeugniss  aus  berufenster  Feder,  handelt  über  eine 
Frage,  die  durch  das  kecke  Vorgehen  glaubensfeindlicher  Forscher  arg  verdunkelt  und  ver- 
wirrt ward  und  daher  den  Vertheidiger  der  Oifenbamngsreligion  dringlich  auffordert,  sieh 
mit  den  Fortschritten  der  Bibelaoslegung  wie  mit  den  gesicherten  Ergebnissen  geschicht- 
licher und  vorgeschichtlicher  Untersuchungen  bekannt  zu  machen.  Gleich  ausgezeichnet 
durch  umfassende  Gelehrsamkeit  wie  durch  Gründlichkeit,  Umsicht  und  Genauigkeit,  erffsmt 
sie  die  hochgespannten  Erwartungen,  welche  deren  Ankündigung  begleiteten.  .  .  .** 

(Literar.  Rundschau.   Freiburg  1896.  Nr.  4.) 

—  3.  Heft:  Die  Selbstvertheidi^Bg  des  heiligen  Paulas  im  Galaterbriefe 

(1,  11  bis  2,  21).  Von  Prof.  Dr.  J.  Belser,  Mit  Approbation  des  hochw. 
Herrn  Erzbischofs  von  Preiburg.    (VIII  u.  150  S.)    M,  8. 

—  4.  u.  5.  Heft:  Die  prophetische  Inspiration.   Biblisch-patristische  Studie 

von  Dr.  F,  Lettner,  Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs 
von  Preiburg.    (XIV  u.  196  S.)    M,  3.50. 

n.  Band.    (4  Hefte.)    (XXXVI  u.  464  S.)    M.  10. 
Die  einzelnen  Hefte  enthalten: 

—  1.  Heft:  St.  Panlns  und  St.  Jaeobns  iiber  die  Reehtfertigong.    Von 

Dr.  theol.  B.  Bartmann,  Mit  Approbation  des  hochw.  Eapitelsvicariats 
Preiburg.    (X  u.  164  S.)    M,  8.20, 

—  2.  u.  3.  Heft:  Die  Alexandrinische  Uebersetzong  des  Baches  Daniel 

nnd  ihr  Verhältniss  znm  Massorethischen  Text.  Von  Dr.  A,  Bludau. 
Mit  Approbation  des  hochw.  Eapitelsvicariats  Preiburg.  (XH  u.  218  S.) 
M.  4.50. 

—  4.  Heft:  Die  Metrik  des  Baches  Job  von  Prof.  Dr.   P.  Vetter,    Mit 

Approbation  des  hochw.  Eapitelsvicariats  Preiburg.  (X  u.  82  S.)  M.  2.80. 

in.  Band.  l.  Heft:  Die  Lage  des  Berges  Sion.  Von  Prof.  Dr.  K.  ROckert, 
Mit  einem  Plan.  Mit  Approbation  des  hochw.  Eapitelsvicariats  Prei- 
burg.    (Vm  u.  104  S.)    M.  2.80. 

—  2.  Heft:  Nochmals  der  biblische  Schöpf angsbericht.  Von  Fr.  v,  HummeU 

auer  S.  J.  Mit  Approbation  des  hochw.  Eapitelsvicariats  Preiburg. 
(X  u.  132  S.)    M,  2.80. 

—  3.  Heft:  Die  sahidiseh-koptisehe  Uebersetzong  des  Baches  Ecelesiastiens 

auf  ihren  wahren  Werth  für  die  Textkritik  untersucht  von  Dr.  N,  Peters. 
Mit  Approbation  des  hochw.  Eapitelsvicariats  Freiburg.    (XII  u.  70  S.) 


In  der  Herder'seheit  Terla^rshandlniic:  za  Freibnr^  im 
Breisgan  ist  erschienen  und  durch  aUe  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Einleitung 

in  das 

Neue  Testament. 

Von 

Dr.  Franz  Sales  Trenkle. 

Mit  Approbation  des  hochw.  Kapitelsvicariats  Freiburg, 
gr.  80.    (XII  u.  488  S.)    M,  5.60;  geb.  in  Halbfranz  M.  7.20. 


^.  .  .  Nach  kurzen  Vorbemerkungen  über  die  Geschichte  und  Aufgabe 
der  Einleitungswissenschaft  behandelt  der  Verfasser  im  ersten  Buch  die  ein- 
zelnen neutestamentlichen  Schriften  theils  in  chronologischer,  theils  in  sach- 
licher Ordnung,  um  im  zweiten  Buche  dieselben  als  Ganzes  zu  betrachten. 
Die  grosse,  schier  unQbersehbare  Literatur  sowohl  katholischer  als  prote- 
stantischer Autoren  ist  in  staunenswerther  Weise  herangezogen  und  bei  jeder 
einzelnen  canonischen  Schrift  verzeichnet  worden;  auch  die  Ausleger  sind 
jeweilen  angemerkt,  so  dass  der  literarische  Apparat  an  Vollständigkeit  wenig 
zu  wünschen  übrig  lässt.  Man  erkennt  auch  bald,  dass  der  gelehrte  Ver- 
fasser diese  Literaturangaben  nicht  nur  äusserlich  angefügt,  sondern  ver- 
werthet  und  auf  Grund  derselben  die  Bestandtheile  des  Neuen  Testamentes 
selbständig  zu  durchdringen  sich  bemüht  hat.  Beweis  dafür  sind  die  über- 
sichtliche Darlegung  der  Situation,  aus  der  heraus  jede  Schrift  erwachsen 
ist,  die  genaue,  wohldurchdachte  Analyse  des  Inhalts  und  die  Erörterungen 
über  Verfasser,  Leser,  Abfassungszeit  und  Echtheit.  .  .  . 

«Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist  der  kirchlich-katholische,  die  Dar- 
stellung durchaus  objectiv-historisch,  die  Sprache  knapp  und  klar,  meistens 
in  kleinen  Sätzen  verlaufend,  was  der  Deutlichkeit  sehr  zu  gute  kommt  und 
bei  der  Leichtigkeit  in  der  Handhabung  des  Ausdrucks  der  Anmuth  doch 
nicht  entbehrt.  Wir  möchten  deshalb  Trenkles  Werk  als  eine  vollständige, 
objective  und  gefällige  Darstellung  des  gegenwärtigen  Status  der  neutesta- 
mentlichen Einleitungswissenschaft  den  Theologen,  die  sich  dafür  interessiren, 
aufs  wärmste  empfehlen.  In  dieser  zuverlässigen  Orientirung  über  alle  intro- 
ductorischen  Fragen  liegt  unseres  Erachtens  der  Hauptwerth  des  Buches.  ** 
(Schweizerische  Litterar.  Monats-Rundschau.   Stans  1898.   Nr.  5.) 

«Das  vorliegende  Werk  ist  eine  gediegene  und  werthvoUe  Bereiche- 
rung der  katholischen  Einleitungsliteratur.  ..." 

(Job.  Knabenbauer  S.  J.  in  den  „Stimmen  aus  Maria-Laach*,  1898,  4.  Heft.) 

„Mit  vorliegender  ,Einleitung'  liefert  der  Verfasser,  welcher  sich 
bereits  durch  die  Erklärung  des  Jacobusbriefes  vorlheilhaft  eingeführt  hat, 
wiederum  eine  tüchtige,  beachtenswerthe  Arbeit.  .  .  .  Wissenschaftliche 
Methode,  gewandte  Behandlung  und  fliessende  sprachliche  Darstellung  sichern 
dem  Werke  einen  beachtenswerthen  Platz  unter  den  neuesten  Erzeugnissen 
der  katholischen  Literatur  auf  dem  Gebiete  des  Bibelstudiums.* 

(Pastoralblatt.   Manster  1898.   Nr.  8.) 

,.  .  .  Nous  louerons  träs  volontiers  l'^mdition  que  le  Dr.  Trenkle  a 
montröe  tout  le  long  de  son  travail,  Thabilet^  avec  laquelle  il  dispose  sa 
mati^re  et  le  soin  qu'il  met  ä  präsenter  avec  impartiaiitö  les  opinions  qu*il 
combat,  aussi  bien  que  celles  qu'il  accepte.  Getto  introduction  fait  honneur 
ä  la  Science  catholique  allemande.*       (Unirersit^  Gatholique.  Lyon  1808.  ÄTril.) 
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Imprimi  permittitur. 

Frihurgi  Brisgoviae  die  12.  lulii  1898. 

t  Fridericus  Justus  Knecht,  Vic  Cap. 


Das  Recht  der  üeberBetzung  in  fremde  Sprachen  wird  vorbehalien. 


Boehdruekerei  der  Herder*8ehen  VerUgshaDdlimg  in  Freibarg. 


Vorwort. 


In  dem  regen  Eifer,  welcher  in  den  letzten  vierzig  Jahren, 
besonders  seit  Auffindung  und  Entzifferung  der  keilinschrift- 
lichen  Denkmäler,  für  Bibelforschung  allenthalben  sich 
bethätigte,  erfreuten  sich  auch  die  prophetischen  Bücher 
des  Alten  Testamentes  wohlverdienter  Aufmerksamkeit.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Arbeiten  über  Bedeutung,  Stellung,  Theo- 
logie der  Propheten,  Commentare  zur  ganzen  Sammlung  wie 
zu  einzelnen  Büchern  der  grossen  und  kleinen  Propheten 
(ich  erinnere  nur  an  die  ausgezeichneten  Commentare  von 
Delitzsch,  Keil,  Enabenbauer,  Scholz,  Strack)  sind 
Früchte  dieser  Thätigkeit. 

Dem  in  vielen  Beziehungen  interessanten  Buche  des  Pro- 
pheten Amos  wurde  meines  Wissens  seit  vierzig  Jahren 
keine  Monographie  gewidmet.  Daher  mag  es  gerechtfertigt 
erscheinen,  wenn  ich  einen  Versuch  zur  Erklärung  dieses  Pro- 
pheten der  Oeffentlichkeit  übergebe  in  der  Hoffnung,  viel- 
leicht ein  Kleines  zum  Yerständniss  des  Buches  beizutragen. 

Bamberg,  5.  Juli  1898. 

Der  Terfasser. 
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Einleitung. 

§  1.    Zeitalter  des  Propheten. 

Ueberschrift  und  Inhalt  des  Buches,  welches  den  Namen 
des  Propheten  Arnos  trägt,  versetzen  die  Wirksamkeit 
seines  Yerfassers  in  die  Begieningszeit  des  Königs  Je- 
robeam  II.  von  Israel,  781—741  ^  und  des  Ussias,  Königs  von 
Juda,  777—736. 

Die  Regierung  Jerobeams  II.  ist  nach  den  Berichten  der 
Königsbücher  und  der  Chronik  die  Glanzperiode  aller  Dyna- 
stien des  Zehn-Stämme-Reiches.  Namentlich  waren  seine  krie- 
gerischen Unternehmungen  in  den  ersten  zwei  Jahrzehnten 
seiner  Herrschaft  vom  Glücke  begünstigt.  In  siegreichen  Käm- 
pfen mit  den  syrischen  Königen  von  Damaskus  gelang  es  ihm, 
die  Wiedereroberung  des  Ostjordanlandes,  welche  bereits  sein 
Vater  Joas  begonnen  hatte  (4  Reg.  13,  25),  zu  vollenden.  Im 
Norden  erweiterte  er  auf  Kosten  des  Hethiterreiches  sein  Gebiet 
bis  nach  Hamath  am  Orontes  (4  Reg.  14,  25.  28);  im  Süden 
musste  Moab  die  Hoheit  des  Reiches  Israel  anerkennen,  so 
dass  das  Südende  des  Todten  Meeres  die  Grenze  Israels  bildete. 
Diese .  Machtstellung  erinnerte  an  die  glorreichen  Zeiten  der 
Könige  David  und  Salomon  (2  Reg.  8,  6.    2  Par.  8,  3). 

Auch  das  Königreich  Juda  stand,  jedenfalls  in  den  ersten 
Jahren  der  Regierung  Jerobeams,  in  Abhängigkeit  vom  Nord- 
reiche,  wenn  nicht  im  Vasallenverhältnisse;  denn  eine  Nieder- 
lage, wie  sie  der  Vater  Jerobeams  dem  jüdischen  Reiche  bei- 


*  Zahlenangaben  nach  Kamphauaen,  Chronologie  der  hebräischen 
Könige. 
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2  Kinleitung. 

brachte,  welche  mit  der  Gefangennahme  des  besiegten  Königs, 
mit  der  Einnahme  und  Plünderung  Jerusalems  und  mit  Schlei- 
fung des  grössten  Theiles  der  Befestigungen  der  Hauptstadt 
endete  (4  Reg.  14,  12 — 14),  musste  Abhängigkeit  und  Oe- 
bietsBchmälerung  für  das  besiegte  Königreich  Juda  zur  Folge 
haben.  Yergleicht  man  die  Angaben  von  Paralipomena  (2,  26, 1) 
mit  denen  der  Königsbücher  (4  Reg.  15,  8;  14,  21;  15,  1), 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Königreich  Juda  seine  volle 
Souveränität  erst  im  27.  Regierungsjahre  Jerobeams  wieder- 
erlangte. 

Diese  glänzenden  Erfolge  Jerobeams  wurden  nicht  bloss 
durch  die  kriegerischen  Eigenschaften  dieses  Fürsten  begün- 
stigt, sondern  durch  die  Yerhältnisse  der  Grossmächte  Assy- 
rien und  Aegypten  ermöglicht.  Das  Abhängigkeitsverhältniss 
von  der  Grossmacht  Assyrien,  in  welches  das  Reich  Israel 
durch  die  Schlacht  bei  Karkar  853  gekommen  war,  bestand 
wohl  seit  dieser  Zeit  fort,  bald  mehr  bald  weniger  fühlbar. 
Aber  gerade  dieser  Umstand  gab  dem  unternehmenden  Könige 
Jerobeam  freie  Hand  gegen  Damaskus  und  gegen  das  He- 
thiterreich *.  Rimmonirari,  der  Grosskönig  von  Ninive  (810 
bis  781)',  hatte  nämlich,  wahrscheinlich  804^,  die  syrische 
Hauptstadt  eingenommen,  zur  Anerkennung  der  Oberhoheit 
Assurs  und  zur  Zahlung  eines  sehr  ansehnlichen  Tributes  ge- 
zwungen. Yen  dieser  Niederlage  scheint  Damaskus  sich  bald 
erholt  und  seine  Yasallenpflicht  wieder  verweigert  zu  haben. 
Denn  im  Jahre  773  musste  Salmanassar  UI.,  der  Nachfolger 
Rimmoniraris,  einen  Feldzug  gegen  Damaskus  unternehmen, 
welcher  erst  von  dem  folgenden  Grosskönige,  Namens  Asurdan, 
—  mit  welchem  Erfolge,  wissen  wir  nicht  —  zu  Ende  ge- 
führt wurde  ^ 


^  Vgl.  Sayce,  Alte  Denkmäler  im  Lichte  neuer  Forschnng  S.  124if. 
Tiele,  Babylonisch-assyrische  Geschichte  S.  206  ff.  Yigouronx,  Die 
Bibel  IV,  67—69. 

*  Sayce  a.  a.  O.  S.  128.    Tiele  a.  a.  O.  8.  207. 

*  Sayoe  a.  a.  O.  S.  166. 

*  Tiele  a.  a.  O.  ?.  218. 
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g  1.    ZeiUlter  des  Propheten.  S 

Durch  diese  schweren,  mit  bedeutenden  Opfern  verbun- 
denen Erlege  geschwächt,  vermochte  das  damascenisohe  Reich 
die  rächend  andringenden  Israeliten  nicht  abzuwehren;  viel- 
leicht wurden  dieselben  anfangs  sogar  von  Ninive  stillschweigend 
begünstigt.  Die  Nachfolger  Salmanassars  III.  waren  mit  innem 
Unruhen  ihres  eigenen  Eeiches  vollauf  beschäftigt  und  ge- 
nöthigt,  die  streitenden  Vasallen  sich  selbst  zu  überlassen.  Die 
Grossmacht  Aegypten  war  in  ähnlicher  Lage  und  nicht  im 
stände,  in  die  Angelegenheiten  auswärtiger  Staaten  sich  ein- 
zumischen. In  den  letzten  Jahren  seiner  Begierung  scheint 
Jerobeam  im  Kriege  mit  Assyrien  unglücklich  gewesen  zu 
sein  ^ ;  nur  dadurch  würde  sich  erklären  lassen,  dass  sein  Sohn 
Zacharias  schon  im  sechsten  Monate  seiner  Begierung  vor 
dem  Yolke  von  einem  Usurpator  getodtet  und  dieser  an 
seiner  Statt  zum  Könige  eingesetzt  wurde  (4  Beg.  15,  10). 

Dem  Schwesterreiche  Juda  gereichten  diese  politischen 
Yerhältnisse  in  Israel  und  bei  den  Orossmächten  zum  Nutzen« 
König  Ussias  (Azarias,  777 — 736)  konnte  von  Edom  das  Ge- 
biet von  Elat  am  gleichnamigen  Meerbusen  in  Besitz  nehmen 
(2  Par.  26,  2.  4  Beg.  14,  22),  die  Philister  züchtigen,  die 
Befestigungen  Jerusalems  erneuem  und  erweitern,  durch  ein 
wohlgerüstetes  Heer  dem  Auslande  Achtung  einflössen  und 
durch  Pflege  von  Ackerbau  und  Viehzucht  den  Wohlstand 
seines  Beiches  heben  und  vermehren  (2  Par.  26,  6 — 15). 

Der  glänzenden  äussern  Machtstellung  des  Beiches  Is- 
rael entsprach  keineswegs  die  innere  Lage  desselben.  Zwar 
gibt  beredtes  Zeugniss  von  der  Thatkraft  des  Königs  Jero- 
beam die  neue  Katastrirung  des  Landes,  welche  im  Beiche, 
jedenfalls  infolge  der  veränderten  Besitztitel,  vorgenommen 
wurde  und  auch  im  Nachbarstaate  Juda  später  unter  König 
Jotham  Nachahmung  fand  (1  Par.  5,  17).  Wenig  erfreulich 
aber  ist  das  Bild,  welches  Arnos  und  sein  jüngerer  Zeitgenosse 
Osee  von  den  socialen  Zuständen  des  Nordreiches  entwer- 
fen.    Wie  dieses  Beich  seinen  Ursprung   einst  nur  offener 


«  Vgl.  Tiele  a.  a.  0.  S.  207  f. 
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Auflehnung  und   Grewaltthafc  verdankte  (3  ßeg.  12,  18),  so 
herrschte  auch  damals  in  demselben   statt   des  Rechtes  und 
der  Handhabung  der  Gesetze  die  Willkür  und  Gewaltthätig- 
keit  der   Grossen    und   Reichen;    durch  Bestechlichkeit    der 
Richter  sind   die  Armen  und  Niedrigen   schutzlos  der  Aus- 
beutung und  Bedrückung  preisgegeben;  Ton  dem  ungerecht 
erpressten  Gute  werden  üppige  Gastmähler  und  Trinkgelage 
gefeiert.   Das  religiöse  Leben  bewegt  sich  in  den  Cultformen, 
welche   der  Gründer  und   erste   König   des  Kordreiches  aus 
selbstsüchtigen  Beweggründen  eingeführt  hatte:  Israel  verehrte 
in  Nachahmung  des  ägyptischen  Apisdienstes  (vgl.  2  Mos.  32, 
4 — 8)  Jahve  unter  dem  Bilde  goldener  Kälber  (3  Reg.  12,  28. 
2  Par.  13,  9);  Opfer  wurden  in  reichlicher  Fülle  gebracht; 
allein  für  die  sittliche  höhere  Bedeutung  derselben  hatte  das 
Volk  das  Bewusstsein  verloren.    Diese  Cultformen  hatten  für 
die  moralische  Hebung  des  Volkes  keinen  Werth,  wie  die- 
selben auch  zur  Stütze  des  neugeschaffenen  Königthums  nichts 
beitrugen.     Empörungen  gegen  den  König  und  Königsmorde 
sind  häufige  Erscheinungen  im  Nordreich  (vgl.  3  Reg.  15,  27; 
16,  9.    4  Reg.  9,  24  u.  ö.). 

Der  Chronologie  nach  ist  die  Schrift  des  Amos  die  älteste, 
in  welcher  prophetische  Kundgebungen  zusammenhängend  ver- 
zeichnet sind;  ihm  gebührt  unter  allen  Propheten,  von  welchen 
schriftliche  Mittheilungen  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind, 
der  erste  Platz. 

§  2.    Lebensverhältnisse  des  Propheten. 

Nach  den  Angaben  des  Buches  selbst  hat  der  Prophet 
seine  Heimat  in  Tekoa,  einer  Stadt  im  Stamme  Juda,  welche 
vier  Stunden  südöstlich  von  Jerusalem ,  zwei  Stunden  von 
Bethlehem  entfernt  auf  einem  Höhenzuge  erbaut  war,  der 
vom  Gebirge  Juda  nach  Osten  hin  sich  abzweigt.  Im  Westen 
von  fruchtbaren  Gefilden  umgeben,  verliert  sich  dieser  Höhen- 
zug nach  Süden  und  Osten  in  die  weit  sich  ausdehnende 
Wüste  Juda,   von  welcher  der  Tekoa  zunächstliegende  Theil 
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§  2.    Lebens verhftltnlsae  des  Propheten.  5 

auch  den  Namen  Wüste  Ton  Tekoa  führte.  Durch  diese  Be- 
schaffenheit der  nächsten  Umgebung  war  ein  grosser  Theil 
der  Bewohner  Tekoas  auf  das  Hirtenleben  in  der  Wüsten- 
steppe angewiesen.  Nicht  unbewohnbar  nämlich  und  völlig 
vegetationslos  sind  die  weiten  Flächen  Palästinas,  welche  mit 
dem  Namen  ^ "Wüsten **  bezeichnet  werden.  Wie  David  einige 
Jahrhunderte  früher  auf  den  Triftweiden  Bethlehems,  welche 
an  die  tekoanischen  angrenzen,  hinter  den  Herden  hinweg  in 
das  väterliche  Haus  geholt  wurde,  um  zum  König  und  Führer 
Israels  gesalbt  zu  werden  (1  Reg.  16,  11  ff.),  so  erhielt  Arnos 
mitten  aus  dem  Hirtenleben  heraus  den  Ruf  zum  Propheten. 
Dies  geschah  wahrscheinlich  in  reifern  Jahren,  da  die  Schil- 
derungen und  Erfahrungen,  welche  in  seinem  Buche  aus  dem 
Hirtenleben  genommen  sind,  eine  längere  Ausübung  des  ur- 
sprünglichen Berufes  voraussetzen  (vgl.  3,  12;  5,  8  ff.  19; 
8,  5;  9,  5). 

Nach  der  Beschaffenheit  der  Umgegend  von  Tekoa  war 
OS  Kleinvieh,  Ziegen  und  Schafe,  welche  der  Hirtensorge  des 
Amos  oblagen.  Aus  dem  Bekenntnisse  des  Propheten  7,  14: 
„Ich  nähre  mich  von  Sykomoren'^,  lässt  sich  nicht  folgern,  dass 
der  Prophet  reich  und  ein  Herdenbesitzer  in  unabhängiger 
Stellung  gewesen  sei,  wenn  ihn  auch  Jarchi  und  Kimchi  nach 
dem  talmudischen  Grundsatze,  dass  Gott  seine  Schechina  nicht 
weilen  lasse  ausser  auf  einem  Starken,  Reichen,  Weisen  und 
Demüthigen,  zu  einem  reichen  Manne  machen  wollen,  und 
auch  ein  Targum  des  Rabbi  Joseph  zu  Amos  7,  14  ihn  als 
Herdenbesitzer  und  reichen  Pflanzer  erklärt  ^  Targ.  Jonathan 
umschreibt  7,  14:  Possessor  pecorum  sum  ego  suntque  mihi 
sycomori  in  campestri. 

Es  lässt  sich  annehmen,  dass  Amos  durch  seinen  prophe- 
tischen Beruf  längere  Zeit  im  ephraimitischen  Reiche  fest- 
gehalten wurde.  Er  verweilte ,  wie  seine  in  lebhafte  Farben 
eingekleideten  Schilderungen  den  Augenzeugen  verrathen,  nicht 
beständig   an   einem.  Platze,   sondern   bald  in  Samaria   (vgl. 


*  Vgl»  Levy,  Neuhcbr.-chaldÄiacbes  Wörterbuch  unter  n^a,  S.  327 
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Kap.  4),  bald  in  Gilgal  (4,  4.  5),  in  Berseba  (5,  5),  besonders 
aber  in  Bethel  (3,  14.  15).  Bei  Gelegenheit  festlicher  Ver- 
sammlungen der  Israeliten  an  den  Cultstätten  des  Eeiches  war 
es  wohl,  wo  mahnend  und  dräuend  die  Stimme  des  Propheten 
ertonte  und  seines  Gottes  Befehle  und  Offenbarungen  ver- 
kündete. Die  einleitenden  Drohreden  gegen  die  sieben  Völker 
(1,  3  bis  2,  5)  mit  der  ersten  Strafpredigt  gegen  Israel  (2,  6 
bis  16)  dürften  im  nördlichsten  Theile  des  Eeiches,  etwa  in 
Dan,  gehalten  worden  sein.  Gerade  hier  mochte  der  Hinweis 
auf  den  erlangten  Besitz  des  ehemaligen  Amoriterlandes  be- 
sonders wirksam  erscheinen.  Die  Reden  gegen  die  Grossen 
beiderlei  Geschlechtes  in  Samaria  (Elap.  3—6)  sind  wahrschein- 
lich in  der  Beichshauptstadt  selbst  vorgetragen.  Die  in  Vi- 
sionen eingekleideten  Drohverkündigungen  mit  deren  Aus- 
legung lässt  der  Prophet  in  Bethel  ergehen. 

Ueber  den  weitern  Lebensgang  und  das  Lebensende  des 
Propheten  fehlen  geschichtliche  Nachrichten.  Unverbürgter 
Legende  gehört  die  Erzählung  an,  Arnos  sei  von  Amazias, 
dem  Oberpriester  des  Reichstempels  in  Bethel,  tödtlich  ver- 
wundet, in  das  Gebiet  von  Juda  hinübergeschafft  worden  und 
daselbst  gestorben. 

§  3.    Die  Sprache  des  Propheten. 

Wenn  der  hl.  Hieronymus^  mit  Anspielung  auf  den 
paulinlschen  zweiten  Eorintherbrief  11,  6  von  Arnos  sagt,  der- 
selbe sei  „imperitus  sermone,  sed  non  scientia^,  so  ist  dieses 
Urtheil  wohl  beeinflusst  durch  die  Erwägung,  dass  der  Prophet 
aus  dem  Hirtenstande  war  und  in  seinem  Buche  fremdartige 
Wortformen  und  Redewendungen  vorkommen  (vgl.  Prol.  Gal. 
die  Bemerkung:  Quis  digne  exprimat  tria  aut  quattuor  scelera 
DamasciP).  Diese  auffallenden  Wortformen  mögen  auch  die 
Veranlassung  sein,  dass  der  Name  Arnos  im  Talmud  erklärt 
wird:  schwerfällig  Redender,  Stammler '• 


^  In  Arnos  proph.,  praef.  *  Levy  a.  a.  O.  S.  663« 
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Diese  Formeln  lassen  sich  in  folgende  Erscheinongen  zu- 
sammenfassen. Es  zeigt  sich  eine  Yorliebe  für  Yertansohung 
der  Zischlaute: 

5,  11  OttJin  flr  0013,  6,  10  pj-ioa  für  ^jniDTs,  7,  16  priiD-» 
für  pns"'.  Auch  O'^o-'O-i  Splitter,  6,  11,  Ton  ooi  gleich  y^iiy 
wird  hierher  gehören. 

Eine  andere  Eigenthümliohkeit  ist  der  Gebrauch  weicherer 
Consonanten  statt  der  hartem^  wie  dieselben  im  Aramäischen 
in  Gegenhalt  zum  Hebräischen  üblich  sind  (vgl.  aram.  :'nK 
hebr.  y-i«,  aram.  i:>  hebr.  ix,  aram.  ja  hebr.  yy).  So  6,  8 
n«n73  fiir  ^yn'ü  (ygl.  5,  10);  2,  13  p^yi2  für  p-^sw.  Das  gleiche 
Verfahren,  wenn  nicht  Schreibfehler  vorliegt,  ist  erkennbar 
8,  8  in  np;Da  für  n^p^Ds. 

Diese  Eigenthümlichkeiten  in  der  Sprache  des  Propheten 
werden  mehr  von  dem  langen  Aufenthalte  desselben  im  Nord- 
reiche abzuleiten  sein,  als  von  der  platten  Aussprache  des 
Hirten. 

Was  die  Wort-  und  Satzbildung  des  Propheten  anlangt, 
so  zeichnet  sich  dieselbe  aus  durch  gleichmässigen  rhythmischen 
Parallelismus  und  durch  klare,  kräftige  Diction«  In  einigen 
Stellen  erhebt  sich  die  Sprache  sogar  zu  poetischem  Schwung 
und  lyrischer  Begeisterung  (vgl.  5,  1.  2.  8;  2,  14—16).  Die 
Bilder  und  Gleichnisse,  welche  der  Prophet  meistens  dem 
Hirtenleben  entnimmt,  erfreuen  durch  Naturtreue  und  Sach- 
lichkeit. Augustinus^  vertheidigt,  vielleicbt  mit  einem  Sei- 
tenblick auf  Hieronymus,  die  Ausdrucksweise  und  Darstellung 
des  Propheten  mit  den  Worten:  Isti,  qui  prophetas  nostros 
tamquam  ineruditos  et  elocutionis  ignaros  veluti  docti  diserti- 
que  contemnunt,  si  aliquid  eis  tale  vel  in  tales  dicendum 
fuisset,  aliter  se  voluissent  dioereP  •  •  .  Quid  enim  est,  quod 
isto  eloquio  aures  sobriae  plus  desiderentP  .  . .  quam  sit  pulcher 
sermo  prophetae  et  quemadmodum  adfieiat  legentes  atque  intel- 
ligentes non  opus  est  cuiquam  dici,  si  ipse  non  sentit.  Die 
häufigen  Anspielungen,  welche   das  Buch  auf  politische  Be- 


1  De  doctrin.  Christ  1.  4,  c.  7. 
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gebenhciten  Israels  und  des  Auslandes  enthält  (ygl.  1,  4.  13; 
2,  1;  6,  2;  9,  7),  zeugen  von  einer  scharfen  Beobachtungsgabe 
des  Verfassers.  Die  herzlichen  Mahnworte,  mit  welchen  er 
zur  Umkehr  und  Besserung  seine  Zeitgenossen  auffordert,  ver- 
rathen  aufrichtige  Theilnahme  für  die  Unglücklichen.  Es  ist 
zu  verwundern,  dass  dem  Hirten  von  Tekoa  nicht  das  Ur- 
heberrecht an  seinem  Buche  wegen  seiner  Geschichtskennt- 
nisse abgesprochen  worden  ist. 

§  4.    Yerhältniss  des  Buches  Arnos  zu  andern  alt- 
testamentlichen  Schriften. 

Wie  in  den  Profanwissenschaften,  so  werden  auch  in  der 
0£fenbarung  Gottes  Entwicklungsstufen  unterschieden  werden 
können.  In  den  uns  erhaltenen  Kundgebungen  der  Prophetio 
wird  eine  geschichtliche  Gestaltung  sich  verfolgen,  die  fort- 
schreitende Ausbildung  einzelner  Wahrheiten  und  Ideen  sich 
beobachten  lassen.  Zur  Zeit  des  Propheten  Amos  muss  eine 
Eeihe  von  religiösen  Yorstellungen  und  Gedanken  als  Offen- 
barungsgut des  Yolkes  Israel  bereits  vorhanden  gewesen  sein; 
der  Prophet  wie  seine  Nachfolger  benutzten  das  Vorhandene 
und  suchten  durch  Erklärung  desselben  wie  durch  neue  Lebren 
und  Offenbarungen  die  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen 
ihres  Yolkes  zu  erweitern,  zu  läutern  und  zu  vergeistigen. 

Unverkennbar  bildete  für  die  Prophetie  der  Pentateuch 
die  gemeinsame  Quelle,  aus  welcher  die  gottbegeisterten  Per- 
sonen schöpften  und  damit  auf  ihre  Zeitgenossen  zu  wirken 
suchten.  Der  Grundgedanke,  welchen  alle  Propheten  gemein- 
sam haben,  dass  sie  als  Gesandte  und  Organe  Jahves  dessen 
Willen  verkündigen,  hat  seine  Yoraussetzung  in  4  Mos.  11,  29: 
„Wäre  doch  das  ganze  Yolk  Jahves  Propheten,  dass  nämlich 
Jahve  seinen  Geist  auf  sie  legte  !^  Die  von  den  Propheten 
wiederholt  ausgesprochene  Ueberzeugung,  dass  Israel  beson- 
derer Führung  und  Auserwählung  von  Gott  gewürdigt  sei, 
wurzelt  in  den  geschichtlichen  in  den  Büchern  Moses*  erzählten 
Thatsachen.     Die  Yorstellungen  von   Jahve  als  Herrn  und 
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Schöpfer  der  Erde  und  des  Himmels  (vgl.  Arnos  4,  13;  5,  8; 
9,  5  u.  a.)  und  Biohter  über  alle  Völker  und  deren  Götter 
sind  Gemeingut  der  Prophetie  des  Gottes  der  Offenbarung. 
Die  Yerkündigung  der  Gerichtsthätigkeit  Gottes  in  der  Ge- 
schichte ist  ein  einheitliches  Thema  aller  Propheten  (vgl.  Is. 
Kap.  13.  14.  23.  33.  34,  Jer.  25,  18.  80;  Kap.  46-50.  Ez. 
Kap.  25.  26.  35;  28,  21  if.  Zach.  Kap.  9—10),  welches  sein 
Vorbild  in  den  Fluch-  und  Segenssprüchen  des  Gesetzes  hat 
(3  Mos.  Kap.  26.  5  Mos.  Kap.  28).  Auch  in  der  Einkleidungs- 
form der  prophetischen  Aussprüche  zeigt  sich  eine  gewisse 
Gleichheit  bei  den  altern  Propheten,  verglichen  mit  den  jungem. 
Bei  Amos  und  den  altern  Propheten  überhaupt  erscheint  Jahve 
selbst  als  Inspirator  seiner  Diener;  bei  Ezechiel,  Daniel,  Zacha- 
rias  sind  öfter  Engel  die  Yermittler. 

Wenn  nun  infolge  des  gleichen  Ideenkreises  in  den 
Schriften  der  Propheten  Wort-  und  Sachparallelen,  in  welchen 
das  Prioritätsrecht  zweifelhaft  ist,  nicht  ausbleiben  können,  so 
fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  in  welchen  die  Benutzung  der 
altern  prophetischen  Schriften  durch  die  spätem  Propheten  zu 
Tage  tritt.  Der  TagJahves,  d.  i.  der  Tag,  an  welchem 
der  Ewige  als  Gesetzgeber  und  Richter  seine  Majestät  den 
Menschen  sichtbar  und  fühlbar  macht,  hat  zwar  seine  Grund- 
lage (2  Mos.  19,  9.  16;  24,  17)  in  den  gewaltigen  Natur- 
erscheinungen, welche  sein  Eintreten  begleiten,  zeigt  aber  im 
prophetischen  Ideenkreis  Entwicklungsstufen.  Bei  Amos  5, 
18.  20  ein  Tag  der  Finsterniss  und  nicht  des  Lichtes,  wird 
derselbe  Is.  2,  12  geschildert  als  Gerichtstag  über  alle  Stolzen 
und  Uebermüthigen,  als  der  furchtbare  Tag,  an  welchem  Zorn 
und  Grimm  kommen.  Dieser  Tag  (Jer.  30,  7;  46,  10),  gross 
und  ohne  seinesgleichen,  die  Zeit  der  Angst  für  Jakob,  der 
Bachetag  Jahves  an  seinen  Feinden,  wird  bei  den  naohexili- 
schen  Propheten  zum  Gerichtstag  über  alle  Völker  (Abd.  15. 
Ez.  80,  3),  ein  Tag  der  Posaune  und  des  Posaunenschalles 
(Soph.  1,  16),  der  Tag  im  Thale  des  Gerichts,  wo  die  Erde 
bebt,  die  Himmel  zittern,  Sonne  und  Mond  schwarz  werden, 
die  Sterne  ihren  Glanz  verlieren  (Joel  2,  10;  4  [8],  14. 15)  — 

816 


10  Einleitnng. 

gerade  so,  wie  im  Neuen  Testament  das  Einzelgericht  üb^ 
Jerusalem  verschmilzt  mit  dem  allgemeinen  Qericht  am  Ende 
der  Zeiten  (Matth.  24,  29—31;  26,  31.  Marc.  13,  24-27. 
Luc.  21,  22—28.    Act.  2,  20). 

Die  Drohung  des  Propheten  8,  11,  dass  Israel  der  spe- 
ciellen  Gnade  des  Prophetenthums  verlustig  gehen  werde,  wird 
Ez.  7,  26;  Ps.  74  (73),  9  als  traurige  Zeitersoheinung  beklagt; 
von  nachexilischen  Propheten  aber  wird  das  Aufhören  des  alt- 
testamentlichen  Prophetenthums  unter  die  Zeichen  der  mes- 
sianischen  Zeit  aufgenommen  und  mit  dem  Hinweis  darauf 
erklärt,  dass  Gottes  Gesetz  in  alle  Herzen  eingeschrieben  sein 
werde  (Jer.  31,  33  [Joel  2,  23^  Lehrer  zur  Gerechtigkeit  = 
Messias]),  alle  von  Gott  Lehre  empfangen  würden  (Is.  54,  13 
[vgl.  Joh.  6,  45].  Zach.  13,  1—5),  das  Heidenthum  aufhören 
(Zach,  ebd.),  Gott  einen  neuen  Bund  errichten  (Jer.  31, 31—34), 
seinen  Geist  über  alles  Flebch  ausgiessen  werde  (Joel  3,  1). 

Der  Gedanke  von  der  Werthlosigkeit  der  Thieropfer  Arnos 

5,  21.  22  wiederholt  sich  Os.8,  13.  Jer.  6,  20.  Is.  1,  11.  Mich. 

6,  7.  Die  Weissagung  des  Amos  gegen  Syrien  wird  Jer.  49,  27 
verwendet.  Die  Aufzählung  der  Völker  Jer.  25,  19 — 25,  welche 
gleich  Juda  gestraft  werden  sollen,  ist  eine  Ueberarbeitung 
der  ersten  Kapitel  des  Propheten  Amos;  dieses  geht  nament- 
lich daraus  hervor,  dass  25,  30  die  Worte  aus  Amos  1,  2  „Do- 
minus rugiet*'  benutzt  und  erklärt  werden.  Im  Gebrauch  dieser 
Worte  zeigt  auch  Joel  4,  16  sich  von  Amos  abhängig,  wie 
ausserdem  4,  18  von  Amos  9,  13.  Yon  Sachparallelen  ab- 
gesehen, benutzt  Osee  seinen  altern  Zeitgenossen  5,  8;  10,  5 
(vgl.  mit  Amos  5,  5  [Bethaven  für  Bethel])  und  8,  14** 
vgl.  mit  Amos  2,  5  [mittam  ignem]).  Eine  Anspielung  auf 
die  Straf  reden  des  Amos  enthält  O^.  7,  12**:  Castigabo  eos 
iuxta  auditionem  coetus  eorum.  Verwendungen  mit  wörtlichem 
Gitat  aus  Amos  finden  sich  Agg.  2,  17  (18):  Percussi  in  vento 
urente  (Amos  4,  9);  Soph.  1,  13  mit  Amos  5, 11;  Ps.  97,  10  mit 
5,  15;  Is.  1,  11.  Jer.  6,  20:  Munera  Vestca  non  suscipiajii,  mit 
Amos  5,  22;  Jer.  44,  11:  Ponam  faciem  in  malum  (Amos  9,  4); 
Mich.  2,  3**:  Tempus  malum  est,  mit  Amos  5,  13  ^   Der  Ge- 
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danke  Arnos  3,  2 :  «Nur  dich  habe  ich  erkannt'^,  gestaltet  sich 
bei  den  nachfolgenden  Propheten  aus  zu  einem  ehelichen  Yer- 
hältnisB  zwischen  Gott  und  seinem  Yolke  (Ob.  Kap.  1 — 8. 
Jer.  3,  8.  Ez.  Eap.  16  u.  a).  Die  Ueberschrift  zum  Buche  des 
Propheten  Jeremias  1,  1.  2  ist  der  Yon  Arnos  1, 1  nachgebildet. 
Aus  Amos  5,  8  genommen  sind  die  Stellen  Job  9,  9;  38,  31. 
Wie  auch  in  spätem  Zeiten  das  Buch  Amos  gelesen  wurde, 
lässt  sich  aus  Tob.  2,6.  1  Mach«  1,  41  ersehen;  in  den 
Schriften  des  Neuen  Testamentes  beruft  sich  auf  Amos  5, 
25.  26  der  Protomartyr  Stephanus  Act.  7,  42.  43,  und  auf 
9,  11  f.  (nach  dem  Text  der  alexandrinischen  XJebersetzung) 
der  Apostel  Jacobus  Act.  9,  11  f. 

§  5.    Inhalt  und  Form  des  Baehes. 

Nach  der  Ueberschrift  1,  1  folgt  1 ,  2  das  Thema: 
Das  Strafgericht  Jahves  wird  über  Israel  herein- 
brechen! 

Dieses  Thema  wird  durchgeführt  in  zwei  Abschnitten: 
der  erste  (1,  3  bis  6,  14)  zerfällt  in  zwei  Theile  mit  meh- 
reren Unterabtheilungen. 

Im  ersten  Theil  (1,  3  bis  2,  5)  wird  für  das  Thema  der 
indirecte  Beweis  erbracht,  indem  die  übrigen  Völker,  welche 
mit  Israel  Palästina  bewohnen,  mit  dem  Strafgericht  bedroht 
werden,  weil  das  Mass  ihrer  Yerschuldung  voll  sei  —  erste 
Hede.  Die  Völker  sind  so  gruppirt,  dass  zuerst  die  mit  Israel 
nicht  stammverwandten  auftreten:  Aram  =  Damaskus  1,  3—5; 
Philistäa  1,  6—8  und  Tyrus  1,  9.  10.  Darauf  folgen  vier 
Völker,  welche  mit  Israel  verwandt  sind:  Edom  1,  11  f.  Am- 
mon  1,  13—15.    Moab  2,  1  —  3.    Juda  2,  4.  5. 

Der  zweite  Theil  (2,  6  bis  6,  14)  enthält  den  directen 
Beweis  für  die  Nothwendigkeit  des  nahenden  göttlichen  Straf- 
gerichtes durch  den  Hinweis  auf  die  Lasterhaftigkeit  und  Un- 
bussfertigkeit  Israels.  Es  lassen  sich  in  diesem  Beweise  fol- 
gende Qlieder  unterscheiden: 

In  einer,  der  zweiten  Bede  (2,  6 — 16)  rügt  der  Prophet, 
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dasB  des  Kordreiches  Bewohner  sich  weder  um  menschliches 
noch  um  göttliches  Recht  kümmern  (2,  6—8); 

dass  sie,  obwohl  sie  Jahye  alles  verdanken,  ihn  und  die 
ihm  Geweihten  verachten  (2,  9 — 12). 

Solche  Frevel  reifen  zur  Ernte  —  dem  Strafgericht,  in 
welchem  niemand  mit  Gott  zu  rechten  noch  sich  davor  zu  be- 
wahren im  Stande  sein  wird  (2,  13 — 16). 

In  einer  weitern,  der  dritten  Rede  (3,  1  bis  4,  3) 
wird  der  Eintritt  des  Gerichtes  und  dessen  nothgedrungen  pro- 
phetische Verkündigung  gefolgert: 

aus  dem  ehelichen  Yerhältniss  Israels  zum  Richter  (3, 1. 2); 

aus  der  Stellung  der  Propheten  zu  ihrem  Auftraggeber 
(3,  3-8); 

aus  der  grossen  Menge  von  Ungerechtigkeiten  und  Ge- 
waltthaten  der  Grossen  Samariens  (3,  9  bis  4,  3). 

In  der  folgenden,  der  vierten  Rede  (4,  4 — 13)  be- 
zeichnet  der  Prophet  die  Darbringung  von  Opfergaben  in 
Bethel  und  Gilgal  als  Mehrung  der  Sündenschuld  (4,  4.  5); 
zeigt,  dass  die  Wirkungslosigkeit  der  vorausgegangenen  Strafen 
ein  grosses  Gesamtgericht  herausfordere  (4,  6 — 13). 

In  der  fünften  Rede  (Kap.  5)  beklagt  der  Prophet  die 
Nähe  der  Katastrophe.  Herbeigeführt  sieht  er  dieselbe  durch 
das  Verhalten  Israels,  nicht  beim  Allmächtigen,  der  allein 
helfen  kann,  sein  Heil  zu  suchen,  sondern  bei  nichtigen  Göt- 
tern (5,  1—9).  Verdient  hat  Israel  die  Heimsuchung  durch 
Unterdrückung  des  Rechtes  und  der  Wahrheit  und  durch 
käufliche  Rechtspflege  (5, 10—17);  verdient  durch  hochmüthige 
Scheinheiligkeit,  beharrliche  Rechtsverletzung  und  fortgesetzten 
Götzendienst  (5,  18—27). 

In  der  sechsten  Rede  (Kap.  6)  wendet  sich  Amos  be- 
sonders an  die  Grossen  Israels:  ihre  üppige  Sorglosigkeit  for- 
dert die  Vergeltung  des  rächenden  Gottes  heraus  —  sie  sollen 
daher  zuerst  ins  Exil  wandern  (6,  1—7);  die  Rechtsverdreher 
und  hochmüthigen  Prahler  sollen  dem  nordischen  Feinde  über- 
liefert werden  (6,  8—14). 
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Im  zweiten  Abschnitt  (7,  1  bis  9,  10)  bringt  der 
Prophet  weitere  Beweise  für  das  Thema  durch  Mittheilung 
und  Erklärung  Yon  f&nf  Visionen. 

Die  drei  ersten  Yisionen  sind  als  Theile  einer  Bede 
(siebente)  zu  betrachten  (7,  1 — 9). 

Das  Yerhalten  des  Oberpriesters  Amazias  Yon  Bethel  ver- 
anlasst den  Propheten,  seine  göttliche  Sendung  zu  betonen 
und  die  Strafandrohung  gegen  Israel  zu  wiederholen  (7, 10— 17) 
—  so  bildet  diese  Episode  eine  Erhärtung  des  Themas. 

In  der  achten  Bede  (8,  1—14)  verkündet  der  Prophet 
als  Inhalt  der  vierten  Vision,  dass  Israel  als  reife  Frucht  dem 
todbringenden  Gerichte  anheimfällt  (8,  1—8).  Denn  Gott  wird 
die  bösen  Thaten  der  Bedrückung,  des  Betruges  und  Wuchers 
nicht  vergessen  (8,  4 — 8),  und  plötzlich  wird  das  Verderben 
hereinbrechen,  nirgends  dagegen  Bath  und  Ausweg  zu  finden 
sein  (8,  9—14). 

In  der  neunten  Bede  (9,  1 — 10)  macht  der  Prophet 
mit  Enthüllung  der  fünften  Vision  den  definitiven  Beschluss 
Gottes  bekannt,  das  sündige  Israel  zu  vertilgen.  Für  die 
Allmacht  Gottes  sei  die  Ausführung  des  Beschlusses  etwas 
Leichtes. 

Der  Schluss  der  Prophetien  (9,  11 — 15)  enthält  mes- 
sianische  Zukunftsgedanken :  dem  davidischen  Eönigshause  wird 
Wiederherstellung  und  ewige  Dauer  verheissen  (9,  11.  12),  dem 
Lande  reichster  Ueberfluss  und  dauernder  Friede  (9,  13),  den 
exilirten  Israeliten  Bückkehr  in  ihr  Land  und  beständiger  Be- 
sitz desselben  (9,  14.  15). 

Wie  aus  dieser  Inhaltsangabe  ersehen  werden  kann,  ist 
das  Buch  des  Propheten  Amos  eine  planmässige  Sammlung 
und  einheitliche  Verbindung  der  von  dem  Propheten  gehaltenen 
und  unter  seinem  Namen  verbreiteten  Strafreden.  Zur  Ex- 
position des  Themas  bildet  der  Abschnitt  1,  8  bis  2,  5  ein 
kunstgerechtes  Exordium.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
folgenden  Abschnitt,  welcher  die  Visionen  enthält.  Im  mas- 
sorethischen  Text  ist  die  Einheit  des  Buches  gestört  durch  die 
Hereinziehung  von  Juda  neben  Israel  (6,  1).  Das  Object,  gegen 
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14  EiDleitnng. 

welches  Arnos  nach  7,  15  weissagen  soll. und,  wie  7,  10.  13 
betont  wird,  wirklich  weissagt,  ist  nur  Israel.  Das  Südreich 
Juda  ist  2|  4.  5  den  andern  sechs  Tölkem,  welche  vor  ihm 
genannt  werden,  ganz  gleich  gehalten  in  der  einleitenden 
Formel,  in  Anführung  nur  eines  Verbrechens  und  in  der 
allgemeinen  Strafbestimmung.  Daraus  folgt,  dass  Juda  nur 
beispielsweise,  vorübergehend  und  einleitend  behandelt  wird, 
die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Propheten,  die  Spitze  seiner 
Strafdrohungen  nur  gegen  Israel  als  Ziel  sich  richtet. 

Was  die  Form  der  prophetischen  Aussprüche  angeht, 
dürften  die  Behauptungen  von  Dav.  Heinr.  Müller^  und 
von  F.  Zenner'  zu  weit  gehen,  zu  wenig  begründet  und 
durchführbar  sein  K  Die  Entdeckungen,  welche  beide  Gelehrte 
über  Chorographie  gemacht  haben  wollen,  enthalten  in  der 
Hauptsache  dasselbe,  was  gewöhnlich  unter  Parallelismus  der 
Glieder  yerstanden  wird  (Gunkel,  Schöpfung  und  Ohaos 
S.  81,  nennt  es  rhythmische  Prosa).  Derselbe  kehrt  in  allen 
Büchern  des  Alten  Testamentes  wieder.  Der  massorethische 
Text  ist  offenbar  so  abgetheilt,  wie  es  zu  den  Yorlesungen  in 
der  Synagoge  am  besten  passte.  Wenn  diese  Eintheilungen 
ein  Yorbild  in  der  Strophik  und  Metrik  hatten,  wie  dieselbe 
in  Babylonien  schon  zur  Zeit  Abrahams  ausgebildet  wurdet 
so  wären  dieselben  in  der  Sprache  und  Darstellungsart  der 
Semiten  selbst  begründet.  Ansätze  zur  Strophenbildung  finden 
sich  bereits  gemacht  von  A.  Scholz,  Commentar  zum  Buche 
des  Propheten  Jeremias,  und  desgleichen  zum  Propheten 
Osee.  Uebrigens  versuchte  ich  auch  bei  Arnos  die  Strophen- 
eintheilung. 


'  Die  Propheten  in  Ihrer  frühern  Form  8.  61—78. 

*  Die  Chorges&nge  im  Buche  der  Psalmen.  In  den  Prolegomenen 
(8.  5—8)  gibt  Zenner  dem  Pr&lndium  des  Arnos  (1,  2  bis  2,  16)  stro- 
phische Gestaltung. 

*  Vgl.  R.  Smend  zu  Müllers  Buch  In  Theol.  Iilteraturseitung  vom 
26.  April  1896. 

*  Vgl.  Hommel,  Die  altisraeUtische  Ueberlieferung  in  Inschrift!. 
Beleuchtung  8.  811—618. 
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§  6.    Literatur. 

Die  Werke  der  Autoren,  welche  über  die  kleinen  Pro- 
pheten seit  den  ältesten  christlichen  Zeiten  bis  zum  Jahre 
1847  geschrieben  haben,  finden  sich  verzeichnet  bei  Gustav 
Baur,  Der  Prophet  Arnos  erklärt.    Giessen  1847. 

Ein  ausfuhrliches  Literaturverzeichniss  über  die  kleinen 
Propheten  im  allgemeinen  bis  1861  gibt  Lor.  Eeinke,  Die 
messianischen  Weissagungen  bei  den  grossen  und  kleinen  Pro- 
pheten des  A.  T.  III  (Giessen  1861),  S.  4  ff.;  über  Arnos 
im  besondern  von  1588—1847,  das.  S,  180—190. 

In  gedrängter  Kürze  enthält  die  einschlägige  Literatur 
über  die  kleinen  Propheten :  Trochon,  Les  petits  prophdtes 
(Paris,  Lethielleux,  1883)  p.  ni  et  nr. 

Eine  erschöpfende  Quellenangabe  zu  den  kleinen  Pro- 
pheten bietet  Enabenbauer  (Knb.)  S.  J.,  Commentarius  in 
prophetas  minores  (Paris,  Lethielleux,  1886)  p.  4 — 11. 

Hierzu  literarische  Gaben  der  neuesten  Zeit: 

Jaspis,  Die  Weissagungen  des  Proph.  Arnos.  Köln  1887. 

Orelli,  Das  Buch  Ezechiel  und  die  kleinen  Propheten 
(im  Kurzgefassten  Commentar  zu  den  heiligen  Schriften  des 
A.  und  N.  T.  von  Strack  und  Zöckler.  Altes  Testament. 
5.  Abth.).    Nördlingen  1888. 

Eine  gedrängte  üebersicht  der  Literatur  zu  den  kleinen 
Propheten,  zu  der  ganzen  Sammlung  wie  zu  einzelnen  der- 
selben, enthalten  Einleitungsschriften  in  das  Alte  Testa- 
ment, wie: 

Kaulen,  Einleitung  in  die  Heilige  Schrift.  Freiburg, 
Herder,  1890—1893. 

Keil,  Lehrbuch  der  histor.-krit.  Einleitung.  8.  Aufl., 
Prankfurt  1873. 

Kuenen,  übersetzt  von  Müller,  Hist.-krit.  Einleitung: 
II-  Theil  (Leipzig  1892),  S.  305—808. 

A.  Scholz,  Der  Prophet  Hoseas.  Commentar.  Würz- 
burg 1882. 

Ders.,  Der  Prophet  Joel.    Commentar.    Ebd.  1885. 

831 


16  Einleitung, 

Haneberg,  Geschichte  der  bibl.  Offenbarung.  4.  Aufl., 
Regensburg  1876. 

Kritische  Bemerkungen  zu  den  kleinen  Propheten  geben 
unter  andern: 

Wellhausen,  Skizzen  und  Yorarbeiten.  5.  Heft.  Ber- 
lin 1892. 

Ed.  König,  Einleitung  in  das  A.  T.    Bonn  1893. 

Ho  ff  mann,  Versuche  zu  Arnos  (in  Stades  Zeitschrift 
für  alttestamentl.  Wissenschaft  vom  Jahr  1883). 

Borchert,  Der  Gottesname  Zebaoth  (bei  Köstlin  und 
Kautzsch,  Theol.  Studien  und  Kritiken  1896,  S.  619-642). 

Von  Autoren,  welche  die  Stellung,  Wirksamkeit  und 
Bedeutung  des  israelitischen  Prophetenthums  überhaupt  be- 
handeln, wurden  beigezogen: 

Duhm,  Theologie  der  Propheten  des  A.  T.     1875. 

Zschokke,  Theologie  der  Propheten  des  A.  T.  Prei- 
burg  1877. 

Ders.,  Historia  sacra  antiqui  testam.    Yindob.  1888. 

May  bäum,  Entwicklung  des  Israelit.  Prophetenthums. 
Berlin  1883. 

Will  mann,  Geschichte  des  Idealismus.  3  Bde.  Braun- 
scliweig  1894— 1897, 

Für  den  massorethischen  Text,  die  Uebersetzungen,  für 
Sprache,  Geschichte  und  Geographie  Palästinas  wurden  yer- 
glichen : 

Gesenius,  Thesaurus  philol.-critic.  linguae  hebraeae  et 
chaldaeae  V.  T.     2.  ed.,  Lips.  1868. 

Levy,  Neu-hebn  und  chald.  Wörterbuch  über  die  Tal- 
mudim  und  Midraschim.    Leipzig  1876—1889. 

Field,  Origenis  Hexaplorum  quae  supersunt  yoll.  2. 

Völlers,  Das  Dodekapropheton  der  Alexandriner  (in 
Stades  Zeitscbr.  f.  alttest.  Wissenscb.  1883/1884). 

Ed.  König,  Lehrgebäude  der  hebr.  Sprache.  Leipzig 
1881.  1895. 

Sayce,  Alte  Denkmäler  im  Lichte  neuer  Forschung. 
Leipzig. 
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T  iele,  Babylonisch-assyr.  Geschichte.  Gotha  1886 — 1888. 

Wiedemann,  Geschichte  Aegyptens.  Gotha  1 884 — 1 888. 

Brugsch,  Geschichte  Aegyptens  unter  den  Pharaonen. 
Leipzig  1877. 

Hommel,  Die  altisrael.  XJeberlieferung.   München  1897. 

Baedeker,  Palästina  und  Syrien.     1891. 

Eobinson,  Neuere  biblische  Forschungen  in  Palästina. 
Berlin  1857. 

Ders.,  Physikalische  Geographie  des  heiligen  Landes. 
Leipzig  1865. 

Bücker t,  Die  Lage  des  Berges  Sion  (Biblische  Studien, 
herausg.  von  Bardenhewer.    III.  Bd.,  1.  Heft). 

Das  Buch:  Arnos  und  Hosea,  ein  Kapitel  aus  der  Ge- 
schichte der  israelitischen  Eeligion,  von  Yaleton  iun.,  aus 
dem  Holländischen  übersetzt  von  Echternacht,  Giessen 
1898,  konnte  ich  nicht  berücksichtigen,  da  es  erst  während 
des  Druckes  dieses  Commentars  mir  in  die  Hände  kam. 

Dem  massorethischen  Text  ist  zu  Grunde  gelegt  die  Aus- 
gabe von  S.  Baer,  den  Uebersetzungen  besonders  dieBrian- 
W  a  1 1 0  n  sehe  Bibel-Polyglotte. 

Hier  nicht  ausdrücklich  aufgeführte  Autoren  möge  der 
Leser  aus  der  Erklärung  des  Propheten  Arnos  selbst  ersehen. 


Biblische  StndlexL  IIL  i.  — ^^ 


IJebersetzung  und  Erklärung, 


Die  üeberschrift. 

1,  1.  Seherworte  des  Arnos,  welcher  zu  den  Hirten  Tekoas 
gehörte,  über  Israel  in  den  Tagen  des  üssias,  Königs 
Yon  Juda,  und  des  Jerobeam,  Königs  von  Israel,  zwei 
Jahre  vor  dem  Erdbeben. 

Der  erste  Yers  des  Buches  bildet  die  Üeberschrift.  Die- 
selbe enthält  Angaben  über  des  Propheten  Herkunft,  über 
Ziel  und  Zeit  seiner  Thätigkeit;  sie  wird  von  denselben  Hän- 
den herrühren,  von  welchen  die  einzelnen  Reden  zu  einem 
Ganzen  verbunden  wurden.  Zu  "^nnn  gehört  als  qualitative 
Bestimmung  der  Relativsatz  nm  •^U3^^  —  Worte,  welche  er 
(Amos)  sah,  d.  h.  Seherworte,  prophetische  Offenbarungen.  So 
werden  dieselben  im  Gegensatz  zu  bloss  menschlichen  Aeusse- 
rungen  als  Ausfluss  göttlicher  Eingebung  bezeichnet.  Da  "inn 
nicht  bloss  Wort,  sondern  auch  Sache,  Gegenstand  bedeutet, 
so  liegt  in  der  Verbindung  „Seherworte''  ein  Hinweis  auf  die 
doppelte  Art  seiner  prophetischen  Mittheilungen,  mittelst  Reden 
und  mittelst  Yisionen  (vgl.  Is.  2,  1).  Daher  werden  Reden 
späterer  Propheten  geradezu  Jahves  Worte  genannt  (vgl.  Os. 
1,  1.  Jon.  1,  1.  Joel  1,  1.  Mich.  1,  1.  Soph.  1,  1.  Agg.  1,  1. 
Zach.  1,  1.  Jer.  1,  1.  2.  Mal.  1,  1.  Ez.  1,  3)  und  begegnet  uns 
das  Wort  ]iTn  im  Sinne  von  Prophetie  (Abd.  V.  1.  Nah.  1,  1. 
Jer.  23,  16,  hier  von  falschen  Propheten).  Die  Vermischung 
der  beiden  Formen  der  prophetischen  Offenbarung,  Rede  und 
Gesicht,  ist  wohl  eine  der  Ursachen,  dass  in  mehreren  pro- 
phetischen Büchern  Doppelanfänge  sich  finden  (vgl.  Is.  Kap.  1 


Die  Ueberschrift.  19 

und  6.  Ez.  Kap.  1  und  10).  Der  Name  oitd^,  von  OTsy  Last 
tragen,  läset  sich  deuten :  der  Lastträger.  Nach  Analogie  mit 
lins,  ]in«  wird  das  Wort  im  activen  Sinne  zu  nehmen  sein 
von  einem  Hirten,  welcher  des  Tages  und  der  Nacht  Lasten  - 
trägt,  nicht  passiv  oder  intransitiv  ^.  Der  hl.  Hieronymus  über- 
setzt das  Wort'  mit  portans,  bei  einer  andern  Gelegenheit' 
mit  robustus,  fortis  (§8patoc,  axsp^cDatc) ,  populus  avulsus  (kahi 
dTcoajjilvoc),  onerans  aut  oneravit.  Yon  diesen  Uebersetzungen 
hat,  von  symbolischen  Sinnesdeutungen  abgesehen,  portans  und 
onerans  die  Ableitung  von  dt::'  zur  Yoraussetzung,  populus 
avulsus  die  von  üy  und  u3^7:,  während  robustus,  fortis  auf 
yiTSM  hinweist.  Durch  die  gleichheitliche  griechisch-lateinische 
Schreibweise  beider  hebräischen  Eigennamen  yiTSK  und  0')'n:f 
wurden  die  Träger  dieser  Namen,  der  Yater  des  Propheten 
Isaias  und  unser  Prophet,  von  griechischen  und  lateinischen 
Schriftstellern  verwechselt  Gekünstelt  ist  die  Mischnaische 
Deutung,  dass  Arnos  den  Namen  von  seiner  Sprache  erhalten 
habe  und  dieser  „Stammler"  bedeute  (vgl.  §  3).  —  'nai  n"»n  "^«jk 
stimmt  mit  7,  14  überein  und  kam  wohl  von  daher  in  die  Ueber- 
schrift. —  D''np35.  Der  Artikel  bezeichnet  die  tekoanischen  Hir- 
ten als  wohlbekannte.  Das  Yerb  np:  nur  hier  und  4  Reg.  3,  4. 
Die  Grundbedeutung  „stechen",  durch  Punkte  oder  eingesto- 
chene Zeichen  einen  Gegenstand  kenntlich  machen,  um  ihn 
von  andern  zu  unterscheiden,  ist  durch  vorhandene  Ableitungen 
gesichert:  so  durch  das  Adjectiv  njp:  punktirt,  gesprenkelt, 
scheckig  (1  Mos.  30,  32.  33,  plur.  30,  35.  39;  31,  8.  10.  12), 
das  Substantiv  nTnp:  Punkte,  Kügelchen  (Gant.  1,  11).  npi 
bedeutet  daher  einen  Hirten,  insofern  er  die  Thiere  seiner 
Herde  zum  Unterschiede  von  fremden  zeichnet,  wird  deshalb 
4  Reg.  3,  4  vom  Besitzer  der  Herde  selbst  gesagt.  Für  den 
Propheten  lässt  sich  daraus  nicht  der  Schluss  ziehen,  dass  er 
im  Besitz  von  Herdon  und  reich  gewesen  sei  (vgl.  oben  §  2). 


^  GeseniuB,  Thesaurus  ling.  hebr.  et  chald.,  gleich*  ü^iqv  in  sinu 
gestatus. 

*  In  loel  proph.,  praefatio. 

*  Onomastic.  sacr.  ed.  P.  de  Lagarde  p.  45.  61.  64.  162. 
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20  Uebersetzung  und  Erklärung. 

Den  Uebersetzern  der  LXX  scheint  das  Wort  unbekannt 
gewesen  zu  sein,  da  dasselbe  4  Reg.  3,  4  mit  Ncoxy]&  trans- 
scribirt,  hier  mit  £waxapsi}x  gegeben  ist.  Die  Yerwechslung 
der  Buchstaben  n  mit  ~i  und  die  Auffassung,  es  sei  damit  der 
Ort  gemeint,  wo  Amos  nach  seinem  Weggange  von  Tekoa 
seine  Reden  hielt,  mag  die  Ursache  dieser  Lesung  sein.  Durch 
Verbesserungsversuche  entstand  in  LXX-Handschriften  xapia- 
8iapei|jL  und  fiel  in  einigen  das  Wort  ganz  aus*.  —  ^''pP!^- 
Die  Präposition  bezeichnet  die  Herkunft  oder  Heimat  des  Pro- 
pheten; über  die  Lage  Tekoas  siehe  §  2.  —  hth'».  Das  Verb 
ntn  sichten,  scheiden,  scharf  ansehen,  schauen,  begrifflich  von 
nNi  wenig  verschieden,  gehört  dem  feierlichen  und  dichte- 
rischen Sprachgebrauche  an  (vgl.  Thren.  2,  14.  Ez.  18,  6.  7; 
21,  34).  Das  prophetische  Schauen  geschieht  non  carnis  oculis, 
sed  mentis  intuitu  (8.  Hieron.).  —  'to")  br.  Die  Präposition  ^y, 
nicht  mit  Baur  b«  zu  lesen,  bezeichnet  Israel  als  den  Gegen- 
stand oder  Ort,  auf  welchem  das  Schauen  und  der  Inhalt  des 
G-eschauten  ruht.  Unter  Israel  ist  nicht  die  Gesamtzahl  der 
Kachkommen  Jakobs  zu  verstehen,  sondern  die  nördlichen 
zehn  Stämme  oder  die  Bewohner  des  Reiches  Israel,  welche, 
wie  Hieronymus  bemerkt,  ob  populi  multitudinem  pristinum 
nomen  obtinuerunt.  LXX  lasen  durch  unrichtige  Auflösung 
des  in  ihrer  Yorlage  abgekürzt  geschriebenen  Namens  lepou- 
(joXyjjjl.  —  ■♦J3"»:n.  Die  Tage  eines  Königs  sind  nicht  seine  Lebens- 
tage überhaupt,  sondern  die  Zeit  seiner  Regierung.  Der  König 
von  Juda  wird,  obwohl  minder  mächtig  als  Jerobeam  und  ob- 
gleich der  Prophet  nicht  im  jüdischen  Reiche  auftritt,  wohl 
als  der  legitime  theokratische  König  zuerst  genannt,  vielleicht 
auch  deshalb,  weil  Amos  ein  Judäer  war,  —  wenn  nicht  diese 
Datirungsweise  überhaupt  ganz  auf  Rechnung  der  Redaction 
des  Buches  zu  setzen  ist.  Die  gleiche  Reihenfolge  der  Könige 
hat  Os.  1,  2;  Mich.  1,1.  —  u;5^*i'«-]a  wie  Os.  1,  1  zum  Unter- 
schied von  Jerobeam  L,  dem  Sohne  des  Nabat  und  Gründer 
des  Nordreiches    (3   Reg.   12,   2;    11,   26.     2  Par.   10,   2). 


Fleld,  Orig.  Hex. 
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Das  Thema.  21 

Jerobeam  II.  regierte  fast  gleichzeitig  mit  Ussias,  Arnos  pro- 
phezeit in  seinem  Reiche,  und  der  Inhalt  seiner  Frophezeiangen 
geht  Qesamt-Israel  an,  König  wie  Volk.  Der  Beisatz  ,zwei 
Jahre  vor  dem  Erdbeben^  bestimmt  wohl  den  Beginn  der 
prophetischen  Wirksamkeit,  ist  aber  für  die  chronologische 
Datirung  ohne  Werth.  Das  Erdbeben,  von  welchem  hier  die 
Eede  ist,  muss  von  besonderer  Heftigkeit  gewesen  sein  und 
grossen  Schaden  angerichtet  haben,  weil  es  sich  dem  Gedächt- 
nisse der  Zeitgenossen  als  Zeitmarke  einprägte  und  in  der 
Tradition  sich  erhielt.  Denn  in  Palästina  waren  Erdbeben 
keine  seltenen  Naturerscheinungen  (vgl.  Nah.  1,  5  f.  Hab.  3,  10. 
3  Reg.  19,  11.  Is.  29,  6.  Ez.  37,  7;  38,  19).  Auch  der  Pro- 
phet Zacharias  erwähnt  14,  5  ein  Erdbeben,  wahrscheinlich 
das  nämliche  wie  hier,  welches  unter  König  üssias  die  Be- 
wohner Jerusalems  zur  Flucht  veranlasste.  In  welchem  Re- 
gierungsjahre dieses  Königs  die  gewaltige  Begebenheit  eintrat, 
darüber  fehlen  verlässige  historische  Nachrichten.  Flavius 
Josephus  berichtet  zwar^,  dass  das  Eindringen  des  Königs 
Ussias  in  das  Tempelheiligthum  (2  Par.  26,  16.  17)  ein  Erd- 
beben zur  Folge  gehabt  habe,  es  fehlt  aber  für  diesen  Bericht 
der  innere  Zusammenhang  und  die  historische  Beglaubigung. 
Der  von  Tirinus  u.  a.  auf  Grund  des  Josephinischen  Berichtes 
versuchten  Datirung  mangelt  die  nöthige  Grundlage. 

Das  Thema« 

Auf  die  üeberschrift  folgt  Y.  2  die  allgemeine  Ankün- 
digung des  Inhaltes  der  Prophetien  oder  das  Thema:  Das 
Strafgericht  Gottes  bricht  über  Israel  herein.  Da- 
mit beginnt  die  erste  Rede  des  Propheten. 

1,  2.    und  er  (Arnos)  sprach: 

Jahve  brüllt  von  Sion,    und  von  Jerusalem    erhebt  er 

seine  Stimme: 
Da  welken  die  Gefilde  der  Hirten,  und  des  Karmel  Haupt 
verdorret. 


Antt.  lud.  9,  4,  S26,  ed.  Niese. 
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22  Uebereetzung  und  Erklärung. 

^12»^  Das  Subject  dazu  ist  Arnos,  nicht  das  folgende 
Jahve;  die  vielen  Kebenbestimmungen,  welche  Vera  1  auf 
y  -«nnT  folgen,  machen  die  Wiederaufnahme  des  Yerbalbegriffea 
nothwendig.  Ist  die  Ueberschrift  das  Werk  des  Redactors, 
so  scheidet  er  mit  den  Worten  ,,Und  er  sprach^  sein  Eigen- 
thum  von  dem  des  Propheten.  Seine  Yorlage  hätte  alsdann 
begonnen  mit  den  Worten :  Dominus  rugiet  etc.  —  mn"»,  nicht 
D^nb«,  bezeichnet  den  Gott,  welcher  Israel  sich  geoffenbart 
hat  (2  Mos.  3,  15;  4,  5.  9.  31),  der  Herr  ist  über  alle  ü^nbvt 
(Ps.  113.  Jer.  10,  6.  10.  Is.  42,  8;  43,  10),  König  der  Völker 
(Jer.  10,  7),  Gott  über  alle  Reiche  der  Erde  (Is.  87,  16),  der 
nach  Recht  züchtigt  und  nichts  unbestraft  lässt  (Jer.  30,  11). 
Sein  Prophet  kündigt  ihn  an  als  Richter  über  Israel  —  ]i''S73. 
Sion  ist  der  alte  Name  für  die  drei  Theile  des  Hochplateaus  \ 
auf  welchem  später  die  Stadt  Jerusalem  sich  ausbreitete;  be- 
sonders wird  der  südliche  und  vor  allem  der  südöstliche  Hügel, 
welcher  die  alte  Jebusiterburg  trug  (2  Reg.  5,  6),  damit  be- 
zeichnet. Synekdochisch  steht  der  Name  für  die  Stadt  Jeru- 
salem selbst.  Seitdem  die  Bundeslade  ihren  Wohnsitz  in  Jeru- 
salem, zuerst  Ton  David  auf  Sion  (2  Reg.  6,  12),  dann  unter 
König  Salomon  im  salomonischen  Tempel  (3  Reg.  8,  1.  6) 
erhalten  hat,  ist  Sion  der  Berg  Jahves  (Is.  2,  3;  80,  29;  31,  4. 
Mich.  4,  2),  der  Berg,  auf  welchem  er  wohnt  (Is.  8,  18.  Jer. 
8,  19.  Joel  4,  17),  sein  heiliger  und  herrlicher  Berg  (Zach. 
8,  3.  Dan.  11,  45);  ja  Sion  ist  gleich  Sinai  der  Berg  der  Ge- 
setzgebung (Ps.  68,  18.  Is.  2,  2—4;  10,  12  [de  Sion  exibit  lex]); 
in  Sion  hat  JahTe  sein  Gerichtsfeuer,  durch  welches  die  Feinde 
verzehrt  werden  (Is.  26,  11;  31,  9);  von  Sion  zieht  er  daher 
aus,  seine  Gerichte  zu  vollziehen.  Der  Name  Sion  hat  so  bei 
den  Propheten  nicht  bloss  zeitgeschichtliche,  sondern  mehr 
noch  endgeschichtliche  Bedeutung.  —  iwp*;  und  ]n\  Durch  die 
beiden  Imperfecte  werden  die  Handlungen  als  bereits  im  Wer- 
den begriffen  und  in  die  Gegenwart  des  Redenden  eingetreten 
bezeichnet  und  daher  am  besten  mit  dem  Praesens  übersetzt» 


1  Scholz,  Joel  S.  42. 
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aNtt?  =  brüllen  wird  von  der  Stimme  des  Löwen,  des  Menschen 
und  vom  Geräusch  des  Donners  gesagt  (vgl.  3,  4.  Ps.  22,  14; 
104,  21.  Os.  11,  10.  Soph.  3,  8.  Is.  5,  29.  Jer.  2,  15.  Ez. 
22,  25.  lud.  14,  5.  Job  37,  4).  Das  parallele  bip  ^ns  wird 
besonders  Tom  Donner  gebraucht,  ohne  der  herrschende  Aus- 
druck für  diese  Naturerscheinung  zu  sein  (vgl.  2  Mos.  9,  23. 
28.  29;  19,  16.  Ps.  18,  14;  29,  3  flP.;  68,  34.  Is.  80,  31.  Job 
37,  2.  4.  5.  Joel  4,  16.  Jer.  25,  30).  Arnos  selbst  erklärt 
3,  8  seine  Strafandrohungen  unter  dem  Bilde  des  brüllenden 
Löwen.  Denselben  Vergleich  gebraucht  Jeremias  25,  80—38; 
bei  Jeremias  wie  bei  Joel  4,  16  (3,  21)  ist  unsere  Stelle  Vor- 
aussetzung. Mit  furchtbarem,  donnerartigem  Gebrüll  kündigt 
der  Löwe  bei  einbrechender  Dunkelheit  den  Beginn  seines 
Beutezuges  an  Ps.  104,  20  ff.  Und  noch  furchtbarer  erschallt 
dasselbe,  wenn  er  heisshungrig  mit  gewaltigem  Ansprung  sein 
Opfer  anfällt.  Daher  ist  der  brüllende  Löwe  ein  vielgebrauchtes 
Bild  für  einen  mächtigen,  furchtbaren  Feind  (vgl,  Prov.  20,  2. 
1  Petr.  5,  8),  ein  Symbol  von  dem  unwiderstehlichen  Straf- 
gerichte der  erzürnten  Gottheit  (vgl.  Os.  5,  14:  „Ich  bin  wie 
ein  Löwe  für  Ephraim  und  wie  ein  junger  Leu  für  Juda^; 
in  ähnlicher  Weise  Is.  5,  29:  „Ihr  [der  Feinde]  Geschrei  ist 
gleich  dem  Brüllen  des  Löwen,  und  wie  das  Brüllen  junger 
Löwen  **  u.  s.  w.,  —  sachliche  Erklärungen  zu  Amos).  Was 
vom  Löwen  gilt,  wendet  Joel  2,  11  auf  die  Heuschrecken  an, 
unter  deren  Gestalt  der  Feind  gegen  Israel  anrückt  ^  Die 
beiden  Begriffe  „brüllen^  und  „donnern^  bedeuten  das  Heran- 
nahen des  dräuenden  Gerichtes  über  Israel,  bezeichnet  mit 
dem  Doppelbilde  des  brüllenden  Löwen  und  des  grollenden 
Gewitters.  Die  Wirkungen  des  angekündigten  Strafgerichtes 
sind  Dürre  und  Verödung.  Gewitter  wie  Löwengebrüll  sind 
also  symbolisch  zu  fassen  von  dem  Feuer  des  Zornes  Gottes, 
welches  gleich  5  Mos.  32,  22  die  Erde  und  ihre  Frucht  ver- 
zehrt. In  der  nachfolgenden  Detailbeschreibung  des  Gerichtes 
wird  die  Verödung  des  Landes  erklärt  durch  Wegführung  in  das 


Vgl.  ScholE,  Commentar  S.  49  n.  88. 
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24  Uebereetzung  und  Erklärung. 

Ex^il.  —  ni«:,  von  nfc«D  =  m:  wohnen,  Aufenthaltsort,  "Wohnung 
von  Hirten,  Trift,  Anger,  oft  mit  dem  Zusätze  nan»  'a  (Ps.  65, 
13.  Jer.  9,  9;  23,  10  u.  ö.).  Hier  ist  diese  Bestimmung  durch 
D-^y^n  ersetzt.  Vulgata  übersetzt  speciosa,  wohl  von  m:  woh- 
nen =  schön  sein,  und  im  Gegensatz  zu  desertum  (vgl.  Joel 
1,  19;  2,  22).—  b73iDn  tün^.  Der  Artikel  vor  Karmel  deutet 
auf  einen  bekannten  und  berühmten  Ort;  dieser  wird  durch 
^»"^  als  Berg  bezeichnet.  Deshalb  wird,  wie  auch  im  Gegen- 
satz zu  den  Triften  der  Hirten,  nicht  an  die  kleine  Bergstadt 
Karmel  zu  denken  sein  (Yater  u.  a.),  welche  einige  Stunden 
südlich  von  Hebron  auf  dem  Gebirge  im  Stamme  Juda  liegt 
(Jos.  15,  55.  1  Reg.  15,  12),  sondern  an  das  im  Stamme 
Äser  liegende  bedeutende  Vorgebirge  Karmel.  Nach  der  Lage 
der  beiden  Oertlichkeiten,  die  Triften  im  Süden,  das  Karmel- 
gebirge  im  Norden,  ist  damit  der  grösste  Theil  Palästinas  und 
pars  pro  toto  das  ganze  Land  und  beziehungsweise  seine  Be- 
wohner als  das  Object  des  Gerichtes  bezeichnet.  Damit  stimmt 
überein,  dass  Jer.  2,  7;  50,  19,  Is.  10,  18  Karmel  für  Palä- 
stina gebraucht  wird. 


Erster  Abschnitt  (1,  3  bis  6,  14). 

Erster  Theil  (I,  3  bis  2,  5). 

Die  Völker,  auf  welche  in  der  nachstehenden  Exposition 
die  Anwendung  des  Gerichtsausspruches  1,  2  geschieht,  wohnen 
auf  dem  Gebiete,  welches  einst  zum  Eeiche  Davids  gehörte, 
d.  h.  der  Ausspruch  umfasst  im  messianischen  Sinne  alle  Völker 
des  Reiches  Gottes.  Dabei  werden  die  zuerst  genannten  Völker 
als  ein  Vorspiel  aufgeführt  für  Israel  zur  Illustrirung  des 
Satzes:  Wenn  das  Mass  der  Schuld  voll  ist,  so  genügt  ein 
einziges  Vergehen,  das  Gericht  Gottes  zu  entladen.  Die  Straf- 
androhungen an  die  sieben  vor  Israel  genannten  Völker  lassen 
sich  als  eine  Hede  betrachten,  welche  aus  sieben  Strophen 
besteht.    In  wiederkehrender  Anaphora  werden   die  Sohuld- 
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beladenen  aufgezählt  und  gleiches  Urtheil  der  Yerdammung 
ihnen  gesprochen.  Das  syrische  Reich  und  die  Hauptstadt 
Damaskus  ist  wohl  deshalb  an  die  Spitze  gestellt,  weil  es 
unter  den  andern  Staaten  der  mächtigste  ist  und  sein  Schicksal 
um  so  mehr  Israel  belehren  und  überzeugen  muss,  dass  gleiches 
Los  ihm  droht. 

1.  Strophe.    Anklage  und  Strafsentenz  gegen  Damaskus. 

V.  3.     So  spricht  Jahve: 

Wegen  dreier  Vergehen  von  Damaskus  und  wegen  vier 

begnade  ich  es  nicht, 
weil  sie  gedroschen  haben  Gilead  mit  eisernem  Dresch- 
schlitten. 
y.  4.    Und  ich  sende  Feuer  in  Chasaels  Haus,  dass  es 

verzehrt  Benhadads  Paläste; 
V.  5.    Und  ich  zerbreche  Damasks  Riegel 
und  vertilge  den  Bewohner  aus  dem  Thale  der  Kraft 
und  den  Scepterträger  aus  dem  Hause  der  Wonne, 
und  es  wandert  Arams  Yolk  nach  Kir,  spricht  Jahve. 

2.  Strophe.  Anklage  und  Straf  Verkündigung  gegen  Philistäa. 

V.  6.    So  spricht  Jahve: 

Wegen  dreier  Vergehen  von  Gaza  und  wegen  vier  be- 

gnad'  ich  es  nicht, 
weil  sie  Gefangene,  unzählige,  hinwegführten,  sie  zu 
verrathen  an  Edom; 
V.  7.    Und  ich  sende  Feuer  in  Gazas  Mauern,  dass  es 

verzehre  seine  Paläste. 
V.  8.    Und  ich  rotte  aus  die  Bewohner  von  Asdod  und 
den  Scepterträger  aus  Askalon, 
und  ich  wende   meine  Hand  gegen   Ekron,   und  zu 
Grunde  geht  der  Rest  der  Philister,  spricht  der  Ge- 
bieter Jahve. 

3.  Strophe.    Schuld  und  Strafe  von  Tyrus. 

V.  9.    So  spricht  Jahve: 

Wegen  dreier  Vergehen  von  Zor  und  wegen  vier  be- 
gnad'  ich  es  nicht, 
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weil  es  verrathen  hat  an  Edom  unzählige  Qefangene, 
ohne  zu  gedenken  des  Bruderbundes. 
V.  10.    Und  ich  sende  Feuer  in  die  Mauern  Zors,  dass 
es  verzehre  seine  Paläste. 

4.  Strophe.    Schuld  und  Strafe  Edoms. 

V.  11.    So  spricht  Jahve: 
Wegen  dreier  Vergehen  von  Edom  und  wegen   vier 

begnad'  ich  es  nicht, 
weil  es  verfolgt  mit  dem  Schwerte  seinen  Bruder  und 

ertödtet  sein  Erbarmen, 
und  weil  zerfleischt  beständig  sein  Zorn,  und  sein  Grimm 
währet  ewiglich, 
y.  12.    und  ich  sende  Feuer  hinein  nach  Theman,  dass 
es  verzehre  die  Paläste  von  Bozra. 

5.  Strophe.    Schuld  und  Strafe  Ammons. 

V.  13.    So  spricht  Jahve: 
Wegen  dreier  Yergehen  der  Söhne  Ammons  begnad'  ich 

es  nicht, 
weil  sie  aufschlitzten  Schwangere  Gileads,   um  zu  er- 
weitern ihre  Grenzen. 
Y.  14.    Und  ich  entzünde  Feuer  in  Babbas  Mauern,  zu 
verzehren  seine  Paläste: 
im  Getöse  am  Tage  der  Schlacht,  im  Sturme  am  Tage 
der  Windsbraut. 
Y.  15.    Da  wandert  ihr  König  in  Gefangenschaft,  er  und 
seine  Fürsten  zusamt,  spricht  Jahve. 

6.  Strophe.    Schuld  und  Strafe  Moabs. 

2,  1.     So  spricht  Jahve: 
Wegen  dreier  Yergehen  Moabs  und  wegen  vier  begnad' 

ich  es  nicht, 
weil  es  verbrannte  die  Gebeine  des  Königs  Moab  zu  Kalk. 
2,  2.    Und  ich  schicke  Feuer  auf  Moab,  dass  es  verzehre 
die  Paläste  Kerioths, 
und  dass  Moab  stirbt  im  Kriegsgetümmel,  im  Kriegs- 
getöse beim  Drommetenschal]. 
ssa 


Erster  AbBchnitt.    Erster  Theil  (1,  8  bis  2,  5).  27 

2,  3.  Ja  ich  rotte  aus  den  Richter  aus  seiner  Mitte,  und 
alle  seine  Fürsten  erwürge  ich  mit  ihm,  spricht 
Jahve. 

7.  Strophe.    Schuld  und  Strafe  Judas. 
2,  4.    So  spricht  Jahve: 
"Wegen  dreier  Vergehen  Judas  und  wegen  vier  begnad' 

ich  es  nicht, 
weil  es  verachtet   hat   das   Gesetz   Jahves   und   seine 

Satzungen  nicht  beobachtet, 
sondern  verführt  haben  es  die  Lügen,  welchen  nach- 
wandelten seine  Yäter. 
2,  5.    Darum  sende  ich  Feuer   auf  Juda,  zu  verzehren 
die  Paläste  Jerusalems. 

1,  3.  nb.  Durch  die  feierliche  Wiederholung  der  Formel 
„So  spricht  Jahve^  erlangt  jeder  Ausspruch  die  Bedeutung 
eines  gottlichen  Orakels,  und  der  gleiche  Schluss  bekräftigt 
dasselbe. 

'iai  hi23b'i?  by.  Die  Präposition  by  erhält  von  der  localen 
Grundbedeutung  „auf^  causalen  Sinn :  „wegen".  Die  Schwierig- 
keit, die  Zahlen  3  und  4  richtig  zu  erklären,  hebt  schon  der 
hl.  Hieronymus^  hervor:  Quis  digne  exprimat  tria  aut 
quattuor  scelera  DamasoiP  Und  in  der  That  haben  diese  vom 
Propheten  gebrauchten  Zahlbestimmungen  mannigfache  Deu- 
tungen hervorgerufen.  Von  vielen  Erklärern  werden  dieselben 
als  Angabe  bestimmter,  vom  Propheten  intendirter  einzelner 
Yergehen  angesehen  und  daher  von  einigen  der  Vorwurf  des 
Baubes,  der  Erpressung,  Vergiessen  unschuldigen  Blutes,  von 
andern  Götzendienst,  Blutschande,  von  dritten  bestimmte  Facta 
von  Feindseligkeiten  Syriens  gegen  Israel  aufgezählt  (Sanct, 
Tyr.,  Lapide,  Eimchi).  Um  ausreichend  solche  Fälle  benennen 
zu  können,  nahm  man  die  Zahlen  3  und  4  nicht  additiv  als 
sieben,  sondern  als  Ordinalzahlen  in  dem  Sinne,  dass  die  drei 
ersten  Vergehen  verziehen  würden  (nach  Job  33,  29),  der 
vierte  Fall  aber,  wie  2  Mos.  20,  5,  der  Eintritt  der  Strafe  selbst 


Ep.  58  ad  Paiilin.  c.  8. 
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dem  dritten  und  vierten  Geschlechte  angedroht  scheint,  als 
unverzeihlich  das  Gericht  Gottes  vernichtend  zur  Folge  habe 
(Kimchi  und  andere  Babbinen,  Hieron.,  Ephräm,  Michaelis, 
Döderlein  u.  a.).  Gegen  diese  Auffassung  müsste  es  auffallend 
erscheinen,  dass  alle  die  aufgeführten  Yölker  einer  gleichen 
Anzahl  von  concret  bestimmbaren  Vergehen  sich  schuldig  ge- 
macht hätten.  Wenn  der  Prophet  die  Aufzählung  einzelner 
historisch  fixirten  Yergehen  gewollt  hätte,  so  würde  er  auch 
im  Schlusssatze  nicht  mit  einem  Beispiel  sich  begnügt  haben. 
Mit  der  Nebeneinanderstellung  der  Zahlen  3  und  4  (nicht 
oder,  wie  Hieron.  1.  c.)  soll  anschaulich  die  Vorstellung  einer 
nicht  genau  zu  bestimmenden  Vielheit  ausgedrückt  werden. 
Gerade  die  Hinzufügung  der  zweiten  Zahl  macht  aufmerksam, 
dass  die  erste  nicht  als  concreto  Zahlangabe  gemeint,  sondern 
nach  Gutdünken  genannt  ist^  Die  beiden  Zahlen  addirt  er- 
geben die  Summe  sieben.  Die  Siebenzahl  ist  im  Alten  und 
Neuen  Testamente  das  Sinnbild  der  Vollendung,  der  in  sich 
abgeschlossenen  Vielheit.  Es  bezeichnet  daher  der  Prophet 
mit  drei  und  vier  viele  Vergehen,  so  dass  schon  die  Zahl  der- 
selben genügt,  die  Gerechtigkeit  Gottes  zum  actuellen  Ein- 
schreiten herauszufordern.  Die  Ausdrucksweise  ist  sprichwört- 
lich für  „viele**  (Theod.,  Thdt.,  Knb.,  Hitzig  u.  v.  a.).  Solche 
sprichwörtliche  Bedensarten  finden  sich  in  alten  wie  neuen 
Sprachen;  vgl.  Verg.,  Aen.  I,  94:  0  ter  quaterque  beati; 
desgleichen  Hör.,  Carm.  1,  81,  13.  Hom.,  Od.  5,  306:  xpt;- 
pioexaps^  Aavaol  xoti  Tsipaxic,   of  tot   JSXovto  TpofiQ   4v  söpeiiQ  x.  x.  L 

^^ujD ,  ä(xapTia,  scelus,  Verletzung  eines  Bechtes,  des  natür- 
lichen wie  positiven,  gewöhnlich  mit  rKon  verbunden  als  Folge 
der  bewussten  und  gewollten  Verletzung  (vgl.  1  Mos.  31,  36; 
50,  17.  Job  7,  21;  13,  23,  u.  v.  a.),  daher  sowohl  von  den 
Vergehen  der  heidnischen  Nachbarn  Israels  gegen  das  Natur- 
recht wie  von  den  Verletzungen  der  positiven  Gesetzgebung 
durch  das  theokratische  Juda  (vgl.  4,  4). 

Die  Strafandrohung  gegen  die  Völker  ist  gewöhnlich  in 


^  VgL  Riehm,  Bibl.  Handwörterbuch,  Zahlen. 
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der  Form  gehalten,  dass  zuerst  das  Ganze,  dann  seine  ein- 
zelnen Theile  —  ohne  Anspruch  auf  Yollständigkeit  —  genannt 
sind.  —  piDD"!.  Die  Geschichte  der  Stadt  Damaskus  reicht 
hinauf  bis  in  das  höchste  Alterthum;  bereits  in  den  Zeiten 
Abrahams  und  Lots  wird  sie  erwähnt  (1  Mos.  14,  15).  Schon 
von  1600  y.  Chr.  an  gehörte  sie  zum  Hethiterreiche,  1600  kam 
sie  unter  Thotmes  III.  in  ägyptischen  Besitz  ^  In  der  Re- 
gierungszeit des  Königs  David  war  das  südliche  Aram  oder 
Syrien  in  mehrere  kleinere  Königreiche  eingetheilt;  eines  der- 
selben hatte  Damaskus  zur  Hauptstadt  und  hiess  von  derselben 
Aram-Dameäek  (2  Reg.  8,  5.  1  Par.  18,  5).  In  dem  Kriege, 
welchen  David  mit  dem  syrischen  Könige  von  Zoba  führte, 
kämpften  die  Syrer  von  Damask  auf  seiten  ihrer  Stammes- 
genossen. David  besiegte  beide,  nahm  Damask  ein  und  sicherte 
sich  den  Besitz  der  wichtigen  Stadt  durch  eine  Besatzung. 
Unter  seinem  Nachfolger  schüttelte  Damask  das  Joch  der 
jüdischen  Herrschaft  wieder  ab  und  erhielt  in  Reson  einen  ein- 
heimischen Fürsten  (3  Reg.  11,  23—25),  welchem  Hesion  ge- 
folgt zu  sein  scheint  (3  Reg.  15,  18).  Unter  deren  Nachfolgern 
Tabrimmon  (nach  Keilinschriften  besser  Tabramman,  LXX 
Tocßsp8{j.}i.av)  und  Benhadad  (keilinschriftlich  Birhidri,  LXX 
ulh(;  ÄSsp*)  erstarkte  die  damascenisch-aramäische  Macht  so 
sehr,  dass  bald  das  israelitische  bald  das  jüdische  Königreich 
um  ihre  Freundschaft  warb  und  sie  mit  der  assyrischen  Welt- 
macht selbst  in  den  Kampf  zu  treten  wagte.  Der  Grosskönig 
Salmanassar  II.  (858 — 823)  vermochte  nur  durch  wiederholte 
siegreiche  Feldzüge  (854,  850,  845)  die  Anerkennung  seiner 
Oberherrschaft  zu  erzwingen^.  Diese  Wendung  des  Glückes 
war  wohl  die  Veranlassung,  dass  König  Benhadad  von  seinem 
General  Chasael  entthront  und  getödtet  wurde.  Mit  Kraft 
und  Erfolg  setzte  der  Usurpator  den  Krieg  gegen  Assur  fort. 
Anfangs  geschlagen  und  in  seiner  Hauptstadt  belagert  (841), 


*  Sayce  a.  a.  O.  S.  67. 

»  Vgl.   Schrader,  K.   u.   G.   S.  371—896.    H.   Winkler,    Alt- 
orientalische Forschungen  II,  75  f. 

»  Vgl.  Tiele  a.  a.  O.  S.  190  ff. 
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gelang  es  ihm,  durch  die  innern  Yerhältnisse  Assyriens  be- 
günstigt, seine  Unabhängigkeit  zu  behaupten  und  die  Grenzen 
seines  Reiches  zu  erweitern:  dem  Königreich  Israel  nahm  er 
alle  Ostprovinzen ,  Juda  demüthigte  er  und  nahm  von  Jeru- 
salem eine  Contribution  (vgl.  4  Reg.  10,  32  f.;  8,  12;  12,  18; 
18,  8.  22.  2  Par.  24,  23  f.).  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Benhadad  vermochte,  wahrscheinlich  infolge  einer  804  von 
Assyrien  erlittenen  Niederlage,  die  "Wiedereroberung  des  Ost- 
jordanlandes durch  den  israelitischen  König  Jerobeam  11.  nicht 
zu  hindern  (vgl.  §  1). 

Die  Stadt  Damaskus  gilt  heute,  wie  in  der  Vorzeit,  wegen 
ihrer  herrlichen  geographischen  Lage,  ihrer  reichen  Bewässe- 
rung und  vorzüglichen  Erzeugnisse  als  eine  der  schönsten  und 
köstlichsten  der  Erde.  Die  Schriftsteller  des  Morgenlandes 
können  dieselbe  ob  ihrer  natürlichen  Vorzüge  und  Ghiben 
nicht  genug  preisen:  sie  heisst  die  Perle  des  Orients,  das 
Halsband  der  Schönheit,  das  Auge  des  Ostens,  eines  der  vier 
Paradiese  der  Erde.  Wichtig  ist  der  Besitz  der  Stadt,  weil 
dieselbe  durch  ihre  Lage  der  Haupthandelsplatz  auf  der  Kara- 
wanenstrasse  ist,  welche  von  Palästina  durch  die  syrische 
Wüste  nach  Mesopotamien  und  nach  Centralasien  führt. 

isn-«^«.  Das  Verb  ^w  bedeutet  umkehren,  wenden,  d.  i. 
Abkehr  oder  Aenderung  einer  vordem  eingehaltenen  Richtung 
im  Kai  und  Hiphil.  Die  Hiph-Form  bedeutet  auch:  Umkehr 
oder  Aenderung  bewirken,  veranlassen,  vornehmen.  Das  Suffix 
hat  sein  Object  nicht  in  bnp  (Gredner,  Lightfoot,  Hitzig, 
Ewald),  formell  auch  nicht  im  Inhalt  der  drohenden  Donner- 
stimme (Baur),  sondern  in  einem  aus  ^'fz»  hd  leicht  zu  er- 
gänzenden nn^in:  das  Wort,  welches  ich  gesprochen,  werde 
ich  nicht  zurückkehren  lassen,  d.  h.  zurücknehmen  oder  un- 
giltig  machen.  Unnöthig  ist  die  Ergänzung  eines  n  interrog. 
und  Annahme  der  Frageform  (Vater).  Uebersetzungen  und 
Erklärungen  wie  Theodorets:  oöxeii  jjLaxpo&ojjLr^aco  oö6i  iTcoaxpi^m 
xh  77p6au>TCÖv  jioü  mzh  taiv  djjLapTicüv  öjiwv,  LXX :  o&x  dTroaxpacpi^aojjLai, 
Itala:  non  aversabor,  Vulgata:  non  convertam  eum,  umschrei- 
ben den  Sinn :  ich  werde  es  nicht  bekehren,  daher  auch  nicht 

386 


Erster  Abschnitt.    Erster  Thell  (1,  8  bis  2,  5).  31 

begnadigen.  —  DiDin  by.  Den  allgemein  gerügten  vielen  Ver- 
gehen wird  ein  speoielles  hinzugefügt.  —  izjn^  niedertreten, 
dreschen :  eine  Art  des  Dreschens  bestand  nämlich  darin,  dass 
auf  dem  auf  der  Tenne  ausgebreiteten  Getreide  Binder  so 
lange  herumgeführt  wurden,  bis  mit  ihren  Hufen  die  Körner 
ausgetreten  waren.  Eine  andere,  verbesserte  Dreschweise  be- 
steht in  der  Benutzung  eines  Dreschsc^littens  oder  Dresch- 
wagens, :i-ii73,  xpcßoXov,  tribulum,  plaustrum,  carpentum,  ge- 
wöhnlich mit  dem  Beisatz  i^inn  geschärft  (Is.  41,  15),  letzteres 
auch  allein  (Is.  28,  27.  2  Beg.  12,  31).  Der  Beisatz  brian 
macht  hier  wie  Beg.  a.  a.  0.  das  Substantiv  überflüssig.  Der 
Dreschschlitten  ist  zusammengesetzt  aus  zwei  starken,  neben- 
einander befestigten  Planken,  in  welche  auf  der  nach  dem  Boden 
gerichteten  Seite  Löcher  gebohrt  sind  zur  Aufnahme  harter, 
scharfer  Steine.  Ein  solcher  Schlitten,  beschwert  mit  Steinen 
und  dem  auf  demselben  sitzenden  Lenker,  wird  von  Bindern 
über  die  ausgebreiteten  Getreideschichten  gezogen  und  da- 
durch die  Körner  herausgedrückt  und  das  Stroh  zerkleinert. 
Dieser  Zweck  wird  mit  dem  Dreschwagen  besser  erreicht.  Der- 
selbe besteht  aus  einem  niedrigen  viereckigen  Wagengestelle, 
in  dessen  Innerem  mehrere  eiserne  Walzen  parallel  zu  ein- 
ander laufen;  an  den  Walzen  sind  in  Zwischenräumen  mehrere 
radförmige  geschärfte  Eisenscheiben  in  Abständen  voneinander 
so  angebracht,  dass  sie  gegenseitig  ineinander  eingreifen.  Der 
Wagen  wird  durch  den  Fuhrmann,  welcher  darauf  seinen  Sitz 
hat,  mit  den  daran  gespannten  Bossen  oder  Bindern  über  das 
Getreide  gezogen  ^.  Der  hl.  Hieronymus  beschreibt  einen  sol- 
chen Dreschwagen  mit  den  Worten:  Genus  plaustri,  quod 
rotis  subter  ferreis  atque  dentatis  volvitur,  ut  excussis  fru- 
mentis  stipulam  in  areis  conterat.  Dieses  Dreschwerkzeug 
wurde  auch  missbraucht,  gefangene  Feinde  grausam  zu  tödten. 
David  liess  an  besiegten  Ammonitern  diese  grausame  Todes- 
strafe vollziehen  (2  Beg.  12,  31.    1  Par.  20,  3).    Des  Vor- 


^  Vgl.  Wetz  er  und  Weite,  Kirchenlexikon  I   (2.  Aufl.)}   170, 
Art.  Ackerbau.    Benzinger,  Hebr.  Archäol.   S.  210. 
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wurfs  solcher  Grausamkeit  können  die  Syrer  in  den  häufigen 
Kriegen  mit  dem  Königreiche  Israel  sich  schuldig  gemacht 
haben.  —  n9b:;n  im  weitern  Sinne:  das  ganze  Ostjordanland^ 
soweit  es  im  Besitze  des  israelitischen  Volkes  war,  auch  die  an 
das  damascenische  Gebiet  unmittelbar  angrenzende  Landschaft 
Basan  mit  inbegriffen  (Jos.  22,  32.  3  Beg.  4,  19.  5  Mos. 
34,  1).  Das  Land  steht  für  seine  Bewohner.  Es  hatte  durch 
die  Nachbarschaft  der  kriegerischen  Aramäer  von  feindlichen 
Einfällen  viel  zu  leiden,  und  seine  Bewohner  waren  die  ersten, 
welche  beim  Untergange  des  Nordreiches  nach  Assyrien  de- 
portirt  wurden. 

Y.  4  und  5  beschreiben  in  einigen  kräftigen  Zügen  die 
Strafe,  welche  das  damascenische  Reich  treffen  soll:  Erobe- 
rung der  Hauptstadt  und  Untergang  der  Bewohner  des  Reiches 
durch  das  feindliche  Schwert  und  durch  Wegführung. 

Ttnbu:-;.  Die  Copula  hat  Causalbedeutung;  das  Piel  zeigt 
den  intensiven  Ernst  der  Handlung  an ;  es  ist  nicht  im  Sinne 
der  Vergangenheit  zu  fassen  (Schegg),  sondern  als  zukünftig. 
—  iD^.  Das  Feuer  ist  als  das  stärkste  Zerstörungsmittel  dasYoll- 
zugsorgan  der  Gerichte  Gottes  (vgl.  Is.  42,  25;  66,  16.  Jer. 
4,  4;  7,  20  u.  v.  a).  Im  Kriege  bewirkt  und  vollendet  es  den 
Sieg  der  Feinde.  Es  nimmt  hier  seinen  Ausgang  vom  Hause 
Chasael  und  verzehrt  die  Paläste  Benhadads,  d.  h.  das  Ge- 
richt trifft  die  ganze  königliche  Familie  und  ihren  Besitz.  Die 
Prachtbauten,  welche  Chasael  und  sein  Nachfolger  Benhadad 
in  Damaskus  aufgeführt  hatten,  werden  noch  von  Flavius 
Josephus^  gerühmt.  Chasael  wird  an  erster  Stelle  genannt, 
weil  mit  ihm  ein  neues  Königshaus  beginnt  und  sein  Name 
durch  die  vielen  Leiden,  welche  er  während  seiner  langen 
Regierung  über  Israel  brachte,  bei  diesem  in  bleibender  Er- 
innerung blieb. 

W')^.  Der  oder  coUectiv  die  Querriegel  an  den  Thorea 
gehören  zur  Befestigung  einer  Stadt  oder  einer  Burg  (vgl. 
5  Mos.  3,  5.    1  Reg.  23,  7.    2  Par.  8,  5.    Ez.  38,  11.    Prov. 


^  Arch.  9,  4,  93,  ed.  Niese. 
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18,  19);  häufig  waren  dieselben  von  Eisen  oder  Erz  (vgl. 
3  Eeg.  4,  13.  Is.  45,  2.  Fs.  107,  16).  Das  Brechen  dieser 
Riegel  ist  gleichbedeutend  mit  gewaltsamem  Oeffnen  der  Thore 
und  demnach  mit  der  Einnahme  der  Stadt  durch  eine  feind- 
liche Macht.  Mit  der  Eroberung  der  Hauptstadt  kommen 
Yor  allem  die  ansehnlichsten  Gebäude  derselben,  die  Paläste 
des  Königs  und  seiner  Grossen,  in  die  Hände  der  siegreichen 
Feinde.  —  TinDm.  Das  Verb  n-iD  bedeutet:  ausrotten,  ver- 
tilgen, ist  daher  nicht  im  Sinne  des  Hinwegfübrens  zu  fassen, 
sondern  von  der  Niedermetzelung  durch  die  Feinde.  —  'iai  luii'' 
wie  das  folgende  03»Z3  ^T:in  sind  Synonyma  für  König  ^  Herr- 
scher; das  erstere  correspondirt  mit:  Haus  Chasael,  das  zweite 
mit:  Paläste  Benhadads.  Daher  werden  die  Residenzen  der 
fraglichen  Würdenträger  auch  für  Synonyma  von  Damaskus 
zu  halten  sein.  —  ]i«-n§j;)33q  de  valle  Aven:  n^^pa,  von  9p:i 
spalten,  bedeutet  ein  von  Bergen  eingeschlossenes  Thal,  öfter 
noch  eine  Ebene,  campus,  ireSiov  (vgl.  1  Mos.  11,  2.  Ez.  37, 
1 .  2).  Die  weite  Thalebene  zwischen  Libanon  und  Antilibanon, 
das  Gölesyrien  der  Griechen,  führt  heute  noch  den  Namen 
Bika.  Die  Consonanten  iik  bedeuten  mit  der  Punctation  7*^» 
(1  Mos.  49,  3.  5  Mos.  21,  17  u.  ö.)  Vermögen,  Kraft;  die 
Punctation  unserer  Stelle  mit  ^ik  bezeichnet  die  Ortschaft  als 
Thal  =  Ebene  der  Nichtigkeit,  d.  i.  des  Götzendienstes  (vgl. 
zu  dieser  Bedeutung  1  Reg.  15,  23.  Is.  66,  8  und  bM*n->i 
=  pK-n-^a  bei  Os.  4,  15;  10,  5).  Die  meisten,  besonders  die 
neuem  Erklärer  halten  Aven,  wie  das  folgende  Eden,  für 
Nomina  propria  (vgl.  Keil,  Knb.,  Or.,  Troch.,  Hitz-Stein)  gleich 
dem  Syrer  und  Chaldäer.  Die  geographische  Lage  der  Oert- 
lichkeiten  ist  kaum  nachzuweisen.  Bikat-Aven  wird  für  Baalbek 
gehalten,  eine  sehr  alte  Stadt,  welche  schon  in  ägyptischen 
und  assyrischen  Kriegsberichten  genannt  wird  und  deren  Grün- 
dung auf  Salomon  zurückgeführt  wurde  ^.  Ob  dieselbe  aber 
jemals  zum  aramäisch-damascenischen  Reiche  gehörte,  ist  mehr 


*  Kauleo   in   Wetzer   und  Weltea   Kircbenlexikon.    2.  Aufl. 
Mayer,  Convenat-Lex. 

Bibliache  Studien.  lU.  i.  ^a»  ^ 
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als  zweifelhaft.  Die  alexandrinische  Uebersetzung  der  LXX 
gibt  das  hebräische  Wort  mit  'HXioTroXt?  als  Nomen  proprium 
zur  Bezeichnung  der  geographischen  Lage  des  Ortes  1  Mos. 
41,  45.  50;  46,  20,  im  ethisch-appellativen  Sinne  mit  ""Qv  an 
unserer  Stelle  und  Os.  4,  15;  10,  5.  Sie  versteht  darunter 
in  diesem  Sinne  das  Haus  oder  die  Ebene,  wo  ein  dem  ägyp- 
tischen Mnevisdienst  nachgebildeter  Götzendienst  stattfand.  Die 
Uebersetzung  der  Yulgata  (campus  idoli)  und  Itala  (campus  On) 
schliesst  sich  der  Auffassung  der  griechischen  Uebersetzer  an. 
In  den  Kriegen  mit  dem  assyrischen  Weltreiche  erscheinen  die 
Könige  von  Damaskus  mit  zahlreichen  yerbündeten  Fürsten 
aramäischer  Stammesverwandtschaft  —  3  Eeg.  20,  1  werden 
32  Fürsten,  im  Kampfe  mit  Salmanassar  11.^  12  Könige  im 
Bunde  mit  Damaskus  erwähnt  — ;  durch  das  Bundeaverhält- 
niss  wird  aber  eine  Abhängigkeit  und  Zugehörigkeit,  wie  sie 
hier  der  Context  Yoraussetzt,  ausgeschlossen. 

p^^'n^'s  wird  mit  Rieh  m  '  nicht  in  dem  Landstriche  Eden 
zu  suchen  sein,  welcher  in  Mesopotamien  am  Ufer  des  Euphrat 
liegt,  in  assyrischen  Berichten  Bit-Adini  heisst  und  wahrschein- 
lich auch  Ez.  27,  23.  Is.  37,  12.  4  Reg.  19,  12  gemeint  ist. 
Denn  die  Entfernung  dieses  Eden  von  Damaskus  ist  zu  gross, 
als  dass  dasselbe  zur  Machtsphäre  des  damascenisohen  Reiches 
gehört  haben  könnte;  yielmehr  war  es  damals  längst  assyrische 
Provinz^;  auch  werden  diese  mesopotamischen  Edeniten  kaum 
aramäischen  Stammes  gewesen  sein.  Unwahrscheinlich  ist 
auch,  dass  Bet-Eden  das  heutige  Beit-Dschanne  sei,  östlich 
Yom  Berge  Hermon  in  der  Nähe  yon  Damaskus  selbst  gelegen. 
Die  Nähe  der  Hauptstadt  verbietet,  dort  einen  neuen  Königs- 
sitz anzunehmen;  und  überdies  lautet  der  Name  nach  neuem 
Forschungen^  Beit-Dschenn ,  Haus  der  Dämonen.  Es  bleibt 
nur  übrig,  an  das  nördlich  von  Baalbek  im  Gebiete  Yon 
Laodicea  gelegene  IlapdSsiaroc  des  Ftolemäus  (5,  15,  20)  zu 
denken  und  in  den  östlich  von  Ribla  bei  dem  heutigen  Flecken 


<  Tiele  a.  a.  O.  S.  190.  *  Handwörterbuch  8.  177. 

»  H.  Winkle r,  Alttestem.  Unters.  S.  188—185. 
*  Robinson  III,  890. 
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Gasieh  yorhandenen  Ruinen  den  fraglichen  Ort  zu  yermutben  ^ 
Sollte  der  Hirte  aus  Tekoa  so  weitgehende  geographische 
Studien  gemacht  haben?  —  Beachtenswerth  ist  die  LXX- 
Uebersetzung  xa-zaxi^m  <pu>.7)v  iz  dvopwv  Xd^pav;  nach  der  ge- 
wöhnlichen Annahme'  soll  Yon  den  üebersetzern  ]na7  in  pn 
yerlesen  worden  sein;  es  könnte  aber  auch  umgekehrt  die 
Lesart  des  massorethischen  Textes  aus  der  der  LXX  ent- 
standen sein '.  Die  Männer  yon  Charan  sind  gleichbedeutend 
mit  Aramäern,  d.  h.  synonym  mit  Damaskus  und  seinen  Be- 
wohnern. 

ib:ii.  In  Verbannung  soll  die  Yolksmasse  yon  Aram  wan- 
dern. Als  Yerbannungsort  wird  Kir  genannt.  Nach  9,  7  sind 
die  Aramäer  yon  Eir  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  eingewandert; 
die  Worte  des  Propheten  yerkündigen  ihnen,  dass  sie  wieder 
dahin  zurückkehren  müssen,  woher  sie  gekommen,  d.  h.  in 
die  frühere  Enechtschaft.  Wo  das  Land  Eir  zu  suchen,  dar- 
über sind  die  Meinungen  getheilt.  Sicher  ist,  dass  es  Cyrene 
(LXX,  Yulgata),  das  nordwestliche  Nachbarland  Aegyptens, 
nicht  sein  kann  —  oder  nahmen  die  LXX  das  Wort  nicht  im 
geographischen  Sinne?  — ,  da  die  assyrischen  Grosskönige, 
unter  welchen  die  Deportation  der  Aramäer  erfolgte,  in  Afrika 
keine  Besitzungen  hatten.  Die  meisten  Erklärer  yerlegen  Eir 
an  den  Südabhang  des  Eaukasusgebirges ,  wo  der  Fluss  Eur 
an  den  Namen  der  Landschaft  anklingt  (Eeil,  Baur,  Troch., 
Calm.  u.  a.).  Allein  die  Ausdehnung  der  assyrischen  Herr- 
schaft bis  nach  Georgien  am  Eaukasus  lässt  sich  nicht  er- 
weisen. Eine  andere  Meinung,  Eir  sei  identisch  mit  der  Land- 
schaft Cyrrhestica  zwischen  dem  Orontes  und  dem  Euphrat, 
östlich  yom  Amanusgebirge,  hat  das  gegen  sich,  dass  die  weg- 
geführten Aramäer  schon  aus  politischen  Erwägungen  nicht 
80  nahe  an  die  alte  Heimat  angesiedelt  sein  können,  abge- 
sehen dayon,  dass  die  Landschaft  den  Namen  Cyrrhestica  erst 
in  macedonisch-griechischer  Zeit  erhielt  ^.   Es  bleibt  nur  übrig,. 


^  VgL  Trochon,  Les  petits  proph^tes. 
*  Vgl.  Völlers,  Dodekapropheton. 

»  Winkler  a.  a.  O.  *  Vgl.  Riehm  a.  a.  O.  8.  827. 
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Eir  entweder  neben  Elam  zu  suchen  oder  mit  Eirchi  der  Eeil- 
insohriften  in  Verbindung  zu  bringen.  Bei  Is.  22,  6  erscheint 
Eir  neben  Elam,  und  da  letzteres  21,  2  an  der  Seite  der 
Meder  kämpft,  so  könnte  Eir  ein  Theil  oder  eine  Provinz  von 
Medien  sein.  Vielleicht  birgt  sich  unter  Eir  der  Name  Eirchi 
(Eurchi,  Eurdhi),  Yolk  und  Landschaft  in  Armenien^,  dann 
würde  das  Ziel  der  aramäischen  Deportation  in  Armenien  zu 
suchen  sein.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  der  Pro- 
phet mit  Eir  überhaupt  Assyrien  meint.  Denn  obwohl  sich 
mit  Grund  annehmen  lässt,  dass  dem  Propheten  der  Name 
Assurs  bekannt  sein  musste,  nennt  er  denselben  (3,  9  aus- 
genommen?) nirgends,  sondern  umschreibt  es  (vgl.  4,  3;  5,  27; 
6,  14).  Sein  Zeitgenosse  Osee  setzt  8,  13;  9,  3  Aegypten 
geradezu  Assyrien  gleich,  um  an  dem  bekannten,  typisch  ge- 
wordenen Straforte  das  kommende  Geschick  im  unbekannten 
Lande  zu  illustriren. 

Die  Erfüllung  der  Yorhersage  des  Propheten  Arnos  traf 
wahrscheinlich  ein  unter  dem  assyrischen  Eönige  Tiglat-Pi- 
leser  II.,  welcher  732  v.  Chr.  im  Feldzuge  gegen  den  syri- 
schen Eönig  Rezin  Damaskus  eroberte  (4  Reg.  16,  9)'.  Zu 
beachten  ist,  dass  die  Erfüllung  jeder  Strafandrohung  davon 
abhängig  gemacht  wird,  dass  eine  Umkehr  und  Besserung  des 
bedrohten  Sünders  nicht  erfolgt  (vgl.  5,  4.  6.  14.  Jer.  12, 
16.  17;  15,  19  u.  a.).  Zudem  ist  jedes  Einzelgericht  nur  als 
ein  Vorspiel  des  allgemeinen  Endgerichtes  zu  verstehen. 

V.  6— 8  wendet  sich  der  Prophet  gegen  die  südwest- 
lichen Nachbarn,  die  Philister.  Er  verkündigt  ihnen  die  Rache 
Gottes,  weil  sie  mit  grausamer  Lust  gefangene  Israeliten  an 
Edom  verkauften. 

Der  Name  Philister,  '•mübD  (1  Reg.  17,  8.  23.  26  u.  a.), 
plur.  ü^Dvbt  (1  Mos.  10,  14.  1  Reg.  4,  1.  2  u.  a.),  D-'^nübo 
(Amos  9,  7.  1  Par.  14,  10),  bedeutet  wahrscheinlich  Ein- 
Wanderer  (u?bD  wandern);  LXX  behalten  in  geographischer 
Beziehung  den  Namen  OuXiarieifi  bei  —  durchaus  im  Penta- 
teuch  (vgl.  1  Mos.  21,  32;  26,  1),  ebenso  Jos.  13,  3  und  im 


i  Tiele  a.  a.  0.  S.  161.  163.  168.  <  Ebd.  8.  332. 
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Ecclesiasticus  46,  18;  47,  7;  50,  26  — ;  gewöhnlich  umschrei- 
ben sie  in  ethnographischer  Beziehung  mit  (iXX6<puXoi,  um  an- 
zudeuten, dass  dieses  Yolk  weder  zu  den  Eanaanitem  noch 
zu  den  Hebräern  gehöre.  Die  ursprüngliche  Heimat  der  Phi- 
lister, von  welchen  Palästina  seinen  Kamen  erhielt,  war  nach 
ägyptischen  Berichten  ^  wahrscheinlich  die  Insel  Kreta;  sie  ge- 
hörten zum  indogermanischen  Yolksstamme  der  Pelasger.  Unter 
der  Regierung  des  ägyptischen  Königs  Eamses  III.  unternahmen 
diese  Kretenser  im  Bunde  mit  den  Libyern  und  Hethitern 
einen  Kriegszug  gegen  Aegypten.  Sie  wurden  zwar  Ton  Bamses 
besiegt,  erhielten  aber  Wohnsitze  angewiesen  um  Qaza,  As- 
kalon  und  Asdod  unter  der  dortigen  ägyptischen  Bevölkerung. 
Das  Buch  Josue  (13,  2.  3)  rechnet  das  Land  der  Philister 
zum  Eigenthum  Israels;  namentlich  werden  Ekron,  Asdod, 
Gaza  mit  Töchterstädten  und  Dörfern  dem  kriegerischen 
Stamme  Juda  zugetheilt  (Jos.  15,  45 — 47)  und  scheinen  wirk- 
lich eine  Zeitlang  im  Besitze  dieses  Stammes  gewesen  zu  sein 
(lud.  1,  18).  Die  Philister,  gleich  den  Kanaanitern  TJn- 
beschnittene,  yerständigten  sich  mit  diesen  und  y erstärkten 
sich  durch  Zuzüge  aus  der  kriegstüchtigen  Heimat.  So  ge- 
schah es,  dass  sie  nicht  nur  von  Israel  unabhängig  wurden, 
sondern  es  ihre  Macht  in  wiederholten  Kriegen  schwer  füh- 
len liessen.  Nach  den  Angaben  der  biblischen  Geschichts- 
bücher lebten  die  Philister  in  einer  Föderativverfassung :  auf- 
gezählt werden  als  ihre  fünf  wichtigsten  Städte  Gaza,  Asdod, 
Askalon,  Gath  und  Ekron  (Jos.  13,  3);  jede  hat  einen 
pD  Begenten  oder  Fürsten  an  der  Spitze  (1  Reg.  6,  4.  16; 
5,  8  u.  a.),  und  zu  ihrem  Gebiet  gehören  eine  Anzahl  kleinerer 
Städte  und  Dörfer. 

Die  bedeutendste  und  mächtigste  Philisterstadt  war  Gaza, 
die  „Starke''.  Sie  Terdient  diesen  Namen  durch  ihre  glück- 
liche natürliche  Lage.  Auf  einem  Hügel  fruchtbaren,  wasser- 
reichen Erdbodens  erhebt  sich  die  eigentliche  Stadt,  durch 


^  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens.    Vgl.  auch  Scholz,  Comm. 
tu  Jeremias  S.  602. 
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Wall  und  Ringmauern  wohlbewehrt.  Zu  ihren  Füssen  hat 
sie  im  Westen  in  einer  Entfernung  von  2—3  km  das  Meer; 
die  Küste  ist  kleinern  Schiffen  zugänglich,  vor  dem  Nahen 
der  Kriegsschiffe  schützen  am  Strande  hohe  Sanddünen  und 
seichtes  Wasser.  Olivenpflanzungen,  herrliche  Obstgärten  und 
Palmen  verliehen  der  Stadt  südländisches  Gepräge.  Diese  na- 
türlichen Vorzüge  verleihen  Gaza  im  Süden  die  Bedeutung, 
welche  Damaskus  durch  ähnliche  Begünstigung  im  Norden 
hat.  Durch  diese  vorzügliche  Lage  blieb  Gaza  Jahrtausende 
hindurch  bis  auf  die  Jetztzeit  die  Existenz  gesichert,  obwohl 
die  Stadt  als  Schlüssel  zu  Aegypten  oftmalige  Eroberungen  zu 
erdulden  hatte  und  mehrfach  den  Besitzer  wechselte.  Die 
ältesten  Bewohner  der  Umgegend  von  Gaza  waren  die  Avviter 
(5  Mos.  2,  23),  deren  Wohnsitze  die  eindringenden  Philister 
einnahmen.  Mit  den  benachbarten  Phöniciern,  mit  welchen 
das  Mischvolk  der  Philister  den  Küstenstrich  vom  Karmel- 
gebirge  bis  zii  den  ägyptischen  Grenzen  bewohnte,  herrschte 
Ruhe  und  Friede;  Handelsgeschäfte  wie  gleiche  Feindschaft 
gegen  die  Israeliten  vereinigten  die  Küstenbewohner  zu  ge- 
meinsamen Unternehmungen.  Der  Vorwurf,  welchen  der  Pro- 
phet gegen  Gaza  erhebt,  besteht  darin,  dass  es  einer  völligen 
Entblössung  eines  Landes  oder  einer  Provinz,  d.  h.  der  Hin- 
wegschleppung  ihrer  Bewohner  in  Gefangenschaft,  sich  schuldig 
gemacht  habe.  Die  Grösse  der  Verschuldung  liegt  aber  nicht 
sowohl  darin,  als  in  dem  Umstände,  dass  die  sämtlichen 
Gefangenen  an  Edom  überliefert  wurden.  —  nnb:i  ist  mehr  als 
niniz;,  wenn  auch  beide  miteinander  wechseln,  das  zweite  Folge 
des  ersten  ist.  —  riTsbuJ  im  Sinne  von  D"^72ibt25  Jer.  13,  19:  Nullus 
remansit  captivorum,  qui  non  sit  traditus  Idumaeis  (S.  Hiero- 
nymus).  LXX  hat  aly}Lako}(i(a  toü  laXcufiwv  entweder  durch 
Verlesung  oder  mit  absichtlicher  Beziehung  auf  Salomon  (im 
messianischen  Sinne  P).  Der  Prophet  bezeichnet  weder  die 
Gefangenen  näher,  noch  die  Umstände,  durch  welche  sie  in 
die  Hände  der  Philister  kamen ;  gleichwohl  schliessen  die  Er- 
klärer (Baur,  Keil,  Troch.  u.  a.)  auf  den  Vorfall  2  Par.  21, 
16  f.,  die  Plünderung  Jerusalems  unter  König  Joram.    An 
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dieses  einzelne  Factum  ist  aber  kaum  zu  denken,  da  es  an 
sich  zu  unbedeutend  und  für  damalige  Verhältnisse  fast  ge- 
wöhnlich war,  sondern  an  wiederholte  Yorgänge,  bei  welchen 
systematisch  der  Verkauf  von  Sklaven  jüdischer  Abkunft  ohne 
Rücksicht  auf  Geschlecht  und  Alter  an  die  Edomiter  bethätigt 
wurde  und  diese  Feindschaft  gegen  das  Volk  Gottes  als  gegen 
Gott  selbst  gerichtet  erscheint*.  "Wahrscheinlich  waren  die 
Philister  bei  der  Entvölkerung  Gileads  durch  die  Syrer  (4  Beg. 
10,  32  f.)  mit  diesen  im  Bunde.  —  -i'^aonb  zur  Einschliessung, 
zur  Preisgabe,  mit  b  wie  Ps.  78,  48,  gleichbedeutend  mit  n*^n 
1  Reg.  23,  IL    Ps.  31,  9.    Thren.  2,  7. 

V.  7.  Die  Strafe  Gazas  und  der  übrigen  Philisterstädte 
besteht,  wie  bei  Aram  und  den  folgenden  Völkern,  wieder  im 
Gerichtsfeuer  des  Krieges,  durch  welchen  die  Städte  erobert 
und  verbrannt  werden,  ihre  Regenten  und  Bewohner  dem 
Schwerte  oder  dem  Exil  anheimfallen.  nT^nns  bezeichnet  Gaza 
als  Festung.  Neben  dieser  Stadt  nennt  Arnos  noch  drei  weitere 
Städte  der  philistäischen  Pentapolis,  vielleicht  nach  ihrer  Macht 
und  Bedeutung  geordnet.  Asdod  (gr.-lat.  Azotus,  heute  Es- 
dud)  an  der  ägyptisch-assyrischen  Heerstrasse,  nicht  weit  vom 
Meere  und  wahrscheinlich  mit  demselben  durch  einen  Hafen 
verbunden,  gross  und  wohl  befestigt,  war  zur  Zeit  der  Ein- 
wanderung der  Israeliten  gleich  Gath  und  Gaza  theilweise 
von  dem  Riesengeschlechte  der  Enakiten  bewohnt  (Jos.  11,  22); 
es  wurde  dem  benachbarten  Stamme  Juda  zugetheilt  (ebd. 
15,  46  f.),  aber  nie  dauernd  von  demselben  besessen.  König 
üssias  von  Juda  eroberte  die  Stadt  (2  Par.  26,  6),  und  sie 
hatte  wiederholt  das  Geschick  feindlicher  Einnahme  zu  er- 
leiden: vom  assyrischen  Grosskönig  Sargen  (Is.  20,  1),  von 
dem  ägyptischen  König  Psammetich  und  in  der  Makkabäerzeit 
(1  Makk.  5,  68;  10,  84;  11,  4).  Der  römische  Feldherr  Ga- 
binius  liess  sie  55  v.  Chr.  wiederherstellen ;  heutzutage  fristet 
sie  ihr  Dasein  als  ein  elendes  mohammedanisches  Dorf.  Zur 
Zeit  unserer  Prophetie  war  die  Stadt,  in  der  vorzüglich  der 


Vgl.  Scbolz,  Commentar  zu  Joel  S.  79. 
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Fischgott  Dagon  y erehrt  wurde  (1  Eeg.  6,  1  ff.),  noch  im  Be- 
sitze  ihrer  Macht  und  Blüthe;  ihr  wird  Ausrottung  ihrer  Be- 
wohner durch  feindliche  Eroberung  angedroht.  Das  gleiche 
Schicksal  soll  ihre  Schwesterstadt  Askalon  erfahren.  Dieses, 
eine  bedeutende,  am  Meere  gelegene  Stadt,  gehörte  yot  der 
Besitznahme  durch  die  Philister  bald  zum  Reiche  der  Hethiter, 
bald  zu  dem  der  Pharaonen  ^  In  der  makkabäischen  Zeit 
wurde  sie  zweimal  yon  Jonathan  erobert;  Herodes  I.  schmückte 
seinen  Geburtsort  durch  herrliche  Bauten  und  liess  daselbst 
seine  Schwester  Salome  residiren.  Yon  den  wiederholten  Ein- 
nahmen in  der  Zeit  der  Ereuzzüge  erholte  sich  die  Stadt  nicht 
mehr  —  ausgedehnte  Ruinen  bezeichnen  ihre  frühere  Be- 
deutung. 

'iai  •^ms-'^Dm  —  ich  wende  meine  Hand.  Die  Hand  Gottes, 
eben  noch  mit  Ausrottung  der  Asdodier  und  Askaloniten  be« 
schäftigt,  wendet  sich  mit  vertilgender  Strenge  gegen  Ekron 
(Yulg.  Aocaron).  Diese  Stadt,  die  nördlichste  von  den  Phi- 
listerstadten ,  war  gleich  ihren  Schwestern  eine  Zeitlang  im 
Besitze  des  Stammes  Juda  (Jos.  15,  45.  46.  lud.  1,  18), 
yerehrte  den  Götzen  Baalsebub  (4  Reg.  1,  2.  3.  16),  wurde 
yom  syrischen  König  Balas  dem  Makkabäer  Jonathan  ge- 
schenkt (1  Makk.  10,  89),  war  in  den  Ereuzzügen  noch  vor- 
handen und  wurde  von  Robinson  *  im  Dorfe  Akri  wieder  auf- 
gefunden. 

n-^nN^D  der  Ueberrest,  d.  h,  die  von  dem  Verderben,  von 
welchem  der  Prophet  gesprochen,  Yerschonten  (Hitzig,  Baur). 
Unter  diesen  werden  auch  die  Bewohner  Gaths,  der  fünften, 
hier  nicht  erwähnten  Philisterstadt,  inbegriffen  sein  (S.  Hie- 
ronymus).  Die  Erfüllung  der  prophetischen  Strafandrohung 
gegen  die  Philister  kann  in  den  Eroberungszügen  Tiglath- 
Pilesers  IL  (784—732)  gefunden  werden,  durch  welchen  Da- 
maskus gezüchtigt,  Gaza  und  Askalon,  Ekron  und  Asdod 
schwer  heimgesucht  und  das  ganze  südliche  Palästina  bis  an 


^  Vgl.  BrugBch,  Gesch.  Aegyptens  S.  516. 
>  Palistina  IH,  329  ff. 
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die  Grenze  Aegyptena  der  assyrisohen  Grossmacht  unterworfen 
wurden '.  Es  darf  jedoch  nicht  verkannt  werden ,  dass  die 
Weissagungen,  welche  die  spätem  Propheten  wider  die  Phi- 
lister, wider  Tyrus,  Edom  und  andere  Völker  yerkündigen 
(vgl.  Is,  Kap.  28.  Jer.  25,  22.  Ez.  Kap.  26—28.  Abd. 
Zach.  9,  2—6),  nicht  bloss  zeitgeschichtlich,  sondern  auch  end- 
oder  heilsgeschichtlich  zu  fassen  sind.  Der  Schluss  mit  der 
Bekräftigung  der  Drohung  als  Gottesspruch  enthält  vor  dem 
Gottesnamen  das  Beiwort  '^s^n,  welches  LXX  nicht  haben; 
vielleicht  enthält  der  Beisatz  eine  Anspielung  auf  Adonis, 
unter  welchem  Namen  Baal  an  der  phönicischen  Küste  ver- 
ehrt wurde  '. 

V.  9.  10.  Züchtigung  gegen  Tyrus  wird  prophezeit,  weil 
es  sich  durch  das  gleiche  Vergehen  wie  Gaza  verschuldet. 

"^k  Tyrus,  Tupoc«  nach  aramäischer  Aussprache,  eigentlich 
Fels,  nach  seiner  Lage  auf  felsigem  Land.  Es  war  wahrschein- 
lich (vgl.  1  Mos.  10,  15flf.  Is.  23,  12.  lustin.,  Hist.  18,  3) 
Pflanzstadt  von  Sidon.  Während  Homer  Sidon  nennt ^,  er- 
wähnt er  Tyrus  noch  nicht.  Als  Israel  in  Palästina  einzog, 
war  Sidon  eine  mächtige  Stadt  (vgl.  lud.  1,  18),  bald  aber 
überflügelte  Tyrus  die  Mutterstadt.  Seine  Lage  auf  einer  Insel 
im  Meere  begünstigte  den  Handel  und  bot  Sicherheit  gegen 
die  hethitische  wie  ägyptische  und  assyrische  Oberherrschaft. 
An  der  Spitze  der  Stadtverwaltung  standen  Könige.  Einer 
derselben,  Namens  Hiram,  hatte  mit  Konig  David  und  seinem 
Sohne  Salomon  innige  Freundschaft  (2  Reg.  5,  11.  3  Reg. 
6,  26;  7,  13;  9,  11.  13). 

Tyrus  wird  der  gleichen  Feindseligkeit  gegen  Israel  be- 
schuldigt wie  die  Philisterstädte,  die  in  Sklaverei  gerathenen 
Israeliten  an  Edom  verhandelt  zu  haben;  dabei  wird  die  An- 
klage verstärkt  durch  den  Beisatz:  „Nicht  gedachten  sie  des 
Bundes  der  Brüder.'     Unter  diesem  Bruderbunde  wird  wohl 


1  Tiele  a.  a.  O.  8.  220  ff.    Sayce  a.  a.  O.  8.  185. 

«  Vgl.  Sayce  a.  a.  O.  8.  126. 

s  n.  6,  289.  881;  28,  748.    Od.  18,  285;  14,  84;  16,  425. 
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das  Bündniss  zu  verstehen  sein,  welches  Hiram  mifc  Salomon 
schloss  (3  Reg.  5,  26;  9,  13),  nicht  aber,  wie  Cyrill  und  nach 
ihm  andere  meinen,  das  Yerwandtschaftsyerhältniss ,  welches 
zwischen  Israel  und  Edom  bestand  und  Y.  11  besprochen  ist 
Der  Ausdruck  „Bund''  bedeutet  einen  besondern  Vertrag,  nicht 
die  natürliche  Abstammung.  Der  Vorwurf,  dass  Tyrus  auf 
die  Stammverwandtschaft  zwischen  Israel  und  Edom  hätte 
achten  sollen,  passt  nur  für  Edom,  nicht  für  die  Philisterstädte 
und  für  Phönicien.  —  ns:  n72nn  erinnert  an  die  Festungseigen- 
schaft der  Stadt  wie  bei  Gaza. 

V.  11  und  12.  Strophe  gegen  Edom  wegen  seines  un- 
versöhnlichen Hasses  gegen  das  stammverwandte  Israel. 

Die  Feindschaft  der  Nachkommen  Esaus  gegen  die  Kinder 
Jakobs  zeigt  sich  in  der  Geschichte  beider  bei  jeder  Gelegen- 
heit. Die  Israeliten  wurden  von  den  Edomiten  verabscheut 
(vgl.  4  Mos.  20,  U  bis  21;  23,  7.  Abd.  11—14).  Zum  Kriege 
zwischen  beiden  Völkern  kam  es  erst  unter  König  Saul  (1  Reg. 
14,  47);  König  David  besiegte  die  Edomiten,  legte  eine  Be- 
satzung in  das  Land  und  machte  dasselbe  sich  dienstbar  (2  Beg. 
8,  14.  3  Reg.  11,  15.  Ps.  60,  2).  Nach  der  Theilung  des 
davidisch-salomonischen  Reiches  verblieb  Edom  zunächst  unter 
der  Herrschaft  von  Juda,  und  sein  König  erscheint  mit  den 
Königen  Joram  von  Israel  und  Josaphat  von  Juda  gegen 
Moab  im  Felde  (4  Reg.  3,  9.  13.  26).  Unter  dem  Nachfolger 
Josaphats  gelang  es  Edom,  seine  Selbständigkeit  wieder 
zu  erlangen  (ebd.  8,  20 — 22),  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit. 
König  Amazias  von  Juda  schlug  ein  edomitisches  Heer  und 
eroberte  Sela,  die  Hauptstadt  des  Landes,  wobei  10000  ge- 
fangene Edomiten  von  einem  Felsen  herabgestürzt  wurden 
(2  Par.  25,  12.  4  Reg.  14,  7).  Sein  Nachfolger  Ussias  nahm 
den  Edomiten  das  wichtige  Elath  (4  Reg.  14,  22.  2  Par. 
26,  2).  Diese  wiederholten  blutigen  Niederlagen  mögen  die 
Gemüther  der  ohnedies  unbändigen  Edomiten  (1  Mos.  27,  40) 
so  erbittert  haben,  dass  sie  leidenschaftliche  Blutrache  an  den 
Jakobiten  nahmen.  In  den  Wendungen  „nacheilen  mit  dem 
Schwerte",  „Mitleid  vertilgen",  „zerreissen"  ist  diese  Leiden- 
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schaftliohkeit,  welche  am  Morden  ihre  Freude,  an  erbarmungs- 
loser Grausamkeit  ihre  Lust  hat,  lebhaft  geschildert,  weshalb 
auch  die  Rede  von  der  Infinitivform  in  das  Yerbum  finitum 
übergeht. 

m4<  der  Name  des  Landes  für  die  Bewohner.  —  T«73ni, 
eigentlich  „viscera  eins**,  LXX  [Ai^Tpav,  wofür  durch  Hörfehler 
die  meisten  Codices  fj.7)Tspa  lesen:  Mutterleib,  und  daher  innig- 
stes Gefühl,  besonders  von  Liebe  und  Mitleid  (vgl.  1  Mos. 
43,  30.  3  Reg.  3,  26  u.  ö.),  enthält  vielleicht  eine  Anspielung 
auf  den  gemeinsamen  Mutterleib,  welchem  die  Stammväter 
Esau  und  Jakob  entsprossen.  Den  Mutterleib  vertilgen,  heisst 
die  natürlichen  Gefühle  von  Zuneigung  und  Liebe,  welche  aus 
der  nahen  Blutsfreundschaft  hervorgehen  müssen,  mit  Gewalt 
unterdrücken  und  in  grimmigen,  unnatürlichen  Hass  verkehren 
(vgl.  Ez.  28, 17).  —  siitD'»i,  in  der  Bedeutung  „zerreissen",  „zer- 
fleischen^, besonders  von  wilden  Thieren,  gesagt  (1  Mos.  37,  33. 
5  Mos.  33,  20.  Ps.  22,  14  u.  ö.);  das  Object  ist  in  D->nK  leicht 
zu  ergänzen,  das  Subject  dazu  bilden  die  beiden  Begriffe  Zorn 
und  Grimm  ^  Zornesgluth,  Rachsucht.  —  rn'ü^D  wegen  der 
nahen  Pausa  als  Milel  betont;  das  Suffix  n  gleich  r^;  bezieht 
sich  auf  das  vorausgehende  Substantiv:  sein  Grimm  —  es 
bewahrt  ihn  ewig.  —  ^tz^d  in  der  Bedeutung  „bewahren**, 
„festhalten**,  wie  Jer.  3,  5. 

V.  12.  p-'nn.  Den  Namen  Theman  führt  nach  1  Mos. 
36,  11  der  Enkel  Esaus,  und  nach  ihm  wurde  das  Südland 
von  Edom  und  wahrscheinlich  auch  eine  Stadt  daselbst  be- 
nannt (vgl.  1  Mos.  36,  15  [Provinz];  Jer.  49,  7.  20  [Stadt  oder 
Land?].  Ez.  25,  13.  Abd.  9).  Hieronymus  bemerkt:  Idu- 
maeorum  regio,  quae  vergit  ad  Australem  partem.  An  an- 
derer Stelle:  üsque  hodie  est  villa  Theman  distans  ab  urbe 
Petra  quindecim  millibus,  ubi  et  Romanorum  praesidium  sedet. 
Berühmt  waren  die  Bewohner  Themans  (vgl.  Job  Kap.  4.  5. 
Jer.  49,  7)  durch  Spruch-Weisheit. 

STixn  nicht  Appellativum,  die  Festung,  ta  xetj^T],  sondern 
Nomen  proprium:  die  Stadt  Bozra,  welche  auch  von  Isaias 
(34,  6)  und  Jeremias  (49,  22)  als  bedeutende  edomitische  Stadt 
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genannt  wird.  Sie  liegt  im  Süden  des  Todten  Meeres,  ostlich 
Tom  Seir-Gebirge,  und  ist  nicht  identisch  mit  dem  Bozra  Jer. 
48,  24,  welches  im  Moabitergebiet  liegt.  Theman  im  Westen 
des  Seir-Gebietes  und  Bozra,  östlich  davon,  bezeichnen  das 
ganze  edomitische  Land  nach  seinen  Haupttheilen. 

V.  13—15.  Strafverkündigung  an  Ammon,  weil  es  sich 
durch  grausame  Eriegsführung  verschuldet  hat;  ein  erschwe- 
render Umstand  ist  dabei  die  Yergrösserungssucht. 

Die  Söhne  Ammons,  wie  sie  gewöhnlich  genannt  werden, 
waren  durch  Abstammung  von  Lot,  ebenso  wie  die  Moabiter, 
mit  Israel  verwandt  (1  Mos.  19,  37.  38.  5  Mos.  2,  5.  9.  19), 
und  es  sollte  deshalb  das  von  Aegypten  heraufziehende  Israel 
von  den  Gebieten  dieser  stammverwandten  Völker  nichts  er- 
halten. Kach  Jos.  13,  25  wird  aber  dem  Stamme  Gad  „die 
Hälfte  des  Landes  der  Söhne  Ammons  bis  Aroer,  welches  vor 
Rabba  liegt^,  zugetheilt.  Es  hatten  sich  nämlich  die  Ammoniter 
dieses  Gebietes  bemächtigt,  nachdem  die  frühern  Besitzer  des 
Landes,  die  Amoriter,  von  Israel  besiegt  worden  waren  (vgl. 
4  Mos.  21,  24.  Jos.  12,  2.  lud.  Kap.  11).  Dadurch  waren 
die  Amoriter  vom  Jordan  hinweggedrängt  und  mussten  sich 
begnügen  mit  den  Gebieten  am  obem  Arnon  und  Jabbok. 
Ihr  Versuch,  auf  Kosten  Israels  ihr  Gebiet  zu  vergrössem, 
nöthigte  die  in  Gilead  wohnenden  Stämme  unter  Richter  Jephte 
zur  Abwehr  (lud.  Kap.  11).  Die  grausame  Kriegführung, 
Schwangern  den  Leib  aufzuschneiden,  wird  öfter  erwähnt 
(4  Reg.  8,  12;  15,  16.  Os.  14,  1.  Is.  13^  18);  wahrschein- 
lich machte  Ammon  dieser  Grausamkeit  sich  schuldig  als  Ver- 
bündete des  Königs  Chasael  von  Damaskus.  Gilead  steht 
wieder  im  allgemeinen  Sinne  vom  israelitischen  Ostjordan- 
gebiete überhaupt.  Ihre  Kriegführung  verdient  besonders  des- 
wegen Tadel,  weil  sie  offensiv  bloss  aus  Vergrösserungssucht 
geschieht.  —  ]^^^)  in  der  zur  That  gewordenen  Absicht,  ist 
stärker  als  das  subjective  b  finale. 

V.  14.  -in^ni.  In  dem  Wechsel  des  Ausdruckes  ,Ich 
zünde  Feuer  an^  für  „Ich  sende  Feuer^  wird  kein  sachlicher 
Unterschied  zu  suchen  sein,  als  wenn  nicht  von  aussen  die 
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Flammen  eindringen,  sondern  im  Herzen  der  Feinde  selbst 
die  verzehrende  Gluth  entbrenne  (Baur);  denn  der  Schluss  des 
Yerses  verkündet  die  Eroberang  der  Hauptstadt  durch  feind- 
lichen Angriff.  —  nan  n73ina.  Wie  Gaza  und  Tyrus  wird  auch 
Rabba,  ^die  Grosse,  Yornehme'',  durch  nn^n  als  Festung  be- 
zeichnet. Mit  vollem  ISTamen  heisst  sie  Rabba  der  Söhne  Am- 
mons  (5  Mos.  3,  11.  2  Reg.  17,  27.  Jer.  40,  2),  häufiger 
ist  der  Name  ohne  diesen  Beisatz  (vgl.  Jos.  18,  25.  1  Par. 
20,  1.  Jer.  49,  3.  Ez.  25,  5).  Durch  Verhöhnung  der  jüdi- 
sehen  Abgesandten  wurde  der  ammonitische  König  Hanun  in 
einen  Krieg  mit  König  David  verwickelt,  in  welchem  er  trotz 
syrischer  Hilfe  geschlagen  wurde  und  Krone  und  Leben  verlor 
(2  Reg.  Kap.  10.  11.  1  Par.  Kap.  19.  20).  Rabba  wurde 
erstürmt  (2  Reg.  12,  27 — 29).  Die  Stadt  muss  sich  jedoch 
bald  erholt  haben,  da  sie  später  wieder  als  Hauptstadt  Am- 
mons  erscheint  (Jer.  u.  Ez.  a.  a.  0.).  —  '"»i''  h^däi.  Die  Pa- 
läste, welche  das  Feuer  verzehren  soll,  werden  weniger  auf 
der  Akropolis  als  in  der  Wasserstadt  (2  Reg.  12,  27),  d.  h. 
in  dem  am  Abhang  gegen  den  Fluss  gelegenen  Theil,  zu  suchen 
sein.  Die  Erfüllung  der  Strafandrohung  gegen  Rabba,  welche 
Amos  ausspricht,  kann  unter  Tiglath-Pileser  U.  eingetroffen 
sein,  durch  welchen  Ammon  und  Moab  733  v.  Chr.  gezüchtigt 
wurden,  weil  es  Israel  und  Syrien  beim  Angriff  auf  Juda 
unterstützt  hatte  ^  Die  Herrschaft  der  Ptolemäer  in  Palästina 
brachte  Rabba  zu  neuer  Blüthe:  die  Stadt  wurde  prachtvoll 
wieder  aufgebaut  und  gehörte  in  griechisch-römischer  Zeit  unter 
dem  Namen  Philadelphia  zu  einer  der  bedeutendsten  der  Deka- 
polis.  —  n^^-nns.  Die  Präposition  ist  begleitend  und  ursäch- 
lich zu  nb^K;  die  Art  des  Geschreies  ist  durch  das  folgende 
„am  Tage  des  Krieges**  näher  bestimmt:  es  ist  das  laute  Ge- 
töse der  eindringenden  Feinde  (vgl.  Os.  10,  14.  Jer.  4,  19; 
49,  2).  —  Die  beiden  folgenden  begleitenden  Nebenumstände 
"la^oa  „im  Ungewitter**  und  noto  dt^s  „am  Tage  der  Winds- 
braut'' veranschaulichen  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  das  Yer- 


*  Sayce  a.  a.  O.  8.  185. 
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derben  über  Ammon  hereinbricht;  hierdurch  erscheint  dasselbe 
desto  schauerlicher  und  schrecklicher,  lyü  Gewittersturm  (vgl. 
Jon.  1,  4.  12.  Jer.  23,  19;  25,  32.  Ps.  55,  9  u.  ö.).  neio,  von 
P|io  hinwegraffen,  eine  Windsbraut  oder  ein  Sturmwind,  der 
alles  mit  fortreisst  (Os.  8,  7.  Is.  5,  28;  17,  18.  Jer.  4,  13 
u.  V.  a.). 

Y.  15.  üd^'o.  Yulgata  mit  der  griechischen  Uebersetzung 
des  Aquila,  Symmachus  und  syrische  Uebersetzung  lasen, 
wahrscheinlich  in  Anlehnung  an  Jer.  49,  3,  das  Nomen  pro- 
prium: mclchom,  gegen  den  Context.  Könige  von  Ammon 
werden  erwähnt  (vgl.  oben  S.  45). 

2,  1—3.  Bedrohung  Moabs,  des  südöstlichen  Nachbarn 
von  Juda.  Strafe  wird  Moab  angekündigt,  weil  es  sich  gegen 
Edom  versündigt  hat.  Obgleich  das  Vergehen  gegen  Israels 
Feind  sich  richtet,  wird  das  sündige  Moab  doch  als  Beispiel 
angeführt,  wie  die  Gerechtigkeit  Gottes  kein  Vergehen  un- 
gestraft lässt.  Die  Moabiter,  gleich  den  Ammonitern  Nach- 
kommen Lots  (1  Mos.  19,  37),  hatten  bei  der  Ankunft  der 
Israeliten  in  Kanaan  die  Landschaften  an  der  Jordanmündung 
und  im  Osten  des  Todten  Meeres  inne,  nachdem  sie  die  frühem 
Besitzer  des  Landes,  die  riesenhaften  Emiten  oder  Enakiten, 
besiegt  (5  Mos.  2,  10.  11),  aber  den  nördlich  gelegenen  Theil 
ihres  Landes  an  Sichon,  König  der  Amoriter,  verloren  hatten 
(4  Mos.  21,  26 — 30).  Israel  sollte  seine  Stammverwandten 
unbehelligt  lassen  (5  Mos.  2,  9);  durch  die  Verführung  Israels 
zu  dem  unzüchtigen  Götzendienste  des  Kamos  oder  des  Baal- 
Peor  (4  Mos.  25,  1—3.  17.  18;  Kap.  31)  setzte  sich  Moab  in 
einen  bleibenden  religiösen  Gegensatz,  welcher  eine  Freund- 
schaft beider  Völker  unmöglich  machte  und  zu  wiederholten 
Kriegen  führte.  Grenzstreitigkeiten  sorgten  dafür,  dass  die 
Feindschaft  nie  erlosch.  In  der  Richterzeit  übte  der  moa- 
bitische König  langjährigen  starken  Druck  aus  auf  die  im 
südlichen  Palästina  wohnenden  Stämme  Israels  (lud.  3,  12 
bis  14).  König  Saul  fand  die  Moabiter  unter  seinen  Feinden 
(1  Beg.  14,  47),  David  machte  sie  ztnspflichtig  (2  Reg.  8,  2). 
Sein  Tod  scheint  das  Verhältniss  gelöst  zu  haben;  denn  nach 
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dem  Siegesberichte  des  moabitischen  Königs  Mesa  hatte  erst 
Omri,  König  von  Israel,  Moab  wieder  einen  starken  jährlichen 
Tribut  auferlegt  (vgl.  4  Reg.  3,  4)  ^  Unter  seinem  Nach- 
folger Aohab  machte  Moab  sich  unabhängig  (4  Eeg.  3,  5)  und 
behauptete  seine  Selbständigkeit  auch  in  dem  Kriege,  welchen 
die  verbündeten  Könige  von  Edom,  Israel  und  Juda  zu  seiner 
Unterwerfung  unternahmen  (4  Reg.  3,  26 — 27).  Auch  unter 
Jerobeam  IL  wird  Moab  nur  vorübergehend  unter  der  Ober- 
hoheit Israels  gestanden  sein.  Dem  Tributverhältniss  gegen 
die  Grossmächte  von  Assyrien  und  Babylonien  konnte  es  gleich 
den  Nachbarländern  nicht  entgehen.  Die  Prophezeiungen  un- 
seres Propheten  wie  die  des  Isaias  (Kap.  15.  16),  Jeremias 
(Kap.  48),  Ez.  (25,  8—11)  erfüllten  sich  in  den  assyrisch-baby- 
lonischen Invasionen.  —  w  n^'n'^y.  Ein  eigenthümlicher  Vor- 
wurf wird  hier  Moab  gemacht:  die  Verbrennung  der  Gebeine 
eines  edomitischen  Königs  zu  Kalk.  An  welchem  König  Edoms 
es  geschehen,  darüber  fehlen  geschichtliche  Nachrichten;  die 
gewöhnliche  Annahme  geht  dahin,  dass  es  jener  König  von 
Edom  gewesen  sei,  welcher  als  Verbündeter  des  israelitischen 
und  jüdischen  Königs  gegen  Moab  zog.  Da  nach  dem  Texte 
nicht  an  Gefangennahme  und  Verbrennung  des  feindlichen 
Königs  beim  lebendigen  Leibe,  auch  nicht  an  gewaltsame, 
dem  Verbrennen  vorausgehende  Tödtung  oder  an  ein  dem 
Kamos  gebrachtes  Menschenopfer  (Theodoret,  Riehm  unter 
Chamos)  gedacht  werden  kann,  so  wird  es  sich  nur  handeln 
um  Verbrennung  der  Gebeine  eines  Verstorbenen.  Die  Schuld 
wird  meines  Erachtens  in  der  dabei  geoffenbarten  rachsüch- 
tigen Gesinnung  zu  finden  sein,  die  beflissen  ist,  mit  grau- 
samer Wollust  gänzlich  zu  zerstören.  Der  Ghaldäer  hat  die 
prosaische  Bemerkung,  der  gewonnene  Kalk  sei  benutzt  wor- 
den zum  Tünchen. 

V.  2.  m-»npn.  Kerioth  war  damals  (vgl.  Mesa-Inschrift) 
wohl  die  Hauptstadt  Moabs;  auch  Jer.  48,  24.  41  erwähnt 
dieselbe   (V.  24  neben  Bozra);    durch   den  Artikel  und  die 


*  Schlottmann,  Siegessäule  Meaas.    Sayce  a.  a.  0.  S.  00  if. 

888 


48  UebersetBnng  und  Erklärung. 

Pluralendung  wird  sie  wie  ein  Appellativum  behandelt  (LXX 
iroXstc),  80  dasB  sie  mit  Eiriathaim  (Doppelstadt)  identisch  wäre. 
Auch  die  Mesa-Inschrift  ^  setzt  beide  als  identisch.  —  n73,  von 
Moab  als  Yolk,  welches  aus  Einzelnpersonen  besteht.  — 
f'i»m.  Die  Präposition  bestimmt  Zeit  und  Weise.  —  iiet^b 
ein  Tosen  und  Rauschen,  wie  es  von  einer  grossen  erregten 
Wasser-  und  Volksmenge  erzeugt  wird  (Os.  10,  14.  Is.  5, 
14;  13,  4;  24,  8.  Ps.  65,  8.  —  Miins  wie  1,  14.  Jer.  4,  19; 
49,  2.  —  '^  bipri  bei  der  Stimme,  dem  Klange  des  Signal- 
hornes oder  der  Alarmtrompete.  Die  Synonyma  Getöse,  Ge- 
schrei, Trompetenschall  auf  selten  der  Sieger  und  Besiegten 
beschreiben  den  Untergang  Moabs  als  einen  schrecklichen. 
LXX  gibt  "jiÄttja  richtig  durch  iv  dSovafitq:,  die  Wirkung  für 
die  Ursache.  Sachlich  erweiterte  Detailschilderung  der  Preis- 
gabe Moabs  an  seine  Feinde  geben  Is.  Kap.  15.  16  und  Jer. 
Eap.  48,  wo  die  vorzüglichsten  Städte  Moabs  (vgl.  Ez.  25,  9) 
angeführt  sind. 

Daraus,  dass  Arnos  nur  die  Hauptstadt  anführt,  den  Schluss 
zu  ziehen,  die  nicht  genannten  Städte  seien  damals  in  der 
Gewalt  Jerobeams  11.  (4  Reg.  14,  25)  gewesen  (Baur),  wird 
zu  weit  gehen.  Denn  aus  dem  Schicksal  der  Hauptstadt  wird 
sich  das  Los  der  Provincialstädte  folgern  lassen,  ohne  dass  sie 
einzeln  aufgeführt  zu  werden  brauchen.  Die  Aussprüche  gegen 
die  vier  mit  Israel  verwandten  Volker  sind  überhaupt  sehr 
kurz  gehalten. 

2,  3:  nnD  aushauen,  ausrotten  und  ann  erwürgen,  be- 
deuten gründliche  Vernichtung  durch  gewaltsamen  Tod.  Die 
Einführung  Gottes  in  der  ersten  Person  verleiht  der  Rede 
—  hier  wie  in  den  vorausgegangenen  Prophezeiungen  —  Ernst 
und  Leben.  —  ddi;d,  Richter,  wird  in  Verbindung  mit  Für- 
sten gleichbedeutend  mit  Herrscher  oder  König.  Der  Prophet 
wechselt  mit  den  synonymen  Ausdrücken.  Daher  lässt  sich 
aus  der  Benennung  t2s-)i:3  auf  Selbständigkeit  oder  Zinspflicht 
Moabs  (Hitzig)  kein  zwingender  Schluss  machen. 


>  Vgl.  Sayoe  a.  a.  O.  3.  93. 
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Die  Suffixa  generia  fem.  bei  d^p  und  D'^nu)  setzen  Moab 
als  Land,  folglich  gen.  fem.,  gebraucht  voraus. 

2j  4.  5.  Strafausspruch  über  Juda  wegen  Beharrung  im 
Götzendienste.  Das  Gericht,  welches  von  Sion  ausging  und 
zuerst  fremde,  dann  Israel  stammverwandte  Yölker  traf, 
kommt  zuletzt  zum  theokratischen  Juda  selbst  als  ein  Beispiel 
für  Israel  von  der  unparteilichen  Gerechtigkeit  Gottes.  In 
drei  Stufen,  welche  sich  verhalten  wie  Grund  und  Folge, 
schreitet  Juda  zur  Yersü^digung  gegen  den  wahren  Gott: 
Yerschmähung  der  göttlichen  Unterweisung,  Nichtbeachtung 
seiner  Satzungen,  Wahl  neuer  Götter. 

nniPTiM.  Die  Nota  accusativi  mit  dem  Gollectivbegriff 
nnin  erinnert  an  die  Gesetzgebung,  von  welcher  namentlich 
2  Mos.  Kap.  20.  5  Mos.  4,  8  ff.  die  Bede  ist  —  pn  verhalt 
sich  zu  mnn  wie  der  Theil  zum  Ganzen  oder  wie  einzelne 
Ausführungsbestimmungen  zum  Wortlaut  des  als  Ganzes  ge- 
dachten Gesetzes. 

Di^nt-i.  Die  Copula  ist  steigernd  im  adversativen  Sinne: 
dem  negativen  Verhalten  folgt  die  That  der  Aversion.  — 
Dn-^^TD.  Die  Lügen,  welchen  die  Täter  nachgingen,  bilden 
gegen  Gebot  und  Satzungen  Gottes  einen  starken  Gegensatz: 
menschliche,  bewusst  unwahre  Erdichtungen  von  Gott  nahmen 
sie  zur  Bichtschnur  ihres  Handelns  (zur  Sache  vgl.  2  Mos. 
32,  4.  8).  Concret  bedeutet  Lügen  soviel  als  falsche  Götter, 
Götzen,  wie  Yulgata  dafür  „idola*'  hat.  Die  Anklage  gegen 
Juda  erhält  durch  den  Hinweis  auf  das  Beispiel  der  Täter 
eine  Terstarkung:  erblicher  Götzendienst  belastet  Juda.  Ton 
einer  „Priesterthora"  im  formalen  Sinne  ^  als  Gegensatz  zur 
^Jahvethora^  weiss  unser  Text  nichts! 

T.  5.  Feindliches  Feuer  verwüstet  das  Land  und  die 
Hauptstadt.  Die  Provinzstädte  werden  wohl  gleiches  Geschick 
erleiden,  wenn  sie  auch  nicht  ausdrücklich  genannt  sind.  Die 
Erwähnung  Judas  bildet  den  üebergang  zu  dem  zweiten  Theil 
des  ersten  Abschnittes  des  Buches,  den  Strafreden  gegen  Israel. 


*  Maybanm,  Entwickl.  des  Uraelit.  Prophetenthnme  S.  187. 
Bibliscbe  Studien.  nL  4.  •    ^^  4 
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Zweiter  Theil  (2,  6  bis  6,  14). 

Die  moderne  Eapiteleintheüang  geht  gegen  den  Context. 
Aach  die  Synagoge  fand  hier  einen  Hauptabschnitt  des  Baches, 
indem  sie  2,  6  bis  3,  8  als  Haphtara-Lection  bezeichnetet 
In  der  Darchfuhrang  seines  Themas:  die  Nothwendigkeit  der 
Bestrafung  Israels  wegen  übergrosser  Verschuldung,  bringt 
der  Prophet  eine  lange  und  schwere  Sündenliste  gegen  die 
Bewohner  des  Nordreiches.  In  mehreren  strophisch  geglie- 
derten Reden  formulirt  er  die  Anklagen  gegen  Israel  aus  dem 
Yerhalten  gegen  Jahve  und  den  Ton  demselben  empfangencD 
Wohlthaten  und  belehrenden  Züchtigungen. 

Dritte  Rede  des  Propheten  in  drei  Strophen  (2,  6—16). 

1.  Strophe,    V.  6—8.     Bestechliche  Gerichte,   unzüchtige, 

befleckte  Opfer. 
V.  6.    Also  spricht  Jahve: 

Wegen  dreier  Vergehen  Israels  und  wegen  vier  be- 
gnadige ich  es  nicht: 
weil  sie  verkauften  um  Geld  Gerechte  und  Arme  wegen 
ein  Paar  Schuhe, 
V.  7.    nach  Erdenstaub  schnappen   auf  der  Schwachen 
Haupt  und  den  Weg  Bedrängter  beugen. 
Ja,  Sohn  und  Vater  gehen  zu  der  Dirne,  zu  schänden 
den  Namen  meiner  Heiligkeit; 
V.  8.    Und   über   gepfändeten   Gewändern   strecken   sie 
sich  aus  zur  Seite  jedes  Altars, 
und  Wein  Gestrafter  trinken  sie  im  Hause  ihres  Gottes. 

2.  Strophe,  V.  9—12.    Herrliche  Gnadenbeweise  von  selten 

Gottes  als  Contrast  zu  ihrem  Verhalten. 
V.  9.    Und  ich  vertilgte  doch  vor  ihnen  den  Amoriter, 
dessen  Hohe  wie  die  der  Gedern,  dessen  Stärke  gleich 
den  Eichen  — 
und  vertilgt  habe  ich  seine  Frucht  oben  und  seine  Wur- 
zeln unten. 


1  Vgl.  Far&t,  Canon  des  A.  T.  S.  81,  Anm.  2. 
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Y.  10.    loh  auch  führte  euch  heraus  aus  der  Aegypier 
Land 
und  geleitete  euch  vierzig  Jahre  in  der  Wüste^ 
zu  besitzen  das  Land  des  Amoriters. 
Y.  11.    Auch  erweckte  ich  aus  euern  Söhnen  Propheten 
und  aus  euern  Jünglingen  Nasiräer. 
Habe  ich   nicht  auch  dieses  gethan,   Söhne  Israels? 
spricht  Jahve. 
Y.  12.    Und  dennoch  tränket  ihr  die  Nasiräer  mit  Wein 
und  gebietet  über  die  Propheten  und  sprechet:  ' 
Nicht  sollt  ihr  prophezeien! 

3.  Strophe,  Y.  13—16.    Dem  Gerichte  Gottes  soll   Israel 
nicht  entrinnen. 

Y.  13.    Siehe,  ich  will  euch  zu  Boden  drücken, 
wie  der  Wagen  drückt  die  Garben  —  Fülle  ist  ihm ! 

V.  14.    Da  ist  dahin  Flucht  für  den  Schnellen, 
und  der  Starke  wird  nichts  yermögen  mit  seiner  Kraft, 
und  der  Held  wird  nicht  retten  sein  Leben. 

Y.  15.    Der  Bogenschütze  hält  nicht  stand, 
der  Leichtfüssige  entrinnt  nicht, 
der  zu  Pferd  Sitzende  rettet  nicht  sein  Leben. 

Y.  16.    Der  Starkmüthige  unter  den  Helden  — 
nackt  wird  er  fliehen  an  jenem  Tage,  spricht  Jahve. 

2,  6.  D*iD%3  'hy.  Auf  das  Yerbum  beziehen  sich  zeugma- 
tisch  gestellt  zwei  Objecto  und  zwei  Preisbestimmungen.  Das 
Suffix  erhält  für  die  Frage,  wer  Subject  bei  der  Handlung 
des  Yerkaufens  ist,  seine  Erklärung  aus  der  Objectsbestim- 
mung.  —  p-^TÄ  gerecht,  nicht  bloss  in  sittlich-religiösem,  son- 
dern auch  in  juridischem  Sinne  (vgl.  2  Mos.  9,  27;  23,  8. 
Prov.  18, 17).  Wer  eine  gerechte  Sache  hat,  wird  von  den  Rich- 
tern verkauft.  An  wen  dies  geschieht,  lässt  sich  erschliessen: 
an  diejenigen,  welche  den  Kaufpreis  erlegen.  Durch  diese  lässt 
der  Richter  sich  bestechen,  den  Unschuldigen  zu  verurtheilen, 
den  Schuldigen  freizusprechen.  Der  Preis  wird  angegeben 
mit  P|D3n,  coUectiv  „um  Silber^,  d.  h.  für  bare  Münze,  und 
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mit  'i  'niriyn  in  Rücksicht  auf  ein  Paar  Schuhe.  Dieser  Gegen- 
stand scheint  von  einem  sehr  geringen  Werthe,  kaum  fähig, 
Bestechung  zu  bewirken.  Der  Ausdruck  ist  aber  sprichwort- 
lich (ümbreit):  zu  Gunsten  einer  sehr  geringfQgigen  Sache. 
Für  die  Bedeutung  «inay  vgl.  1  Mos.  3,  17;  12,  18;  26,  24. 
2  Reg.  9,  1.  Wenn  auch  das  Resultat  der  Handlungsweise 
der  käuflichen  Richter  dasselbe  ist,  ein  feiner  Unterschied 
waltet  in  derselben:  die  einen  thun  es  um  blankes  Geld,  die 
andern  aus  Rücksichten  (zur  Sache  vgl.  Ez.  13,  19.  Joel  4,  3). 
Der  Allgemeinheit  des  Yorwurfes  wird  es  nicht  entsprechen, 
das  gerügte  Yergehen  einzuschränken  (Keil,  Hitzig  u.  a.)  auf 
Schuldklagen,  in  welchen  der  Schuldner,  welcher  eine  geringe 
Sache,  wie  ein  Paar  Schuhe,  nicht  bezahlen  kann,  als  Sklave 
dem  Gläubiger  zugesprochen  wird,  wie  3  Mos.  25,  39  gestattet, 
oder  der  Gläubiger  von  dem  ihm  zustehenden  Rechte,  der 
Person  des  zahlungsunfähigen  Schuldners  sich  zu  bemächtigen, 
rücksichtslosen  Gebrauch  macht.  Eine  eigenthümliche,  im 
Texte  kaum  zu  begründende  Auslegung  ist  die  rabbinische 
(vgl.  Baur)  und  die  von  Hoffmann  ^,  dass  die  Schuhe  ein 
Werthobjeet  in  natura  bedeuten  wie  Hypotheken  (nach  Ruth 
4,  7)  und  daher  der  Richter  für  den  vom  Gläubiger  ihm 
cedirten  Ernteertrag  des  Schuldnerackers  sich  bestechen  liesse. 

•jn^a«,  von  nn«  begehren,  egens.  Dürftige  und  Arme 
entbehren  des  schützenden  Reichthums  und  angesehener,  ein- 
fluBsreicher  Yerbindungen,  sind  daher  gewöhnlich  schütz-  und 
rechtslos.  Im  Königreiche  Israel,  wo  die  häufigen  Empörun- 
gen gegen  die  Könige  von  dem  Selbstbewusstsein  der  Grossen 
zeugen,  konnte  von  einem  Rechtsschutze  der  armen  Yolks- 
klassen  keine  Rede  sein. 

ü^by^.  Die  Schuhe,  wie  sie  gewöhnlich  getragen  wurden, 
bestanden  nur  aus  Sohlen  von  Leder,  welche  mit  Riemen  am 
Fuss  befestigt  wurden,  waren  daher  eine  Sache  geringen 
Werthes. 


^  Stade,   Zeitschrift  für  alttestamentl.  Wissenschaft    Jahrg.  1883, 
8.97. 
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Bestechliches  Urtheil  yerstösst  gegen  das  natürliche  Rechts- 
gefühl  wie  gegen  5  Mos.  1,  17.  2  Mos.  23,  7.  Die  Klagen 
über  falsches  Gericht  kehren  bei  den  andern  Propheten 
wieder. 

2,  7.  D->&MvrT.  Der  Prophet  bedient  sich  in  lebhafter  Er- 
regung des  Particips  mit  Artikel  als  Anredeformel,  wie  auch 
an  andern  Orten  (vgl.  5,  7;  6,  3  ff.  13;  8,  14). 

;]Ku?,  verwandt  mit  nsM,  bedeutet:  mit  geöffnetem  Munde 
nach  etwas  schnappen  und  lechzen,  d.  i.  sehr  heftig  begehren 
(vgl.  Jer.  2,  24;  14,  6.  Job  7,  2;  36,  20.  Ps.  119,  131);  als 
Object  ist  8,  4  geradezu  p'^dM  gesetzt.  Die  Verbindung  Sd7  hy 
macht  Schwierigkeiten  und  hat  verschiedene  Erklärungen  her- 
vorgerufen. Der  Ausdruck  „nach  Erdenstaub  schnappen''  vnrd 
sprichwörtlich  sein;  er  veranschaulicht  —  daher  auch  D'^bn 
individueller  Plural,  nicht  collectiver  Singular  wie  oben  p->n::  — 
die  grosse  Habsucht  und  Missgunst  der  Yerfolger,  "wie  solche 
Leidenschaftlichkeit  in  der  deutschen  Sprache  sprichwörtlich 
bezeichnet  wird  mit  dem  Ausdruck:  selbst  die  Luft  jemanden 
missgönnen.  Es  liegt  in  jener  Redensart  zugleich  der  Eifer, 
die  Lust  und  Freude,  dem  Armen  Böses  zu  thun  und  ihm 
sein  Elend  recht  fühlbar  zu  machen.  Die  alexandrinische 
Uebersetzung  leitete  das  hebräische  Wort  wahrscheinlich  ab 
von  f\^vi  zermalmen,  zertreten,  daher  Tca-ouvta,  welches  auf 
das  vorausgehende  uiroSi^fiocTa  bezogen  den  Sinn  gibt:  Schuhe, 
welche  auf  Erdenstaub  treten,  d.  h.  eine  werthlose  Sache. 
Auch  der  Syrer  und  die  Yulgata  nähern  sich  der  Septuaginta 
mit  der  Uebersetzung:  qui  conterunt  super  pulverem  terrae 
capita  pauperum  (mehr  der  Syrer  mit:  calceis  quibus  terunt 
super  pulverem  terrae).  Der  Chaldäer  hat  D*^a'«tt3'i,  von  Ofiwj 
oder  t3Ti3,  wie  8,  4,  der  Syrer  „qui  contemnunt^.  Damit  vrird 
aber  die  schwierige  Verbindung  'y  by  nicht  erklärt.  Das  Gleiche 
ist  der  Fall  bei  den  Erklärungen  „den  Armen  in  den  Staub 
drücken'',  „den  Armen  in  Trauer  versetzen,  dass  er  Staub  auf 
sein  Haupt  streut'',  oder  „der  unersättliche  Wucherer  giert 
selbst  nach  dem  bisschen  Erde,  das  der  Trauernde  auf  sein  Haupt 
streut"  (Yater,  Hitzig-Steiner,  Philippson,  Bib.  f.  Isr.,  u.  a.). 
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•6^"^^.  Die  Präposition  :i  statt  des  zu  erwartenden  by, 
weil  dieses  schon  vorausgeht,  —  D-'b'i,  von  bbn  schlaff  herab- 
hängen, daher  schlaff  und  schwach  sein  nach  physischem  Yer- 
mSgen  und  nach  Lebensstellung,  wofür  LXX  meist  irsvijc  und 
:tTa>);6c,  vereinzelt  xaTreivoc  gebrauchten,  Yulgata:  pauper,  Gegen- 
satz ^-»ttpy  dives  Ruth  3,  10,  yw  Job  84,  19  (tyrannus),  bma 
Jer.  5,  4.  5  (optimas),  mit  synonymem  p-^ssK  verbunden  Ps. 
72,  13  (71,  13:  pauper  et  inops);  82,  4  (81,  4:  pauper  et 
egenus). 

^*n  Weg,  nicht  im  Sinne  von  Verkehr  oder  Begegnung 
mit  den  Armen,  wie  Hieronymus:  „Sie  meiden  aus  Stolz  den 
Weg  des  Armen^,  oder  Jarchi:  „Sie  nöthigen  die  Armen^ 
aus  Furcht  vor  ihnen  vom  geraden  Wege  abzuweichen^ ;  auch 
nicht  vom  sittlichen  Wandel  (Abenesra),  nicht  vom  Schicksal 
und  Los  (Hitzig- Steiner),  sondern  wie  Theodoret,  Baur  u.a.: 
„der  Weg,  welcher  zum  Gerichte  führt**.  —  o^iay,  eigentlich 
Part.  pass.  von  my  bedrücken.  Gedrückt,  gebeugt,  daher 
demüthig  und  sanft  sind  diejenigen,  welche  im  Gefühle  ihrer 
Armut  und  Schwäche  Bedrückung  schweigend  ertragen  (LXX 
irpaoc,  Taicsivo<ppa>v,  Yulg.  mansuetus,  pauper,  humilis).  —  ^tc^, 
von  rrDa  ausstrecken,  neigen,  wenden  (trans.  und  intrans.,  Hiph. 
desgl.),  hier  wie  Is.  10,  2;  29,  21.  Das  Imperfectum  wie  in 
den  folgenden  Schilderungen  von  wiederholten  Handlungen. 
Die  Armen  werden  von  ihren  Bedrückern  durch  Finten  und 
Drohungen  nicht  zur  Erlangung  eines  gerechten  Urtheils- 
spruches  zugelassen  (vgl.  Is.  59,  14.  Job  24,  4).  Der  Aus- 
druck „den  Weg  beugen**  ist  daher  im  Zusammenhang  mit 
dem  Yorausgehenden  gleichbedeutend  mit  csdtd»  nion  (2  Mos. 
23,  6.  5  Mos.  27,  19.  1  Reg.  8,  3).  Die  Anklage,  welche 
der  Prophet  liier  erhebt,  ruht  auf  5  Mos.  27,  19:  „Yerflucht, 
wer  beugt  das  Recht  des  Fremdlings,  des  Waisen  und  der 
Wittwe**  (zur  Sache  vgl.  Is.  59,  8.  Das  sachliche  Gegentheil 
Ps.  25,  9 :  Diriget  T^y]2  mansuetos  in  iudicio).  Die  Yerseinthei^ 
lung  sollte  hier  einsetzen  und  die  Anklage:  Sohn  und  Yater 
u.  8.  w.  dem  folgenden,  inhaltlich  verwandten  Gedanken  an- 
gliedern. —  «?•»»  Mann  im  Sinne  von  „jeder**;  sein  Yater, 
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d.  h.  jung  und  alt  oder  alle  ohne  Ausnahme  (sachlich  vgl.  Os. 
4,  14).  —  n'nyrn.  Schon  der  Artikel  sagt,  dass  es  sieh  nicht 
um  die  Sünden  gewöhnlicher  Prostitution  handelt  und  daher 
nach  LXX  und  Hieronymus  aötT^v,  eandem  zu  verstehen  und 
nnfit  hinweggelassen  sei,  um  den  Gedanken  zu  verhüten,  als 
ob  das  Huren  mit  verschiedenen  weiblichen  Personen  er- 
laubt wäre  (Keil),  sondern  gemeint  ist  dasselbe  wie  Jen  5,  7 : 
Astarte,  in  deren  Dienst,  deren  Eepräsentantinnen  die  Eede- 
schoth  (vgl  5  Mos.  23, 18  f.)  waren.  Das  «Oehen'  zu  der  Dirne 
deutet  an,  dass  der  Gegenstand  der  Wollust  ausserhalb  des 
Hauses  der  Gehenden  sich  befinde,  daher  nicht  von  Incest 
mit  blutsverwandten  Frauen  die  Rede  ist.  lieber  den  unzüch- 
tigen Cult  des  Baal  in  Israel,  von  welchem  die  Astarte  nur 
eine  Form  ist,  klagt  wiederholt  Osee,  der  Zeitgenosse  unseres 
Propheten  (vgl.  4,  14;  9,  10;  11,  2;  18,  1).  —  ]yttb  mit  fol- 
gendem Infinitiv,  nicht  bloss  in  der  Absicht,  etwas  zu  thun, 
sondern  auch:  trotzdem  (vgl.  Jer.  7,  10.    2  Mos.  11,  9). 

bbn  durchbohren,  öffnen,  profaniren.  Der  Name  der  Hei- 
ligkeit Gottes  ist  sein  heiliges,  gottliches  Wesen.  Wird  einem 
Geschöpfe  göttliche  Ehre  erwiesen,  so  wird  dieses  Gott  gleich 
gesetzt  und  die  Mqestät  des  wahren  Gottes  missachtet;  dies 
geschieht  in  Israel,  indem  jung  und  alt  durch  Unzucht  beim 
Baalsdienste  Jahve  zu  dienen  vorgibt  (zur  Sache  vgl.  Ez.  22,  26; 
36,  22.    Mal.  1,  12). 

2,  8.  D'i'ta:}  b7  super  vestimentis.  'lan  bedeutet  Kleidungs- 
stück überhaupt  (vgl.  1  Mos.  27,  15;  38,  14  ff.;  2  Mos.  28, 
2  ff.),  namentlich  aber  Obergewand  oder  Mantel  (vgl.  1  Mos. 
39,  12  ff.    8  Reg.  1,  1;  22,  10.    Esdr.  9,  8.  5). 

ban  binden  (LXX  Seafxeöovxec),  besonders  durch  ein  Pfand, 
daher  pfänden,  zum  Pfand  nehmen  (vgl.  5  Mos.  24,  17.  Ez. 
18, 16.  Job  24,  3).  Da  dem  Orientalen  das  Oberkleid  (Mantel) 
während  der  Nacht  als  Decke  dient  (vgl.  2  Mos.  22,  26),  so 
verbot  das  Gesetz  (ebd.  2,  25),  gepfändete  Kleider  über  Nacht 
zu  behalten.  Die  unter  dem  Obergewande  getragenen  Klei- 
dungsstücke können,  weil  noch  weniger  entbehrlich,  nicht 
Gegenstand  der  Pfändung  sein.  —  Der  Plural  'n  n^i^^  be- 
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deutet  die  häufige  Yornahme  solcher  hartherzigen  Pfändungen. 
Auch  das  Fehlen  eines  bestimmten  Snbjectes  zum  folgenden 
Verbum  weist  darauf  hin.  — •  «ira:,  von  nD3  ausstrecken  (vgl. 
y.  7),  hier  intransitiv  oder  reflexiv»  Zn  welchem  Zwecke  sie 
sich  ausstrecken  (bequem  sich  niederlegen),  enthält  der  Bei- 
satz: zur  Seite  jeglichen  Opferaltars.  Sie  feiern  mit  Lust  am 
Sündigen  und  mit  Behaglichkeit  Opfermahlzeiten,  ohne  Unter- 
schied des  Opfers  und  des  Ortes,  und  machen  die  heiligen 
Stätten  zu  Kost-  und  Trinkhallen  (vgl.  1  Kor.  11,  1).  Die 
Altäre  sind  die  des  nördlichen  Reiches,  nicht  die  zu  Jerusalem 
(hl.  Cyrill);  der  Plural  schliesst  nicht  aus,  dass  dieselben  als 
ideelle  Einheit  gedacht  wurden  (vgl.  Schluss  des  Yerses  und 
3  Reg.  8,  64.  2  Par.  7,  7).  Dass  es  an  allen  Altären  ge- 
schieht, zeigt  die  Allgemeinheit  des  Frevels,  die  OeffenÜich- 
keit  die  Frechheit  der  Frevler. 

D'»Tün25  y^.  Vinum  damnatorum  ist  Wein,  welcher  von 
dem  Gelde  zu  Geldstrafen  Verurtheilter  gekauft  ist.  —  wzy 
allgemein:  bedrücken,  besonders  durch  Geldstrafen  und  Con- 
tributionen  (vgl.  2  Mos.  21,  22.  5  Mos.  22,  19);  gut  LXX: 
h,  oüxocpavnÄv.  —  Dn-^nb«  n*^a  wohl  nicht  im  Hause  ihrer 
Götzen  (Ohaldäer:  in  aede  errorum),  sondern:  im  Hause  Jahves, 
d.  h.  in  den  Tempeln,  wo  unter  dem  Symbol  des  Mnevis- 
stieres  angeblich  Jahve  verehrt  wurde  (3  Reg.  12,  28 — 32. 
2  Mos.  32,  4.  8).  Die  Oertlichkeit,  wo  der  Wein  getruoken 
wird,  und  die  Verwendung  desselben  zur  Opfermahlzeit,  nicht 
die  Art,  wie  er  gewonnen  wurde,  macht  die  Handlung  frevel- 
haft. Zu  den  Opfern  und  im  Dienste  der  Gottheit  darf  nichts 
verwendet  werden,  was  einen.  Fehler  hat  (vgL  3  Mos.  22,  20). 

V.  9—12  stellt  der  Prophet  dem  frevelhaften  Yerhalten 
Israels  die  Wohlthaten  Gottes  gegenüber.  Wie  Jahve  durch 
wunderbare  Führung  und  Erwählung  Israels  als  mächtiger 
Gott  sich  erwies,  so  sollten  die  Nachkommen  dieses  Yolkes 
ihrer  Bevorzugung  vor  allen  Völkern  sich  würdig  erweisen. 
In  lebhafter  Rede  appellirt  der  Prophet,  indem  er  Gott  selbst 
redend  einführt,  an  die  dankbare  Gesinnung  der  Zuhörer  und 
hält  ihnen  in  grossen  Zügen  die  Geschichte  der  Väter  vor. 
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Daher  ist  Y.  9  das  Personalpronomen  mit  Nachdruck  an  die 
Spitze  gestellt,  die  Copula  hat  adyersatiyen  Sinn.  —  Ti^iTSün 
das  Hiphil  von  gänzlicher  Vertilgung  und  Zerstörung  (vgl. 
5  Mos.  1,  27;  2,  12.  21—24;  4,  3;  6,  15  u.  v.a).  —  -«nöÄn-nN 
den  (bekannten)  Amoriter.  Das  Yolk  der  Amoriter  bewohnte 
zur  Zeit  der  Eroberung  Palästinas  durch  die  Israeliten  das 
Bergland  im  Osten  und  Westen  des  Jordan  (4  Mos.  13,  29), 
während  die  Eanaaniter  das  Niederland  am  Jordan  und  an 
der  Mittelmeerküste  innehatten  K  Hier  ist  individualisirend  der 
Amoriter  genannt  als  das  stärkste  Yolk  (wie  1  Mos.  15,  16; 
48,  22.  Jos.  7,  7;  24,  15.  lud.  6,  10)  für  alle  Yölker  des 
damaligen  Palästina.  Der  Prophet  spielt  an  auf  den  Yolks- 
stamm,  welcher  beim  Heraufzuge  der  Israeliten  aus  Aegypten 
unter  den  Eonigen  Sichon  und  Og  das  Ostjordangebiet  im 
Besitz  hatte  und  wegen  seiner  Leibesgrösse  und  Tapferkeit 
gefürchtet  war  (4  Mos.  21,  21  ff.;  5  Mos.  3,  8.  11.  13.  Jos.  12, 
2.  4).  Die  Siege  über  diese  beiden  Könige  werden  als  be- 
sonders hervorragende  Ereignisse  der  israelitischen  Heldenzeit 
gefeiert  (Mos.  a.  a.  0.  Jos.  2,  10;  9,  10.  lud.  11,  19  ff. 
Ps.  135,  11);  der  eroberte,  den  Stämmen  Buben,  Gad  und 
Manasse  zugewiesene  Landstrich  hiess  noch  lange  das  Amoriter- 
land  (Jos.  13,  4.  lud.  10,  8)  oder  das  Land  des  Sichon  und 
Og  (3  Beg.  4,  19).  —  Dn-'SD»  drückt  den  sorgfältigen  Bedacht 
auf  die  Person  der  Israeliten  aus :  Jahve  entfernt,  vor  seinem 
Yolke  einherziehend,  vor  ihren  Augen  jedes  Hinderniss.  — 
'iai  rrsaD.  Die  Reckenhaftigkeit  des  Königs  Og  (5  Mos.  3,  11. 
Jos.  12,  4;  13,  12)  wird  dem  ganzen  Yolke  der  Amoriter  bei- 
gelegt und  dasselbe  mit  gewaltigen  Cedern  und  starken  Eichen 
verglichen.  Die  Ceder  (pinus  Cedrus)  ist  durch  ihren  herr- 
lichen Wuchs,  ihr  dauerhaftes  Holz,  ihr  wohlriechendes  Harz 
die  Königin  unter  den  Nadelhölzern  und  daher  Bild  alles 
Hohen  und  Erhabenen  (Os.  14,  7.  Is.  2,  13;  9,  9.  Ez.  31, 
1—4.  Zach.  11,  2).  Was  die  Oeder  unter  den  Nadelhölzern, 
ist  die  Eiche  unter  den  Blätter  tragenden  Genossen,  besonders 


1  Sayce  ».  a.  O.  S.  45. 
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durch  ihren  Umfang  und  ihre  lange  Lebensdauer«  Der  Plural 
D-«T^M  t9->3Vei  veranschaulicht  indiTidnell  die  Hoheit  und  Kraft 
der  Amoriter.  Die  Besiegung  solcher  Feinde  erscheint  als 
Grossthat  Gottes  (vgl.  5  Mos.  2,  81.  32;  3,  2.  8.  21.  24),  welche 
dankbare  Anerkennung  von  selten  des  zum  Siege  geführten 
Volkes  Israel  erwarten  lässt.  —  lOm  mit  Auflösung  des  Re- 
lativsatzes, weshalb  auch  Min  nachdrucksvoll  auf  das  ausser 
Verbindung  stehende  '•'nttfitn  hinweist.  —  ]ion  adjectivisoh: 
stark  (nur  hier  und  Is.  1,  81).  —  t'-id  T«32TDeti.  Das  Bild  vom 
Baume  wird  beibehalten:  Frucht  und  Wurzel  desselben  sind 
die  Bedingungen  seiner  Erhaltung  und  Fortpflanzung;  die  Zer- 
störung beider  bedeutet  völlige  Vernichtung  des  Baumes;  be- 
sonders gilt  dies  von  der  Eiche,  deren  Wurzel  und  Stampf 
wieder  ausschlägt,  was  bei  der  Ceder  und  ihrer  Verwandt- 
schaft nicht  der  Fall  ist.  Auf  die  Menschen  übertragen  be- 
deutet Frucht  die  Nachkommen,  Wurzel  die  Eltern. 

V.  10.  "^dSKi.  Mit  Nachdruck  wird  durch  die  Anaphora  eine 
grössere  Wohlthat  Gottes  als  Vorbedingung  der  in  V.  9  er- 
wähnten in  Erinnerung  gebracht:  die  Ausführung  Israels  aus 
Aegypten.  Die  Aufzählung  der  Wohlthaten  Gottes  ist  aber  in 
dieser  Beihenfolge  gewählt,  weil  der  Inhalt  der  zwei  folgenden 
Verse  daran  sich  leichter  anschliesst.  —  dsdk.  Der  Prophet 
wendet  sich  in  der  zweiten  Person  an  die  Zeitgenossen  und  über- 
trägt auf  sie  die  ihren  Vorvätern  erzeigten  Wohlthaten:  als 
Besitz-  und  Rechtsnachfolger  derselben  unterliegen  sie  den  Ver- 
pflichtungen, welche  daraus  sich  herleiten.  Durch  die  Errettung 
Israels  aus  dem  eisernen  Ofen  der  Knechtschaft  in  Aegypten 
(Jer.  11,  4.  5  Mos.  4,  20)  wurde  die  Erwählung  der  Nachkom- 
men Abrahams  zum  Volke  Gottes  bestätigt.  Deshalb  wird  die 
Herausführung  Israels  aus  Aegypten  als  die  grösste  Wohlthat 
Gottes  in  der  Schrift  gefeiert  (vgl.  Jer.  2,  6.  Is.  51,  9.  10.  2  Mos« 
19,  4.  5  Mos.  6,  21—25.  Ps.  78,  53;  80,  9.  Act.  7,  36).  — 
rjbiKi.  Die  liebevolle  Vorsehung,  mit  welcher  Gott  sein  Volk 
in  der  Wüste,  dem  Lande  der  Dürre  und  des  Todesschattens 
(Jer.  2,  6),  erhielt  und  leitete,  war  ein  neuer  Beweis  seiner 
Allmacht  und  seiner  Gerechtigkeit  (vgl.  5  Mos.  8,  2—4).  — 
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'J7  D'^^^a'^M  die  ToUe  runde  Zahl  nach  sprichwörtliobem  Gebranch 
(Tgl.  4  Mos.  82,  18.  5  Mos.  2,  7;  8,  2;  29,  4.  Ps.  96,  10.  Act 
7,  36.  42).  Die  Wüste  beginnt  ja  schon  mit  dem  Durchgang 
durchs  Bothe  Meer«  —  n«7nb.  Der  Zweck,  welchen  Jahye 
bei  der  Führung  aus  Aegypten  und  Erhaltung  in  der  Wüste 
verfolgte,  war,  sein  dem  Abraham  gemachtes  Versprechen  zu 
erfüllen,  das  Land  Kanaan  dessen  Nachkommen  zum  Besitz  zu 
geben  (vgl.  5  Mos.  9,  5.  1  Mos.  12,  7;  18,  17;  15,  18.  2  Mos. 
3,  8.  4  Mos.  14,  23,  u.  5.  Act.  7,  5.  17«  46.  —  ^*)->  ist  der 
festgeprägte  Ausdruck  für  gewaltsames  Ansichreissen  und  Be- 
sitznehmen* —  Der  Schluss  des  Verses  kehrt  mit  "»n^Kn  |^n« 
schön  zurück  zu  Beginn  des  Verses  9. 

V.  11  stellt  der  Prophet  der  materiellen  Wohlfahrt  Is- 
raels durch  die  Grossthaten  Q-ottes  eine  höhere  geistige  Be- 
vorzugung an  die  Seite,  durch  welche  Israel  vor  allen  andern 
Völkern  in  die  geistige  Gemeinschaft  mit  Jahve  emporgehoben 
und  zu  seinem  heilsgeschichtlichen  Berufe,  Leuchte  der  Hei- 
denvölker zu  sein,  befähigt  werden  sollte.  —  D'^pKi.  Das  Auf- 
stellen oder  Erwecken  zum  Propheten  wird  Gott  zugeschrieben, 
zu  erinnern,  dass  menschliches  Belieben  oder  Wollen  dazu 
nicht  ausreiche. 

D-'S'^aab  abgekürzte  Construction  für  '3  n^iTiV,  enthält  die 
Absicht  oder  den  Zweck  des  Erweckens. 

D5''^inaöi.  Die  Wahl  des  Wortes  nnna,  von  ina  erwäh* 
len,  betont,  dass  gerade  die  Kraft  und  Schönheit  der  Aus- 
zeichnung des  Nasiräates  gewürdigt  wurde,  wie  in  gleicher 
Absicht  „Söhne*  in  Parallele  dazu  gesetzt  ist.  —  D^n-^Tib  = 
^2  nvnb  das  zu  sein,  wozu  sie  Gott  erweckte,  nämlich  Nasiräer. 
—  «••33  (Deverbale  von  «33  vorbringen,  reden)  Sprecher, 
Redner*,  und  zwar  derjenige,  welcher  von  Gott  vermeintlich 
oder  wirklich  Eingegebenes  verkündigt,  itpo<pr^tir]^  In  dieser 
Bedeutung  wird  das  Wort  von  beiden  Geschlechtern  gebraucht. 
Es  kann  daher  nicht  1  Mos.  20,  7,  wo  Abraham  Prophet 
heisst,  die  primäre  Bedeutung  haben :  „der  für  andere  betet*. 


1  Gesen-Kautzsch,  Hebr.  Grammatik  §  84,  m.  8. 
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wie  Maybaum^  entgegen  seiner  frühern  Angabe'  annimmt. 
Auch  die  Schwester  des  Moses  wird  als  yon  Gott  begeisterte 
Sprecherin  n&<->^3  Prophetin  genannt  2  Mos.  15,  20  (Tgl.  4  Mos. 
12,  6);  aus  dem  gleichen  Grunde  hat  Deborah  (lud.  4,  4) 
und  Chulda  (4  Beg.  22,  14)  den  Namen  Prophetin.  Als  von 
G^tt  inspirirte  Redner  stehen  die  Propheten  nach  Jer.  28,  22 
im  Bathe  Gottes  und  reden  im  Namen  Jahyes^  Die  Form, 
unter  welcher  der  zum  Propheten  Berufene  die  Inspiration 
erhält,  ist  an  sich  gleichgiltig,  ob  durch  Wort  oder  Gesicht, 
Traum  oder  symbolische  Handlung.  —  Auch  die  Erwählung 
zum  "^^t:  geht  von  Gott  aus.  Das  Wort  gleich  dem  vorigen 
Deverbale  (hts  Hiphil  absondern,  weihen),  aber  mehr  im  paa* 
siyen  und  reflexiven  Sinne:  der  Abgesonderte,  Geweihte,  Ge* 
heiligte  (vgl.  1  Mos.  49,  26.  4  Mos.  Kap.  6.  5  Mos.  38,  16). 
Ein  äusseres  Mittel  und  Kennzeichen  dieser  Art  von  Heiligung 
war  neben  Nichtscheren  des  Haupt-  und  Barthaares  die  Ent- 
haltung von  berauschenden  Getränken  (vgl.  4  Mos.  6,  3.  4. 
lud.  13,  7).  Weil  zu  letzterer  sittliche  Kraft  und  göttlicher 
Beistand  nothwendig  ist,  deshalb  wohl  hebt  Amos  gerade  nur 
dieses  Moment  hervor. 

p)^t^.  Nachdrucksvoll  fordert  der  Prophet  in  directer  Frage 
die  Israeliten  auf,  nach  ihrer  eigenen  Erfahrung  zu  bekennen, 
dass  Jahves  Propheten  und  Nasiräer  bei  ihnen  auftraten.  Be- 
sonderes Gewicht  erhält  diese  Frage  dadurch,  dass  sie  im 
Auftrage  Gottes  (des  Allwissenden)  gestellt  wird. 

V.  12.  ipizjm.  Mit  n  adversativ  stellt  der  Prophet  den 
Wohlthaten  Gottes  das  undankbare  Yerhalten  der  Israeliten 
gegenüber,  zuerst  gegen  die  Nasiräer,  welche  Yers  11  zuletzt 
genannt  waren,  dann  gegen  die  Propheten:  sie  setzen  ihr 
menschliches  Gebot  über  das  göttliche.  Der  Artikel  vor  b^n'^ts 
und  b^K'^as  im  generellen  Sinn.  —  ön-^iit.  Das  Object  der  Ver- 
fügung über  die  Propheten  ist  mit  directen  Worten  angefQgt: 
nicht  sollt  ihr  prophezeien,   d.  h.  nicht  Organe  Gottes  sein. 


^  Prophetenthnm  S.  166.  *  Ebd.  S.  113,  Anm. 

s  Vgl.  Zflchokke,  Theol.  der  Proph.  8.  863  ff. 
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Das  Verbot  gegen  die  Propheten  und  Nasiräer  hing  wahr- 
scheinlich zusammen  mit  den  gewaltsamen  politisoh-religiSsen 
Aenderungen,  welche  Jerobeam  I.  zur  Befestigung  seines  usur- 
pirten  Thrones  erdacht  hatte  (vgl.  8  Reg.  12,  27—88). 

V.  18—16.  Für  die  unter  V.  6—12  aufgezählten  Ver- 
schuldungen  wird  summarisch  unter  dem  Bilde  der  Ernte  die 
Strafe  angedroht. 

mn  soll  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Folgende  als  etwas 
Unbekanntes  hinlenken.  —  p'"'^?  Hiphil  von  p'is  beengen, 
drücken,  zwar  nur  hier  nachweisbar,  durch  die  Derivata  Hj^? 
Bedrückung,  Beängstigung  (Ps.  55,  4),  und  nj^:;n73  drückende 
Last  (Ps.  66,  11)  in  seiner  Bedeutung  erwiesen  und  daher 
kaum  nöthig,  die  aramäische  Färbung  =  pns  anzunehmen, 
wenngleich  dieses  Wort  in  der  Bedeutung  drängen,  drücken 
öfter  vorkommt  (vgl.  oben  8.  7). 

QD->nnn  unter  euch,  d.  h.  indem  ihr  darunter  seid,  näm- 
lich unter  dem  von  Gott  geübten  Druck.  —  nb:»»n.  Der  Ar- 
tikel deutet  auf  einen  bekannten  Wagen,  nicht  den  Ernte- 
wagen, dessen  Gebrauch  in  Palästina  unbekannt  ist,  sondern 
wie  Is.  28,  27.  28  den  Dreschwagen,  durch  welchen  das  Ge- 
treide ausgedrückt  wird,  (vgl.  darüber  das  oben  zu  1,  8  Ge- 
sagte). Die  Garben  sind  die  bösen  Werke  Israels  und  das 
sündige  Israel  selbst  (vgl.  Joel  4  [8],  18.  Os.  8,  7).  Der  Dreech- 
wagen  ist  Gottes  Gericht.  Der  gewaltige  Druck  auf  das  zur 
Ernte  gereifte  Israel  entspricht  der  Grösse  der  Wohlthat,  mit 
welcher  Gott  den  Amoriter  vernichtete  und  Israel  emporhob.  — 
HKbTan  ist  substantivisch  gebrauchtes  Adjectiv,  zu  welchem  n*«»:» 
als  Object  gehört  (Accus,  copiae).  —  r^b  mit  dem  nach  nb:i3?n 
zu  ergänzenden  Relativpronomen  und  Hilfsverbum  ist  Dativ- 
bestimmung: welchem  die  Fülle  an  Garben  ist,  d.  h.:  wie  Israel 
nach  Y.  7.  8  mit  Lust  gesündigt  hat,  so  wird  auf  der  mit  Gar- 
ben angefüllten  Tenne  der  Dreschwagen  viel  zu  thun  haben. 

Y«  14 — 16  schildern  individualisirend,  wie  niemand  dem 
Gerichte,  welches  unter  dem  Bilde  des  Dreschwagens  an- 
gedeutet ist,  entgehen  kann.  Hilfe  wäre  allein  zu  finden  bei 
Jahve  (vgl.  Is.  81,  1.    Os.  14,  4). 
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'lafiti.  Die  Conjanotion  ist  folgernd:  deshalb.  —  bp73.  Die 
Präposidon  p  nach  nsN  wie  Jer.  25,  85.  Job  11,  20.  Zu 
bp  gleicht**  ist,  wie  V.  15  gibt,  zu  ergänzen  T»ba-i3  (vgl,  2  Eeg. 
2,  18):  der  Leichtfassig-Schnelle  verliert  die  Flucht,  d.  h.  es 
bleibt  ihm  keine  Zeit  zum  Fliehen  (Eeil).  Die  Prädicate 
-^na,  ptn,  bp  sind  genefeile  GoUectiva,  welche  in  aufsteigender 
Gradation  stehen.  —  pm  stark  von  Körperkraft  (vgL  6,  13. 
2  Mos.  8,  19;  6,  1.  Is.  28,  2;  40,  10.  Bz.  26,  17  u.  ö.).  — 
nn:3  y»ei-t  er  wird  seine  Kraft  stärken,  d.  h.  er  wird  durch 
seine  Kraft  sich  stark  zeigen  (vgl.  Prov.  24,  5),  nicht  an  gei* 
stiger  Kraft,  dass  er  nicht  im  stände  wäre,  sich  gegen  Furcht 
und  Schrecken  Muth  einzusprechen  (Hitzig,  Hieron.  u.  a«), 
sondern  von  der  physischen  UniShigkeit,  dem  Yerderben  zu 
entrinnen  (zur  Sache  vgl.  Jer.  6,  24;  46, 15).  —  Auch  das  fol- 
gende ^^nn:»  wird  von  männlicher  Stärke  im  allgemeinen,  dann 
besonders  von  kriegerischer  heldenhafter  Tapferkeit  gesagt 
(vgl.  V.  16.  2  Reg.  17,  10;  28,  8.  1  Mos.  6,  4  u.  ö.).  Selbst 
diese  Heldenhaftigkeit  vermag  nicht,  vor  dem  Schwerte  der 
Feinde  sich  zu  retten.  In  der  Benennung  der  Waffen,  mit- 
telst welcher  Sieg  oder  rettende  Flucht  erlangt  werden  kann, 
liegt  der  Fortschritt  der  Schilderung.  Das  in  der  Mitte  zwi- 
schen Bogenschützen  und  Reiter  stehende  „leicht  zu  Fuss'' 
wird  eine  Gattung  Leichtbewaffneter  bedeuten.  —  nTay-aib 
stehen,  d.  i.  standhalten  und  obsiegen  im  Gegensatz  zu  fliehen 
(vgl.  Ps.  33,  11;  102,  27.  Ez.  13,  5).  —  Zu  dem  ersten  obtt- 
Y.  15  gehört  als  Object  das  bei  dem  zweiten  stehende  i;DDa,  wenn 
man  nicht  wie  Yulgata,  LXX,  Hitzig  das  Niphal  lesen  will. 

Y.  16.  y^taNi.  Die  Gopula  hat  steigernden  Sinn:  ja  sogar. 
y-«»«  Adjectiv  wie  Y.  14  das  Yerbum.  —  Der  Beisatz  i^b  be- 
zeichnet das  Herz  als  Sitz  des  Muthes  (vgl.  2  Reg.  17,  10. 
Jer.  49,  22).  —  Q'^ninan.  Die  Präposition  mit  Artikel  hat 
Superlativen  Sinn:  sogar  der  herzhafteste  Held.  —  bin?  nackt, 
d.  h.  entblösst  von  Waffen  und  EUeidem,  welche  zur  Erleich- 
terung der  Flucht  abgeworfen  oder  dem  Feinde  überlassen 
sind.  -—  'n  Qi->n  an  dem  Tage,  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Feinde 
das  Strafgericht  an  Israel  vollziehen. 
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In  der  vierten  Rede  erinnert  der  Prophet  noch  ein- 
mal an  das  innige  Yerhältnias,  welches  zwischen  Israel  und 
seinem  Gotte  besteht,  betont,  wie  die  Propheten  nur  die  Ein- 
gebungen Gottes  verkündigen,  und  zeigt,  wie  die  Gewalt- 
thätigkeiten  und  üppige  Sorglosigkeit  der  Grossen  Samarias 
das  Strafgericht  Gottes  herbeinöthigen.  Die  Bede  ist  wahr- 
scheinlich in  der  Reicbshauptstadt  Samaria  gehalten  und  daher 
besonders  an  die  Regierenden  daselbst  gerichtet.  Es  lassen 
sich  die  Strophen  unterscheiden: 

8,  1  und  2*  Durch  Israels  Erwählung  ist  das  Strafrecht 
Gottes  gegen  dasselbe  begründet; 

3,  8—8.  Dieses  Yerhältniss  von  Ursache  und  Wirkung 
regelt  auch  die  Thätigkeit  der  Propheten. 

3,  9-— 12.  Die  Bedrückungen  und  Erpressungen  der  Grossen 
Samarias  müssen  gestraft,  und 

3,  12—15  am  ganzen  Yolke  der  Götzendienst  in  Bethel 
geahndet  werden. 

V.  1.    Höret  folgendes  Wort,   welches   Jahve   spricht  über 
euch,  Söhne  Israels, 
über  jede  Familie,  welche  ich  herausgeführt  habe  aus 
dem  Lande  Aegypten,  indem  ich  sprach: 
Y.  2.   Nur  euch  kenne  ich  von  allen  Familien  der  Erde! 

Deshalb  werde  ich  strafen  an  euch  eure  Missethaten. 
Y.  3.   Gehen  wohl  zwei  mitsammen,  ohne  sich  verabredet  zu 

haben P 
Y.  4.  Brüllt  der  Löwe  im  Walde  ohne  Beute, 

erhebt  der  Leu  seine  Stimme  von  seinem  Lager  ohne 
Fang? 
Y.  5.   Fliegt   ein   Yogel   auf   das  Netz    auf  der   Erde  ohne 
Lockspeise  P 
Steigt  das  Netz  vom  Boden  auf,  ohne  einen  Fang  ge- 
macht zu  haben P 
Y.  6.   Wenn  gestossen  wird  in  einer  Stadt  in  das  Alarmhorn, 
erschrickt  da  nicht  das  YolkP 
Wenn  Unheil  geschieht  in  einer  Stadt,  thut  das  nicht 
Jahve P 
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Y.  7.   Ja,  nichts  thut  der  Oberherr  Jahve,  ohne  seinen  Be- 
sohluss  geoffenbart  zu  haben  seinen  Dienern,  den 
Propheten ! 
V.  8.   Ein  Löwe  brüllt  —  wer  fürchtet  nicht? 

Der  Oberherr  Jahre  redet  —  wer  weissagt  nicht? 
Y.  9.  Lasset  es  hören  auf  den  Palästen  in  Assur  (Asdod) 
und    auf   den    Palästen    im    Lande   Aegypten,   und 

sprechet : 
Yersammelt  euch  auf  den  Bergen  Samarias  und  sehet 
die  zahllosen  Wirrnisse  in  seiner  Mitte  und  die  Be- 
drückungen in  seinem  Innern! 
Y.  10.   Ja,  nicht  verstehen  sie,  spricht  Jahre,  zu  thun  Ge- 
rechtes; — 
sie  häufen  Gewaltthat  und  Plünderung  in  ihren  Pa- 
lästen. 
Y.  11.  Deshalb  spricht  also  Jahre,  der  Oberherr : 

Drängniss  und  Umschliessung  des  Landes  (kommt), 
und  verrinnen  lässt  er  von  dir  deine  Kraft, 
und  geplündert  werden  deine  Paläste. 
Y.  12.   So  spricht  Jahve: 

Wie  entreisst  der  Hirt  aus  dem  Rachen  des  Löwen 

ein  paar  Wadenbeine  oder  ein  Ohrläppchen: 
so  werden  geretttet  die  Söhne  Israels,  die  sitzen  zu 
Samaria  in  einer  Ecke  des  Bettes  und  auf  Damas- 
kus' Lustlager. 
Y.  13.  Höret  und  bezeuget  es  im  Hause  Jakobs, 

spricht  der  Oberherr  Jahve,  der  Gott  der  Heerscharen. 
Y.  14.   Ja,  an  dem  Tage,  wo  ich  heimsuche  Israels  Uebe^ 
tretungen  an   ihm   und   strafe  wegen  der  Altare 
Bethels : 
da  werden  abgehauen  die  Homer  des  Altars  und  zur 
Erde  fallen; 
Y.  15.   da  zerschlage  ich  das  Winterhaus  über  dem  Sonune^ 
haus, 
und  zu  Grunde  gehen  die  Häuser  von  Elfenbein, 
und  vorbei  ist's  mit  Häusern  zahlreich,  spricht  Jahve. 
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ns^TstD,  Die  Aufforderung  zum  Hören  und  Yemehmen 
deutet  auf  eine  wichtige  Kundgabe,  welche  der  Auffordernde 
erkannt  und  verstanden  wissen  mochte  (vgl.  3,  13 ;  4,  1 ;  5,  1). 
Daher  wird  die  Formel  häufig  gebraucht  zur  Spannung  der 
Aufmerksamkeit  (vgl.  Os.  4,  1;  5,  1.  5  Mos.  32,  1.  Matth. 
11,  15;  13,  9.  Luc.  14,  35),  hier,  weil  es  gilt,  einen  beson- 
dem  Ausspruch  Gottes  zu  vernehmen,  welchen  derselbe  selbst 
V.  2  in  solenner  Weise  in  der  ersten  Person  ertheilt.  —  ntn 
bezieht  sich  auf  das  Folgende.  —  "nun  präsentisches  Perfect. 
—  ü^'^'by  über  euch,  als  Gegenstand  der  Anrede,  von  V»  wenig 
verschieden.  Die  Anrede  „Söhne  Israels**  ist  eine  Art  cap- 
tatio  benevolentiae.  —  nnsiöön-br)  (super)  omnem  cognatio- 
nem.  Die  Nachkommen  Jakobs,  des  eigentlichen  Begründers 
des  hebräischen  Volkes,  wurden  nach  den  zwölf  Söhnen  des 
Stammvaters  in  ebensoviele  Stämme  eingetheilt,  welche  eine 
Anzahl  Geschlechter  oder  Familien,  nnriD^»,  umfassten.  In 
den  Geschlechtern  (gentes)  wurden  wieder  Familienhäuser 
unterschieden^.  Alle  Geschlechter  werden  aufgerufen,  das 
Gotteswort  zu  hören,  weil  alle  ohne  Ausnahme  der  göttlichen 
Wohlthat  der  Erwählung  theilhaftig  geworden  sind  und  daher 
auch  in  das  Strafgericht  Gottes  einbegriffen  werden  sollen.  Da 
das  Nordreich  zehn  Stämme  umfasste  und  sich  den  Ehren- 
namen Israel  beilegte,  so  ist  kein  Grund,  diese  Bede  des  Pro- 
pheten auf  das  Königreich  Juda  auszudehnen.  —  lan  "\V(t.  Die 
Herausführung  Israels  aus  Aegypten,  schon  2,  10  betont,  gilt 
nicht  nur  als  ein  Beweis  der  Allmacht  Gottes,  sondern  ins- 
besondere als  Erfüllung  seiner  Yerheissungen  und  der  Erwäh- 
lung nach  seinem  Wohlgefallen.  Aus  freier  Wahl  schliesst 
Gott  mit  Abraham  und  seinen  Nachkommen  ein  ewiges  Bund- 
niss  gleich  einer  unlöslichen  Yermählung.  Als  Unterpfand 
oder  Mitgift  der  geschlossenen  Verbindung  gibt  Gott  den  zum 
Volke  gewordenen  Nachkommen  Abrahams  das  Land  Kanaan. 
Aus  diesem  Verhältnisse  folgen  für  die  beiden  contrahirenden 
Theile  Rechte  und  Pflichten,  von  welchen  ausführlich  3  Mos. 


Vgl.  Schegg-Wirthmüller,  Bibl.  ArchHol.  8.  661  f. 
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Kap.  26.    5  Mos.  Kap.  27.  28  die  Rede  ist.  —  n»4tb  knüpft 
an  "^an  an  und  führt  die  folgende  directe  Bede  ein  (ygl.  3  Mos. 

I,  2;  18,  1;  23,  1.  9.     2  Mos.  6,  10  u.  o.). 

Y.  2.  pn  beschränkend:  nur,  d.h.  kein  anderes  Geschlecht. 
—  -^n^n-»  präsentisches  Perfect.  Das  Kennen  GK)ttes  macht  das 
Erkannte  zu  dem,  als  was  oder  wozu  es  von  Gott  erkannt 
wird.  Es  hat  ein  Wissen  zur  Voraussetzung,  ein  Erwählen 
zur  Folge  (scio  quos  elegerim,  Joh.  13,  18).  Die  Erwählten 
sind  dann  Gegenstand  der  Fürsorge  und  Liebe  Gottes  (ygl. 
2  Mos.  2,  25.  Jer.  24,  5.  Os.  13,  5.  Mal.  1,  2.  Jok  13,  1. 
Rom.  8,  29).  Das  Targum  Jonathan  umschreibt  die  Stelle 
mit  den  Worten:  „Allein  an  euch  hatte  ich  Wohlgefallen,* 
Der  Gegensatz  des  Könnens  ist  Nichtgedenken  oder  Vergessen 
(ygl.  zum  Ausdruck  und  zur  Sache  Os.  1,  6;  2,  4.  6;   4,  6; 

II,  10.    Jer.  1,  6)  n 

:?*!''  bezeichnet  auch  ein  eheliches  Yerhältniss:  so  dachten 
sich  namentlich  die  spätem  Propheten  die  innige  Beziehung 
zwischen  Gott  und  seinem  Volke  (ygl.  oben  §  4).  Aus  dieser 
besondern  Erwählung  Israels  zum  Volke  Gottes  (2  Mos.  6,  7 ; 
19,  4 — 6.  Jos.  24,  17  f.),  zum  Erstgeborenen  Gottes  (2  Mos. 
4,  22.  5  Mos.  1,  31)  ist  die  Führung  Israels  durch  Gott  be- 
gründet in  historischer  Zeit  wie  in  heilsgeschichtlicher  Voll- 
endung (ygl.  Act.  Kap.  7).  Das  Bewusstsein,  das  auserwählte 
Volk  Gottes  zu  sein,  der  Träger  der  messianischen  Verheis- 
sungen,  hielt  den  jüdischen  Nationalstolz  besonders  in  den 
Zeiten  politischen  Niederganges  in  Spannung,  wenn  auch  die 
Erkenntniss  für  die  geistigen  Anforderungen,  welche  aus  jenem 
Verhältnisse  sich  ergeben  mussten,  bei  dem  grössten  Theile 
des  Volkes  und  besonders  bei  seiner  Hierarchie  längst  ge- 
schwunden und  unter  geistlosen  Formalitäten  erstickt  war.  — 
'»  bD73  die  Präposition  yom  Vorzug.  —  p  by  deshalb,  d.  h. 
objectiy  wegen  der  yoraus  festgestellten  Thatsache.  —  *ip&2t 
eigentlich:  mit  Fürsorge  auf  etwas  hinsehen,  in  freundlicher 
wie  feindlicher  Absicht,  meistens  in  der  letztem  (2  Mos.  3,  16; 


^  Vgl.  Scholz,  Hoseas  8.  16S.    ZBchokke  a.  a.  0.  8.  60  ff. 
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20,  5.  1  Mos.  21,  1 ;  50,  24.  Jer.  9,  24;  23,  2;  44,  13.  Oa.  12,  3. 
Is.  24,  21  u.  ö.    Zur  Sache  vgl.  Jos.  24,  17  ff.). 

Y.  3*  Der  Prophet  begründet  an  vier  Beispielen  die  Noth- 
wendigkeit  gegenseitiger  ursächlicher  Beziehung  zwischen  Gott, 
dem  Erwählenden,  und  seinem  erwählten  Volke:  wie  jede  Wir- 
kung ihre  Ursache  haben  müsse,  so  setze  die  angedrohte  Be- 
strafung Israels  dessen  Schuld  voraus;  der  Prophet  verkün- 
dige das  nahe  Strafgericht,  weil  er  von  Gott  keinen  andern 
Bescheid  erhalte.  —  d^3U?  ein  Paar,  ohne  Substantiv,  mit  sprich- 
wörtlicher Allgemeinheit.  —  mn*»,  gewöhnlich  T»nn'<  selbander, 
gemeinsam  nach  Ort  und  Zeit.  An  die  Frage,  welche  eine 
negative  Antwort  erwarten  lässt,  knüpft  die  Distinction  an 
mit  DN  -»nba  ausser  wenn.  —  m^ia,  N iphal  von  ny»  bestimmen 
(Ort,  Zeit,  Zweck).  Niphal  reflexiv:  sich  bestellen  an  einen 
verabredeten  Ort  (Job  2,  11.  Neh.  6,  2.  10).  Das  Perfectum 
verhält  sich  zum  vorausgehenden  Imperfectum  wie  Futurum 
und  Futurum  exactum  im  Lateinischen  (ambulabunt  —  con- 
venerit).  Zuerst  erfolgt  die  Verabredung,  darauf  die  gemein- 
same Wanderung. 

V.  4.  n-'-^K,  ohne  Artikel  von  genereller  Allgemeinheit 
=  jeder  Löwe,  alle  Löwen.  —  ^y^^  mit  Artikel:  das  Waldes- 
dickicht als  bekannter  Aufenthalt  des  Löwen.  Dichtes  Ge- 
büsch, besonders  an  Flüssen,  bietet  den  Löwen  und  andern 
Raubthieren  einen  geeigneten  Lagerplatz,  vor  Feinden  und 
Verfolgern  sich  zu  verbergen,  wie  den  zur  Tränke  kommenden 
Thieren  aufzulauern  (vgl.  Jer.  12,  8;  49,  19;  50,  44.   Is.  31,  4). 

—  PI'^D  etwas  zu  Zerreissendes,  das  Beutestück.  Wenn  der 
Löwe  seiner  Beute  ansichtig  wird,  erhebt  er,  bevor  er  sich 
zum  Sprunge  auf  dieselbe  bereit  macht,  ein  erschreckendes 
Gebrüll,  um  das  anzugreifende  Thier  durch  Schreck  zu  lähmen 
und  zur  Flucht  unfähig  zu  machen  (vgl.  Jer.  2,  15.   Is.  5,  29). 

—  'n''t>3  der  junge,  bereits  bemähnte  Löwe.  Der  Prophet 
nimmt  Synonyma,  der  Rede  Abwechslung  zu  verleihen.  — 
in257373,  von  7135^73,  poctischo  Nobonform  zu  ']'\)^'o  (Jer.  21,  13. 
Ps.  104,  22.  5  Mos.  33,  27),  ist  parallel  zu  -ly^s:  es  wird  die 
zweite  Ursache,  aus  welcher  der  Löwe  brüllt,  hervorgehoben. 

-iTÜ-  ö* 
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Mit  der  erlegten  Beute  zu  seinem  Lager  gekommen,  brüllt 
der  Löwe  siegesfroh  und  beginnt  dieselbe  zu  yerzehren.  — 
nDb.  Das  Perfeet  wie  im  vorigen  Vers  mit  Futur -exaet- 
Bedeutung. 

Y.  5.  bsnn.  Nicht  yom  Fallen  in  das  Netz  ist  die  Bede, 
sondern  vom  schnellen  Hinfliegen  nach  der  Lockspeise  in  dem- 
selben. —  'iiDir  jede  Art  von  Geflügel,  besonders  kleine  Vogel ; 
der  Artikel  wie  bei  den  Substantiven  im  vorausgehenden  und 
den  folgenden  Versen  wegen  absoluter  Allgemeinheit,  —  nD"by. 
Die  LXX-Uebersetzung  (ei  «eaeixai  opveov)  irc\  ttjc  '^rfi  setzt  die 
Lesung  voraus:  "«30  by^  was  jedenfalls  richtiger  ist  als  das 
sinnwidrige  Massorethische  *.  —  ^'^nh,  abgekürzt  für  n  by  'nüx : 
der  Artikel  bedeutet  das  bestimmte,  zum  Fang  ausersehene 
Land.  —  UJpitD,  eigentlich  Part.  hiph.  von  ^p"»  Schlingen  legen, 
nachstellen;  daher  der  Vogelsteller,  iSsu-n^c,  auceps;  dann  die 
von  demselben  gelegte  Schlinge  oder  der  Fangstrick,  durch 
welchen  die  Falle  oder  das  Netz  zuklappt;  endlich  überhaupt 
die  den  Vogelfang  vorbereitenden  Handlungen,  hier  die  Lock- 
speise. —  nb :  das '  Suffix  bezieht  sich  auf  iiDX.  —  nby^pr. 
Der  Theil  des  aus  zwei  vierseitigen  Rahmen  bestehenden 
Fangnetzes,  welcher  auf  der  Erde  liegt,  fährt  durch  Auffliegea 
des  Vogels  (Eeil)  in  die  Höhe  und  bewirkt  durch  Zusammen- 
klappen mit  dem  aufrecht  stehenden  Theil  den  Fang  des 
Vogels  '.  —  mDb'^  verhält  sich  zu  nby»  wie  Plusquamperfectum 
zum  Imperfectum  oder  wie  Futurum  exactum  zum  Futurum. 

V.  6.  Der  Prophet  zeigt  an  einem  dritten  Beispiel,  wie 
von  der  Ursache  auf  die  Wirkung  geschlossen  werden  müsse. 
yjjn*^  Niph.  mit  folgendem  Object  wie  Is.  27,  18,  gewöhnlich 
dafür  Kai  (vgl.  Jer.  4,  5;  6,  1;  51,  27.  Ps.  81,  4),  das  Im- 
perfectum,  wie  in  den  folgenden  Versen  von  allgemein  giltigen 
Erfahrungssätzen.  —  'nDiiz3  Signalhorn,  Alarmtrompete  (vgl. 
2,  2).  Dieses  Instrument  wird  geblasen,  das  Volk  aufmerk- 
sam zu  machen  auf  eine  nahende  Gefahr,  besonders  auf  feind- 


1  Vgl.  Perle 8,  Analekten  2ur  Textkritik  des  A.  T.   S.  59. 

>  Hoffmann  in  Stades  Zeitschr.  f.  alttest.  Wiss.  1888,  S.  305. 
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liehe  InYasion  (vgl.  Jer.  4,  6;  6,  1.  Os.  5,  8;  8,  1  u.  ö.). 
Aufgestellte  Wächter  sind  verpflichtet,  diesen  Warnruf  ertönen 
zu  lassen.  Daher  müssen,  kommt  das  Unheil  als  Strafgericht 
Gottes,  dessen  Diener,  die  Propheten,  ihre  Weck-  und  Warn- 
stimmen erheben  (vgl.  Ez.  33,  3  ff.).  Die  Substantiya  stehen 
ohne  Artikel,  -weil  der  Qedanke  nicht  auf  bestimmte  Einzel- 
falle  beschränkt  sein  soll.  —  üy).  Die  Conjunction  beginnt 
den  Nachsatz.  Dieser  hat  fragende  Form,  ohne  dass  die  Frage- 
partikel gesetzt  ist.  Ebenso  der  correspondirende  folgende 
Verstheil.  —  min'».  Durch  den  Plural  wird  der  CoUectiv- 
begriff  dy  individualisirt.  —  n?*n  nicht  vom  sittlichen  Bösen, 
sondern  von  Unheil  oder  Unglück,  besonders  vom  Strafgericht 
Gottes  (vgl.  6,  3.  Is.  3,  10;  45,  7.  Mich.  1,  12).  —  j-ji  Vav 
der  Apodosis.  —  n^oy.  Jahye  ist  als  Richter  Israels  die  Ur- 
sache des  drohenden,  vom  Lärmhorn  angekündigten  Unheils: 
er  verhängt  dasselbe  (zur  Sache  ygl.  Jer.  27,  5;  32,  17  f.  42. 
Is.  29,  16;  54,  16  u.  ö.). 

V.  7.  8.  "»D  veritatis,  fürwahr.  Der  Prophet  begründet  die 
Nothwendigkeit ,  dass  Yon  ihm  gleich  einer  Alarmtrompete 
das  drohende  Unheil  verkündigt  wird.  Er  kennt  den  Bath- 
schluss  Gottes  und  kann  der  Pflicht,  denselben  zur  Warnung 
und  Besserung  der  Bedrohten  zu  verkündigen,  so  wenig  wider- 
stehen, als  derjenige  der  Furcht  sich  erwehren  kann,  welcher 
einen  Löwen  brüllen  hört.  Wenn  der  göttliche  Beschluss  da- 
hin lautet,  dass  Unheil,  d.  h.  Gericht  naht,  müssen  Sünder 
vorhanden  sein,  welche  davon  betroffen  werden  sollen  (Beweis 
des  Themas).  —  ön  "»d  nach  der  Negation  mit  folgendem  Verb  : 
ausser  wenn,  es  sei  denn  dass,  ohne  dass  (vgl.  1  Mos.  32,  27. 
3  Mos.  22,  6).  —  mo  »seine  Sitzung"  (wie  Jer.  6,  11.  Ps. 
64,  3.  Prov.  15,  22),  daher  das  Berathene,  der  Rathsbeschluss, 
ßouXiQ,  das  Geheimniss,  {xucniQpiov,  secretum  (vgl.  Ps.  25,  14. 
Prov.  11,  13;  20,  19;  25,  9).  —  Die  Worte  anu?  Tv^n^  mir 
halten  eine  Anspielung  auf  1,  2.  Das  wiederholte  '*3n^^  betont 
das  nahe  Yerhältniss,  in  welchem  die  Propheten  zu  Jahve 
stehen:  der  Diener  kann  nur  verkündigen,  was  ihm  von  sei- 
nem Herrn  aufgetragen  wird. 
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V.  9.  is^wusn.  Der  Befehlende  ist  Gott  (vgl.  V.  10).  Die- 
jenigen,  welche  seinen  Spruch  verkündigen  sollen,  sind  nach 
dem  Zusammenhange  mit  Y.  8  die  Propheten,  nicht  die  Za- 
hörer  selbst  oder  ein  unbestimmtes  Subject  wie  Os.  8,  1 ;  5,  8. 
—  maTa-^K-by.  Ueber  oder  auf  Palästen  soll  die  Verkündigung 
erfolgen,  damit  der  Ruf  sowohl  in  den  Palästen  selbst  als 
ausserhalb  derselben  vernommen  wird;  er  gilt  zunächst  den 
Bewohnern  der  Paläste,  nicht  weil  diese  allein  das  Treiben 
in  den  Palästen  Samariens  zu  beurtheilen  wissen  (Eeil,  Tro- 
chon),  sondern  weil  von  den  in  den  Palästen  wohnenden  Für- 
sten und  Feldherren  das  Strafgericht  an  Samaria  vollzogen 
werden  soll.  Die  Lesung  der  LXX:  iv  'Aa^piotc  verdient, 
wenn  sie  auch  die  leichtere  scheint,  vor  dem  massorethischen 
Asdod  den  Vorzug.  Denn  die  Philisterstadt  ist  keine  passende 
Parallele  zu  Aegypten.  Es  handelt  sich  auch  nicht,  wie  V.  11 
bis  15  erklären,  um  ein  einfaches  Zeugniss,  die  Schuld  Israels 
und  die  an  dasselbe  ergangene  Verwarnung  zu  erweisen,  son- 
dern um  eine  feindliche  Offensive.  Eine  Uebermacht  Asdods 
oder  (pars  pro  toto)  der  Philister  ist  in  der  Zeit  der  israe- 
litischen Könige  nicht  nachzuweisen,  vielmehr  werden  nach 
den  Strafweissagungen  1,  6—8  die  Philisterstädte  selbst  ge- 
demüthigt.  Die  Lesung  Assur-Mizraim  passt  auch  zur  politi- 
schen Stellung  des  Nordreiches,  in  welchem  die  ägyptische 
und  assyrische  Weltmacht  Anhänger  hatten.  Eine  von  den 
beiden  Mächten,  wenn  nicht  beide,  muss  nach  Lage  der  Ver- 
hältnisse zur  Vollstreckung  des  göttlichen  Strafgerichtes  be- 
rufen sein.  Eine  sachverwandte  Aufforderung,  sich  zur  Theil- 
nahme  am  Oerichtsschmause  zu  versammeln,  wird  von  Ezechiel 
(39,  17)  an  die  Vögel  des  Himmels  gerichtet.  —  "^in-by.  Die 
Berge  sind  der  Gebirgsrücken,  auf  welchem  Samaria  erbaut 
ist,  und  daher  auch  die  von  einem  Kranz  hoher  Bergzüge 
umgebene  Hauptstadt.  —  m72nn73,  von  tnn  brausen,  tosen, 
vom  Meere  und  von  Volksmengen,  daher  Gebrause,  (Getümmel, 
Wirrniss;  der  Plural  von  wiederholten  Zuständen.  Dieselben 
werden  durch  nna^  quantitativ  und  qualitativ  als  viele  und 
grosse  bezeichnet.  —  fi-pi^n?,  von  p^y  bedrücken,  Object  daxn 
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meist  Arme  und  Elende  (Jer.  7,  6.  Prov.  14,  31;  22,  16 
u.  0.),  nicht  Part.  paas.  Bedrückte,  Yulgata:  calumniam  pa- 
tientes,  wie  Jer.  50,  33.  Ps.  103,  6,  sondern  im  Anschluss 
an  den  yorausgehenden  Plural  einzelne  wiederholte  Hand- 
lungen des  Bedrückens:  Bedrückungen,  Ungerechtigkeiten 
gewaltthätiger  Art  (vgl.  Job  35,  9.    Eccl.  4,  1). 

Y.  10.  Nbi.  Die  Conjunction  ist,  dem  Elageton  angemes- 
sen, aneinanderreihend.  —  n^T«,  Perfect  mit  Präsens-Bedeu- 
tung. Sie  wissen  nicht,  d.  h.  sie  haben  das  Unrechtthun  so 
gewöhnt,  dass  sie  für  das  objective  Becht  kein  Yerständniss 
haben  (vgl.  Jer.  13,  23).  —  nnD3  adject.  Substantiv:  das  Ge- 
rade, ins  fasque  (vgl.  Is.  26,  10;  30,  10;  59,  14).  Die  gleiche 
Klage  über  Mangel  an  Rechtssinn  Os.  10,  4.  Is.  2,  6.  7.  Jer. 
4,  22.  Mich.  2,  9  u.  5.  —  b'^isE^n.  Das  Particip  mit  dem 
Artikel  gibt  ein  qualitatives  Prädicat:  die  Rechtsbegriffe  und 
Rechtshandhabung  der  Grossen  Samariens  bestehen  nach  dem 
Bilde,  welches  vom  Propheten  gebraucht  ist,  in  einem  grossen 
Schatze  von  Gewaltthaten  und  Räubereien,  wodurch  sie  Schätze 
gewinnen  und  anhäufen.  —  niDi  o»n  Objecto  der  Fülle  zu 
lar«.  —  Y.  11.  ]db  Folgerung  aus  dem  objectiven  Thatbestand. 
—  "»aiN  mit  Betonung  zum  Gottesnamen  gesetzt,  die  Ober- 
herrlichkeit Gottes  über  die  Mächtigen  der  Erde  hervorzuheben 
(nach  der  Ableitung  des  Wortes  von  fn  oder  inn :  herrschen, 
richten).  —  ix  und  a-^ao,  welch  letzteres  allerdings  nur  hier 
so  vorkommt,  sind  beide  als  Abstracta  ähnlich  wie  voraus  ^*i? 
und  DTsn  im  Sinne  von  concreten  substantivischen  Participien 
gebraucht:  Bedränger  und  ümlagerer  (sc.  kommen).  —  Die 
Conjunction  n  vor  n-^ao  ist  energisch:  und  zwar;  das  Fehlen 
des  Artikels  verleiht  sententiöse  Kürze  (Eeil).  Die  Ueber- 
setzung  der  LXX:  xüxXodev,  der  Peschittha:  angustia  circum- 
dabit  terram,  gibt  den  Sinn  des  hebräischen  Originals  wieder: 
das  Gericht  bricht  von  allen  Seiten  herein  (vgl.  Jer.  20,  3; 
51,  2.  Judith  2,  26).  Die  Lesart  sniD  würde  neben  sab-;, 
welche  Hitzig-Stein  empfiehlt,  die  Schwierigkeit  der  Construc- 
tion  lösen.  —  y^Kn  gehört  dem  Sinne  nach  zu  den  beiden 
vorausgehenden  Begriffen,  gemeint  ist  besonders  die  Haupt- 
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ßtadt  Samaria.  —  T^mm.  Das  Subject  ist  in  ns  zu  suoheo. 
Die  Lage  des  Landes  und  der  Hauptstadt  auf  gebirgigem 
Terrain  gibt  Anlass  zu  dem  Bilde  des  Hinabstossens  von  der 
Höhe  in  die  Tiefe.  Die  geschützte  Lage  sichert  nicht  gegen 
die  feindliche  Eroberung.  —  ^iy  das  Suff.  gen.  fem.  hier 
wie  bei  Palästen  mit  Bezug  auf  y^^Kn  und  implicite  die  Haupt- 
stadt. —  t>  Kraft,  Stärke  und  daher  Macht,  Herrlichkeit  mit 
dem  Gefühle  der  Ueberlegenheit  und  Sicherheit.  —  'ä  nTh:*) 
das  Niphal  von  tts  statt  nach  Form  der  Verba  y'y  nach  der 
von  fy  gebildet ^  Die  Paläste  werden  geplündert,  weil  sie 
viel  des  ungerechten  Gutes  bergen:  lege  talionis  wird  das 
Aufgehäufte  abgeräumt.  Bei  der  Plünderung  ist  die  Einnahme 
der  Stadt  vorausgesetzt.  —  V.  12.  Die  einleitenden  Worte 
„So  spricht  Jahve"  bestätigen  im  Anschlüsse  an  Y.  11,  welcher 
mit  den  gleichen  Worten  beginnt,  dass  Israels  Verderben  be- 
schlossen ist.  Das  dem  Hirtenleben  entnommene  Bild  veran- 
schaulicht, wie  gering  die  Hoffnung  auf  Rettung  aus  dem  all- 
gemeinen Verderben  sein  könne.  Das  Bild  bezeichnet  daher 
nicht  die  Eile,  mit  welcher  die  Stadt  genommen  wird  (Hitzig) 
—  sie  fiel  nach  dreijähriger  Belagerung  — ,  sondern  die  fast 
gänzliche  Vernichtung  der  Stadt  und  ihrer  Bewohner  (zur 
Sache  vgl.  Is.  1,  9;  17,  5.  6;  24,  13).  —  ns^in  und  ••'-lÄn, 
der  Artikel  im  generellen  Sinn.  Löwen  und  andere  reissende 
Thiere  suchen  sich  ihre  Beute  gerne  unter  dem  Herdenvieh. 
Der  Löwe  ist  genannt  als  mächtiger,  kaum  bezwingbarer  Feind. 
Wenn  ein  solcher  Feind  angreift,  wird  ihm  auch  ein  tapferer 
Hirte  nur  schwer  den  Baub  oder  nur  einen  geringen  Theil 
desselben  entreissen.  —  &''P~^3  die  Schenkel  unterhalb  des 
Enies,  die  Unterschenkel,  Wadenbeine.  Der  Löwe  erfasst  das 
Thier  im  Genick  und  trägt  es  so  fort;  Vorder-  und  Hinter- 
beine wie  der  Eopf  hängen  theilweise  aus  dem  Rachen  des 
Löwen.  Dem  muthigen  Hirten  gelingt  es  bisweilen  (vgl.  1  Reg. 
17,  85),  dem  Räuber  den  Raub  abzujagen:  im  vorliegenden 
Falle  glückt  es  ihm  nicht,  das  ganze  Thier  zu  retten,  sondern 

^  Böttcher-Mühlau,  Ausf.  Lehrbuch  der  hebr.  Sprache  §  1147. 
König,  Lehrgebäude  I,  342. 
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nur  einen  Unterschenkel  oder,  was  noch  weniger  ist,  ein  Ohr- 
läppchen dem  starken  Feinde  abzuringen.  Die  Annahme,  dass 
diese  Stücke  nicht  dem  Löwen  abgejagt,  sondern  als  traurige 
Ueberbleibsel  gefunden  und  dem  Herdenbesitzer  vom  Hirten 
gebracht  worden  seien  zum  Beweise,  dass  nicht  durch  seine 
Schuld  das  Thier  yerloren  gegangen  sei  (Theodor.,  Cyrill),  ist 
gegen  den  Wortlaut  (b'*^::)  und  gegen  den  Zusammenhang. 
Das  Gleiohniss  lässt  sich  ausdeuten:  der  Hirt  und  sein  Eigen- 
thum,  das  Thier,  ist  Israel,  der  Löwe  Assyrien.  —  't?"^  "»33 
Israel  im  engern  Sinne,  und  zwar,  wie  das  Folgende  sagt,  die 
Grossen  von  Samaria.  Zunächst  wird  der  Hauptstadt  die 
feindliche  Heimsuchung  prophezeit ;  wenn  diese  wohlbewehrte 
Stadt  unterliegt,  so  werden  Torher  die  weniger  befestigten 
Städte  der  Provinzen  und  das  wehrlose  flache  Land  in  die 
Hände  der  Feinde  gekommen  sein.  —  D'»nuj'»n.  Der  Artikel 
bezieht  sich  auf  die  bekannten,  Y.  10  bezeichneten.  Das  Sitzen 
ist  Zeichen  der  Buhe  und  Unthätigkeit.  —  n::73  nKD3  in  der 
Ecke  eines  Bettes,  d.  i.  eines  Buhebettes  (vgl.  6,  4).  Die  Ecke 
im  Divan  bietet  dem  ausruhenden  Körper  die  meiste  Bequem- 
lichkeit. Der  Prophet  fügt  zu  dem  generellen  Begriff  man 
den  synonymen:  to-;y  Bettstelle,  Bett  (vgl.  Ps.  6,  7);  LXX 
transcribirt.  In  der  warmen  Jahreszeit  begnügt  sich  der  un- 
bemittelte Orientale,  seine  Nachtruhe  auf  der  blossen  Erde 
oder  auf  einer  Matte  zu  halten  und  sein  Oberkleid  als  Zu- 
decke zu  gebrauchen  (vgl.  oben  2 ,  8)  *.  Die  Wohlhabenden 
und  Yomehmen  bedienen  sich  eines  Bettrahmens  oder  einer 
Bettstelle  mit  Buhepolstern  und  Decken  (vgl.  1  Beg^  19,  13.  16. 
2  Beg.  4,  7.  3  Beg.  21,  4.  4  Beg.  4,  10.  32).  Der  Beisatz 
p'i373T  —  in  der  Yocalisirung  etwas  von  der  gleichnamigen 
Stadt  unterschieden  —  bezeichnet  den  aus  Damaskus  kom- 
menden, dort  mit  Kunstfertigkeit  gewobenen  Stoff,  der  nach 
seinem  Entstehungsort  benannt  war  und  auch  in  der  deutschen 
Sprache  noch  Damast  heisst.  Der  Platz  in  der  Sophaecke 
wie  der  Damast  des  Buhebettes  deuten  auf  vornehme  Ueppig- 


Riehm  a.  a.  O.  S.  186,  „Bett^ 
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keit  und  Sorglosigkeit  ihrer  Besitzer.  Da  diese  die  Y.  10 
genannten  ranberischen  Palastbewohner  Samariens  sind,  so 
kann  nicht  der  Sinn  der  Worte  sein:  ,es  werden  nur  die 
Kranken  gerettet,  welche  das  Bett  nicht  yerlassen  können* 
(Theodor.,  Cyrill,  Urin),  oder:  ,es  werden  nur  die  Yomehm- 
sten  gerettet* .  S.  Hieronymns  nnd  der  Chaldäer  nehmen  ,in 
Damaad  grabato  habitare*  bildlich  Tom  Yertrauen  auf  den 
Schutz  und  auf  das  Bündniss  mit  Damaskus,  und  ersterer  Ter- 
legt  deshalb  den  prophetischen  Ausspruch  in  die  Zeit  des 
judischen  Königs  Achaz,  als  Israel  mit  Syrien  Terbündet  in 
Judäa  einfieL  Diese  Annahme  widerspricht  dem  Context  wie 
der  Chronologie. 

Y.  13—15.  In  dieser  Strophe  wiederholt  der  Prophet  die 
Yerkündigung  des  Israel  nahenden  Strafgerichtes  und  begründet 
dieselbe  mit  dem  kurzen  Hinweise  auf  Bethels  Altare.  — 
-t7*::c  Die  Angeredeten  sind  entweder  die  Propheten  im  all- 
gemeinen, oder  die  gerade  anwesenden  israelitischen  Zuhörer 
(Orelli),  oder  die  bereits  Y.  9  als  Augenzeugen  der  unheil- 
Tollen  Zustande  Samariens  herbeigerufenen  Grossen  Assurs 
und  Aegjptens  (vgl.  Keil  und  Knb.).  Das  erste  ist  nach 
dem  Y.  9  angenonmienen  Subjecte  Torzuziehen«  —  iT^m, 
Ton  'ny  wiederholen,  Hiph.  wiederholt,  daher:  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  feierlich  betheuem,  bezeugen.  —  n*«a3  im  Hause 
Jakobs,  d.  h.  unter  seinen  Nachkommen,  den  Zei^;enos8en  des 
Propheten.  —  2p7**.  Der  Znsammenhang  verlangt,  unter  .Haus 
Jakob*  nicht  alle  Nachkommen  Jakobs,  sondern  nur  das  Nord- 
reich zu  verstehen.  Jedenfalls  beriefen  sich  dessen  Könige 
und  Bewohner  als  die  Mehrzahl  der  Stämme  mit  Selbst- 
bewusstsein  darauf,  dass  sie  das  Haus  Jakob  reprasentiren. 
Daher  wurde  Bethel  zum  Nationalheiligthum  erklart  Die  Be- 
nennung des  Nordreiches  nach  Jakob  muss  daselbst  üblich 
gewesen  sein,  da  Arnos  damit  wiederholt  (vgl.  6,  8;  7,  2;  8,  7; 
9,  8)  das  Zehnstammereich  bezeichnet  (vgl.  auch  Os.  12,  3). 
Die  Häufung  der  Oottesnamen  bildet  eine  solenne  Gerichta- 
formel,  in  welcher  der  ernste  Hinweis  enthalten  ist,  dass  der 
Oberrichter  (p~cc)  auch  die  Macht  habe,  seinen  Urtheilsspruch 
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in  Vollzug  zu  setzen  (vgl.  6,  14;  9,  6).  —  'n  "«r.bK,  Nach  den 
vielen  Stellen,  in  welchen  kü::  Versammlung,  Dienst,  Heer, 
Heerschar  bedeutet,  wird  es  von  Gott  gesagt  als  dem  Gebieter 
der  Heerscharen  Israels  wie  des  Weltalls  ^.  LXX-üebersetzung 
transcribirt  2aßau»&,  besonders  in  Gebeten  (vgl.  1  Reg.  1,  3.  11; 
17,  45),  übersetzt  (x6ptoc)  xo>v  6üvaji8ci>v  (1  Reg,  4,  4.  1  Par. 
17,  7),  sehr  häufig  x.  iravroxpaTwp  (1  Reg.  15,  2.  2  Reg.  5,  10; 
7,  26  f.  4  Reg.  19,  15.  1  Par.  11,  9).  Die  Formel  mit  dem 
Artikel  vor  nidtnx  nur  noch  9,  5  (adonai  jahve  hazz.)  und 
Os.  12,  6  (j.  elohe  hazz.). 

V.  14.  "»3  führt  die  folgende  Rede  ein.  —  ipD  mit  by 
der  Person  wie  3,  2.  Der  Tag  der  Heimsuchung  ist  der  Ge- 
richtstag, an  welchem  Israel  in  die  Hände  seiner  Feinde  ge- 
geben wird.  —  '^  ^7u?D  im  allgemeinen  alle  voraus  gerügten 
Verletzungen  des  göttlichen  und  menschlichen  Rechtes.  Die 
Wurzel  derselben  war  die  falsche  und  heuchlerische  Gottes- 
verehrung, welche  Jerobeam  I.  aus  selbstsüchtigen  Absichten 
im  Eälberdienste  eingeführt  und  als  Jahvedienst  hingestellt 
hatte  (3  Reg.  13,  6—9;  12,  28—33).  Dieser  Cult,  von  seinen 
Nachfolgern  aus  politischen  Motiven  beibehalten,  heisst  stets 
„Sünde**  und  „Verführung  zur  Sünde**  (vgl.  3  Reg.  14,  15  f.; 
16,  13.  19.  26;  21,  22.  4  Reg.  13,  11;  14,  24;  17,  7—18. 
Os.  4,  8;  10,  5.  Jer.  12,  8.  Mich.  1,  5).  Schon  mit  der 
Einführung  des  Eälberdienstes  hatte  Israel  durch  diesen  Ab- 
fall vom  Bundesgotte  das  Gericht  verwirkt  (vgl.  3  Reg.  14,  9. 
Os.  10,  8;  14,  1).  Natürlich  folgte  diesem  ägyptischen  Natur- 
dienste der  Cult  der  Astarte = Aphrodite,  und  unter  Jerobeams  II. 
Grossvater  wurde  derselbe  nach  4  Reg.  13,  6  in  Samaria  ge- 
übt. —  nnniT»  by»  Diese  Altäre  werden  daher  als  Stätten  der 
Sünde  besonders  erwähnt  und  ihre  Zerstörung  prophezeit.  — 
bM-n-«a  Bethel,  nach  Jos.  12,  16  kanaanitische  Eönigsstadt, 
deren  Name  früher  Lus  war  (Jos.  18,  13.  lud.  1,  23).  Von  der 
Ercheinung,  welche  in  ihrer  Nähe  Jakob  hatte,  wurde  der 
Ort  Bethel,  d.  i.  Gotteshaus  genannt  (1  Mos.  28,  17.  19;  35,  15). 


Borchert,  Der  Qottesname  Jahwe  Zebaoth  a.  a.  O. 
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fiel  der  Einnahme  des  Landes  Kanaan  durch  die  Israeliten 
fiel  die  Stadt  an  den  Stamm  Benjamin  (Jos.  16,  2;  18,  13.  22), 
blieb  aber  nach  ihrer  Eroberung  durch  Ephraim  bei  diesem 
Stamme  (lud.  1,  22  ff.).  Daher  gehörte  Bethel  auch  nach  der 
Auflösung  des  salomonischen  Einheitsstaates  zum  nördlichen 
Reiche,  und  nur  yorübergehend  hatte  es  der  jüdische  Eonig 
Abia  im  Besitze  (2  Par.  13,  19).  Da  der  Prophet  Samuel  in 
Bethel  Gericht  hielt  (1  Reg.  7,  16)  und  eine  Prophetenschule 
sich  daselbst  befand  (4  Reg.  2,  3),  muss  die  Bundeslade  längere 
Zeit  dort  ihren  Sitz  gehabt  haben.  Diesen  durch  Berührung  mit 
den  Patriarchen  Abraham  (1  Mos.  12, 8;  13,  3)  und  Jakob  (1  Mos. 
28, 11 — 19)  denkwürdigen,  durch  die  Propheten  und  die  Lade 
Gottes  geheiligten  Ort  hatte  Jerobeam  L  zu  einem  religiösen 
Mittelpunkt  seines  Reiches  gemacht  oder  ihn  vielmehr  durch 
den  Stierdienst  entweiht.  Daher  wird  Bethel  von  Amos  (5,  5) 
und  seinem  Zeitgenossen  Osee  (4,  15;  5,  8;  10,  5)  Bethaven, 
Haus  der  Nichtigkeit,  d.  i.  Götzenhaus,  genannt,  LXX:  oBcoc 
''ßv  =  Heliopolis,  Ort,  woher  der  Stierdienst  kam.  —  m:np. 
In  den  Hörnern  ist  die  göttliche  ICraft  concentrirt  gedacht 
Die  Hörner  des  Altars  abbrechen  bedeutet  demselben  seine 
religiöse  Weihe  nehmen  und  damit  ihn  zerstören.  Denn  „al- 
tare  Christus  est^  gilt  auch  von  den  Götzenaltaren  im  Yer^ 
hältniss  zu  den  Götzen  (zur  Sache  vgl.  Os.  10,  2).  Die  hier 
angedrohte  Heimsuchung  Bethels  ging  wahrscheinlich  in  Er- 
füllung unter  dem  assyrischen  Grosskönig  Phul  =  Tiglath- 
Pileser  *.  —  nsTTsn  der  Singular  mit  Artikel  im  generellen  Sinn; 
es  kann  darunter  namentlich  der  Brandopferaltar  gemeint  sein. 
—  'b  ^bosi.  Im  Gegensatz  zu  ihrer  frühern  heiligen  Erhabenheit 
werden  die  Hörner  auf  die  Erde  geschleudert  und  als  nichtig 
zertreten  (vgl.  Is.  21,  9.    Jer.  51,  8). 

V.  15.  Pi-)nn-n"»3.  Winter-  und  Sommerhaus  besassen  wohl 
vor  allem  die  Yornehmen  und  Reichen  Samarias  (vgl.  Jer. 
36,  22.  lud.  3,  20).  Gegen  sie  sind  zunächst  die  Drohworte 
des  Propheten  gerichtet     In  den  Reihen  der  Grossen  sind 


<  Scholz  a.  a.  O.  8.  1S4. 
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auch  ZU  suchen  die  Bewohner  yon  Elfenbeinhäusern  oder  Pa- 
lästen,  welche  Prunkgemächer  mit  kunstvollen  Täfelungen 
und  Einlagen  aus  Elfenbein  besassen.  Einen  solchen  Palast 
hatte  Eonig  Achab  sich  erbaut  (3  Reg.  22,  89).  Frühzeitig 
war  im  Alterthum  das  Elfenbein  bekannt  und  hoch  geschätzt. 
Der  prunkliebende  König  Salomon  hatte  einen  Thronsessel 
von  Elfenbein  mit  Qoldblech  überzogen  (3  Reg.  10,  18  = 
2  Par.  9,  17).  Amos  erwähnt  6,  4  Bettstellen  von  Elfenbein 
(zur  Sache  vgl.  auch  Hobel.  5,  14;  7,  5).  —  idot  (Milra  we- 
gen T  oons.),  von  ^lü  wegrafiFen,  hier  im  passiven  oder  in- 
transitiven Sinn:  weggeraflFt  werden,  enden,  verschwinden  wie 
Ps.  73,  19.  Is.  66,  17.  Esth.  9,  28.  —  d*^si  x  Mit  der 
Vernichtung  vieler  Häuser  wird  die  Eroberung  der  ganzen 
Stadt  angedeutet.  Zur  Bestätigung  der  Wahrheit  der  Dro- 
hung steht  wie  ein  Amen  am  Schlüsse:  Es  ist  ein  Wort 
Jahves ! 

Kap.  lY,  1—3  hängen  mit  dem  Yorausgehenden  so  innig 
zusammen,  dass  ein  Eapitelanfang  nicht  am  Platze  ist.  Der 
Prophet  widmet  in  dieser  Strophe  den  gewaltthätigen  Frauen 
der  Grossen  Samarias  specielle  Drohworte  und  prophezeit  ihnen 
das  Schicksal  feindlicher  Gefangenschaft. 

Y.  1.  Höret  dieses  Wort,  Kühe  Basans  auf  dem  Berge  Sa- 
marias, 
die  Schwache  bedrücken  und  Elende  misshandeln, 
die  sprechen   zu   ihren  Eheherren:   schaffet  bei,   dass 
wir  trinken! 
Y.  2.    Geschworen  hat  der  Oberherr  Jahve  bei  seiner  Heiligkeit : 
Siehe,  Tage  kommen  über  euch,  da  nimmt  man  euch 
mit  Haken  und  euern  Ueberrest  mit  Fischerangeln; 
Y.  3.   und  durch  Breschen  geht  ihr  hinaus,  jede  vor  sich  hin, 
und  ich  sende  sie  zu  der  Menge,  spricht  Jahve. 

Y.  1.  n^OT.  Die  Aufforderung  bezweckt,  wie  gewöhnlich, 
dass  die  Angeredeten  auf  die  folgende  Botschaft  ihre  Aufmerk« 
samkeit  richten.  —  )^^rt  mnD.  Die  Kühe  von  Basan  sind  fette, 
wohlgenährte,  üppige  (Yulg.  vaccae  pingues).  Denn  Basan,  der 
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nördliche  Theil  des  OatjordanlandeB,  war  durch  seine  Fracht- 
barkeit  berühmt  (irgl.  4  Mos.  32,  4.  16.  Ez.  39,  18.  Ps.  22,  13). 
In  Basan  gemästete  Thiere  gelten  als  besonders  fett  (Ez.  Ps. 
a.  a.  0.),  daher  auch  als  muthwillig  und  unbändig  (Ps.  22, 13). 
Unter  dem  Ausdruck  „Kühe  von  Basan'',  welcher  etwas  sprich« 
wortlich  Yerächtliches  an  sich  trägt,  werden  wegen  der  folgen< 
den  Feminalformen  der  Partioipia  Frauen  zu  yerstehen  sein 
(Theodot.,  Theod.,  Eimchi  u.  y.  a.,  besonders  Neuere),  nicht 
die  Qrossen  Samariens  überhaupt  (S.  Hier.,  Mercier  u.  a.). 
Mit  Farren  ü->'nB  werden  Männer  yerglichen  (Ps.  22,  13.  Is. 
34,  7.  Jer.  50,  27),  mit  einer  störrischen  Kuh  Israel  (Os.  4, 
16;  10,  11).  Der  Hirt  Amos  kennt  gleich  den  Kassen  der 
Thiere  auch  die  Menschenklassen*.  —  'iü  ina  ygl.  3,  9.  — 
mpTDyn  bedrücken  mit  Gewalt  (Jer.  50,  33.  Proy.  14,  81),  mit 
List  (Mal.  3,  5.  Mich.  2,  2).  —  nisr^nn  stärker  als  das  yorige : 
knicken  (Is.  42,  3),  misshandeln;  beide  Yerba  oft  yerbunden 
(1  Beg.  12,  3.  4.  Os.  5,  11).  Die  Participien  drücken  als 
wiederholte  Handlungen  Charaktereigenschaften  aus.  —  bn^sn^b. 
Für  das  Suff.  gen.  masc.  wird  das  Femininum  zu  lesen  sein; 
im  Gegensatz  zu  den  sprechenden  n-ino  werden  mit  den  Herren 
nicht  Könige,  sondern  die  Ehemänner  der  Frauen  gemeint 
sein,  für  welchen  Begriff  gewöhnlich  brn,  aber  (ygl.  1  Mos.  18, 
12.  3  Eeg.  1,  17  f.  Ps.  45,  12)  auch  inn«  gebraucht  wird.  — 
nK"t^n.  Der  üebergang  in  den  Singular  mit  n  parag.  malt  die 
Handlung  ins  Detail;  jede  Frau  wendet  sich  an  ihren  Ehe- 
herm  mit  dem  Commando:  Schaff  doch  herbei  (sc.  Wein).  — 
nnü3T  der  Plural  entweder  yon  mehreren  Frauen,  oder  Mann 
und  Weib  zusammen  in  dem  Sinn,  dass  die  Frauen  mit  den 
Männern  in  Bedrückung  und  Ausschweifung  wetteifern  (ygl. 
2,  8 :  yinum  damnatorum  bibebant).  Uebermässige  Liebe  zum 
Wein,  welchen  Palästina  in  reichlicher  Menge  und  yorzüglicher 
Qualität  heryorbringt ,  wird  besonders  bei  den  nördlichen 
Stämmen  öfters  zum  Vorwurf  gemacht  (Os.  7,  5.  Is.  5,  22; 
28,  8.    Mich.  2,  11  u.  a.). 


«  Hoffmann  in  Stades  Zeitschr.  f.  altt.  W.  1883,  8.  102. 
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Y.  2.  "«^^M  Yon  Gott,  wirksamer  Gegenfiatz  zu  bn*«:*!«  mit 
gewisser  Ironie,  dass  die  Weiber  ihren  Eheherren  gebieten.  — 
lu^nps.  Gott  kann  bei  keinem  Hohem  schwören  als  bei  sich 
selbst,  oder,  was  das  Gleiche  ist,  bei  einer  seiner  Eigenschaften 
(Jer.  44,  26).  Der  Schwur  Gottes  verleiht  der  nachfolgenden 
Weissagung  feierlichen  Ernst.  Die  den  Inhalt  des  Schwur  es 
einleitende  Conjunotion  -^D  yertritt  die  Stelle  der  Schwur- 
partikel. —  nsn  erregt  die  Aufmerksamkeit  für  etwas  Neues, 
Ungehortes.  —  b'^Mn  u^tz'^  häufige  Formel  in  dem  Sinne:  die 
Zukunft  wird  in  Bälde  das  Angekündigte  erfüllen,  in  glück- 
licher wie  in  unglücklicher  Wendung  (vgl.  unten  8,  11;  9,  13. 
Jer.  7,  32;  16,  14.  1  Reg.  2,  31  u.  v.  a.).  —  ös-'by  hier  wie 
bei  der  folgenden  Nota  accus,  mit  Su£P.  gen.  masc.  statt  der 
zu  erwartenden,  in  pn'^'^nM  gebrauchten  Feminalform,  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  das  Suff.  gen.  masc.  für  beide  Geschlechter 
sich  behauptete  (vgl.  lud.  19,  24.  Is.  3,  16.  1  Mos.  32,  16. 
2  Mos.  1,  21.  1  Reg.  9,  20  u.  v.  a.).  —  fiti^a'j.  Das  i  copulat.  ist 
entweder  gleichbedeutend  mit  dem  Fron,  relat.  oder  leitet  den 
Nachsatz  ein  (Apodosis).  Das  Yerb  ist  nicht  Niphalform 
(Hitzig),  sondern  Fiel  wie  3  Reg.  9,  11.  Als  Subject  lässt 
sich  aus  dem  Zusammenhang  leicht  n-'i»  hinzudenken  (Steiner). 

nn^atn  bedeutet,  abgeleitet  von  i^t.  Dorn,  Dn^  (Frey.  22,  5. 
Job  5,  5  —  der  Flur.  gen.  fem.  nur  hier  — )  Dornen  an  Hecken 
und  was  ihnen  ähnlich  geformt  ist,  Haken.  Aehnlich  yerhält 
es  sich  mit  nin'^D  Dornen ;  die  Feminin-Endung  nur  hier,  der 
Flur.  gen.  masc.  häufig,  z.  B.  Is.  34,  13.  EccI.  7,  6.  Os.  2,  8. 
Die  Bedeutung  wird  durch  das  folgende  njn^  Fischen  näher 
bestimmt  als  Angeln.  Da  die  beiden  Wörter  anderweitig  die 
Bedeutung  „Schild''  und  „Topf**  (Kessel)  haben,  so  wurden  die- 
selben von  den  alten  Uebersetzern  auch  hier  in  diesem  Sinne 
genommen.  Aquila  übersetzt :  iv  &ap8oi?,  Sjm.,  LXX  ^v  SitXoic, 
Theodotion  iv  66paai,  diesem  sich  anschliessend  Hier,  in  contis 
(=  in  hastis);  der  zweite  Begriff  wird  Yon  Aquila  mit  iv 
Xeßijoiv  i}(do5to>v,  Yon  LXX  eic  yi^yjfta<;  gegeben;  Hier,  folgt  Aq. 
Die  syrische  Uebersetzung :  toUent  yos  armis  et  finem  vestrum 
cacabo  piscatorum,  das  Targum  Jon.  erweitert:  tollent  vos 
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populi  super  acuta  sua  et  filias  vestras  in  scapha  piscatorum; 
die  arabische  Uebersetzung  in  der  Brian- Waltonschen  Poly- 
glotte folgt  ganz  den  LXX  und  hat  nach  ihrer  Vorlage  den 
Sinn  zu  errathen  gesucht :  capient  vos  armis  et  eos,  qui  vobis- 
cum  sunt,  qui  comburunt,  qui  corrumpunt  in  lebetibua. 

Schilde  und  Töpfe  oder  Waffen  und  Topfe  passen  nicht 
gut  zu  einander,  und  es  ist  schwer  verständlich,  was  von  den 
Frauen  auf  Schilden  und  in  Töpfen  fortgeschafft  werden  soll,  da 
sie  selbst  nach  Y.  3  durch  Mauerbreschen  hinausgehen  werden. 
Der  Prophet  hat  das  Bild  von  den  Kühen  yertausoht  mit  dem 
der  Fische,  und  die  Feinde,  durch  welche,  an  den  Frauen  das 
bevorstehende  Geschick  erfüllt  wird,  dargestellt  als  Fischer 
(vgl.  Jer.  16,  16.  Eccl.  9,  12.  Zum  Bilde  vgl.  Hab.  1,  15. 
Ez.  47,  10;  zur  Sache  Is.  37,  29.  2  Par.  33,  11);  über- 
müthige  Feinde  werden  behandelt  gleich  wilden  Thieren.  — 
l^n-innK  wird  gedeutet:  ihre  Nachkommenschaft,  wie  Jer.  31, 
17.  Ps.  109,  13.  Dan.  11,  4.  Allein  hierdurch  erleidet  der 
Gedanke  in  seiner  einheitlichen  Beziehung  auf  die  trunk- 
süchtigen Frauen,  sowie  in  Bezug  auf  die  Strafe,  welche  nach 
Y.  3  jede  einzelne  treffen  soll,  eine  Störung;  daher  ist  die 
Deutung  vorzuziehen:  ihr  Ueberrest  =  die  übrigen,  welche 
ihnen  gleich  gesündigt  haben. 

V.  3.  D'^iT'^Bi  Accus,  loci  bei  dem  Verb  der  Bewegung. 
Das  Wort  steht  betont  voran  im  Gegensatz  zu  dem  gewöhn- 
lichen Wege,  den  Stadtthoren,  welche  von  den  Feinden  be- 
setzt sind;  das  Hinausgehen  durch  Breschen  in  den  Mauern 
der  vom  Feinde  umlagerten  Stadt  weist  auf  Fluchtversuch 
der  Frauen  (zur  Sache  Ez.  12,  4 — 11).  —  tvd»  im  allgemeinen 
Sinn:  jede,  wie  2  Mos.  3,  22.  —  i^naa  vor  sich  hin,  d.  h.  wo  sie 
eben  durch  eine  Bresche  einen  Weg  zur  Flucht  erblickt 
(vgl.  los.  6,  5).  —  nDn:DbuJn  ältere  Form  für  das  gebräuchlichere 
"{nDb^rn.  Das  Eetib  hat  die  Hophaiform,  das  Qeri  das  Hiphil; 
den  Vorzug  wird  nach  den  alten  Uebersetzungen  LXX 
dxroppi^T^cjea&s,  Vulg.r  proiiciemini,  Syr.  und  Chald.,  die  Passivform 
verdienen.  Dazu  kommt,  dass  das  Hiphil  in  der  sonst  niclit 
nachweisbaren  Bedeutung  „sich  wohin  begeben''  intransitiv  ge* 
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nommen  werden  muss,  wenn  das  nachfolgende  n3*)7a*inr  eine 
Orisbestimmang  enthält.  Letzteres  Wort  hat  allerdbgs  durch  die 
grosse  Schwierigkeit  in  Bezug  auf  die  Fragen  nach  seiner  Etymo^ 
logie  und  Bedeutung,  ob  es  Nomen  proprium  oder.appelUitiYum 
sei,  eine  Menge  Yon  Textconjecturen  und  Saoherklärungen  ver- 
anlasst. Schon  das  Qeri  ist  auf  eine  subjective  Interpretation 
zurückzuführen.  Baschi  und  Jarchi  erklären  das  Wort  nach 
dem  chaldäisch-talmudischen  &t3»nn^  mit:  Befehl,  Brlaubniss 
im  Sinne  von:  abiicietis  auctoritatem  s=  fastum,  den  Stolz,  mit 
welchem  sie  vorher  in  Samaria  auftraten.  Gegen  diese  Aus- 
legung spricht,  dass  das  Wort  und  seine  Bedeutung  im  biblischen 
Hebräisch  nicht  nachweisbar  ist.  Aehnlioh  verhält  es  sich  mit 
dem  Versuch,  l'innn  gleich  ]i»nit<  Palast  zu  nehmen  und  zu  er- 
klären: ihr  werfet  euch  in  den  (an  der  Stadtmauer  gelegenen, 
vgl.  4  Reg.  25,  4)  königlichen  Palast,  um  von  dort  weiter  zu 
entfliehen  (Eimchi  u.  a.),  oder  mit  Gesenius^  im  Sinne  von 
feindlicher  Festung  und  der  Deutung:  proiiciemini  (Ges.  liest 
das  Hophal)  h.  e.  captivae  contumeliose  abducemini  in  arcem 
hostilem.  Der  gleichen  sprachlichen  Schwierigkeit  begegnet  der 
Yersuch,  mit  Hilfe  der  Ableitung  aus  dem  Arabischen  an  den 
Harem  des  feindlichen  Königs  zu  denken  (Umbreit  u.  a.)  oder 
n3i»*-)n  zu  lesen  und  als  Appellativum  zu  erklären  mit:  Schlacht- 
bank (Döderlein),  Yerbannungsort  (Dahl).  Andere  wollen  ohne 
Textänderung  unter  dem  Worte  diejenigen  Gebirgsgegenden 
verstehen,  welche  die  Exilirten  auf  dem  Wege  nach  Assyrien 
zu  übersteigen  hätten  (Maurer,  Hesseiberg).  Die  Schwierigkeit, 
dass  ein  so  geläufiger  Begriff  wie  Palast  und  Gebirg  durch 
dieses  ohrocg  XsyoiJLevov  ausgedrückt  sein  soll,  veranlasste  viele 
Ausleger,  das  Wort  als  Eigennamen  zu  nehmen.  Schon  LXX 
übersetzen  mit  Zerlegung  des  Wortes  in  zwei  Theile:  ek  tb 
opoc  T&  Pofi(Mcv  (Varianten:  TefA^tav,  'Apfjtavoc,  "Epjtcovo,  Ap{JkavoQ, 
Itala:  super  montem  Remman;  Aquila:  'Ap|iova;  ihm  folgt 
S.  Hieron.:  in  montem  Armona  (Yulg.:  in  Armon),  Theodotion 


^  Levy,  Keuhebr.-chald.  Wörterb.  8.  495  (vgl.  anch  S.  659). 
*  Thes.  phil.  crit.  ling.  hebr.  et  chald. 
BibÜMhe  Studien.  DL  4.  ^^  6 
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(nach  HieroD.):  in  montem  Mona.  Als  Interpretation,  wo 
das  fragliche  Gebirge  zn  suchen  sei,  ist  anzusehen  die  Ueber- 
setzung  des  Symmachus:  ek  'EpfAi^vtav  oder  App^v&v  (ersteres 
Eield,  Orig«  Hexapl.  q.  s.,  letzteres  Onomastio.  Euseb.  ed. 
Lagarde  p.  289);  ähnlich  übersetzt  der  Syrer:  ad  montem 
Armeniae,  der  Chaldäer:  transferent  vos  ultra  montes  Ar- 
meniae.  Diese  Auffassung  fand  bei  yielen  spätem  Erklärern 
(Baur,  En.)  Beifall.  Man  zerlegte  das  Wort  nsisnnn  in  nr: 
und  nsin,  identifioirte  letzteres  mit  '^itz^  welches  Jer.  61,  27 
neben  Dn^N,  einer  Provinz  von  Armenien,  vorkommt  (auch 
Is.  37,  38  s=  4  Reg.  19,  37).  Aber  selbst  abgesehen  von  dieser 
gewaltsamen  Zerlegung  und  von  der  gegen  die  Sprachgesetze 
Terstossenden  Gleichsetzung  der  Namen,  lässt  sich  nicht  ein^ 
sehen,  weshalb  Amos  nicht  wie  Is.  1.  c.  das  Land  Ararat  ge- 
nannt haben  sollte,  wenn  er  dieses  gemeint  hätte.  Eine  andere, 
von  vielen  der  neuesten  Erklärer  gebilligte  Lesart,  welche 
aber  von  gewaltsamer  und  willkürlicher  Deutung  nicht  frei 
ist,  empfiehlt,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Wortes  eine  syrische 
Gottheit,  Bimmon  oder  Bimmona,  anzunehmen.  ';'i79'^  wird 
4  Beg.  5,  18  ein  syrischer  Götze  genannt;  Ewald  nimmt 
nsiTsn  als  Feminin  zu  ^^iTsn  und  übersetzt:  ^ihr  werdet  auf  den 
Berg  werfen  die  Bimmona*^,  d.  h.  ihr  werdet  in  der  Eile  und 
Angst  diesen  hölzernen  Gott  auf  den  Berg  in  Samaria  weg- 
werfen, um  euch  allein  zu  retten  (ähnlich  Orelli).  G.  Baur 
macht  dagegen  geltend,  dass  der  Beisatz  „auf  den  Berg''  sehr 
müssig  sei;  femer  sei  V^^i  Granatapfel,  Beiwort  zu  Hadad 
und  könne  nicht  selbständig  einen  weiblichen  Götternamen 
aus  sich  bilden.  Baur  selbst  schlägt  die  Lesung  vor  ^nsbvr; 
?3r!f,  1*^^"]  ^^^  erklärt:  ,ihr  werfet  weg,  d.  h.  verschmähet, 
verlasset  den  Hadad-Bimmon'^«  Diese  Baursohe,  auch  von 
Hitzig  in  der  ersten  Auflage  des  Commentars  zu  den  kleinen 
Propheten  vorgeschlagene  Lesung  erweitert  Steiner  mit  der 
Erklärung,  dass  in  Hadad«Bimmon,  einem  in  der  Ebene  Jezrael 
gelegenen,  heute  Bummäne  genannten  Orte,  der  Adonis-  und 
Baaltiscult  blühte  und  mit  Prostitution  der  Frauen  und  Jung- 
frauen begangen  wurde.    Daher  bedeute:  „ihr  werdet  nach 
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Hadad-Bimmon  geschleppt  werden^,  80  viel  als:  ihr  werdet 
geschändet,  als  Eedeschot  prostituirt  werden.  Allein  f&r  diesen 
in  griechischer  Zeit  üblichen  Götzendienst  fehlen  im  Alter* 
thum  selbst  die  Belege;  ja  es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  Hadad- 
Bimmon  überhaupt  ein  Ort  oder  ein  Tempel  war.  Das  Yom 
Propheten  Zacharias  (12,  11)  genannte,  im  Thale  Megiddo  zu 
suchende  Hadad-Bimmon  liegt  viel  zu  nahe  an  Samaria  (vier 
Meilen  nördlich  davon).  Die  assyrischen  Soldaten  werden  auch 
schwerlich  so  viele  Umstände  mit  den  gefangenen  Frauen  ge- 
macht haben  ^  Wenn  mit  Bimmona  ein  QötzenbUd  bezeichnet 
sein  sollte,  so  wäre  es  sonderbar,  dass  gerade  diese  sonst  nicht 
bekannte  Gottheit  genannt  wäre.  Is.  2,  20,  auf  welche  Stelle 
man  sich  beruft,  passt  infolge  ganz  entgegengesetzten  Zu- 
sammenhanges nicht  hierher.  Die  Situation,  in  welcher  die 
Frauen  sich  befinden,  lässt  ihnen  weder  Zeit  zum  Mitnehmen, 
noch  weniger  zum  Hinwegwerfen  der  Götzenbilder.  Es  wird 
deshalb  vorzuziehen  sein,  gleich  Amos  5,  27  an  eine  allgemeine 
Ortsbestimmung  zu  denken.  Eine  solche  ist  meines  Erachtens 
gegeben  in  einer  der  beiden  möglichen  Lesarten.  Liest  man 
njiTainri  n:nDbu;rj  (vgl.  Vater  und  Mercier) :  „ihr  werdet  nach 
dem  Hermon  geworfen  werden'',  so  ist  wohl  der  Artikel  bei 
dem  Nomen  proprium  selten,  der  Hermon  als  Theil  für  das 
ganze  Gebirge  gesetzt  und  die  Bichtung  allgemein  angegeben, 
wohin  die  Verbannung  gehen  soll,  ähnlich  wie  5,  27  (über 
Damaskus  hinaus).  Dabei  wird  es  nicht  nöthig  sein,  mit  Ed. 
Köniff'  aufzulösen  in  ns'i^ann  nnnrr.  Ich  halte  nriTS'^nrr 
—  der  Artikel  weist  auf  Bekanntes  —  für  dialektisch  gleich 
mit  n:i72n  Ez.  39,  11.  16  (der  Buchstabe  n  eingeschoben,  wie 
in  ptt;7D-in  =  p-^DTzi  in  den  Büchern  der  Chronik,  ü'^niij  =  taaio 
Scepter  im  Buche  Esther,  der  Buchstabe  s  im  verwandten  chal- 
däischen  Dialekt)  ^:  „sie  werden  geworfen  zu  der  Menge''.  Mit 
prägnanter  Kürze  wird  der  Ort  bezeichnet,  wohin  die  sündige 
Menge  kommt:  durch  das  Strafgericht  Gottes  in  schmählichen 
Tod  und  in  Vergessenheit. 

^Wellhausen,  Skiszen  u.  Vorarb.       *  Lehrgeb.  II,  459,  Anm.  5. 
'  Cf.  Petermann,  Brev.  ling.  hebr.  chald.  gramm.  (2.  ed.  1872)  p.3. 
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Yierte  Bede  4,  4—18. 

Die  vom  Propheten  mit  der  göttlichen  Heimsuchung  be« 
drohten  Bewohner  Samariens  und  des  Nordreiches  überhaupt 
konnten  ihre  Sicherheit  für  verbürgt  halten  durch  die  Opfer- 
gaben, welche  sie  an  ihren  Heiligthümern  darbrachten.    Der 
Prophet  zeigt  in  einer  Bede,  welche  er  wahrscheinlich  bei 
einer  Festversammlung  hielt,  dass  jenes  scheinbar  fromme 
Thun  keinen  Nutzen  gebracht  und  die  strafende  Hand  (Lottes 
nicht  aufgehalten  habe.    Da  die  Absicht  des  Strafenden,  die 
Besserung  der  Gestraften  herbeizuführen,  nicht  erreicht  wor- 
den sei,  werde  eine  endliche  Abrechnung  Qottes  mit  dem 
sündigen  Israel  desto  nothwendiger.    Y.  4  und  5  dienen  als 
einleitende  Strophe,  während  Y.  6 — 8,  9 — 11  Strophe  und 
Gegenstrophe  bilden,  Y.  12 — 13  die  Schlusstrophe. 
Y.  4.   Kommt  nach  Bethel  und  sündigt, 
nach  Gilgal  und  sündigt  mehr, 
und  bringet  am  Morgen  eure  Opfer, 
an  drei  Tagen  eure  Zehnten, 
Y.  5.  und  zündet  Lobopfer  an  vom  Gesäuerten  und  rufet: 
Liebesgaben!    Lasst  es  vernehmen! 
Denn  also  liebt  ihr  es,  Kinder  Israels,  spricht  der  Ober- 
herr Jahve. 
Y.  6.  Aber  auch  ich  habe  euch  Beinheit  der  Zähne  gegeben 
in  allen  euern  Städten, 
und  Mangel  an  Brod  in  allen  euern  Dörfern: 
und  doch  kehrtet  ihr  nicht  zurück  zu  mir,  spricht  Jahve. 
Y.  7.   Auch  war  ich  es,  der  zurückhielt  von  euch  den  Bogen 
drei  Monate  vor  der  Ernte, 
und  regnen  liess  über  eine  Stadt,  und  über  eine  andere 

lasse  ich  nicht  regnen. 
Ein  Acker  wird  beregnet,  und  der  Acker,  über  welchen 
es  nicht  regnet,  verdorret. 
Y.  8.  und  es  wankten  zwei,  drei  Städte  zu  einer  Stadt,  um 
Wasser  zu  trinken,  und  wurden  nicht  satt. 
Aber  dennoch  kehrtet  ihr  nicht  zurück  zu  mir,  spricht 
Jahve. 
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Y.  9.  Ich  schlug  euch  mit  Qluthwind  und  EoBtbrand;  viele 
eurer  Gärten  und  Weinberge,  Feigen*  und  Oliven- 
bäume  verzehrte  die  Heuschrecke. 
Aber  nicht  kehrtet  ihr  zurück  zu  mir,  spricht  Jahve* 
Y.  10.   Ich  schickte   unter   euch   die   Pest   nach    dem  Lose 
Aegyptens,  tödtete  mit  dem  Schwerte  eure  aus- 
erlesenen Krieger  samt  der  Zierde  (Gefangenschaft) 
eurer  Beisigen  (Rosse); 
und  aufsteigen  liess  ich  den  Gestank  eures  Lagers  in 

eure  Nasen. 
Aber  nicht  kehrtet  ihr  zurück  zu  mir,  spricht  Jahve. 
Y.  11.  Zerstört  habe  ich  an  euch,  wie  Gott  zerstörte  Sodom 
und  Gomorrha, 
und  ihr  wäret  wie  ein  aus  der  Lohe  gerissenes  Scheit. 
Aber  nicht  kehrtet  ihr  zurück  zu  mir,  spricht  Jahve. 
Y.  12.  Darum  will  ich  also  an  dir  thun,  Israel  — 
Yergeltung  ist's,  dass  ich  dieses  dir  thue  — 
Stelle  dich  gegenüber  deinem  Gotte,  Israel! 
Y.  18.  Denn  siehe:  Er  formt  Berge  und  schafft  Wind 
und  macht  den  Menschen  kund  sein  Sinnen; 
er  macht  Morgenröthe  zu  Finsterniss 
und  schreitet  über  die  Höhen  der  Erde : 
Jahve,  Gott  des  Weltalls,  ist  sein  Name. 

Y.  4.  19U3D,  1MX  Die  Imperative  aufmunternd  im  ironi- 
schen Sinne:  Kommt  recht  eifrig,  opfert  recht  reichlich,  ihr 
häufet  nur  Frevel,  denn  die  Opfer  und  Opferstätten  entbehren 
der  rechtmässigen  Form,  und  das  wesentliche  Erfordemiss  eines 
Gott  wohlgefälligen  Opfers  fehlt,  die  richtige  Gesinnung  (zur 
Sache  vgl.  Os.  8,  11.  13;  9,  4.  15.  Ps.  40,  7;  51,  18). 
9^t  bezeichnet  besonders:  brechen  mit  Jahve,  treulos  an  ihm 
handeln  (vgl.  Is.  1,  2.  Jer.  2,  29.  Os.  8, 1  u.  a.;  vgl.  oben  1,  8). 
Als  Object  lässt  sich  "'>''n  ergänzen.  —  b:ib:in  Gilgal  —  der 
Artikel  wegen  der  Appellativbedeutung  (vgl.  unten  5,  5.  Jos. 
5,  9)  —  ist  wohl  kein  anderes  ^  als  das  in  der  Jordansau  bei 


*•  Scholz  o.  a.  O.  8.  58  f. 
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Jericho  gelegene,  wo  Josue  nach  dem  Uebergang  über  den 
Jordan  sein  Lager  aufschlug,  zum  Gedächtniss  daran  zwölf 
Denksteine  errichtete,  die  Beschneidung  der  Israeliten  und 
die  Paschafeier  vornahm  (Jos.  Kap.  4.  5).  Diese  durch  solche 
Erinnerungen  geheiligte  Stätte  musste  durch  ihre  Lage  in  der 
Nähe  der  Earawanenstrasse ,  welche  von  Jericho  nach  Jeru- 
salem und  über  den  Jordan  nach  Gilead  führte,  besonders  ge- 
eignet erscheinen,  die  Bewohner  des  Nordreiches  durch  eine 
Cultstätte  von  der  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  abzuhalten  (ygU 
1  Reg.  7,  16;  10,  8  u.  ö.  Os.  9,  15;  12,  12).  Seiner  Lage  nach 
gehörte  dieses  Gilgal  früher  zu  Juda  oder  zu  Benjamin,  zur  Zeit 
der  Propheten  Amos  und  Osee  erscheint  es  zum  Nordreiche 
gezogen.  —  ^^pnb  =  'na  am  Morgen  oder  des  Morgens,  im 
Gegensatze  zu  einer  andern  Tageszeit,  nicht  jeden  Morgen 
(Eeil).  Der  Prophet  beabsichtigt,  wie  auch  das  folgende  par- 
allele Hemistich  erkennen  lässt,  den  ausserordentlichen  Eifer 
der  Israeliten  in  der  Darbringung  Yon  Opfern  und  Zehnten  zu 
schildern.  Schon  am  frühen  Morgen  nahen  sie  mit  ihren  Opfer- 
thieren,  gerade  als  wenn  ihre  Gedanken  die  ganze  Nacht  hin- 
durch mit  dem  Dienste  Gottes  sich  beschäftigt  hätten.  Der 
Schluss,  als  ob  sie  zu  andern  Tageszeiten  nicht  geopfert  hätten, 
oder  ihre  ausserordentliche  Frömmigkeit  darin  zu  suchen  sei, 
dass  sie  jeden  Tag  opferten  (Eeil)  statt  nur  jährlich  an  dem 
Uauptfeste^  ist  aus  dem  Zusammenhang  nicht  gerechtfertigt. 
—  dD-^nat  wohl  allgemein  von  jeder  Art  blutiger  Opfer.  — 
b'^s'^  n«3biz3b  an  einer  Dreiheit  von  Tagen,  d.  h.  an  drei 
Tagen  (tribus  diebus),  nicht  jeden  dritten  Tag  oder  alle  drei 
Tage  (tertio  quoque  die),  noch  weniger  nach  drei  Tagen', 
Der  Gegensatz  dazu  ist:  in  drei  Jahren.  Der  Gedanke  setzt 
die  Gesetzesbestimmungen  5  Mos.  14,  28  und  26,  12  yoraas, 
wonach  im  dritten  Jahre  als  dem  eigentlichen  Zehntjahre  alld 
Zehnten  ausgesondert  und  deren  Ertrag  entrichtet  werden 
sollte.  Die  ostentative  Frömmigkeit  der  Israeliten  mag  nun 
statt  einmal  in  drei  Jahren  dreimal  in  einem  Jahre  Zehnt 


*  Wellhausen,  Skizzen  n.  Vorarb.  *  Ebd. 
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bringen  (der  Gedanke  ist  hypothetisch):  es  bedeutet  nur,  be- 
merkt der  Prophet  mit  Ironie,  Mehrung  des  Frevels.  Die 
Folgerung  Wellhausens^  aus  dieser  Stelle,  der  Zehnt 
sei  damals  nicht  von  den  Priestern,  sondern  Ton  den  Dar- 
bringern in  heiligen  Mahlzeiten  yerzehrt  worden,  hat  im  Con- 
text  keine  Stütze. 

y.  5.  nop.  Der  Infinit,  absol.  ist  gleich  yerstärktem  Im- 
perat.  cohort.  Auffallend  ist,  dass  nap  im  Fiel  in  den  bibli- 
schen Stellen  nur  von  Götzenopfern  gebraucht  ist  (vgl.  Jer. 
7,  9;  11,  18).  —  y»n73.  Gesäuertes  eignete  sich  als  Symbol 
des  Unreinen  nicht  zum  Opfer  (vgl.  8  Mos.  2,  11;  7,  12.  18), 
nur  die  Mincha  der  Pfingstbrode  machte  hiervon  eine  Aus- 
nahme'; ebenso  war  Gesäuertes  nicht  ausgeschlossen  beim 
Lob-  und  Dankopfer  (3  Mos.  7,  13).  Der  Opfereifer  der  Is- 
raeliten verwendet  auch  Gesäuertes  zum  Opferbraud.  Ironisch 
lobt  der  Prophet  diese  Frömmigkeit.  —  min  Lobopfer  ge- 
hört zu  den  D'^^bv?,  welche  Jahve  zum  Lob,  Preis  und  Dank 
dargebracht  werdend  Die  Worte  des  Propheten  ruhen  auf 
3  Mos.  2,  11.  12:  ^Weder  vom  Sauerteig  noch  vom  Honig 
sollet  ihr  Jahve  ein  Opfer  anzünden.*  —  rinn:  sind  freiwillige 
Gaben,  d.  h.  solche,  zu  welchen  der  Darbringende  nicht  durch 
Gelübde  oder  andere  Pflichttitel  gehalten  ist,  sondern  die  er 
aus  eigenem  Herzenstrieb  darbringt  (vgl.  3  Mos.  22,  18  ff. 
5  Mos.  12,  6).  Die  öffentliche  Verkündigung,  dass  solche 
Opfer  gebracht  werden,  geschieht,  mit  diesem  frommen  Opfer 
zu  prahlen  (vgl.  Matth.  6,  2;  23,  5).  —  i:773u;n  verstärkt  das 
vorausgehende  iK*-)p,  das  betonte  Wort  wird  von  beiden  in 
die  Mitte  genommen.  —  p  -^d.  Der  Prophet  beruft  sich  auf 
ihr  thatsächliches  Verhalten,  welches  er  aus  eigener  Wahr- 
nehmung kannte.  —  DpümN  das  Perfect  im  präsentischen  Sinne. 
Mit  den  freiwillig  dargebrachten  Opfern  waren  Opfermahl- 
zeiten verbunden,  bei  welchen  die  gütigen  Spender  das  Lob 
der  Freigebigkeit  und  religiösen  Gesinnung  ernten  konnten. 


*  Prolegomena  zur  Geschichte  Israels  S.  169. 

*  P.  Scholz,   Die  heiligen  Alterthümer  des  Volkes  Israel  II,  193. 
»  Ebd.  S.  174. 
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Y.  6.  "«SM  Qai.  Im  G-egenaatz  zu  QnnnN  betont  Jahve,  in 
directer  Rede  eingeführt,  wie  er  ihre  Opferfeier  gewürdigt 
habe:  „Statt  Segen  und  Ueberfluss  erhieltet  ihr  Misswacha 
und  Hungersnoth.''  Die  Aufzählung  der  Strafen  hat  eine  Par* 
allele  an  den  2,  9  ff.  vorgeführten  Wohlthaten.  Die  Erinne- 
rung an  diese  verfolgt  den  gleichen  Zweck  wie  der  Hin  weis 
auf  seine  Strafen :  die  Bekehrung  zu  Gott  zu  erwirken.  Das 
Yerhalten  Gottes  gegen  sein  Yolk  wird  bestimmt  durch  das 
Benehmen  gegen  seinen  Gott  (vgl.  3  Mos.  Eap.  26.  5  Mos. 
Kap.  27.  28.  Os.  13,  6  f.  Jer.  12,  8.  Mich.  2,  8).  Mit  ffinf- 
maliger  Wiederholung  wird  die  Wirkungslosigkeit  der  gött- 
lichen Strafen  betont  und  die  Nothwendigkeit  der  äusaersten 
Züchtigung  gefolgert.  —  VP'^  ^^^  '^P^  ^^^^*  ^^®  Reinheit  der 
Zähne  ist  ironische  Ausdrucksweise  für  Mangel  an  Speise  =: 
auf  nichts  beissen.  LXX,  Hieron.,  Targ.,  Syr.,  Tirin  denken 
an  Stumpfheit  der  Zähne,  verursacht  durch  Genuss  unreifer 
Früchte  oder  durch  langes  Hungern  (vgl.  Enb.).  Der  Sinn  des 
hebräischen  Textes  verdient  den  Yorzug  wegen  des  parallelen 
„Mangel  an  Brod''  =  an  Nahrungsmitteln.  Der  Ausdruck  ist 
gleichbedeutend  mit  Hungersnoth;  die  Ursache  des  allgemeinen 
Mangels  gibt  der  Prophet  nicht  an.  Er  geht  aber  vom  Allge- 
meinen über  zu  Strafen,  welche  durch  ihre  Yertheilung  oder  ihre 
Strenge  die  strafende  Hand  Gottes  erkennen  lassen.  Die  erste 
Strafe  nach  5  Mos.  28,  48.  57.  —  DnnTD*-Mb*i.  Das  Zurückkehren 
zu  Gott  setzt  ein  Abwenden  von  ihm,  ein  Anhängen  an  andere 
Gotter  voraus,  wie  diese  Abkehr  im  Yorausgehenden  wiederholt 
gerügt  ist.  —  -«n»,  stärker  als  bet,  eine  vollige  Bekehrung  mit 
Herz  und  Sinn  (vgl.  5  Mos.  4,  29;  30,  2.  Os.  14,  2.  Joel  2, 12). 

Y.  7.  '^:33fic  Dai.  Mit  Nachdruck  wird  hervorgehoben,  dass 
von  Gott  der  Erntesegen  abhängig  ist  durch  Gewährung  der 
natürlichen  Bedingungen  für  einen  solchen  (vgl.  8  Mos.  26,  3. 
4.  26.  5  Mos.  28,  24).  Die  Entziehung  des  Regens  ist  Strafe, 
Gewähr  desselben  Gnade  Gottes  (vgl.  Os.  2,  7.  10.  Mich. 
6,  15.  Jer.  5,  24.  25  u.  a.).  An  unserer  Stelle  wird  auf 
dieses  Yerhältniss  durch  die  Bemerkung  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  Bogen  auf  das  Land  nicht  gleichmässig  vertheilt  wird. 
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—  'i:ii  ü'Oit:.  In  der  Schrift  werden  zwei  Regenzeiten  unter- 
schieden: die  der  Bestellung  der  Wintersaat  vorausgehende, 
joreh  oder  moreh,  Frühregen  genannt,  yon  der  letzten  Hälfte 
des  Monats  October  bis  gegen  Mitte  December«  Durch  diesen 
Regen  wird  das  Erdreich  aufgeweicht  and  zur  Aufnahme  und 
Entwicklung  des  Samens  befähigt.  Ohne  ihn  gewährt  die 
Aussaat  keine  Hoffnung  auf  Ernteertrag.  Der  zweite  Regen 
ist  der  Frühjahrsregen,  Spätregen,  malkosch  genannt;  er  fallt 
yon  Ende  Februar  bis  Anfang  April,  begünstigt  die  Eörner- 
bildung  und  verleiht  dem  Getreide  die  gegen  die  Hitze  des 
Frühsommers  nöthige  Feuchtigkeit;  bleibt  der  Regen  aus,  oder 
tritt  er  zu  spät  und  zu  spärlich  ein,  so  missräth  die  Ernte 
(vgl.  Joel  1,  9—13),  nicht  davon  zu  reden,  welche  Folgen  das 
Ausbleiben  des  Regens  auf  Cistemen,  Quellen,  Bäche  und 
Flüsse  ausübt^.  —  '^nnDUni  Epexegese  zu  dem  vorausgehen- 
den allgemeinen  Gedanken.  —  *-)'^o»&i  und  die  zwei  folgenden 
Imperfecta  drücken  die  öftere,  mit  gewisser  Regelmässigkeit 
wiederkehrende  Handlung  aus.  —  *-)'>t37:n  entweder  unpersön- 
lich trotz  Hiphil,  oder  es  ist  mit  LXX,  Itala,  Yulgata  die 
erste  Person  (Qeri)  vorzuziehen. 

Y.  8.  1931.  Das  Schwanken  oder  Wanken  malt  den  un- 
sichern  Gang  der  Unglücklichen,  welche  halb  verdurstet  nach 
Wasser  eilen.  Das  Zahlenverhältniss :  zwei,  drei,  d.  h.  mehrere 
Städte,  im  Gegensatze  zu  einer  einzigen,  mit  Wasser  geseg- 
neten, macht  das  Nichtsattwerden  beim  Trinken  erklärlich, 
zumal  da  der  Segen  Gottes  dabei  fehlt  (vgl.  Os.  4,  10).  — 
&ndtZ7  t(b\  Auch  die  zweite  Strafe  bewirkt  nicht,  was  der  Ur- 
heber derselben  bezweckt,  die  Bekehrung  der  Gestraften.  — 
Y.  9.  Die  dritte  Strafe,  welche  der  göttliche  Erzieher  und 
Eheherr  Israels  verhängt,  besteht  in  Misswachs  des  Getreides 
durch  ungünstige  Witterung  und  in  Yemichtung  der  Saaten 
durch  Heuschrecken.  —  pcnron  durch  Kornbrand,  von  Pj^tD 
versengen,    schwärzen.     Die   Getreideähren   werden,    durch 


1  Vgl.  Baedeker,  Palästin«  und  Syrien   8.  lii  f.     Robinson, 
Physika!.  Geogr.  S.  287.    Benzinger,  Hebr.  Archlologie  S.  31. 
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heissen  Ostwind  versengt,  schwarz  (znr  Sache  vgl.  1  Mos.  41, 
6.  23.  27.  Agg.  2,  17).  —  Neben  dieser  Yerderbnissarsache 
des  Getreides  wird  genannt  ]ip*i'',  von  pi'^  das  Grüne,  xW^^» 
mit  dem  Nebenbegriff  des  Krankhaften:  das  Grüngelb,  die 
grüngelbliche  Farbe  der  Krankheit  und  des  Todes  (vgl.  Jer. 
30,  6)^.  Die  beiden  Begriffe  als  Feinde  des  Getreidewnchses 
verbunden  (5  Mos.  28,  22.  3  Reg.  8,  37.  2  Par.  6,  28) 
werden  in  den  üebersetzungen  mit  verschiedenen  Wörtern 
ausgedrückt,  bald  die  Ursache,  bald  die  Wirkung  bezeichnend'. 
Die  Ursache  des  Yergilbens  ist  hier  nicht  Feuchtigkeit,  sondern 
Versengen  durch  Gluthwind  (vgl.  Jer.  4,  11.  Os.  13,  15).  — 
mann.  Der  Inf.  c.  Hiph.  von  nan  ist  (wie  Prov.  25,  27)  als 
adverbiales  Substantiv  im  Sinne  von  vielmachend  =  Menge 
gebraucht;  es  gehört  nicht  zum  vorausgehenden  Yerstheil, 
wie  es  die  Stellung  des  Wortes  zuliesse,  im  Sinne  von:  viel- 
mals, öfter,  sondern  zum  Folgenden.  Seine  Stellung  ist  ver- 
anlasst durch  die  grössere  Anzahl  der  aufeinander  folgenden 
vier  Substantiva  bn^^n-i::!  u.  s.  w.  Die  zweite  Hälfte  des 
Verses  9  enthält  im  Yergleich  zur  ersten  einen  Gedanken- 
fortschritt :  das  Gedeihen  des  ausgesäten  Getreides  ist  abhängig 
von  gedeihlicher  Witterung,  zu  welcher  Menschensorge  nichts 
beitragen  kann;  der  fruchtverheissende  Bestand  der  Gärten 
und  Weinberge,  Oel-  und  Feigenbaumpflanzungen  ist  ndt- 
bedingt  von  dem  Fleisse  und  der  Obsorge  der  Menschenhand. 
Selbst  deren  Frucht  soll  durch  einen  von  Gott  geschickten 
Feind  entzogen  werden  (Os.  8,  7.  5  Mos.  28,  22.  33.  38.  49. 
Is.  1,  7;  5,  9  ff.  Jer.  6,  17).  Die  Strafe  wird  wie  Vers  7 
nicht  alle  ohne  Ausnahme  treffen,  sondern  mit  Auswahl  nach 
der  Disposition  Gottes.  —  bDN'>  das  Imperfectum  von  der 
Andauer  der  Zerstörung.  —  man  (von  &t:i  schneiden)  der 
Fresser,  nach  der  Art  der  zerstörenden  Thätigkeit  des  Thieres, 
generell:  die  Heuschrecke  (nur  hier  und  Joel  1,  4;  2,  25).  -^ 
'lai  mVi.  Die  refrainartige  Wiederholung  des  Gedankens  von 

*  Vgl.  König,  Lehrgeb&nde  n,  128-180. 

*  Cf.  Field,  Orig.  Hex.  qnae  snpen.    Knabenbaner,  Comment. 
in  proph.  min. 
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der  moralischen  Wirkungslosigkeit  der  Strafen  leitet  über  zur 
Aufzählung  weiterer  Züchtigungen. 

V.  10.  Die  vierte  Strafe  besteht  in  grosser  Sterblichkeit 
durch  Pest  und  Krieg,  'n  ^ma  auf  den  (dem)  Weg  Aegyptens : 
nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  Yom  Nordreiche  nach  Aegypten 
Qesandte  geschickt  worden  seien,  Ton  dort  Hilfe  za  erbitten, 
und  auf  der  Reise  dahin  an  der  Pest  gestorben  wären  (Theod., 
Thdt. ,  Cyr. ,  Merc.  u.  a.) ,  oder  von  verschiedenen  Strafen, 
welche  über  Israel  nach  dem  Auszug  aus  Aegypten  während 
der  Wüstenwanderung  bei  einzelnen  Fällen  der  Unzufrieden- 
heit und  Empörung  verhängt  wurden  (Chald.,  Rabb.),  sondern 
in  der  Bedeutung:  nach  Art  und  Weise,  nach  dem  Lose  und 
Schicksal  Aegyptens  (wie  1  Mos.  19,  31.  Is.  10,  24.  Ps.  37,  5. 
Prov.  30,  19.  [Calm.,  Troch.,  Keil,  Knb.]).  Die  Worte  des 
Propheten  ruhen  auf  5  Mos.  7,  15  und  28,  27  sowie  2  Mos.  15, 
26.  —  anna  durch  das  Schwert,  nämlich  der  Feinde  im  Kriege 
oder  auf  dem  Schlachtfeld.  Der  Prophet  spielt  an  auf  die 
Niederlagen,  welche  die  Heere  Israels  von  den  Syrern  er- 
litten (4  Reg.  6,  25;  8,  12;  13,  3.  7).  —  -a-ij  d3>.  Neben  dD-^nina 
eure  Jünglinge,  d.  i.  auserlesene  Jungmannschaft,  erwartet 
man  ein  dazu  passendes  Synonymum.  Ein  solches  bildet  nicht: 
Gefangenschaft  eurer  Rosse.  Denn  dass  der  Sieger  erbeutete 
Pferde  tödten  lässt,  ist  eine  in  der  Kriegführung  kaum  vor- 
kommende Grausamkeit  und  eine  schwer  erklärliche  Vernach- 
lässigung des  eigenen  Yortheils :  Pferde  sind  auch  in  Palästina 
geschätzt.  Hoffmann  ^  conjicirt  'd  "^nu} :  eure  Pferde,  die  Kehrt 
machten.  Damit  ist  aber  für  das  Yerständniss  der  Stelle  wenig 
gewonnen.  Neben  der  Hauptwaffengattung,  den  Fusstruppen, 
wird  wohl  auch  die  Cavallerie  dem  würgenden  Schwerte  nicht 
entronnen  sein.  Daher  wird  sich  die  Lesung  empfehlen  'o  "^nx 
die  Zierde  eurer  Rosse,  d.  h.  die  Krieger  auf  den  Kriegswagen 
und  zu  Pferde.  Im  Einklang  hiermit  bemerkt  4  Reg.  13,  7, 
dass  zur  Zeit  des  Königs  loachaz  von  Israel  durch  die  Kriege 
mit   Syrien    nicht    mehr   (streitbares)   Yolk    übrig   war,    als 


I  In  Stades  Zeitschr.  f.  alttest.  W.  1883,  S.  103. 
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50  Eleiter,  10  Wagen  und  10  000  Mann  Fassvolk.  Sind  nach 
Scholz,  Judith  2,  5,  Pferde  =  Völker  (Jer.  8,  16),  so  würde 
der  Sinn  der  prophetischen  Worte  sein:  Die  Streitmacht  Israels 
und  seiner  Yerbündeten  erlag  dem  Strafgerichte  Gottes  durch 
das  feindliche  Schwert.  —  Eine  Folge  der  grossen  Sterblich- 
keit durch  Pest  und  blutige  Niederlagen  ist  der  Leichengeruch 
im  Lager. —  &DSMnn  epexegetisch,  und  zwar:  der  Prophet  er» 
innert  an  die  you  ihnen  gemachte  Erfahrung,  welche  sich 
ihrem  Gedächtniss  scharf  eingeprägt  haben  musste*  Der  auf- 
steigende Leichengeruch  dient  (wie  Joel  2,  20)  als  Beweis 
gänzlicher  Yemichtung,  da  niemand  Torhandeo,  die  Gefallenen 
zu  begraben, 

Y.  11.  Die  fünfte  Strafe,  welche  gleich  den  andern  ohne 
Wirkung  blieb,  bestand  in  einem  schrecklichen  Erdbeben.  — 
-"pssn  ich  kehrte,  wendete  um,  das  untere  nach  oben  (TgL 
4  Beg.  21,  13.  Os.  7,  8),  daher  gesagt  von  ganzlicher  Zer- 
störung, besonders  von  Städten  (Agg.  2,  22.  lud.  7,  13), 
und  stehender  Ausdruck  für  den  Untergang  Sodoms  (ygl. 
1  Mos.  19,  21.  25.  5  Mos.  29,  22.  Is.  13,  19.  Jen  50, 
40).  —  DDü  an  euch  oder  unter  euch,  bezeichnet  im  Gegen- 
satz zum  Accusatiy  eine  theilweise  Zerstörung,  f&r  welche 
Sodom  das  Yorbild  abgab.  Die  Folgen  der  gänzlichen  Zer- 
störung, Yon  welcher  das  Thal  Sittim  heimgesucht  wurde,  sind 
(nach  5  Mos.  29,  22.  Is.  1,  7;  13,  19-22.  Jer.  50,  40)  Yer- 
ödung  und  Unbewohnbarkeit  des  betroffenen  Landes,  d.  i. 
Yerlust  des  Erbtheiles  am  Yolke  und  Reiche  Gottes,  als  letzte 
Folge  übergrosser  Sfindenschuld  (vgl.  Ps.  69,  26.  Act.  1,  20). 
Durch  Erdbeben  hatte  Palästina  yiel  zu  leiden;  Yon  solchoi 
wird  auch  hier  die  Rede  sein.  Mit  der  Zukunft,  den  Zeiten 
Tiglath-Pilesers  III.  oder  Salmanassars  lY.,  die  hier  gemeinte 
Katastrophe  in  Yerbindung  zu  bringen  (Alb.  M.,  Cyr.),  wird 
durch  den  Schlussvers:  ^ihr  seid  nicht  zurückgekehrt*,  aus- 
geschlossen. —  D'iribfic  nDcrrT:^  der  Gottesname  in  der  Rede, 
in  welcher  Jahve  Subject  ist,  weil  der  Ausdruck  sprichwört- 
lich geworden  (vgl  Is.  1,  7;  13,  19.  Jer.  49,  18;  60,  40).— 
niK3.  Ein  im  Feuer  liegendes  Scheit  brennt  in  der  Mitte  und 
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an  einem  Ende,  d.  h.  der  grössere  Theil  davon  wird  Yon  der 
Flamme  verzehrt;  was  übrig  bleibt,  ist  unbedeutend  (vgl. 
Is.  7,  4.  Zach.  3,  2.  1  Eor.  3,  15).  Israels  Existenz  er- 
schien, wahrscheinlich  in  den  syrischen  Kriegen  (vgl.  das  oben 
zu  Y.  10  Bemerkte),  in  Frage  gestellt;  Jerobeam  IL,  der  von 
Gott  gesandte  Helfer,  rettete  das  Reich  vom  Untergänge 
(4  Reg,  14,  26.  27).  —  V.  12.  pb  auf  Grund  der  Thatsache, 
dass  die  voraus  aufgezählten  Bestrafungen  den  pädagogischen 
Zweck,  die  Gezöchtigten  zu  bessern,  verfehlten.  —  HD  geht 
nicht  auf  das  Yorausgehende  (4,  2.  3)  (Arrias,  Merc.  u.  a.), 
sondern  regelmässig  auf  das  Folgende.  —  ^pp  ist  parallel  zu 
pb  und  bedeutet:  Entgelt,  Ergebniss  (Facit),  Lohn,  Be- 
lohnung (vgl.  2  Reg.  12,  10.  Is.  6,  23.  Ps.  19,  12).  Das 
Hilfsverbum  ist  sententiös  hinweggelassen :  Belohnung  (ist  es), 
dass  ich  u.  s.  w.  —  n»T  bezieht  sich  auf  das  Folgende.  Worin 
die  That  Jahves  besteht,  ist  inhaltlich  angedeutet  durch  den 
Schluss  des  Yerses  'nai  i^^^rt  und  5,  2.  Kurz  und  nachdrucks* 
voll  wird  Israel  aufgefordert,  sich  zu  stellen  zum  Rechtsstreit 
mit  seinem  Gotte.  —  "fSin,  Imp.  Niph.  von  ^i^d  im  reflexiven 
Sinne:  stelle  dich  aufrecht,  bereite  dich,  itotpiaCou  praeparare, 
n«*^pb  im  Sinne  von  gegenüber,  Angesicht  gegen  Angesicht 
(wie  1  Mos.  15,  10.  1  Reg.  4,  2).  Der  Zweck  der  Gegen- 
überstellung Israels  mit  seinem  Gotte  wird  nicht  sein,  durch 
Besserung  die  göttlichen  Strafen  abzuwenden  (Gesen.  S  Hier.) 
oder  Jahve  anzurufen  (Lap.,  Calm.  u.  a.),  sondern  gerichtet 
zu  werden  (Orelli;  vgl.  Mal.  3,  5).  Die  Berechtigung,  Israel 
zur  Strafe  zu  ziehen,  liegt  in  T'nb«.  Wer  in  diesem  Gericht 
unterliegt,  lässt  sich  aus  der  Allmacht  Gottes,  welche  im  fol- 
genden Yers  hervorgehoben  wird,  leicht  schliessen.  —  Y.  13. 
'^d  bestätigt,  dass  Gott  seine  Drohung,  Israel  zu  strafen,  erfüllen 
werde.  Die  Schilderung  seines  allmächtigen  Waltens  bärgt  für 
den  Ernst  der  Drohungen  wie  für  die  leichte  Ausführbarkeit 
derselben  (Sachparallelen  Jer.  23,  24.  Is.  3,  13;  50,  8  u.  a.). 
Durch   die  Participien,   welche    die   Prädicate   als   bleibend 


*  ThesAur.  1.  hebr.-chald.  sub  -,13  p.  667  \ 

399 


94  Ueberaetznng  und  Erklftrnng. 

bezeichnen,  ist  der  Yers  so  innig  mit  dem  Subjeot  des  vor- 
ausgelienden  Verses  verbunden,  dass  der  Schluss  ittV)  auch  '^xsd 
lauten  könnte ;  das  erstere  entsprach  der  geläufigen  doxologen 
Formel  (vgl.  Jer.  46,  18;  48,  15;  51,  57.  Is.  40,  8;  51,  15; 
54,  5)  D-^-nn  nsti-  Gott  formt  Berge,  wie  der  Topfer  seine  Ge- 
fasse.  —  ni")  Min.  Die  schöpferische  Kraft  Gottes  erstreckt  sich 
nicht  bloss  auf  das  Sichtbare,  die  Erde,  sondern  auch  auf  die 
unsichtbaren  Naturkräfte:  Geist,  Hauch,  Wind  (vgl  1  Mos.  2,  7. 
Ps.  104,  4.  29).  —  in;z?  n;3.  Nicht  sein  eigenes  Sinnen  theilt 
Gott  mit,  sondern  das  der  Menschen;  damit  zeigt  er  sieh  als  den 
Allwissenden  (vgl.  zur  Sache  Ps.  33,  15;  94,  9;  139,  2.  Jer.  17, 
10).  —  HD"':?  ynx.  Auffallend  ist,  dass  bei  dem  Gegenstand,  zu 
welchem  etwas  gemacht  wird,  die  Praepos.  b  fehlt;  durch  die 
letztere  Construction  wird  mehr  die  Zweckbestimmung  hervor- 
gehoben, durch  dea  Accusativ  die  Eigenschaft  und  das  Wesen, 
zu  was  etwas  gemacht  wird  (vgl.  Ps.  104,  4.  Os.  2,  10;  8,  4. 
2  Mos.  30,  25);  statt  der  zu  erwartenden  Morgenröthe  tritt 
unvermuthetes  Dunkel  ein,  sei  es  durch  Sonnenfinstemiss  oder 
aufziehendes  Gewitter,  oder  durch  plötzlichen  Todesfall.  — 
"^nn.  Die  Erhabenheit  Gottes  wird  anschaulich  dargestellt  unter 
dem  Bilde,  wie  er,  aus  seiner  Wohnung  herabsteigend  (vgl. 
2  Mos.  19,  18.  20;  24,  17.  Mich.  1,3),  von  Wolken  um- 
hüllt (Ps.  18,  10.  2  Mos.  1.  c),  die  Höhen  der  Erde  berührend 
zum  Gericht  erscheint  (vgl.  Matth.  24,  30;  26,  64).  —  ^m^ 
doppelte  Pluralform  (wie  Mich.  1,  8.  5  Mos.  82,  13.  Job  9,  8). 

Fünfte  Rede,  Kap.  5. 

Im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Schlüsse  des 
vorigen  Kapitels,  besonders  mit  Y.  12,  verkündigt  der  Prophet 
in  einer  neuen  Strafrede  den  unausbleiblichen  Untergang 
Israels.  Im  ersten  Absatz  (Strophe)  V.  1—9  gibt  er  gleich- 
sam das  Endurtheil  bekannt  über  Israel  als  Resultat  des  von 
Gott  über  dasselbe  gehaltenen  Gerichtes. 

Y.  1.  Höret  folgendes  Wort,  welches  ich  ausspreche  über  euch  — 

Ein  Grabgesang,  Haus  Israel! 
Y.  2.  Gefallen  ist,  nicht  steht  wieder  auf  die  Jungfrau  Israel. 
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Niedergestreckt    ist    sie  auf   ihrem  Boden,    niemand 
richtet  sie  auf! 
Y.  3.  Denn  so  hat  gesprochen  der  Oberherr  Jahve: 

Die  Stadt,  welche  auszieht  mit  tausend, 

wird  übrig  haben  hundert; 

Und  die  mit  hundert  auszieht, 

hat  übrig  zehn,  für  das  Haus  Israel. 
Y.  4.   Ja  also  hat  Jahye  gesprochen  zum  Hause  Israel: 

Suchet  mich  und  lebetl 
Y»  5.   Und  nicht  suchet  Bethel,   und  nach  Qilgal  sollt   ihr 
nicht  kommen, 

und  nach  Beerseba  nicht  hinübergehen! 

Denn  Gilgal  rollt  in  die  Yerbannung,  und  Gotteshaus 
wird  Frevelhaus. 
Y.  6.  Suchet  Jahve  und  lebet, 

damit  er  nicht  wie  Feuer  komme  über  das  Haus  Joseph, 

und  dieses  um  sich  fresse  und  niemand  lösche  an  Bethel! 
Y.  7.   0  die  ihr  verkehret  Recht  in  Wermut, 

und  Oerechtigkeit  zur  Erde  beuget! 
Y.  8.   Er  aber  macht  die  PIejaden  und  den  Orion, 

und  wandelt  in  Morgenroth  Todesschatten 

und  verfinstert  Tag  zu  Nacht; 

Er  ruft  den  Gewässern  des  Meeres 

und  giesst  sie  aus  über  das  Antlitz  der  Erde: 

Jahve  ist  sein  Name. 
Y.  9.   Er  lässt  aufblitzen  Yerwüstung  über  den  Mächtigen, 

dass  Yernichtung  kommt  über  die  Festung. 

1973U)  Aufforderung  zur  Aufmerksamkeit  wegen  der  Wich- 
tigkeit der  folgenden  Yerkündigung,  wie  3,  1;  4,  1.  — 
n;:?N  schliesst  sich  als  Relativpronomen  an  das  vorausgehende 
Substantiv  an  und  ist  Object  zu  n«?3,  nicht  Causalconjunction 
(Hitz).  —  •*D3«.  Der  Redende  ist  der  Prophet,  Das  betonte 
Pronomen  wohl  zum  Unterschied  vom  Schlussworte  des  vor- 
ausgehenden Yerses.  —  Kb:  in  der  Bedeutung:  laut  sagen, 
verkündigen  (wie  2  Mos.  23,  1 ;  4  Mos.  23,  7).  —  nrp  eigentlich 
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Todtenklage,  Grablied,  allgemein:  Trauerlied;  es  steht  absolut 
als  Epexegese :  ein  Trauerlied,  so.  soll  es  sein.  —  '•»  n**a  ist  Vo- 
eatiy  und  nioht  mit  LXX,  S.  Hieron.  u.  a.  als  Subject  mit 
dem  folgenden  Yers  zu  yerbinden;  die  Prädicate  ^hingestreckt 
sein,  aufstehen^  passen  besser  zum  Worte  „Jungfrau''  als  zum 
Worte  „Haus''.  Unter  „Haus  Israel^  ist  wie  Y.  6  „Haus 
Joseph*'  das  Zehnstämmereich  gemeint. 

Y.  2  enthält  nach  Rhythmus  und  Inhalt  das  Trauerlied; 
es  besteht  aus  zwei  fast  gleichen  Halbyersen.  Das  zu  beiden 
Hälften  gehörende  Subject,  der  Gegenstand  der  Todtenklage, 
steht  in  der  Mitte  zwischen  beiden;  es  ist  das  Reich  Israel 
und  seine  Bewohner,  poetisch  ausgedrückt  durch:  Jungfrau 
Israel.  Städte  und  Länder  werden  im  biblischen  Sprach- 
gebrauch gerne  Töchter  und  Jungfrauen  genannt  (vgl.  Jer.  18, 
13;  31,  4.  21;  46,  11.  Is.  28,  12;  47,  1  u.  a.).  Die  eng 
verbundenen  Begriffe  '^  nbinn  bilden  eine  Einheit,  d.  i.  Israel. 
Das  Ehrenprädicat  „Jungfrau^  für  Israel  mag  andeuten,  dass 
dasselbe  gleich  einer  Jungfrau  Gott  allein  geweiht  sein  soll, 
wie  St.  Hieronymus  bemerkt:  quoniam  instar  virginis  Deo  dt 
copulata.  —  nbDS  entweder  vor  Schmerz  über  das  schrecklidie 
Schicksal,  oder,  wie  das  parallele  rru^tta  verlangt,  durch  die 
Gewalt  der  Feinde,  von  welchen  sie  niedergeschmettert  todt 
auf  der  Erde  liegt.  Der  Prophet  setzt  zuerst  die  Wirkung 
und  lässt  die  Ursache  folgen.  Die  Perfecta  drücken  das  der 
Zukunft  vorbehaltene  Geschick  Israels  als  bereits  vollendete 
Thatsache  aus.  Yor  dem  geistigen  Auge  des  Propheten  liegt 
die  Jungfrau  Israel  als  Leiche  da;  zu  ihren  Füssen  stimmt  er 
ihren  Grabgesang  an.  —  'pjDin  «b  ohne  Conjunction  zur  nach- 
drucksvollen Gegenüberstellung.  —  nn73TÄ"b3?  auf  ihrem  Boden, 
d.  h.  im  eigenen  Lande  und  durch  sich  selbst,  daher  auch 
niemand  sie  aufzurichten  vermag.  Was  den  Umfang  des 
Trauerliedes  betrifft^,  so  umfasst  dasselbe  der  Form  nach 
nur  den  zweiten  Yers  dieses  Kapitels,  ähnlich  wie  bei  Ezechiel, 
welcher  mit  Yorliebe  prophetische  Straftmdrohung  als  Klage- 


«  Vgl.  Bndde  in  Stades  Zeitscbr.  f.  bittest.  W.  1882,  S.  1  ff. 
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lied  bezeichnet  (vgl.  19,  1.  14;  26,  17.  18;  27,  2.  32;  28,  12; 
32,  2.  16.  18).  Einen  oder  zwei  Yerse  ausgenommen,  welche 
sozusagen  das  Thema  und  die  Melodie  des  Trauerliedes  an- 
geben, weicht  die  Form  dieser  Trauerergüsse,  von  welchen 
der  Propheten  Seelen  ob  der  im  Geiste  als  gegenwärtig  ge- 
schauten  künftigen  Schicksale  erfüllt  sind,  nicht  ab  von  der- 
jenigen, in  welcher  die  andern  Reden  sich  bewegen:  der  epische 
Ton  hat  das  Uebergewicht  über  den  lyrischen.  Die  Propheten 
nennen  (wie  auch  Jer.  7,  29;  9,  9  [Vulgata  10].  19*  [Vulgata 
20])  ihre  Kundgebungen  n:->p,  Op9]voc,  lamentum,  lamentatio, 
d.  i.  eine  Art  Verkündigung  der  Katastrophe. 

V.  3.  "»D  begründet  die  Berechtigung  zur  Klage.  Der 
Vers  selbst  erklärt  kurz,  auf  welche  Weise  Israel  in  jene 
beklagenswerthe  Lage  kommt.  —  fitx**,  ausziehen  zum  Kriege 
(vgl.  1  Reg.  8,  20.  Is.  42,  13  u.  a.),  ist  wie  die  Verba  der 
Fülle  mit  Acc.  verbunden.  Die  Niederlagen,  welche  Israel 
erleidet,  decimiren  in  jeder  Stadt  die  streitbaren  Krieger. 

V.  4  u.  5.  **D  wie  im  vorausgehenden  Vers  causal.  Die 
innere  Ursache,  dass  Israel  dem  Verderben  geweiht  ist,  liegt 
in  seiner  Abkehr  von  Oott,  wo  allein  Hilfe  und  Erhaltung  zu 
finden  ist.  Die  Aufforderung,  Gott  zu  suchen,  ist  zugleich 
die  Anklage  der  Abkehr  von  ihm.  Da  der  factische  Eintritt 
jeder  Strafandrohung  bedingt  ist  vom  Verhalten  des  Be- 
drohten, so  gibt  der  Prophet  für  das  sündige  Israel,  dessen 
klägliches  Ende  er  schaut  und  verkündigt,  immer  wieder 
Mittel  zur  Umkehr  an.  Wer  nämlich  Gott  ernstlich  sucht, 
findet  ihn,  und  dem  ist  geholfen  (vgl.  Is.  57,  15).  Auch  die 
ärgsten  Sünder  lässt  der  Prophet  nicht  in  Verzweiflung  fallen 
(Cyr.).  Die  Imperative  „suchet  Jahve  und  lebet**,  verhalten 
sich  wie  Ursache  und  Wirkung  (vgl.  1  Mos.  42,  18.  Os.  12,  7; 
14,  3).  Jahve  suchen  geschieht  durch  Erkenntniss  und  Be- 
obachtung seines  Gesetzes;  den  Gegensatz  dazu  bilden  Bethel, 
Gilgal  u.  8.  w.,  die  Cultstätten  (vgl.  4,  4).  —  ya«?  ins  Schwur- 
brunnen (LXX:  9pfop  Toü  Spxoü  hier,  sonst  auch  Nomen  pro- 
prium), so  genannt  wegen  des  Bündnisses,  welches  dort  Abra- 
ham mit  Abimelech  schloss  (1  Mos.  21,  31).  Daselbst  errichtete 
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der  Patriarch  eine  Cultstätte  (1  Mos.  21,  33 ;  26,  33).  Er  and  sein 
Sohn  Isaak  und  Enkel  Jakob  wohnten  längere  Zeit  dort  und 
wurden  ebenda  göttlicher  Offenbarungen  gewürdigt  (1  Mos.  26, 
23 — 33;  46,  1 — 5).  Durch  diese  ehrwürdigen  Erinnerungen 
wurde  Beerseba  ein  besuchter  Wallfahrtsort.  Nach  4  Reg.  23,  8 
opferte  man  daselbst  wie  zu  Bethel  und  Gilgal.  Der  Ort 
gehörte  zum  Stamme  Simeon,  wurde  aber  von  Josue  wegen 
seiner  Lage  an  der  Grenze  von  Juda  diesem  Stamme  zu- 
getheilt  (Jos.  15,  28.  3  Kön.  19,  3).  —  ina:?n  wegen  der 
Lage  des  Ortes  im  Südreiche.  —  'm  baban  "»d.  Der  Prophet 
begründet  die  Aufforderung,  nicht  nach  Bethel  und  Gilgal  zu 
gehen,  mit  dem  Hinweis,  dass  von  diesen  Städten  keine  Hilfe 
kommen  könne,  dieselben  vielmehr  selbst  zu  Grunde  gehen 
werden.  Er  zeigt  dies  in  feinen,  deutsch  schwer  wiederzu- 
gebenden, sprichwortähnlichen  Paronomasien ;  indem  er  die 
Ableitung  bb:i  wälzen,  rollen  auf  Gilgal  überträgt,  rollt  die 
Rollstadt  (Gilgal)  in  die  Yerbannung,  aus  bK^n-^n  Gotteshaus 
wird  das  Gegentheil  'jiNTi'^a  Götzenhaus,  oder  was  damit 
gleichbedeutend  ist,  Haus  der  Nichtigkeit  (]i^  bedeutet  beides). 
Mit  Yorliebe  vertauscht  Osee  (vgl.  oben  §  4)  die  beiden 
Namen.  Für  Beerseba  fehlt  das  Wortspiel  wohl  deshalb,  weil 
es,  im  Stamme  Juda  liegend,  nicht  das  Geschick  des  Nord- 
reiches theilte. 

V.  6.  ^ü;m  verstärkte  Ermahnung,  statt  der  hilflosen 
Götzen  den  lebendigen  Gott  zu  suchen.  —  nbs"«,  gewöhnlich 
b:',  seltener  b&«,  hier  mit  Accusativ;  dazu  nirr'^  Subject,  LXX: 
c{vaXap.^i()  wahrscheinlich  durch  aramäische  Aussprache  nb::'* 
=  pbT»,  nicht  nTas"«  *.  —  tcns.  Das  Feuer  Jahves  ist  das  Ge- 
richtsfeuer (vgl.  1,  4.  7.  10).  —  5)0^  n"«a  gleichbedeutend  mit 
Gesamt-Israel :  a  potiore  fit  denominatio.  —  nbset,  dazu  ist 
;z?K  Subject.  —  'tz  ]-*».  Niemand  vermag  zu  löschen,  auch  die 
goldenen  Kälber  nicht,  weil  Gott  das  Feuer  entzündet  hat 
und  das  Strafgericht  vollstreckt  (zur  Sache  4  Reg.  22,  17).  — 
bN-n-iab.  Mit  Bethel,  wo  die  Götter  Israels  sind  (3  Reg.  12,  28), 

»  Völlers  in  Stades  Zeitschr.  f.  alttest.  W.  1883,  S.  266. 
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gehen  auoh  die  Anbeter  der  goldenen  Kälber,  die  Bewohner 
des  Nordreiches,  zu  Grunde. 

V.  7.  D-SDnn.  Das  Particip  mit  Artikel  ist  gleich  einem 
qualitativen  Relativsatz;  mit  bitterem  Unmuthe  hebt  der 
Prophet  diese  Eigenschaft  Israels,  die  Bechtsverdrehung,  her- 
vor. Das  Subject  zum  Particip  lässt  sich  aus  Bethel  oder  aus 
Haus  Joseph  entnehmen.  Die  Verehrung  der  goldenen  Kälber 
als  Anbetung  Jahves  war  die  erste  Rechtsverdrehung,  zu 
w^elcher  Jerobeam  I.  griff,  sein  Reich  zu  befestigen  und  das 
Volk  zu  verführen  (3  Reg.  12,  28—33);  weitere  folgten;  be- 
sonders trifft  der  Vorwurf  die  ungerechten  Richter.  —  nD^^b. 
Wermut,  d.  h.  Bitterkeit;  es  ist  gleichbedeutend  mit  ttJ«n 
Gift  und  wird  daher  oft  damit  verbunden  (vgl.  6, 12.  Os.  10,  4. 
Jer.  9,  14;  23,  15.  Tbren.  3,  15.  19.  Prov.  5,  4).  Das  Recht, 
ein  Ausäuss  der  Gerechtigkeit  und  eine  Wohlthat  Gottes,  ist 
seiner  Natur  nach  süss  und  lieblich  (vgl.  Ps.  19,  11),  in  ver- 
kehrter Anwendung  wird  es  Bitterkeit  und  Tod.  —  nn"«:n  (von 
m3  wohnen)  wohnen  machen,  ynxb  auf  die  Erde  werfen  (vgl. 
4  Mos.  19,  9.    Is.  28,  2.    Zur  Sache  Is.  59,  14.  15). 

V.  8.  Den  Eigenschaften  Israels  werden,  wie  V.  4  u.  5, 
die  Jahves  gegenübergestellt,  um  durch  diesen  Contrast  auf- 
merksam zu  machen,  wie  es  undenkbar  und  unmöglich  sei, 
einem  solchen  gewaltigen  Gotte  im  Gerichte  entgegentreten 
zu  können.  n^-'S  Haufe,  nämlich  von  Sternen,  Bezeichnung 
des  Siebengestirnes,  und  zwar  der  Plojaden;  denn  gerade  die 
Plejaden  (im  Sternbild  des  Stieres)  sind  die  dichteste  aller 
augenfälligen  Sterngruppen  des  ganzen  Firmamentes  K  Die 
Vulgata  nova  übersetzt:  arcturus,  wie  die  LXX  (Job  9,  9) 
'ApxToöpo;,  womit  wohl  der  Bootes  (Bärenführer),  eines  der 
glänzendsten  Sternbilder  der  nördlichen  Himmelskugel,  gemeint 
ist  (Arcturus  Stern  a  des  Bootes).  In  der  andern  Parallele 
(Job  38,  31)  wird  von  LXX  hti-^d  mit  FlXeiac  übersetzt,  worin 
auch  die  Vulgata  folgt.  Die  Stellen  bei  Job  sind  übrigens, 
wie  das  Fehlen  derselben  in  der  altern  Septuaginta  schliessen 


^  Herrn.  Masius,   Die  gesamten  Naturwissensch.  (1862)  III,  678. 
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lässt,  aus  Arnos  übertragen  und  erweitert  ^.  Die  Erklärer  geben 
meistens  letzterem  Sternbilde  den  Vorzug  (ygl.  Com.  a  Lap., 
Enb.);  Tereinzelt  steht  N.  A.  Stern'  mit  der  Annahme,  dass 
Kimah  der  Sirius  sei.  —  b-'Ds  (von  boD  dick,  schwerfällig, 
thöricht  sein)  der  Thor;  nach  den  alten  Uebersetzungen  über- 
einstimmend ipmvy  auch  Gigas  (Is.  13,  10  Plural  in  der  Be- 
deutung Himmelsriesen),  das  glänzendste  aller  Sternbilder, 
beiden  Halbkugeln  des  Himmels  zu  ziemlich  gleichen  Theilen 
angehörend,  mit  zwei  Sternen  erster  Grösse,  vier  Sternen 
zweiter  Grösse,  zahlreichen  dritter  bis  fünfter  Grösse^;  diese 
zwei  glänzenden  Sternbilder,  eines  im  Norden,  das  andere  im 
Süden  des  gestirnten  Himmels,  sind  leuchtende  Beweise  von 
der  göttlichen  Herrlichkeit,  welche  das  ganze  Sternenheer 
erschaffen  hat.  —  ni7:b::  npnb  Morgen  und  Todesschatten, 
d.  h.  schwarze  Nacht,  sind  starke  Gegensätze,  gleichbedeutend 
mit  Leben  und  Tod.  Gleich  dem  folgenden:  er  verdunkelt 
den  Tag  zur  Nacht,  d.  h.  er  macht  das  Tageslicht  zur  dunkeln 
Nacht  (vgl.  8,  5),  schreibt  der  Prophet  der  Allmacht  Gottes 
den  regelmässigen  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  zu.  Besonders 
betont  wird  diese  Begierungsgewalt  Gottes  durch  den  Aus- 
druck: Todesschatten.  Selbst  diese  Negation  alles  Lebens 
und  Lichtes  (vgl.  Job  3,  5;  10,  22;  34,  22)  verwandelt  der 
Allmächtige  in  ihr  Gegentheil  (vgl.  Jer.  13,  16).  Andere 
Erklärer  (Theodt.,  Eeil,  Enb.)  nehmen  diese  Redewendungen 
im  übertragenen  Sinn  und  finden  darin  einen  Hinweis  auf  die 
richterliche  Thätigkeit  Gottes  in  der  Welt;  von  dieser  ist  aber 
erst  im  folgenden  Vers  die  Bede.  —  'iai  t^^pr^.  Ein  weiterer 
Beweis  von  der  Grösse  Gottes  ist,  dass  auch  die  Gewässer  des 
Meeres  seinem  Bufe  gehorchen.  Die  Beobachtung  der  atmo* 
sphärischen  Circulation,  gemäss  welcher  die  Flüsse  nach  ihrem 
Ausgangsorte  zurückkehren,  d.  h.  als  Dampf  aus  dem  Meere 
emporsteigen,  in   der  Höhe  zu  Wolken  sich  verdichten,  als 


1  Vgl.  a.  B ick  eil,  Das  Buch  Job,  und  oben  g  4. 
^  In  Geigers  Jüd.  Zeitschrift,  Jahrg.  1864  ff. 
>  MasiuB  a.  a.  O.  III,  680  f. 
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Regen  herabfallen,  gibt  Zeugniss  von  der  feinen  Beobachtungs- 
gabe des  Hirten  Arnos,  wie  von  der  allgemein  verbreiteten 
Erkenntniss  jener  Naturerscheinungen  (zur  Sache  vgl.  Job  12, 
15;  26,  8.  12.  Ps.  104,  10;  66,  8.  11  u-  a.).  Eine  An- 
spielung auf  die  Sündfluth  in  dem  Ausgiessen  der  Gewässer 
über  die  Erde  zu  finden  (Keil,  Schegg,  Enb.),  liegt  ausserhalb 
des  Zusammenhanges.  —  i^u:  nin"^.  Mit  dem  Namen  Jahve 
verbinden  sich  seinem  Wesen  nach  die  Prädicate  des  leben- 
digen, allmächtigen,  allwissenden  Qottes,  besonders  im  Gegen- 
satz zu  dem  Nichts  der  Götzen  (vgl.  Is.  Eap.  44.  Jer.  Kap.  10. 
Ps.  115  und  oben  1,  2). 

Y.  9.  :i**bn72n  der  aufleuchten  lässt;  diese  Bedeutung,  aus 
dem  Arabischen  entnommen  (vgl.  Gesen.  Thes.,  Keil),  kommt 
dem  Verbum  aba  sonst  nicht  zu,  wie  auch  die  alten  Ueber- 
setzungen  zeigen:  Aquila  übersetzt  6  [xsiStcuv,  Hier.:  qui  sub- 
ridet,  Targ.  oder  Chald.  paraphr.  ^'»ttjbn  ■^aaTzi  qui  vires  äuget 
infirmis.  Es  wird  sich  empfehlen,  abn  gleich  ^bn  zu  nehmen 
(vgl.  LXX  Siaipcov).  a^bü  hat  die  Grundbedeutung:  (die  Zähne) 
blecken,  d.  h.  den  Mund  aufreissen,  so  dass  die  Zähne  sicht- 
bar werden,  was  der  Fall  ist  bei  überraschender  plötzlicher 
Freude,  wie  bei  Staunen  über  etwas  Ausserordentliches  und 
Ueberraschendes.  Gleich  dem  plötzlichen  Aufleuchten  der 
Zähne  bei  diesen  Affecten  lässt  Gott  unerwartet  Vernichtung 
kommen.  Der  Yergleichungspunkt  liegt  in  dem  plötzlichen 
und  unvorhergesehenen  Eintritt  der  Handlung.  —  iy  by  das 
Abstractum  für  das  Concretum.  —  n^^^  jede  feste  Stadt, 
besonders  aber  lässt  sich  an  Samaria  denken.  Der  Yers  gibt 
eine  Consequenz  von  den  Yers  8  geschilderten  Eigenschaften 
Gottes:  dem  Allmächtigen  ist  es  ein  leichtes,  über  Nacht 
Yerderben  zu  bringen  über  Mächtige  und  Wohlbewehrte. 

Im  zweiten  Absatz  seiner  Rede  (5,  10 — 17)   setzt  der 
Prophet  seine  traurigen  Reflexionen   über   die  Zustände   in 
Israel  fort,  ermahnt  aufs  neue  zur  Besserung  und  wiederholt 
die  Androhung  des  göttlichen  Strafvollzuges. 
Y.  10.   Sie  hassen  im  Thore  einen  Zurechtweiser 
und  verabscheuen,  wer  Wahrheit  redet. 
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V.  11.   Deshalb,  weil  ihr  niedertretet  den  Schwachen 

und  Getreidespende  von  ihm  nehmet  (wisset): 

Häuser  von  Quadern  habt  ihr  gebaut, 

sollet  aber  nicht  darin  wohnen; 

herrliche  Weingärten  habt  ihr  gepflanzt, 

sollt  aber  ihren  Wein  nicht  trinken. 
V.  12.   Ja,  ich  weiss,  dass  viel  sind  eure  Frevel, 

stark  (schwer)  eure  Sünden; 

Dränger  der  Gerechten,  durch  Bussgeld  Käufliche, 

Schwache  im  Thore  beugen  sie! 
y.  13.   Deshalb  schweigt  der  Kluge  in  dieser  Zeit, 

denn  eine  schlimme  Zeit  ist  es! 
V.  14.   Suchet  Gutes  und  nicht  Böses, 

damit  ihr  am  Leben  bleibet, 

und  Jahve  der  Ällherr  so  mit  euch  sei, 

wie  ihr  gesprochen  habt. 
V.  15.   Hasset  Böses  und  liebet  Gutes, 

und  lasset  bestehen  Recht  im  Thore. 

Vielleicht  erbarmt  sich  Jahve  der  Allherr 

des  Restes  von  Joseph. 
Y.  16.   Deshalb   hat  Jahve   der  Allherr,  der  Oberherr  also 
gesprochen : 

In  allen  Strassen  Trauerklage, 

in  allen  Gassen  heisst  es:  Wehe,  Wehe! 

Ja  man  ruft  den  Ackersmann  zur  Trauer, 

und  zur  Weheklage  die  des  Klagens  Kundigen. 
V.  17.   Auch  in  Weingärten  (herrscht)  Trauer: 

Denn  ich  gehe  durch  deine  Mitte,  spricht  Jahve. 

Y.  10.  nfitsu?.  Das  Perf.  im  präsentischen  Sinne.  Die  Haasen- 
den sind  die  im  Thore  Sitzenden,  die  Richter,  nicht  die  Israe- 
liten überhaupt.  —  nytt?n  gleich  'a  nu?N.  In  den  Thoren  (der 
Artikel  steht  generell)  der  Städte  und  besonders  des  k5nig* 
liehen  Palastes  werden  nach  den  Sitten  des  Orients  die  Ge- 
richtsverhandlungen abgehalten  (vgl.  5  Mos.  16,  18;  25,  7. 
2  Reg.  15,  2.   Jer.  17,  19).  Die  Thore  haben  für  den  Orien- 
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talen  die  Bedeutung,  welche  bei  den  Römern  das  Forum,  bei 
den  Griechen  die  d^opd  hatte.  —  n^'Di^  Part.  Hiph.  (v.  hd-» 
gerade,  recht  machen)  der  Zurechtweiser,  Strafprediger  (Is. 
29,  21.  Ez.  3,  26.  Prov.  25,  12).  Solche  Männer  waren  ihrem 
Berufe  nach  die  Propheten  (Hier.,  Lap.),  dann  jeder  mit  den 
Bestimmungen  des  Gesetzes,  z.  B.  3  Mos.  19,  15—17; 
5  Mos.  1,  16.  17;  18,  19  u.  a.,  vertraute  Israelit.  Wie  der 
Inhalt  des  Verses  ergibt,  handelt  es  sich  in  den  Gerichts- 
versammlungen um  Rechtsprechung  in  Civilprocessen.  —  D'^TDn 
ohne  Fehl,  vollkommen,  der  Plural  adverbiell;  der  ohne 
Fehl  Redende  ist  entweder  die  angeklagte  Unschuld  (Hitzig) 
oder  der  Yertheidiger  derselben  (Enb.)  wie  die  Propheten, 
oder  wahrscheinlicher  der  Zeuge,  welcher  in  Einfalt  die  volle 
Wahrheit  redet.  Ein  solcher  Zeuge  ist  bestochenen  Richtern 
ein  Greuel. 

V.  11.  pb  durch  p"«  verstärkt,  von  Arnos  mit  Vorliebe 
gebraucht  (vgl.  3,  11;  4,  12,  unten  V.  13  u.  16)  auf  Grund 
einer  Thatsache ;  bezieht  sich  auf  das  Vorhergesagte  und  gibt 
die  Folgerung  daraus.  —  fiDO'rna  Inf.  Peel,  durch  die  Dissimu- 
lation der  Zischlaute  entstanden  aus  dDoo-in.  Hier,  übersetzt: 
diripiebatis,  von  tt^  =  oon,  wozu  aber  das  folgende  b^  nicht 
passt.  LXX :  xaTsxovSuXiCov,  3.  Pers.  Plur.  durch  Verwechslung 
der  Suffixe.  Die  Schwachen,  welche  keinen  Schutz  haben, 
werden  von  den  Mächtigen  ungerecht  und  übermüthig  behandelt 
(vgl.  3,  10;  8,  6).  —  -)nT«1o7:n  Gabe,  Spende  von  Getreide  — 
jedenfalls  eine  Auflage  ungerechter  Art,  sei  es,  dass  die  Richter 
damit  sich  bestechen  lassen,  wie  die  meisten  Erklärer  meinen, 
oder  eine  Steuer,  welche  die  aussaugenden  Gebieter  von  den 
armen  Fellachen  erheben  (Wellhausen),  eine  Art  Getreidezehnt 
der  Schuldner  an  die  wuchernden  Gläubiger  (Orelli),  LXX  8(bpa 
ädex-a,  welchen  Vulg.  folgt  mit  praedam  electam.  —  ^npn 
Imperf.  von  der  fortdauernden  Unsitte.  —  Die  Strafe,  welche 
die  ungerechten  Erpresser  trifft,  entspricht  den  Worten  des  Ge- 
setzes (5  Mos.  28,  30,  parallel  Soph.  1,  13).  —  nnrv  "^nn.  Häuser 
von  behauenen  Steinen  oder  Quadern,  welche  die  Grossen  und 
Mächtigen  sich  erbauen  liessen,  gaben  gegenüber  den  Lehm- 
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hütten  der  Armen  Zeugniss  von  ihrem  Beichthnm  und  Ennst* 
sinn,  und  waren  zugleich  ein  Zeichen  des  Yertrauens  auf  den 
Fortbestand  der  Macht  und  des  Wohlstandes  ihrer  Besitzer.  — 
n»n  "»Ts-ns  Weinberge  des  Yerlangens,  daher  anmuthige,  lieb- 
liche (vgl.  Is.  32,  12.  Ez.  23,  6);  gewöhnlicher  ist  m-on  (vgl. 
Jer.  3,  19;  12,  10.  Ez.  26,  12.  Ps.  106,  24).  Bevor  sie  den 
Wein  von  ihren  ungerecht  erworbenen  Weinbergen  gemessen 
und  die  herrlichen  Paläste  beziehen,  geht  das  ungerechte  Gtut 
in  die  Hände  der  Feinde  über.  —  Y.  12.  '^d  bekräftigt  die 
vorausgehenden  Beschuldigungen;  "«n^n-«  präsentisches  Perfect. 
Der  Redende  ist  nicht  der  Prophet,  sondern  Jahve.  —  D-^a-^ 
und  ü''T2)s:y  stehen  prädicativ,  das  eine  bezeichnet  die  Quantität, 
das  andere  die  Qualität;  zu  ergänzen  ist  '^d  und  das  Hilfs- 
verbum.  —  •^■n-nst  das  Particip,  soviel  wie  nx  Yerfolger,  Feind, 
von  einer  Charaktereigenschaft,  wie  bei  Arnos  gewöhnlich. 
Der  Plural  der  Partie,  im  Anschluss  an  die  Suffixa  der  voraus- 
gehenden Sabstantiva.  —  p'^'^st  wie  Kap.  2,  ohne  Artikel  wegen 
der  Allgemeinheit:  die  habsüchtigen,  bestechlichen  Richter 
sind  Feinde  der  Gerechtigkeit  und  Feinde  derer,  welche  eine 
gerechte  Sache  haben,  sofern  sie  nicht  ihre  Gunst  erkaufen. 

—  ~)D3  Lösepreis  für  eine  Blutschuld,  welche  nur  durch  den 
Tod  des  Mörders  gesühnt  werden  kann.  Selbst  für  Mord- 
thaten  lassen  die  ungerechten  Richter  Loskauf  zu  und  schützen 
den  Mörder  gegen  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  (4  Mos. 
35,  31.  32).  —  &-<3m&«i  statt  der  Sache  die  Person  des  Armen. 

—  '^on.  Mit  der  3.  Person  geht  die  stark  erregte  Rede  über  in 
die  gewöhnliche  Form  der  Erzählung.  Sie  beugen  das  Recht 
des  Armen  (zum  Ausdruck  vgl.  2,  7.  5  Mos.  16,  19.  2  Mos. 
23,  6),  indem  durch  die  Winkelzüge  ihrer  Justiz  die  Sache 
desselben  gar  nicht  zur  Entscheidung  gelangt  oder  ungerechter- 
weise unterliegt  (vgl.  Is.  1,  23.  Jer.  5,  28).  —  Y.  13.  pb  wie 
Y.  11;  3,  11;  4,  12;  6,  7  auf  Grund  der  geschilderten  That- 
Sachen»  —  b**Dto73n  nicht  der  Prophet,  welcher  gemäss  seines 
Amtes  zu  jeder  Zeit  reden  muss,  wann  er  von  Gott  ein  Orakel 
erhält  (vgl.  3,  8),  sondern  wer  einsieht,  dass  gegenüber  dem 
sittlichen  Zustande  des  Zeitalters  und  der  Richtung  des  Zeit- 

410 


Erster  Abschnitt.    Zweiter  Theü  (2,  6  bis  6,  14).  105 

geifites  alles  Mahnen  fruchtlos  ist.  Diese  zum  Schweigen  ge- 
brachten Warnstimmen  sind  eine  beredte  Anklage  Israels.  — 
nyy  ny  Tom  schlimmen  sittlichen  Zustand  der  Zeit,  N^n  von 
der  gegenwärtigen,  nicht  zukünftigen  Zeit  und  den  praktischen 
Folgen  daraus  (vgl.  Mich.  2,  3).  —  V.  14.  Das  Herz  des  Pro- 
pheten gibt  die  Hoffnung  auf  Israels  Rettung  nicht  auf  — 
quod  volumus  et  credimus  libenter;  deshalb  wiederholt  er, 
ähnlich  wie  Y.  6,  die  Ermahnung,  dem  Guten,  d.  i.  dem  Rechte 
und  Gott  nachzugehen.  Yielleicht  hat  er  die  Worte  des  Ge- 
setzes 5  Mos.  16,  20  im  Sinne.  —  ^n^b&^i  sittlich  Böses  wie 
namentlich  Unrecht  gegen  den  Nächsten,  Rechtsverweigerung 
und  Rechtsverletzung.  Der  vorausgehende  Imperativ  ist  zu  er- 
gänzen. —  '^ti'^'i  abhängig  von  p72b;  das  adverbiale  ]D  ist  nicht 
bedingend  in  dem  Sinne  zu  nehmen:  im  Falle  oder  dergestalt, 
wenn  ihr  dem  Guten  nachstrebet  (Baur,  Hitz.),  sondern  im 
Anschluss  an  das  folgende  ncsts  richtig,  entsprechend 
dem,  was  ihr  gesagt  habt  und  noch  saget:  Gott  ist  mit  uns. 
Sie  berufen  sich  darauf,  und  der  Prophet  selbst  hat  es  ihnen 
vorgesagt  (vgl.  3,  2),  dass  sie  Jahves  auserwähltes  Volk  seien 
und  daher  sicher  seines  Schutzes.  Die  gleiche  Denk-  und 
Redeweise  wie  zu  Samuels  Zeiten  (1  Reg.  4,  3),  wie  bei  den 
Zeitgenossen  des  Isaias  (29,  13)  und  des  Jeremias  (7,  4.  10).  -— 
V.  15  zeigt  der  Prophet,  wie  sie  das  Wohlgefallen  und  die  Hilfe 
Gottes  sich  erwerben  können.  Gutes  lieben  bedeutet  mehr  als 
dasselbe  suchen,  ebenso  ist  Hassen  des  Bösen  ein  Fortschritt 
im  Vergleich  mit  Meidung  desselben.  —  na-'äcm,  von  aS"»,  Hiph., 
zum  Stehen  bringen,  machen,  dass  etwas  stehe  und  bestehe; 
Gegensatz  nos  V.  12  und  nn:  V.  7.  Sie  werden  aufgefordert, 
durch  sorgfältige  Gerechtigkeitspflege  dem  Rechte  und  der 
Wahrheit,  welche  bisher  daniederliegen,  zum  Siege  zu  ver- 
helfen. Die  Ermahnung  zur  Besserung  kommt  wie  V.  4.  6.  14 
einer  Anklage  gleich,  und  die  Hoffnung  des  Propheten  auf 
allgemeine  wirkliche  Sinnesänderung  ist  sehr  gering.  —  Mit 
-»biK  wenn  nicht,  ob  nicht,  vielleicht,  wird  das  Sichere,  die 
Geneigtheit  Gottes,  zu  verzeihen,  als  ungewiss  dargestellt, 
weil  der    Eintritt  wirklicher  Besserung   sehr  zweifelhaft  ist 


106  UeberseUnng  und  Erklärung. 

(zum  Gedanken  vgl  Joel  2,  13.  14).  —  pm  für  das  gewöhn- 
lichere ']h\  Durch  den  Beisatz  „Zebaoth^  zum  Gottesnamen 
wird  daran  erinnert,   dass  Gott  vermöge  seiner  Allmacht  im 
stände  ist,  Erbarmen  zu  üben.  —  n-»-»««;.  Der  Ausdruck  „Ueber- 
rest**  deutet  nicht  sowohl  hin  auf  die  Schwächung  des  Nord- 
reiches in  den  syrischen  Kriegen  (4  Reg.  10,  32  f.;  13,  3.  7. 
Hitzig),   -vielmehr  ist   damit  als  Endresultat  des  Erbarmens 
Gottes  darauf  hingewiesen,  dass  nur  wenige  der  Begnadigung 
würdig  sein  werden   (zum  Gedanken  vgl.  Is.  10,  22;   37,  32. 
Jer.  5,  18.    Joel  3,  5  [Vulg.  2,  32]).  —  v\üi^  wie  V.  6  vom 
wichtigsten  Stamme  für  die  Gesamtheit   der  zehn   Stämme, 
y.  16.   isb  schliesst  sich  an  das  Vorausgehende  begrün- 
dend an.    Da  die  Bekehrung  und  die  davon  abhängige  Be- 
gnadigung zweifelhaft  ist,  wird  die  Androhung  und  die  Ver- 
hängung neuer  Strafen  nothwendig.    Daher  ist  das  Klagelied, 
welches  5,  2   angestimmt  wurde,  inhaltlich  fortgesetzt.     Mit 
furchtbarem  Ernste  werden  beim  Namen  Jahves  die  Prädicate 
seiner  Allmacht  betont  (vgl.  Is.  22,  12).  —  msn")  freie  Plätze 
und  breitere  Strassen;   micnn  enge  Gassen.  —  tdd^,  xoirexov. 
planctus,  die  laute,  mit  Schmerzensrufen,  Schlagen  auf  Brust 
und  Hüften  verbundene  Wehklage,  besonders  über  einen  Ver- 
storbenen, im  Gegensatze  zu  bn»,  innerer  Trauer.    Der  ge- 
wöhnliche Trauerruf  ist:   Wehe,  wehe!  Ach,  ach!  (vgl.  Jer. 
22,  18;   34,  5).    Dieser  ertönt  auf  allen  Plätzen  und  Gassen 
zunächst  wohl  Samarias,  dann  nach  der  so  allgemein  gehal- 
tenen Schilderung  im  ganzen  Lande.    Die  Ursache  der  Klage 
ist  grosse  Sterblichkeit  im  Lande.  —  ^dk.  Der  Ackersmann 
wird  vom  Felde  zur  Trauer  gerufen:  die  Seuche  beschränkt 
sich  nicht  mehr  auf  die  volkreichen  Städte  mit  ihren  engen, 
ungesunden   Strassen,  sie   hat   bereits  das  platte  Land,   wo 
weniger  Sterbliche  in  gesundern  Gegenden  wohnen,  aufgesucht. 
—  nco^ai  ist  Object  zu  -««np.   Das  Wort  „Todtenklage*'  rufen 
die  Verwandten  und  Nachbarn  der  Verstorbenen  denen  zn, 
welche  auf  die  Klageformen  sich  verstehen.    Diese  sind,  da 
das  Participium  gen.  masc.  gebraucht  ist,  nicht  bloss  die  üb- 
lichen Klageweiber  (vgl.  Jer.  9,  16),  sondern  auch  Personen 
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männlichen  Geschleohtes ,  Dichter,  Sänger  und  Musiker  (vgl. 
2  Reg.  1,  17  ff.  2  Par.  35,  25.  Matth.  9,  23  auXr^ai),  so- 
weit  diese  nicht  selbst  von  der  Seuche  ergriffen  worden  sind. 
—  "^n:,  von  rns  ach,  ach  sagen,  Opr^voc  das  Klagelied,  eigent- 
lich Ach-  oder  Wehelied  nach  seinen  Anfängen.  —  V.  17. 
'D-bD3.  Auch  in  die  Weingärten,  wo  sonst  Leben  und  Freude 
herrscht,  hat  der  Tod  seinen  Einzug  gehalten,  —  na:?K  "«d. 
Der  Causalsatz  gibt  die  Ursache  der  grossen  Sterblichkeit  an : 
Gott  ist  es,  welcher  dieselbe  bewirkt.  Sein  Durchgang  durch 
die  zehn  Stämme  bringt,  wie  seiner  Zeit  den  Aegyptern  (2  Mos. 
12,  12),  Tod  und  Verderben.  Die  Hartherzigkeit  Israels  lässt 
auch  nur  einen  mit  Vertilgung  richtenden  Gott  erwarten  (vgl. 
2  Mos.  33,  5).  Solange  Gott  nur  mit  Worten  züchtigt,  scheint 
er  nicht  anwesend  zu  sein  (Cyrill).  —  'l^'^p^  in  deiner  Mitte 
oder  in  deinem  Innern :  kein  Ort  wird  von  dem  vorübergehen- 
den Strafrichter  verschont. 

Im  dritten  Absatz  der  Rede,  V.  18—27,  warnt  der  Pro- 
phet vor  dem  zuversichtlichen  Verlangen  nach  der  Ankunft 
des  Tages  Jahves  (V.  18 — 20),  erklärt,  dass  Gott  an  den  von 
den  Israeliten  gebrachten  Opfern  kein  Gefallen  habe,  wenn 
bei  ihnen  der  Sinn  für  Recht  und  Gerechtigkeit  fehle  (V.  21 
bis  24),  erinnert  an  den  angeerbten  Ungehorsam  Israels  gegen 
Gottes  Gebote  und  verkündigt  die  Hinwegführung  der  Israe- 
liten in  das  assyrische  Exil  (V.  25—27). 

V.  18.   Wehe  euch,  die  ihr  begehret  den  Tag  Jahves! 

Was  soll  dieser,  der  Tag  Jahves,  euch? 
V.  19.    Wie  jemand  vor  einem  Löwen  flieht,  ihm  aber  ein 
Bär  begegnet, 
und    (wie  jemand)    nach   Hause    kommt,    aber   eine 
Schlange  ihn  beisst: 
V.  20.    Wird  nicht  (so)  Jahves  Tag  Pinsterniss  sein  und  nicht 

Licht,  und  Dunkel  ohne  Glanz? 
V.  21.    Ich  hasse,  ich  verabscheue  eure  Feste, 

und  eure  Festversammlungen  gefallen  mir  nicht. 
V.  22.   Ja,  möget  ihr  mir  bringen  Brandopfer  und  Speiseopfer, 
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nicht  habe  ich  Wohlgefallen  daran, 
und    die    Friedopfer    eurer   Mastochsen    schaue    ich 
nicht  an. 
Y.  28.   Hinweg  von  mir  mit  dem  Gelärm  deiner  Lieder, 

und  das  Getön  deiner  Harfen  will  ich  nicht  hören! 
V.  24.   Sondern  wie  Wasser  woge  das  Recht, 

und  die  Gerechtigkeit  wie  ein  Strom  unversiegbar! 
V.  25.   Habt  ihr  Schlachtopfer  und  Speiseopfer  mir  gebracht 

in  der  Wüste  die  vierzig  Jahre,  Haus  Israel? 
Y.  26.   Ja,  getragen  habt  ihr  das  Zelt  eures  Königs  und  das 
Gestell  eurer  Bilder, 
den  Stern  eures  Götzen,  den  ihr  euch  gemacht  habt. 
(LXX:  Getragen  habt  ihr  das  Zelt  des  Moloch 
und  den  Stern  eures  Gottes  Raiphan 
und  die  Bilder  von  ihnen,   welche   ihr  euch   ge- 
macht habt.) 
Y.  27.   Deshalb  führe  ich  euch  hinweg  jenseits  von  Damas- 
kus, spricht  Jahve; 
Herr  der  Heerscharen  ist  sein  Name. 

Y.  18—20.  Wehe  ruft  der  Prophet  (vgl.  6,  1)  über  die- 
jenigen,  welche  den  Tag  Jahves  herbeiwünschen;  dieser  Tag 
ist  der  Gerichtstag,  d.  h.  die  Zeit,  in  welcher  Jahve  das  End- 
gerioht  hält  ({)fJL^pa  xoXaaecnc,  Cyrill) ;  daher  der  Tag  der  Heim- 
suchung und  Yergeltung  (Joel  1,  15),  der  Tag  der  Rache 
(Is.  84,  8)  und  des  Zornes  (Ez.  7,  19  u.  ö.;  vgl.  §  4).  Die 
Herankunft  dieses  Tages  wird  von  den  Zeitgenossen  des  Pro- 
pheten ersehnt,  nicht  weil  sie  an  seiner  Ankunft  zweifeln  oder 
die  prophetischen  Androhungen  wie  die  Zeitgenossen  des  Je- 
remias  (17,  15)  für  Erdichtungen  halten  (Thdt.  u.  a.),  son- 
dern weil  sie  in  ihrer  vermeintlichen  Frömmigkeit  und  als 
auserwähltes  Yolk  sich  so  sicher  föhlen,  dass  sie  glauben,  der 
richtende  Arm  Jahves  könne  nur  ihre  Feinde  treffen,  für  sie 
selbst  bedeute  der  Tag  Sieg  und  Triumph.  Der  Prophet  zer- 
stört diese  Illusion  mit  dem  Hinweis,  dass  für  Menschen  von 
ihrer  Qualität  —  üdb  ist  mit  Betonung  gesetzt  —  der  Ge* 
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richtstag  keine  Lichtseiten  zeigen  werde:  Finsterniss  bringe 
er  ihnen,  d.  h.  Tod  und  Vernichtung  (vgl.  Is.  45,  7.  Thren. 
3,  2).  Durch  ein  Gleichniss  erklärt  er  Y.  19  dieses  Yerhäit- 
niss  anschaulicher.  Der  Sinn  des  Gleichnisses  ist:  Mancher 
mag  glauben,  einer  grossen  Lebensgefahr  entronnen  zu  sein, 
in  einer  andern  Gestalt  ereilt  ihn  der  Tod.  Der  zweite  Halb- 
vers  enthält  denselben  Gedanken  mit  einem  steigernden  Zu- 
satz. Bei  der  Begegnung  mit  dem  Löwen  oder  Bären  ist  die 
Gefahr,  das  Leben  zu  verlieren,  die  gleiche.  Wer  aber  bereits 
zu  Hause  angelangt  ist,  glaubt  sich  in  Sicherheit.  Da  nimmt 
ihm  der  Biss  der  Schlange  das  vermeintlich  gerettete  Leben. 
So  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Tage  des  Herrn.  Sein  Ge- 
richt bringt  den  Israeliten  zuverlässig  grösseres  Verderben, 
als  sie  bisher  erfahren  haben.  Die  Begriffe  „Löwe^,  „Bär'', 
„Schlange''  stehen  generell  mit  Artikel  verbunden  als  bekannte 
menschenmordende  Feinde.  —  'i:i'i  ?;»D\  Das  Anlehnen  an 
die  Wand  ist  Ausdruck  des  Gefühls  der  Sicherheit.  —  V.  20. 
bsfi<  ist  substantivisch  gebrauchtes  Adjectiv  gleich  bD^  dichte 
Finsterniss,  dem  Sinne  nach  Intensivum  von  ?j^'n,  wie  auch 
piab,  heller  Lichtglanz,  mehr  sagen  will  als  das  generelle  '^'ifit. 
Dunkel  und  Finsterniss,  die  Begleiter  des  Grabes  und  Todes, 
sind  gleichbedeutend  mit  Tod  und  Niederlage,  Licht  mit  Leben 
und  Sieg.  —  V.  21—24.  Zum  Vertrauen  auf  die  Hilfe  Jahves 
hielten  sich  die  Israeliten  berechtigt  durch  die  von  ihnen  dar- 
gebrachten reichlichen  Opfer  und  die  geräuschvollen  Fest- 
feiern.  In  scharfen  Ausdrücken  sagt  ihnen  der  Mund  des 
Propheten  mit  den  eigenen  Worten  Jahves,  welchen  Werth 
vor  ihm  jene  Werke  vermeintlicher  Frömmigkeit  haben.  Die 
Perfecta  tinsu)  und  tidktd  haben  präsentischen  Sinn,  o^n 
Ekel  empfinden  ist  stärkster  Ausdruck  der  Verachtung  und 
des  Missfallens  (vgl.  Os.  8,  5).  —  t3D'':in  Feste  im  allgemeinen, 
besonders  die  Hauptfeste  (vgl.  2  Mos.  10,  9.  3  Beg.  8,  2. 
2  Par.  5,  3).  —  n-^-iN  das  Imperfectum  von  der  dauernden 
und  wiederholten  Handlung;  ergänzen  lässt  sich  dazu  nach 
1  Mos.  8,  21.  3  Mos.  26,  31  u.  a.:  nh^n  n'^V'^^  ^^^  Ge- 
ruch des  Wohlgefallens  riechen,  daher  Wohlgefallen  haben. 
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—  D^^iT^itsa.  Die  Präposition  ist  eigentlich  Ortsbezeichnung, 
weil  n^sry  einen  abgegrenzten  Raum  bedeutet,  dann  nach 
dem  Zweck  desselben:  die  Festversammlung.  a:  mit  Dag. 
forte  dir.  ^  Die  Festzeiten  der  Israeliten  wurden  nicht  bloss  mit 
Sabbatruhe  und  Opfern,  sondern  auch  mit  Festversammlungen 
(lönp  •'«-ipTD,  3  Mos.  Kap.  23)  begangen. 

y.  22  u.  23  exemplificiren  den  vorausgehen  den  allgemeinen 
Gedanken.  Das  Wesentliche  bei  den  Festfeiern  sind  die 
Opfer,  bei  den  Festversammlungen  die  Gebete  und  Gesänge; 
aus  den  verschiedenen  Opferarten  wählt  der  Prophet  die- 
jenigen aus,  welche  nach  dem  Wortlaute  der  Opfergesetze 
und  nach  der  Meinung  der  Opfernden  von  Jahve  besonders 
wohlgefällig  aufgenommen  werden  mussten.  Zu  diesen  ge- 
hören (nach  3  Mos.  1,  9.  13.  17)  die  riby^  holocautoma,  die 
nn273,  Oücjia,  munus  (ebd.  2,  9)  und  die  t3''^b\Z5,  Öuata  orcoTr^ptoü, 
hostiae  pacificorum  (ebd.  c.  3).  Der  Singular  &b*«D,  welcher  nur 
hier  vorkommt,  ist  wohl  der  Eulalie  wegen  gewählt  (die  Auf- 
einanderfolge dreier  73  zu  vermeiden).  Von  diesen  Opfergaben 
sagt  der  Prophet,  dass  die  einen  Jahve  nicht  gefallen,  die  andern 
von  ihm  unberücksichtigt  bleiben,  obwohl  t3"»N"'n^  fette  Rinder 
(-nu;  oder  npa  lässt  sich  ergänzen)  dazu  verwendet  waren. 
V.  23.  non.  Angeredet  ist  das  Nordreich,  gedacht  als  eine 
Person.  —  f-iTan.  Verächtlich  redet  der  Prophet  von  dem  Ge- 
räusch oder  Lärm  der  Lieder,  bezw.  der  Singenden:  es  sind 
nur  Laute  ohne  Seele!  Das  den  Gesang  begleitende  Musik- 
instrument bn:  ist  wahrscheinlich  die  Harfe.  Aus  den  Arten 
der  angeführten  Opfer,  aus  der  Begleitung  der  Oulthandlungen 
mit  Gesang  und  Musik  geht  hervor,  dass  die  Sabbat-  und 
Festtage  im  Nordreiche  auf  gleiche  Weise  wie  in  Juda  ge- 
feiert wurden  (vgl.  1  Par.  16,  42;  23,  5;  Kap.  25),  wenn  auch 
seit  Jerobeam  I.  die  goldenen  Kälber  Jahves  Verehrung  ge- 
nossen (3  Reg.  12,  28),  und  besondere,  abweichende  Fest- 
termine eingeführt  worden  waren  (ebd.  12,  32).  Gleich  Arnos 
bezeichnen  auch  andere  Propheten   die  Opfer  als  werthlos, 


*  Böttclier-Mühlau,  Ausführt.  Lehrb.  der  hebr,  Spr.  §  200. 
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wenn  sie  nur  in  der  Darbringung  von  Fleischatücken  bestehen 
ohne  sittlich-religiöse  Gesinnung  und  Handlung  der  Opfernden 
(vgl.  Os.  5,  6;  8,  13.  Is.  1,  11  ff.  Mich.  6,  6  ff •  Jer.  6,  20; 
7,  22  ff.    Bz.  8,  16). 

V.  24.  bn  Imperfect.  Niphal  von  bba  rollen,  Niphal 
sich  rollen,  hervorquellen  (vgl.  bi  Quelle,  Cant.  4,  12 
—  D-iTs  mb5  Wasserquellen  Jos.  15,  19.  lud.  1,  15),  Die 
Conjunetion  ist  adversativ;  der  Vers  enthält  keine  Strafan- 
drohung. (Lap.,  Theod.,  Theodt. ,  Keil  u.  a.),  sondern  eine 
Ermahnung  (wie  Y.  6.  14.  15),  und  das  Imperfectum  vertritt 
die  Stelle  des  Imperativ  oder  Optativ  (Merc,  Orelli  u.  a.); 
als  Drohung  oder  Ankündigung  der  thätig  auftretenden  Ge- 
rechtigkeit Gottes  gleich  einem  verheerenden  Strome  würde 
die  Sprache  kräftiger  und  bestimmter  sein;  die  Berufung  auf 
die  Prädicate  Gottes:  Zebaoth,  Adonai,  Jahve  ist  sein  Name, 
würde  nicht  fehlen  (vgl.  V.  16.  27;  4,  13).  Nicht  nach  Is. 
10,  22.  23  ist  der  in  unserem  Verse  ausgesprochene  Gedanke 
zu  beurtheilen,  sondern  nach  48,  18:  „Hättest  du  gemerkt  auf 
meine  Gebote,  so  würde  wie  ein  Strom  dein  Friede  sein,  und 
deine  Gerechtigkeit  wie  Meeresfluthen.^  Die  permanente 
Handhabung  des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit  ist  das  wirk- 
same Mittel,  Jahve  zu  gefallen  und  im  Besitz  des  Landes  sich 
zu  erhalten.  —  bn:  ist  jeder  Bach,  auch  der  in  der  trockenen 
Jahreszeit  versiegende,  das  Beiwort  'jn'^N  macht  ihn  erst  zu 
einem  unversieglichen  Quellenbaoh. 

V.  25—27.  Mag  man  V.  24  als  Drohung  oder  als  Er- 
mahnung auffassen,  so  kann  V.  25  nicht  den  Abschluss  bilden 
für  den  V.  21  und  22  ausgesprochenen  Gedanken,  dass  die 
Opfer  werthlos  seien,  weil  dieselben  in  der  sogen.  Gnadenzeit 
oder  im  Brautstande  Israels  nicht  gebracht  worden  seien.  Bei 
einer  solchen  Verbindung  wäre  V.  24  nur  verständlich,  wenn 
er  im  drohenden  Sinne  genommen  vor  V.  27  seinen  Platz 
erhielte  —  gezwungene  und  willkürliche  Veränderung!  Den 
Anforderungen  des  Contextes  wie  der  Reihenfolge  und  Zu- 
sammengehörigkeit der  Verse  21 — 27  wird  folgender  Gedanken- 
gang entsprechen:   der  Prophet  verbindet    V.  25  mit  V.  21 
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bis  23,  ruft  aber  den  Zeitgenossen  das  Verhalten  der  Urzeit 
ins  Gedächtniss  zurück,  dass  nämlich  Israel  seit  uralten  Zeiten 
des  Ungehorsams  gegen  seinen  Gott  durch  Verehrung  selbst- 
gewählter  Götzen  sich  schuldig  gemacht  habe  und  daher  das 
Exil  als  Strafe  eintreten  müsse.  V.  25.  ts^nntn.  Wenn  das  n 
vor  dem  Substantiv  der  Artikel  sein  soll,  so  fallt  auf,  dass 
derselbe  vor  nn:73  fehlt;  deshalb  empfiehlt  es  sich,  die  Frage- 
partikel anzunehmen,  wobei  das  Dagesch  conjunctive  Kraft 
hat.  Wollte  man  statt  der  Frage-  die  Aussageform  wählen, 
so  wäre  der  Gedanke:  „Die  Opfer  und  (die)  Spende  habt  ihr 
mir  in  der  Wüste  gebracht,  Haus  Israel"  —  als  concessio  cum 
ironia  zu  fassen;  der  nachfolgende  Yers  würde  als  Epexegese 
angeben,  wie  es  mit  dieser  Darbringung  von  Opfern  in  Wirk- 
lichkeit bestellt  war.  Erhält  die  Frageform  den  Vorzug,  so 
lässt  sich  streiten,  ob  die  Frage  bejahend  oder  verneinend  zu 
beantworten  sei.  Die  kleine  Anzahl  der  Erklärer,  welche  für 
die  Bejahung  eintreten  ^  beruft  sich  darauf,  dass  Arnos  nicht 
mit  dem  ganzen  Pentateuch  in  Gegensatz  treten  könne:  Mosea 
und  Aaron  hätten  während  des  Wüstenzuges  mit  aller  Sorg- 
falt den  heiligen  Dienst  vollzogen,  und  die  Propheten  selbst 
rühmten  die  Frömmigkeit  Israels  seit  seinem  Auszug  aus 
Aegypten.  Dagegen  beantworten  die  alten  Uebersetzungen 
und  die  meisten  Ausleger  alter  wie  neuer  Zeit  die  Frage 
negativ.  Unrichtig  ist  aber  die  Folgerung,  welche  einige  aus 
dieser  Verneinung  ziehen  wollen,  dass  nämlich  die  Opfer- 
gesetzgebung des  Pentateuch  das  Werk  einer  nachmosaischen 
viel  spätem  Zeit  sei.  Denn  soll  die  Frage  des  Arnos  mit  dem 
Hinweis  auf  die  Wüstenwanderung  Sinn  und  Bedeutung  haben, 
so  muss  das  Bestehen  einer  Opfervorschrift,  mag  man  die 
Frage  bejahend  oder  verneinend  beantworten,  die  logische 
Voraussetzung  bilden.  Ob  praktisch  die  theoretischen  Be- 
stimmungen durchgeführt  wurden,  hing  von  andern  Factoren 
ab.    In  der  Nothlage  des  Wüstenaufenthaltes  und  bei  der 


*Trochonl.  c.    Loch,  Bibelübersetzung.   Nösgen,  Commentar 
zur  Apostelgeschichte. 
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störrischen  GesinnuDg  der  Hebräer  unterblieb  in  jener  Zeit 
sogar  die  uralte  Einrichtung  der  Beschneidung,  das  Er- 
innerungszeichen an  den  Bund  mit  Abraham  (1  Mos.  17,  10) 
und  ebenso  die  Paschafeier,  das  Andenken  an  die  jüngste, 
von  Jahve  empfangene  Wohlthat:  beide  Institutionen  mussten 
von  Josue  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  werden  (Jos.  5, 
2—10).  Die  Verhältnisse  schufen  nämlich  Ausnahmezustände. 
Das  zahlreiche  Komadenvolk  der  Hebräer  musste,  wenn  Men- 
schen und  Thiere  mit  Wasser  und  Nahrung  versorgt  werden 
sollten,  auf  weite  Flächen,  in  Tagereisen  voneinander  entfernt 
liegende  Wadis  sich  vertheilen.  Der  Dienst  an  der  Bundes- 
lade blieb  daher  dem  Geschlechte  Aarons  und  den  in  nächster 
Nähe  lagernden  Abtheilungen  der  Israeliten  überlassen  ^.  Die 
regelmässige,  ununterbrochene  Opferordnung  konnte  erst  (wie 
auch  4  Mos.  15,  2.  18  flF.  vgl.  mit  2  Mos.  13,  11  ff.  angedeutet 
ist)  mit  der  Besitznahme  Kanaans  in  Wirksamkeit  treten.  Mit 
den  BegriflFen  c-^niat  und  nn:^  sind  generell  die  Opfer  aller 
Art,  blutige  und  unblutige  zusammengefasst.  —  ■»b"on^an.  Die 
Beziehung  auf  die  Person  Gottes  ist  nicht  zu  übersehen.  — 
'lan  D'»:^^-)«.  Vierzig  Jahre  als  runde  Zahl  nach  üblicher  Zähl- 
weise mit  Einrechnung  des  Anfangs  und  der  Beendigung  des 
Auszugs  (vgl.  4  Mos.  14,  33  f.  5  Mos.  8,  2.  Jos.  5,  6,  auch 
oben  2,  10).  —  bKn^*«  n"»n.  Die  Gesamtheit  des  Volkes 
der  Zehnstämme  wird  angeredet,  weil  die  Verkündigung  des 
Propheten  für  alle  gilt.  Der  Vorhalt,  welchen  der  Prophet 
macht,  sei  es  ein  Vorwurf,  sei  es  nur  historische  Erinnerung, 
geht  die  Zeitgenossen  deshalb  an,  weil  sie  die  Rechtsnach- 
folger und  Erben  der  Vorfahren  in  der  Wüste  sind.  —  V.  26. 
Dieser  Vers  hat  mehr  noch,  als  der  vorige,  durch  die  Schwierig- 
keit des  Textes  und  die  davon  abhängige  Erklärung  mannig- 
fache Meinungen  und  Literaturerzeugnisse  gezeitigt.  Die  Ueber- 
setzung  der  LXX  hat  eine  Vorlage  zur  Voraussetzung,  welche 
vom  massorethischen  Text  sehr  abweicht.  An  derselben  lassen 
sich  drei  Glieder  unterscheiden: 


^  A.  Scholz,  Zeit  und  Ort  der  Entstehung  der  BQcher  des  A.  T. 
Rectoratsrede  1893,  S.  6. 

Biblische  Studien,  in.  4.  —^ —  8 
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1.  xal  «ive>.a|3eT£  tr^v  axT^vY)v  tou  Moa^o^ 

2.  xal  xh  «(Tcpov  toü  Oso5  uixäv  Patoav 

3.  TOU?  TuffCü?  o3?  dTtoir^jate  ojiiv. 

Die  Vorlage  der  Septuaginta  dürfte  demnach  folgende 
Oestalt  gehabt  haben: 

:t33b  'Dn^'ry  t^n  DD-^Tab:: 
d.  h.:   und  (aber)  ihr  habt  getragen   das  Zelt  eures  Königs 
(=  des  Moloch) 
und  den  Stern  eures  Götzen  Ramvan, 
die  (Götzen-)  Bilder,  welche  ihr  euch  gemacht. 

Die  Peschittha,  welche  gewöhnlich  an  den  massorethischen 
Text  sich  anschliesst,  variirt  den  LXX  sich  annähernd:  immo 
portastis  tabernaculum  Malkomi  et  Eevanis  idoli  vestri,  sidus 
quod  fecistis  vobis  deum. 

Wenn  die  griechische  und  syrische  Uebersetzung  das 
hebräische  msö,  defectiv  geschrieben  riDO,  mit  „Zelt**  geben, 
so  lässt  sich  dieses  erklären  mit  dem  Gebrauch  der  Aegypter, 
bei  religiösen  Aufzügen  Götterbilder  in  Gehäusen  oder  Tempel- 
chen herumzutragen  (vgl.  Herod.  II,  63.  Diod.  Sic.  I,  93). 
Das  Appellativum  d2Db73  durch  Verlesung  in  d^b^a  oder  ^hiz 
als  Kom.  proprium  aufzufassen,  war  durch  das  parallele  Ramvan 
nahegelegt.  Der  Zusammenhang  mit  Y.  25  weist  aber  auf 
ägyptischen  Götzendienst  hin  und  "^b^  ist  gleichbedeutend 
mit  hvz  Herr,  d.  i.  Götze  als  Attribut  zu  dem  folgenden  Nomen 
proprium  Ramvan.  Im  massorethischen  Text  sind  die  Glieder 
2  und  3  der  griechischen  Vorlage  vertauscht,  wahrscheinlich 
durch  Verlesung  des  "jiTan  in  "jvd,  was  durch  die  Aehnlichkeit 
der  Buchstaben  72  und  %  n  und  s  leicht  möglich  war*.  Der 
Name  Raivan  und  der  verwandten  Varianten  Remphan,  Rom- 
phan  ist  durch  das  Citat  Act.  7,  43  gesichert  und  bedeutet': 

^  Vgl.  A.  Scholz,  Zeit  und  Ort  etc.  8.  9.  Commentar  zn  Hoseas 
S.  124,  Anm. 

*  Vgl.  Scholz,  Commentar  a.  a.  0. 
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Ra  von  On,  d.  h.  der  Sonnengott,  welcher  in  On  (Vulg.:  Helio- 
polis),  der  Hauptstadt  der  Provinz  Gosen,  besonders  verehrt 
wurde.  Es  ist  erklärlich,  dass  das  sinnliche  Yolk  der  Israe- 
liten Zeichen  und  Bilder  von  dem  auf  die  Sinnlichkeit  wir- 
kenden grossartigen  ägyptischen  Götzendienste  aus  der  alten 
Heimat  mit  in  die  Wüste  nahm,  wie  es  daselbst  auch  den 
Apis  sich  nachbilden  liess  und  diesen  ägyptischen  Götzen  unter 
dem  Bilde  des  goldenen  Kalbes  verehrte  (2  Mos.  Kap.  32). 
Es  kann  somit  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  uns  iu  der  LXX- 
Uebersetzung,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  so  auch  hier  eine 
bessere  Vorlage  des  hebräischen  Textes  erhalten  ist,  als  die 
Massora  sie  bietet. 

Was  die  Erklärung  des  massorethischen  Textes  anlangt, 
so  wird  niDO  nach  der  syrischen  und  griechischen  Ueber- 
setzung,  nach  Symmachus  und  Hieronymus  von  hdd  (vgl. 
Arnos  9,  11.  Is.  4,  6)  abzuleiten  sein;  es  bedeutet  ein  Zelt, 
unter  welchem  die  Götzenbilder  getragen  wurden  und  das 
sogar  als  Nachahmung  der  Stiftshütte  ausgegeben  werden 
konnte.  —  •(^»d,  von  )^d  Piel  ps  aufstellen,  wird  Gestell,  Ge- 
stalt (vgl.  Yulg.:  imago)  bedeuten.    Der  Gedanke  wäre  also: 

Ihr  habt  getragen  das  Zelt  eures  Königs, 

das  Gestell  eurer  Bilder, 

den  Stern  eures  Gottes,  den  ihr  euch  gemacht. 
Hierbei  fehlt  im  massorethischen  Text  ein  Göttername.  Ein 
solcher  kann  auch  überflüssig  erscheinen,  da  die  Formen  des 
Götzendienstes  wechseln,  derselbe  in  Verbindung  mit  V.  25 
als  ägyptischer  bezeichnet  ist  und  durch  die  Bezeichnung 
„Stern  des  Götzen^  genugsam  als  Dienst  des  Ra  erklärt  ist. 
Auf  ein  öflfentliches,  feierliches  Herumtragen  in  volkreicher 
Procession  weist  das  hebräische  Mies  nicht  hin,  es  hat  nur  im 
allgemeinen  den  Sinn:  aufheben,  mit  sich  tragen  oder  führen. 
Ein  feierlicher  Umzug  würde  dem  strafenden  Arm  des 
Moses  so  wenig  entgangen  sein,  wie  die  Verehrung  des  gol- 
denen Kalbes.  Dass  dem  grossen  Gesetzgeber  das  Verhalten 
des  Volkes  nicht  unbekannt  war,  ist  angedeutet  2  Mos«  17,  7. 
5  Mos.  32,  17. 
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Seit  den  Entzifferungen  der  assyrisch-babylonischen  Keil- 
inschriften will  man  in  mDO  und  ^vd  assyrische  Gottheiten  fin- 
den: das  erstere  soll  dem  Sakkuth,  Beiwort  des  assyrischen 
Adar-Saturn,  entsprechen,  das  zweite  dem  Stern  Saturn.  Beide 
Begriffe  bezeichnen  denselben  Götzen,  den  Saturn,  nach  seiner 
siderischen  Potenz  als  Sonnen-Baal  und  nach  seiner  telluri- 
schen als  Feuer-Baal  K  Gegen  diese  Annahme  erheben  sich, 
selbst  die  Richtigkeit  der  assyrologischen  Deutung  und  die 
gleiche  Auffassung  der  Massorethen  zugegeben,  erhebliche 
Schwierigkeiten.  Yor  allem  muss  man  die  Verbindung  mit 
Y.  25  aufgeben  und  diesen  Yers  den  Schlussgedanken  zu 
Y.  22 — 24  bilden  lassen.  Wie  störend  ist  aber  dann  Y.  24 
und  wie  unverständlich  die  Frage  in  Y.  25,  da  es  sich  doch 
nicht  um  die  absolute  Yerwerfung  der  Opfer,  sondern  nur  um 
eine  bedingte  handelt!  Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  in 
der  Annahme,  dass  Israel  in  seiner  Urzeit  assyrisch-babyloni- 
schen Götzendienst  getrieben  haben  soll.  Arnos  wie  sein  Zeit- 
genosse Osee  und  die  biblischen  Geschichtsbücher  wissen  nur 
Yon  dem  falschen  Jahvedienste,  welcher  mit  Einführung  des 
ägyptischen  Stierdienstes  unter  Jerobeam  I.  die  Bewohner 
des  Nordreiches  zur  Sünde  yerleitete.  Wie  soll  dieses  Ein- 
dringen des  assyrisch-babylonischen  Götzendienstes  zu  dem 
Ideenkreise  des  Propheten  passen?  Auch  die  spätem  Pro- 
pheten, wie  Isaias  (17,  8)  und  Ezechiel  (Kap.  20),  rügen  ägyp- 
tischen, aber  keinen  assyrischen  Götzendienst.  Die  Yerthei- 
diger  der  assyrischen  Götternamen  fassen  deshalb  üv^^m  im 
präsentischen  oder  futurischen  Sinn  und  übersetzen:  Ihr  sollt 
tragen  den  Sakkuth,  euern  König,  und  den  Kevan,  euern 
Sterngott*.  Sie  erklären  in  Yerbindung  mit  Y.  27  den  Aus- 
spruch als  Drohung :  die  besiegten  Israeliten  müssten,  wie  sie 
sonst  ihre  Götter  in  Procession  umhergetragen,  deren  Bilder 
ins  Exil  schleppen.  Für  diese  Behauptung,  dass  die  Besiegten 


*  May  bäum,  Entw.  des  iaraelit.  Prophetenth.  S.  95  ff.    Gesen.- 
MOhlau,  Lexikon.     OreUi  u.  a. 

*  Vgl.  Ewald,  Commentar.    Orelli.     Engelhardt,  Zeitschr.  f. 
g.-luth.  Thcol.  1874,  8.  409—422,  u.  a. 

422 


Erster  Abschnitt.    Zweiter  Theil  (2,  6  bis  6,  14).  117 

ihre  Qötter  mitschleppen  müssten,  werden  die  Prophetenstellen 
Is.  45,  20;  46,  1  und  Jer.  10,  5  angerufen.  Betrachtet  man 
aber  den  Context  dieser  Stellen,  so  vermisst  man  darin  die 
Beweiskraft  für  jene  Behauptungen.  Geradezu  gegen  dieses 
behauptete  Wegtragen  sprechen  Is.  30,  22.  Ez.  7,  20  f.  u.  a. 
Obgleich  Wellhausen^  glaubt,  dass  jene  Auffassung  allein 
dem  Zusammenhange  gerecht  werde,  muss  er  gestehen,  dass 
sie  in  Schwierigkeiten  verwickle;  „denn'',  sagt  er,  „abgesehen 
davon,  dass  der  Vorwurf  babylonisch-assyrischen  Gottesdienstes 
nicht  zu  den  Ausstellungen  passt,  welche  sonst  der  Prophet 
in  Bezug  auf  ihr  religiösem  Leben  macht,  sind  die  überwun- 
denen Götter  sonst  immer  Trophäen  der  Sieger  und  werden 
nicht  den  Kriegsgefangenen  überlassen''.  Daher  schlägt  er  zur 
Behebung  aller  Schwierigkeiten  das  Radicalmittel  vor,  den 
V.  26  zu  streichen.  Der  Vorschlag  beweist  nur,  dass  mit  der 
futurischen  Auffassung  und  mit  den  assyrisch-babylonischen 
Götternamen  der  Yers  nicht  erklärbar  und  die  Streichung  des- 
selben nur  ein  bequemer  Nothbehelf  ohne  kritische  Berech- 
tigung ist.  Denn  vor  allem  fehlen  der  Stelle  die  innern  Eigen- 
schaften der  Glosse,  erklärend  zu  sein,  ohne  Neues  zu  bringen ; 
sie  enthält  nämlich  eine  neue,  so  wichtige  historische  Angabe, 
dass  die  Richtigkeit  derselben  in  sich  schon  verbürgt  ist. 
Lässt  man  ferner  der  LXX  den  ihr  gebührenden  kritischen 
Werth,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  ihre  Lesung, 
welche  überdies  von  der  Apostelgeschichte  (7,  42  f.)  bestätigt 
wird,  die  allein  richtige  ist. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Verse  25  und  26  zu  einander 
gibt  Jer.  7,  21  ff.  und  1  Reg.  15,  22  einen  Common tar.  In 
der  ersten  Stelle  wird  betont,  dass  solche  Opfer  und  sie  allein 
nicht  die  Voraussetzung  bilden  können,  zum  Volke  Gottes  zu 
gehören,  sondern  dass  der  Gehorsam  gegen  seine  Gebote  dieses 
bewirkt.  Samuel  bemerkt  dem  Saul  gegenüber,  Gehorsam 
sei  besser  als  Opfer.  Die  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  Gott 
verletzt,  wer  das  erste  seiner  Gebote  missachtend  Götzendienst 

*  Skizzen  und  Vorarb.  5.  Heft:  Die  kleinen  Propheten. 
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treibt.  Hartnäckig  beharrte  Israel  darin  und  büsste  mit  dem 
Exil.  —  'nai  DSTrbN.  Der  Relativsatz  stellt  die  Götter  als  von 
Menschenhand  gemacht,  daher  nichtig  und  vergänglich,  in 
starken  Gegensatz  zu  Jahve,  dem  ewigen  göttlichen  Wesen.  — 
V.  27.  "^nbam  Vav  consec.  'nb  nfijbrjTS  wörtlich:  von  weiter- 
hin für  Damaskus,  d.  i.  über  Damaskus  hinaus,  jenseits  von 
Damaskus  (trans  D.),  daher  interpretativ  Act.  7,  43:  hcijosLva 
BaßuXcovoc:  magis  intellegentiam  S.  Stephanus  quam  verbum 
posuit  (S.  Hier.).  Es  bedurfte  keiner  genauem  Ortsbezeich- 
nung; die  Assyrier  hatten  sich  längst  in  Palästinas  Nähe  ge« 
zeigt  und  bereits  842  von  König  Jehu  Tribut  und  Huldigung 
entgegengenommen  ^  Selbst  wenn  der  Ausdruck  wegen  der 
Nähe  der  Stadt  Damaskus  nicht  auf  weite  Feme  wiese,  — 
jeder  Aufenthalt  ausserhalb  des  Gelobten  Landes  ist  Exil: 
Extra  ecclesiam  nulla  salus. 

In  der  folgenden,  der  sechsten  Rede,  welche  durch 
den  Wehemf  an  der  Spitze  auf  den  Zusammenhang  mit  der 
vorausgehenden  (5,  18)  hindeutet,  wiederholt  der  Prophet  in 
zwei  Strophen  (V.  1—3  und  8  —  11)  und  den  entsprechenden 
Gegenstrophen  (V.  4—7  und  12—14)  die  Drohung  der  Weg- 
führung ins  Exil.  Den  üppigen  Grossen  Samarias  verkündigt 
er,  dass  sie  an  der  Spitze  der  Exulanten  marschiren  müssten 
(V.  1-7). 

V.  1.  Wehe  den  Sorglosen  auf  Sion  und  den  auf  den  Berg 

Samaria  Vertrauenden, 
(LXX :  Wehe  denen,  die  Sion  verachten  und  vertrauen 

auf  den  Berg  Samaria,) 
Edle  des  Erstlings  der  Yölker,  zu  welchen  kommt  das 

Haus  Israel! 
V,  2.   Gehet  hinüber  nach  Kalne  und  sehet 

und  gehet  von  dort  nach  Hamath-Rabba 
und  steigt  hinab  nach  Gath  der'  Philister ! 
Seid  ihr  besser  als  diese  Reiche, 
oder  ist  ihr  Gebiet  grösser  als  das  eurige? 

1  Sayce,  Alte  Denkmäler  etc.  8.  127. 
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y.  3.   Ihr,  die  ihr  den  bösen  Tag  fern  halten  wollet, 

aber  den  Sitz  der  Qewaltthätigkeit  nahe  bringet 
Y.  4.  Auf  Elfenbein-Diwans  liegen  sie,  in  Himmelbetten  dehnen 
sie  sich, 
und  essen   Lämmer   von   der  Schafherde  und  Rinder 
mitten  aus  dem  Stalle. 
y.  5.   Sie  tändeln  zu  der  Harfe  Laut, 

gleich  David  ersinnen  sie  sich  Sangesweisen. 
V.  6.   Sie  trinken  Humpen  Wein,  mit  Vorlauföl  salben  sie  sich, 

aber  um  Josephs  Bruch  grämen  sie  sich  nicht! 
V.  7.   Darum  nun  sollen  sie  gefangen  wandern  an  der  Spitze 
der  Gefangenen, 
und  soll  aufhören  der  Jubel  der  daliegenden. 

V.  1.  ''in.Der  Weheruf  erinnert  an  den  Klagegesang,  welchen 
der  Prophet  5,  1  angestimmt  hat,  und  ist  inhaltlich  wie  5,  18 
Fortsetzung  desselben.  —  D-^isN^un  vom  Adjectiv  ^z^v  ruhig, 
sorglos,  daher  stolz,  übermüthig  (vgl.  Is.  82,  9.  11.  18;  wo 
die  beiden  Synonyma  i^MU?  und  non  vorkommen);  es  ist  wie 
das  folgende  synonyme  D'«nc:nn  participiell  gebraucht.  — 
LXX:  icoudsvouat  verachten  gibt  bessern  Sinn.  Die  übliche 
Uebersetzung  des  massorethischen  Textes:  „Wehe  euch  Sorg- 
losen auf  Sion^  hat  den  logischen  Zusammenhang  gegen  sich; 
denn  was  sollen  Bewohner  von  Jerusalem  hier  zu  thun  haben, 
da  die  folgenden  yorwürfe  alle  an  Samaria  gerichtet  sind? 
Auch  die  syrische  Uebersetzung :  vae  spernentibus  Sionem  theilt 
die  Auffassung  der  LXX.  Angeredet  sind  demnach  mit  den 
Participien  die  Edlen  der  Residenz  in  Samaria.  ]i->^3.  Die  Prä- 
position 3  hat  dann  feindlichen  Sinn.  —  nnn  deutet  auf  die 
natürliche  Festigkeit  der  Hauptstadt  hin.  —  ->!ip3  von  Dp:  ein- 
stechen, durch  Funkte  kennzeichnen,  daher  genau  bestimmen, 
mit  Namen  nennen  (vgl.  1  Mos.  30,  28;  4  Mos.  1,  17.  Is.  62,  2). 
D">2p3  namhafte  Männer,  Edle  oder  Adelige  im  Gegensatz 
zur  namenlosen  Menge.  Diese  Edlen  werden  näher  bestimmt 
durch  D''i5n  nvj^xn.  Der  Artikel  sagt,  dass  alle  yölker  gemeint 
sind ;  unter  ihnen  ist  Israel  der  Erstling,  oder  das  Haupt  (vgl. 
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2  Mos.  4,  22.    Jer.  31,  9).    Auch  die  Bewohner   des  Nord- 
reiches  nehmen  trotz  ihrer  thatsachlichen  Abkehr   von  Qott 
noch  an  der  ehrenvollen  Bestimmung  des  Volkes  Gottes  thefl 
(vgl.  3,  2;  9,  8).  —  ic«2t  entweder  consecutiv,  so  daas  kommen, 
oder  qualitativer  Relativsatz.    Die  Würde  dieses   Adels  der 
Nationen  wird   durch   diesen  Beisatz   noch   schärfer   hervor- 
gehoben.   Der  Zweck  des  Kommens  wird  sein:  Bath,  Recht 
Schutz  zu  erhalten  (Or.,  Enb.)  und  Antheil  an  den  messianischen 
Verheissungen.  —  '■»  rr^a  so  viel  wie  '■•  "»ra.   Sich  so  zu  nennen, 
hatten  die  Bewohner   des  Zehnstämmereiches  das  Recht  der 
Majorität.  —  V.  2.   inas^.   Das  Hinübergehen  sagt  uns,  dass 
der  Ort,  welcher  im  folgenden  Nom.  proprium  enthalten  ist, 
jenseits  des  Euphrat  zu  suchen  sei.  —   r::b3   Chalanne  quae 
nunc  appellatur  Ctesiphon  (S.  Hieronymus,  Comment.;  im 
Onom.   p.  111:   Chalanne   civitas   regni  Nembroth   in  Baby- 
lone,    cuius   et  Isaias   meminit);    1    Mos.    10,   10  rrpb:^;  Is. 
10,   9   *):b^.     Die  Lage   der   Stadt  ist  keilinschriftlich   noch 
nicht  gesichert:  nach  einigen  Forschern  ist  es  identisch  mit 
Nippur  (jetzt  Niphfar),   südöstlich  von  Babel  gelegen,  nach 
andern  Chalonitis  der  Griechen  an  der  Strasse  nach  Ekba- 
tana;  von  Sayce*  wird  es  mit  Erech  zu  Sumir,   d.  h.  zn 
Südbabylonien  gerechnet.     Tiele*  will   Eullani   oder  Gul- 
lani,  gegen  welches  der  Feldzug  Tiglat-Pilesers  II.  788  ge- 
richtet ist,    nicht    mit  Ealne    in   Südbabylonien   verwechselt 
haben,   hält  es  aber  für  identisch  mit  der  hier  und  Is.  10,  9 
erwähnten  Stadt.    Gleich  den  beiden  folgenden  Orten  muss 
Ealne   noch   vor   kurzem   die   Metropole  eines    bedeutenden 
Reiches  gewesen  sein,  welche  durch  Verlust  ihrer  Macht  and 
Herrlichkeit  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat.  —  ik^i  und 
sehet;   das  Object  dazu  ist  aus  dem  folgenden  disjunctiven 
Fragesatz  zu  entnehmen :  den  Zustand  der  Stadt  und  die  Aus- 
dehnung ihres  Gebietes.  —  nn-i  mzn  Emath  magna,  grosse 
und  starke  Festung,  assyrisch  Amät:  der  Beisatz  niai  unter- 
scheidet es   vom   gleichnamigen   n7:n   im  Stamme  Naphthali 


«  Alte  Denkm.  S.  49.  *  Babyl.-assyr.  Gesch.  8.  280. 
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(Jos.  19,  35  u.  Y.  a.);  es  war  eine  bedeutende  Stadt  mit  Ge- 
biet am  Orontes  in  Syrien,  erwähnt  4  Mos.  13,  21;  34,  8, 
und  neben  Eadesch  Hauptstadt  eines  hethitisch-aramäischen 
Reiches^,  unter  den  Seleuciden  hiess  sie  Epiphania,  heute 
Hamah.  Der  Fürst  von  Hamath  wird  im  Bunde  mit  Damaskus 
853  von  Salmanassar  11.  besiegt^;  ein  Jahrhundert  später 
c.  742  wurde  das  Königreich  Hamath  von  Tiglat-Pileser  II. 
verwüstet  und  grösstentheils  dem  assyrischen  Reiche  einver- 
leibt ^  Vielleicht  deutet  auf  diese  Begebenheit  Arnos  hin. 
—  'B"na  Gath,  Vulg.  Geth,  durch  den  Beisatz  'd  von  andern 
gleichen  Samens  unterschieden,  war  eine  der  fünf  Hauptstädte 
der  Philister  (Jos.  13,  3.  1  Reg.  5,  8;  6,  17),  Geburtsort  des 
Riesen  Goliath  (1  Reg.  17,  4).  Von  den  Eroberungen,  welche 
die  Stadt  von  ihren  Grenznachbarn  zu  erdulden  hatte,  sind 
zu  erwähnen  die  durch  Ohasael  (4  Reg.  12,  18)  und  die  folgen- 
schwere durch  den  jüdischen  König  Ussias  (2  Par.  26,  6). 
Nach  dieser  Einnahme  wird  Gath  nicht  mehr  neben  den  an- 
dern vier  Städten  der  philistäischen  Pentapolis  genannt.  — 
d**ni:3n.  Die  Fragepartikel  bildet  mit  dem  folgenden  &2t  eine 
Doppelfrage,  ni;:  bezeichnet  entweder  moralische  Güte  oder 
physisches  Wohlbefinden.  Das  Subject  zum  Adjectiv  wird 
von  den  meisten  Erklärern  in  den  drei  genannten  Städten 
gefunden,  wobei  die  „Reiche^  für  Israel  und  Juda  gehalten 
werden  und  die  Doppelfrage  im  verneinenden  Sinne  genom- 
men wird  (Hitzig,  Keil,  Orelli  u.  a.).  Der  Hinweis,  dass  Is- 
rael und  Juda  sich  eines  grössern  Wohlbefindens  erfreuen  und 
ausgedehnteres  Machtgebiet  haben  als  jene  drei  Staaten,  soll 
dann  den  Vorwurf  der  Undankbarkeit  enthalten.  Gegen  diese 
Auffassung  erheben  sich  ernstliche  Bedenken.  Wenn  die  drei 
Städte,  welche  selbst  in  der  Geschichte  der  Gross-  oder  Welt- 
mächte, wie  sich  nicht  läugnen  lassen  wird,  eine  Rolle  spielen, 
ak  Beispiel  dahingeschwundener  Grösse  aufgestellt  werden, 
so  wird  der  Appell,  dass  die  Königreiche  Israel  und  Juda 
ihres  grossem   Wohlstandes   und  ihrer   bedeutendem  Macht 

*  Vgl.  Sayce,  Alte  Denkm.  S.  46.  115.  122. 

*  Tiele  a.  a.  O.  S.  190.  «  Sayce  a.  a.  O.  S.  181. 
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eingedenk  sein  sollen,  nur  ein  hohes,  gerechtfertigtes  National- 
gefühl, nur  grössere,  stolze  Sicherheit  erzeugen  —  gerade 
das  Gegentheil  von  der  Absicht  des  Propheten!  Das  Subject 
zu  ti'iniD  ist  aus  den  Imperativen  ik^  u.  s.  w.  zu  entnehmen. 
Die  Ergänzung  von  tii^N  ist  dadurch  leicht.  Die  Reiche  sind 
die  drei  aufgezählten  Städte  mit  ihren  Gebieten.  Die  Ant> 
wort  der  Doppelfrage  ist  in  der  ersten  Hälfte  bejahend,  in 
der  zweiten  verneinend:  „Thr  (Israel)  seid  nicht  besser  als  sie, 
und  ihr  Gebiet  ist  grosser  als  das  eurige!^  Eine  Streichung 
des  Verses,  wie  Wellhausen  und  Bickell  verlangen,  ist  bloss 
Bekenntniss,  dass  die  Erklärung  des  Yerses  mit  Schwierig- 
keiten verknüpft  ist.  —  V.  3.  D'^naTsn.  Die  Verbindung  des 
Particips  mit  Artikel  wie  2,  7;  3,  10.  Das  Particip  schliesst 
an  die  Imperative  sich  an,  Piel  im  Sinne  des  Hiphil  von  m: 
entfernen,  ausstossen,  und  zwar  etwas  Vorhandenes,  zur  Exi- 
stenz Berechtigtes  (vgl.  Is.  66,  5).  Das  Object  dazu  ist  mit 
b  construirt.  Der  „böse  Tag^  ist  die  Zeit  der  Heimsuchung 
und  des  Strafgerichtes  Gottes.  Der  fehlende  Artikel  sagt 
generell:  eine  jede  solche  Zeit  vermeinen  sie  fernhalten  zu 
können.  —  D72n  niaio.  Den  Sitz  oder  Thron  der  Gewaltthätig- 
keit  bringen  Israels  Grosse  herbei,  indem  sie  durch  ihre  eigene, 
alles  Recht  verachtende  Handlungsweise  (Baur,  Enb.)  die 
Besitznahme  Samarias  durch  die  Assyrier  vorbereiten  (Keil, 
Merc.  u.  a.).  —  V.  4 — 6.  Die  Participia  dieser  Verse  schil- 
dern beredt  das  üppige,  sorglose  Leben  der  Fürsten  Samarias 
und  begründen  das  über  sie  ausgesprochene  Wehe.  —  sdts 
vom  Liegen  im  allgemeinen,  um  zu  ruhen  und  zu  schlafen; 
aber  nicht  dieses  an  sich  ist  Gegenstand  des  Tadels,  sondern 
die  ausgesuchte  Ueppigkeit  und  Genusssucht,  mit  welcher  sie 
ihren  Sinnen  schmeicheln  und  die  Fleischeslust  pflegen.  — 
yo  niUTs.  Die  Diwans  oder  Ruhelager  waren  kostbar  mit  Elfen- 
beinverzierungen ausgestattet,  luxuriöse  Verschwendung  machte 
sich  breit.  —  D-^nno  malt  das  behagliche  Sich-breit-machen 
beim  Liegen.  —  t3nu:^5,  vgl.  3,  12  Tün:>  (mit  0"»^.:j  mischnaisch 
AVeinlaube,  no-'^y  Wiege  verwandt),  enthält  den  BegrifiP  des 
Gewölbten,  Gedeckten,  lässt  sich  dementsprechend  mit  „Himmel- 


Krater  Abschnitt.     Zweiter  Theil  (2,  6  bis  6,  14).  123 

bett**  übersetzen.  —  'lii  d"'"^D.  Sehaflämmer,  d.  h.  das  zarteste 
Fleisch,  und  Kälber  aus  dem  Stalle,  d.  h.  eingestellte,  zarte 
und  wohlgemästete,  verzehren  sie  nicht  zum  Unterhalt  des 
Leibes,  sondern  zum  Vergnügen  und  zur  Lust  Sie  gemessen 
in  epikureischer  Weise  die  Gegenwart,  das  schwarze  Gespenst 
der  Zukunft  kümmert  sie  nicht  (zum  Gedanken  vgl.  Joel  1,  5. 
Is.  22,  1.  2).  Auch  durch  Gesang  und  Musik  erhöhen  sie 
sich  die  Tafelfrenden.  Sei  festlichen  und  besonders  freudigen 
Veranlassungen  gehört  ein  Mastkalb  zur  Tafel,  Musik  und 
Tanz  zur  Mehrung  der  Festfreude  (Luc.  15,  23—25).  —  Die 
Lage  Israels  bot  zu  solchen,  zur  Gewohnheit  gewordenen  und 
ausgelassenen  Yeranstaltungen  keine  Ursache.  —  Y.  5.  C'^D'n&rr 
bedeutet:  umherstreuen,  schwätzen,  faseln.  Ihr  Gesang  besteht 
in  schalen,  trivialen  Tändeleien,  unwürdig  des  Instrumentes, 
welches  denselben  begleitet  (zur  Sache  vgl,  Is.  5,  12).  — 
'1:^1  n-in2 :  Gleich  David  haben  sie  Instrumente  für  den  Gesang 
erdacht,  in  ihrem  eiteln  Grössenwahn  glauben  sie  dem  könig- 
lichen Sänger  und  Musikmeister  es  gleichthun  zu  können.  Der 
Prophet  macht  solche  Einbildungen  lächerlich ;  für  ihren  sinnlich- 
frivolen,  ideenlosen  Gesang  passen  Davidsche  Instrumente  und 
Gesangsweisen  schlecht.  —  V.  6.  •^piTcs.  Das  Gefäss,  woraus 
man  trinkt,  ist  durch  die  Präposition  s  bezeichnet;  das  Object 
]•'•'  ist  zu  ergänzen ;  es  ist  mit  dem  Gefäss  zu  einem  Begriff  ver- 
schmolzen. Sie  trinken  aus  AVeinhumpen  sc.  Wein.  —  p">tT3, 
von  p-!T  sprengen,  ein  Gefäss,  in  welchem  das  Blut  der  Opfer- 
thiere  zum  Besprengen  aufgefangen  wird  (4  Mos.  7, 13. 19;  4, 14 
u.  a.),  daher  ein  grosses  Gefäss  und  wahrscheinlich  von  kost- 
barem Metalle.  Es  liegt  eine  gewisse  Ironie  im  Gebrauche 
des  Wortes  durch  den  Propheten.  —  '"ai  rr^'^üKm.  Erstlings- 
oder Vorlauföl  sollte  zum  Dienste  Gottes  verwendet  werden 
(2  Mos.  27,  20.  3  Mos.  24,  2).  Der  Gebrauch  des  Oeles,  damit 
den  Körper  und  besonders  die  der  Luft  ausgesetzten  Theile 
desselben  zu  salben,  ist  im  Orient  Bedürfniss.  Bei  festlichen 
Gelegenheiten  verlangt  es  die  Sitte.  Salben  mit  dem  vorzüg- 
lichsten Oel  ist  ein  Zeichen  von  Luxus.  Bei  Trauer  unterblieb 
die  Salbung.     Die   politische  und   religiös- sociale   Lage   des 
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Zehnstämmereiches  hätte  zur  Trauer  veranlassen  sollen;  statt 
dessen  überboten  sich  die  Grossen  Samarias  in  ausgesuchter 
üeppigkeit  und  in  Wohlleben.  —  nrns,  Niphal  von  nbn  krank 
sein,  sich  grämen.  —  inr  Bruch,  im  tropischen  Sinne  Ver- 
derben, Untergang  (Jer.  6,  1.  Thren.  2,  11;  3,  47.  Ps.  60,  4). 
Der  Prophet  meint  die  Gesamtlage  des  Nordreiches,  dessen 
nahes  Ende  er  verkündigt  hat.  —  r|Di-^  das  Reich  Israel  oder 
das  Zehnstämmereich.  —  Y.  7.  pb  auf  Qrund  der  voraus- 
gehenden  Sittenschilderung.  —  nnr  causal  und  noch  mehr 
temporal:  in  der  nächsten  Zeit.  —  u;k"^3  poena  talionis,  be- 
sonders mit  Anspielung  auf  ü^^yr»  n'^*>DK-i:  vos  qui  estis  primi 
divitiis,  primi  captivitatis  sustinebitis  iugum  (Hier,).  —  m-)» 
(stat.  constr.  von  np^,  Stamm  nrn)  lautes  Geschrei,  Jammer- 
geschrei (Jer.  16,  5),  mit  Beziehung  auf  Y.  4  hier  Jubelgeschrei. 
Das  Wort  bildet  mit  dem  folgenden  ein  Wortspiel:  statt  des 
üppigen  Daliegens  und  fröhlichen  Tändeins  heisst  es  jetzt  in 
ernstem,  düsterem  Schweigen  in  die  Yerbannung  wandern. 

Im  zweiten  Absatz  (Y.  8 — 14)  verkündigt  der  Prophet 
den  Entschluss  Jahves,  Israels  Stolz  durch  ein  feindliches  Yolk 
zu  demüthigen.  Die  Strophe  8 — 11  (Yulg.  8 — 12)  versichert 
unter  Hinweis  auf  die  Wahrhaftigkeit  Gottes,  dass  ein  all- 
gemeines Strafgericht  droht.  Die  Gegenstrophe  12 — 14  (Yulg. 
13 — 15)  betont  die  Nothwendigkeit  des  Gerichtes  und  deutet 
das  Yolk  an,  welches  dasselbe  vollziehen  muss. 
Y.    8.    Geschworen  hat  der  Oberherr  Jahve  bei  seiner  Seele, 

ein  Ausspruch  Jahves,  des  Herrn  der  Heerscharen,  ist  es : 

Zuwider  ist   mir   Jakobs   Stolz,    und    seine    Paläste 
hasse  ich, 

und  ich  gebe  preis  die  Stadt  und  ihre  Fülle. 
Y.     9.    Und  es  wird  geschehen: 

wenn  übrig  sind  zehn  Männer  in  einem  Hause, 

so  sollen  sie  sterben. 
Y.  10.    Und  es  nimmt  einen  (Todten)  sein  Oheim  und  sein 

Yerbrenner, 
(LXX:  Und   es  tragen   die    Gestorbenen    hinweg    ihre   Ver- 
wandten und  Nachbarn) 
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die  Gebeine  aus  dem  Hause  zu  bringen, 

und  fragt  einen  im  Winkel  des  Hauses  (Verborgenen): 

Ist  noch  jemand  bei  dir?  —  und  er  antwortet:  Nicht 

mehr! 
So  sagt  jener:  Still!  nicht  darf  man  erinnern  an  Jahyes 
Namen. 

V.  11.    Ja,  siehe!  Jahve  befiehlt 

und  schlägt  das  grosse  Haus  in  Trümmer 
und  das  kleine  in  Splitter. 

V.  12.    Rennen  Rosse  auf  Felsen, 

oder  pflügt  man  mit  Stieren  das  Meer, 
weil  ihr  verkehrt  habt  in  Gift  das  Recht 
und  der  Gerechtigkeit  Frucht  in  Wermut? 

V.  13.   Ihr,  die  sich  freuen  an  nichtiger  Sache;  die  sprechen: 
Haben  wir  nicht  mit  unserer  Kraft 
gewonnen  unsere  Macht? 

V.  14.   Ja  siehe!  ich  erwecke  gegen  euch  ein  Volk  — 

ein  Spruch  Jahyes,  des  Gottes  des  Weltalls,  ist  es  — 
und  es  wird  euch  bedrängen  Ton  der  Gegend  Hamaths 
bis  zum  Bache  der  Ebene. 

V.  8.  Der  feierliche  Schwur,  mit  welchem  der  Ewige 
sich  selbst  zur  Ausführung  seiner  Drohungen  yerpflichtet,  soll 
den  Zeitgenossen  des  Propheten  jeden  Zweifel  an  dessen  Vor- 
hersagungen benehmen  und  sie  zur  ernstlichen  Besserung  be- 
wegen. Wie  4,  2  mit  einem  Schwüre  den  weintrunkenen 
Frauen  das  Verderben  angedroht  wurde,  so  ertönt  hier  die 
gleiche  Versicherung  gegen  die  übermüthigen  Männer.  iu)S32, 
Umschreibung  wie  4,  2  iiöip^,  so  viel  wie:  bei  sich  selbst,  da 
Gott  bei  keinem  Höhern,  als  er  selbst  ist,  schwören  kann.  — 
a«n73  gleich  syn?2  (vgl.  §  3).  Durch  das  Particip  wird  der 
Affect  des  Abscheues  als  bleibende  Eigenschaft  bezeichnet, 
durch  -^33»  der  Gegensatz  zu  den  Angeredeten  und  ihrem 
eingebildeten  stolzen  Bewusstsein  hervorgehoben.  —  '"^  p«;. 
Der  Stolz  Jakobs  sind,  wie  aus  dem  parallelen  „seine  Paläste** 
hervorgeht,  die  Grossen  Samarias  selbst  mit  ihren  Besitzthümern 
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und  Machtmitteln.  Sie  heissen  Stolz  Jakobs,  nicht  Israels, 
als  Nachkommen  und  Erben  des  Patriarchen  nach  dem  Fleische, 
nicht  nach  der  Verheissung  (vgl.  Enb.).  —  -»n-^aon"!  besagt 
mehr  als  einschliessen  oder  belagern  (Hitzig  u.  a.) ;  es  ist,  wie 
1,  6.  9.  Abd.  V.  14.  6  Mos.  32,  30,  ausliefern  und  preis- 
geben. —  "^'»7.  Die  Stadt  ist,  obwohl  das  Fehlen  des  Artikels 
unbestimmte  Allgemeinheit  ausdrückt,  Torzugsweise  die  Haupt- 
stadt Samaria.  —  n^bri  klingt  an  den  geläufigen  Ausdruck 
an:  HÄb^^i  y^«  die  Erde  und  ihre  Fülle,  d.  h.  die  Erde  und 
ihre  Bewohner.  Ho  ff  mann*  conjicirt  Pifi}V?73  ihre  (umwallte) 
Citadelle.  Der  Begriff  „Ausfüllung"  passt  aber  nicht  für  Sa- 
maria, und  im  Zusammenhange  wird  die  Allgemeinheit  des 
Verderbens  betont;  daher  ist  die  massorethische  Punktation 
vorzuziehen.  —  V.  9 — 11  geben  eine  Schilderung,  wie  in  einer 
grossen,  pestartigen  Sterblichkeit  die  Vorboten  des  Endgerichts 
sich  anmelden,  i'^ni'»  übrig  gelassen  werden,  d.  h.  am  Leben 
bleiben  (vgl.  Ps.  79,  11).  —  r^^xy  bildet  den  Gegensatz  zu 
nn».  Zehn  Menschen  sind  viele  Menschen ;  vereinigt  in  einem 
einzigen  Hause,  lässt  sich  ein  schnelles  Aussterben  desselben 
nicht  leicht  befürchten;  allein  diese  Hoflfnung  trügt.  —  V.  10. 
iNtJDi.  Das  Suffix  erhält  aus  dem  vorausgehenden  in?3i  seine 
Beziehung;  der  Singular  bleibt  auffallend.  LXX:  xctt  hffyfjvzai 
mit  Auslassung  des  Objects.  —  nnin  sein  (des  Verstorbenen) 
Oheim,  patruus,  überhaupt  propinquus:  die  Anverwandten 
haben  die  natürliche  Pflicht,  die  verstorbenen  Glieder  der  Ver- 
wandtschaft zu  begraben.  —  Im  folgenden  icno^  (in  einigen 
Handschriften  iD-ni^?:)  erwartet  man  ein  Synonymum  zu  "mT; 
der  Text  „und  sein  Verbrenner^  entspricht  dieser  Erwartung 
nicht.  Leichen  zu  verbrennen  war  auch  nicht  Sitte  der  He- 
bräer; ausnahmsweise  wurde  bei  Seuchen,  oder  um  Leichen 
vor  Verunehrung  zu  bewahren  (vgl.  1  Reg.  31,  10—12),  die 
Verbrennung  angewendet.  Das  ^apaßtwToti  der  LXX  und  des 
Syrers  passt  besser  in  den  Zusammenhang  als  die  übliche 
Auffassung  des  massorethischen  Textes.  Uebrigens  übersetzen 


i  In  Stades  Zeitschr.  f.  alttest.  Wissensch. 
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auch  ältere  Kabbinen  q-^D  mit:  Verwandter*.  —  d-'Tixy  ohne 
Artikel  in  unbestimmter  Allgemeinheit;  gemeint  sind  damit 
die  Leichen  der  im  Hause  Gestorbenen  überhaupt,  nicht  die 
Gebeine  der  etwa  im  Hause  selbst  schon  verbrannten  Leichen 
(Hitzig).  —  'nai  -nD-i'»s  vom  Orte:  die  innerste,  verborgenste 
Seite  desselben,  in  penetralibus.  Der  Blutsverwandte  findet 
beim  Suchen  nach  den  Bewohnern  des  Hauses  Todte  und  in 
einem  verborgenen  Winkel  einen  Lebenden.  Diesen  fragt  er, 
ob  noch  jemand  von  der  Verwandtschaft  im  Hause  in  seiner 
Nähe  sich  verborgen  halte.  Die  Antwort  des  Gefragten  lautet 
lakonisch:  od«  finis!  d.  h.  alles  todtl  —  on  nT:«-),  Der  Re- 
dende ist  nicht  der  Hausbewohner  (Lyr.,  Sanoh.,  Rib.),  son- 
dern der  Aogekommene;  denn  wozu  sollte  das  zweite  "^tsk 
dienen,  wenn  die  Worte  'lai  on  demjenigen  angehörten, 
welcher  das  odä  gesprochen?  —  on,  ein  zum  Schweigen  auf- 
fordernder Laut,  gleich  unserem  St!  Vulg.:  tace.  Die  Todten* 
stille  im  verseuchten  Sterbehause  bildet  beredten  Contrast  zu 
den  lauten  Gelagen  fröhlicher  Zecher  (V.  4—6).  —  -^D.  Die 
Begründung  für  das  Gebot,  zu  schweigen,  gibt  nicht  Amos, 
sondern  der  nämliche,  welcher  zum  Schweigen  aufgefordert 
hat.  —  Zu  Mb  wird  ä^ts  gut,  zweckmässig  (1  Mos.  2,  9 ;  8,  6 
u.  ö.),  oder  n?  Zeit,  rechte  Zeit  —  die  Construction  mit  b 
wie  Eccl.  3,  1.  17  —  sich  ergänzen  lassen:  nicht  ist  es 
zweckmässig,  nicht  ist  es  die  rechte  Zeit.  —  T'DTnb.  Das 
Hiphil  verbindet  mit  der  Bedeutung:  eine  Erinnerung  an 
etwas  hervorrufen,  häufig  den  Sinn:  loben,  preisen  (vgl.  Ps. 
45,  18;  71,  16.  Jos.  23,  7  u.  ö.).  Das  Object  steht  mit  der 
Präposition  n  wie  Jos.  a.  a.  0.  u.  Ps.  20,  8.  Der  angekom- 
mene Verwandte  setzt  voraus,  entweder  weil  es  bei  Todes- 
fallen Sitte  war  oder  aus  der  tieftraurigen  Lage  sich  ver- 
muthen  Hess,  dass  der  im  Hause  übrig  Gebliebene  den  Namen 
Jahve  aussprechen  würde,  etwa:  Jahve  hat  mich  allein  übrig 
gelassen,  oder:  Jahve  ist  vorübergegangen  (vgl.  2  Mos.  33, 
3.  5).    Der  hl.  Hieronymus  meint,  dass  der  im  Hause  befind- 

1  Vgl.  Phil ippson,  Die  israelit.  Bibel.    Knb. 
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iiche  Kranke  mit  einem  Schwur  seine  Aussage,  dass  niemand 
mehr  übrig  sei,  bekräftigen  wolle.  In  welcher  Seelenstimmung 
und  Absicht  das  Aussprechen  des  Gottesnamens  Yon  dem  An- 
verwandten verwehrt  werde,  darüber  herrschen  verschiedene 
Ansichten  (vgl.  Enb.,  Lap.,  Troch.),  ob  nämlich  Verzweiflung 
an  der  Möglichkeit  der  Rettung  den  Ausspruch  eingibt  oder 
die  Furcht,  durch  Nennung  des  Namens  Gottes  dessen  Bache 
auch  auf  den  letzten  Ueberlebenden  zu  lenken  (Keil),  der 
Beweggrund  des  Verbotes  ist,  oder  ob,  was  bei  einem  jeden 
dieser  AiFecte  möglich  ist,  durch  Scheu  und  Abwendung  von 
Jahve  dieses  Verbot  eingegeben  wird.  Beachtet  man  das  Ver- 
hältniss  der  beiden  Verse  zu  einander,  so  ist  V.  10  eine  Bin- 
stration  zu  der  allgemein  gehaltenen  Drohung  in  V.  9.  Arnos 
liebt  es,  sententiös  gefassten  Verkündigungen  detaillirte  Schil- 
derungen zur  Erläuterung  der  erstem  folgen  zu  lassen  (vgl. 
3,  12.  15;  4,  8.  11;  5,  19;  8,  13;  9,  8).  Der  nothwendig 
anzunehmende  Fortschritt  der  prophetischen  Bede  verlangt, 
dass  im  Verhalten  der  Bedrohten  eine  moralische  Nöthigung 
vorhanden  sei  für  den  actuellen  Eintritt  der  Strafaussprüche. 
Daher  wird  das  Verbot,  des  Namens  Jahve  zu  erwähnen,  als 
Verzweiflung  an  der  Güte  und  Hilfsfähigkeit  Jahves  au£za- 
fassen  sein.  Die  grosse  Sterblichkeit  macht  auf  den  in  das 
Sterbehaus  kommenden  Verwandten  den  Eindruck,  dass  er, 
wie  die  Bewohner  von  Bethsemes  (1  Beg.  6,  20),  nichts  Ton 
Jahve  wissen  und  hören  will.  —  V.  11.  "»d  schliesst  begrün- 
dend an  V.  9  an;  der  Bedende  ist  der  Prophet.  —  n:n  be- 
reitet auf  etwas  Neues,  Ueberraschendes  vor.  Dieses  liegt  in 
dem  Gedanken,  dass  die  grossen  gleich  den  kleinen  Häusern 
ohne  Unterschied  zerstört  werden.  —  niX72.  Das  Participium 
Fiel  drückt  den  energischen  Willen  des  Befehlenden  aus, 
daher  derselbe  auch  zur  Ausführung  gelangt.  —  norn.  Es  ist 
kein  neues  neutrales  Subject  nöthig  (Keil,  Or.),  sondern  Jahve 
bleibt  Subject,  wenn  er  auch  seinen  Befehl  und  dessen  Inhalt 
durch  die  Assyrer  ausführen  lässt :  quod  per  alium  facit,  ipse 
facit.  —  'i5i  D^zn.  Unter  dem  grossen  und  kleinen  Hause  sind 
nicht  die  Königreiche  Israel  und  Juda  zu  verstehen  (Or.,  Chald., 
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Hier.,  Cyr.  u.  a.),  sondern  Palast  und  Hütte  (Hitzig  u.  a.)  in 
Israel.  Der  Artikel  generalisirt.  Unter  einem  ähnlichen  Bilde 
wie  3,  15  wiederholt  der  Prophet  die  Verkündigung,  dass  vom 
Verderben  das  ganze  Land  bedroht  wird.  —  D"'D'*Dn  (vom 
Stammwort  Don  =  yszn  brechen,  zerschlagen)  das  Zerschla- 
gene, daher  Trümmer.  Aehnlich  das  Synonym  ü'^ypz  das  Zer- 
spaltene,  daher  Splitter.  Beide  Wörter. nur  hier.  Von  Palästen 
bleiben  bei  der  Zerstörung  grosse,  von  Hütten  kleine  Reste  übrig. 
Die  Verse  12—14  bilden  einen  weitern  Theil  des  Beweises, 
dass  das  V.  11  angedrohte  Geschick  Israels  in  seinem  ver- 
kehrten Treiben,  seinem  hochmüthigen  Trotze  begründet  sei. 
Der  Schlussvers  der  Strophe  bezeichnet  näher  den  Umfang, 
welchen  die  Verheerung  des  Landes  anninunt.  —  "l^s:^"»,  von 
yi^  mit  der  Nebenbedeutung :  stark  laufen  =  rennen.  Rosse  auf 
Felsboden  rennen  zu  lassen,  ist  Zeichen  von  Thorheit,  zumal 
da  die  Thiere  im  Orient  nicht  mit  Hufeisen  beschlagen  sind.  — 
u)-^n->  mit  unpersönlichem  Subject.  Die  beiden  Verba  stehen  im 
Imperfect  als  Erfahrungsthatsachen.  —  D'^npnn  wird  mit  Hitzig 
u.  a.  zu  zerlegen  sein  in  ö;  "^pM  =  ö''  D-'-ip^a  pflügt  man 
mit  Rindern  das  Meer?  Das  instrumentale  „mit  Rindern^  ist 
parallel  zu  D'^did;  dem  y^^  entspricht  d;;  fällt  letzteres  hin- 
weg, so  muss  ^Din  auch  auf  »bo  bezogen  werden  (vgl.  Enb.): 
Ackert  man  auf  Felsen  mit  Rindern?  Der  Sinn  bleibt  der 
gleiche,  nur  erhält  '^p'2  die  singulare  Bedeutung:  ungezähmter, 
wilder  Stier  (bos  indomitus,  bos  silvestris  [S.  Hieron.]).  Die 
Frage  des  Propheten,  ob  Pferde  und  Rinder  auf  so  unpassen- 
dem Terrain  verwendet  werden,  hat  sprichwörtlichen  Sinn: 
etwas  recht  Verkehrtes  thun.  Ist  im  praktischen  Leben  dieses 
verkehrte  Handeln  lächerlich  und  tadelnswerth,  so  verdient 
im  Vergleich  damit  das  Verhalten  der  Grossen  Samarias  in 
moralisch^rechtlicher  Beziehung  um  so  härtern  Tadel :  sie  haben 
das  Recht,  die  Grundlage  eines  gesunden  Staatswesens  und 
der  Wohlfahrt  der  ünterthanen,  vergiftet,  seine  Anwendung 
zu  einer  Quelle  der  Bitterkeit  gemacht  (vgl.  zu  diesem  Vorwurf 
5,  7).  —  V.  13.  'iai  D-^HTs^n.  Die  Participien  enthalten  Prä- 
dicate,  aus  welchen  die  thörichte  Sinnesweise  der  Mächtigen 
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Israels  hervorgeht.  —  -nm  »bb  über  ein  Nicht-Ding,  d.  h.  über 
eine  Sache,  welche  keine  Existenz  hat,  freuen  sie  sich.  Unter 
diesem  Nichts  sind  nicht  Götzen  zu  verstehen  (S.  Hier.  u.  a.), 
sondern  das  Rühmen  und  Pochen  auf  ihre  materielle  Macht. 
—  ^sp.mn.  Der  Nachdruck  liegt,  wie  beim  folgenden  ^sb,  auf 
dem  Suffix:  ihrer  eigenen  Kraft  und  Stärke  schreiben  sie  ihre 
kriegerischen  Erfolge  zu,  nicht  dem  Willen  und  der  Yorsehung 
Gottes,  welche  allein  den  Sieg  verleiht  und  erhält  (vgL  Ps. 
106,  8;  108,  14.  Dan.  4,  27  f.  4  Reg.  13,  5).  —  Auch  in 
isnpb  ist  diese  stolze  Selbstüberhebung  ausgedrückt.  Der  Vor- 
schlag Wellhausens*,  nsn  «b  und  W'^^p  als  Eigennamen 
von  Orten  in  Gilead  zu  nehmen  (nach  2  Reg.  9,  4.  5;  17,  27. 
1  Mos.  14,  5.  [LXX]  1  Makk.  5,  26.  43.  44  u.  a.),  ändert  den 
Sinn  nicht  wesentlich,  verdunkelt  aber  sein  Yerständniss.  — 
ü^s-ip  Hörner  sind  Bild  der  Stärke  und  Macht,  hergenommen 
vom  Büffel  und  derartigen  Thieren,  denen  das  Hörn  Schmuck 
und  Zier  und  zugleich  Schutz-  und  Trutzwaffe  ist  (vgl.  Ps. 
75,  5;  148,  14.  1  Reg.  2,  10.  Dan.  8,  5  u.  ö.).  Auch  andere 
Völker  bedienen  sich  des  bildlichen  Ausdruckes,  Kraft  und 
Trotz  damit  zu  bezeichnen.  So  Horaz,  Carm.  3,  21,  17  sq. 
von  den  Wirkungen  des  Weines: 

Tu  spem  reducis  mentibus  anxüs 
Yiresque  et  addiB  cornua  pauperi. 

V.  14,  "»iin  "^r  nimmt  den  Gedanken  von  V.  11  wieder 
auf  und  verkündigt,  ohne  eines  Bildes  sich  zu  bedienen,  den 
nahen  Sturz  der  eingebildeten  Grösse  Israels.  —  'bKnu?*'  n'^n 
umfasst  wie  gewöhnlich  nur  das  Zehnstämmereich.  —  'n  "<nbfii. 
Das  Prädicat  Gottes  erinnert  daran,  dass  dem  Befehle  und 
Dienste  Gottes  alles,  auch  die  Völker  gehorchen  müssen.  — 
"^i:;.  Das  Yolk  ist  nicht  mit  Namen  genannt,  aber  aus  der 
folgenden  Ortsbestimmung  ist  ersichtlich,  dass  eine  von  Norden 
kommende,  an  das  Gebiet  von  Hamath  angrenzende  Macht, 
und  daher  die  Assyrer  gemeint  sind.  Sie  sollen  Israel  be- 
engen,   d.   h.   ihre  Obermacht  es  fühlen  lassen  und  es  be- 


*  Skizzen  u.  Vorarb.   6.  Heft. 
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drücken  wie  der  Stärkere  den  Schwächern,  der  Sieger  den 
Besiegten  (vgl.  zu  dieser  Bedeutung  von  |^rV  2  Mos.  22,  20. 
lud.  1,  34;  2,  18).  —  'lan  «nnb»  wörtlich:  von  dem  Punkt  zu 
kommen  nach  Hamath,  d.  h.  von  Hamath  an  (über  Hamath 
vgl.  6,  2).  Mit  dieser  Ortsangabe  wird  gewöhnlich  die  Nord- 
grenze der  israelitischen  Herrschaft  bezeichnet  (vgL  4  Mos. 
34,  8.  4  Reg.  14,  25).  Mit  n  \>n3  ist  die  Südgrenze  an- 
gegeben. Der  Bach  der  Araba  kann,  schon  dem  Namen  nach, 
nicht  identisch  sein  mit  dem  Bache  Aegyptens^  Dieser, 
worunter  der  Wasserlauf  des  Wadi  el  Arisch  mit  der  Mün- 
dung bei  Ehinocolura  verstanden  wird,  ist  zwar  als  Grenze 
des  Zwölf  Stämmegebietes  genannt  (3  Reg.  8,  65.  2  Par.  7,  8. 
4  Reg.  24,  7.  Jos.  15,  4.  47.  Is.  27,  12).  Es  läset  sich  nicht 
ersehen,  warum  Amos  diese  so  geläufige  Grenzbestimmung 
nicht  gewählt  hätte,  wenn  er  die  Grenze  vom  Gesamt- 
gebiete bezeichnen  wollte.  Der  Zusammenhang  verlangt  viel- 
mehr, nur  an  die  Südgrenze  des  Nordreiches  zu  denken. 
Eine  solche  wird  4  Reg.  14,  25  angegeben  durch  das  Meer 
der  Araba.  Diese  ist  wohl  hier  gemeint  und  näher  benannt. 
Denn  nä^jy  bedeutet  Steppe,  Wüste,  'yT:  vorzugsweise  die 
steppenartige  Niederung,  welche  südlich  von  Jericho  auf  bei- 
den Seiten  des  Todten  Meeres  bis  gegen  den  Aelanitischen 
Golf  sich  hinzieht  (vgl.  5  Mos.  1,  1;  2,  8.  Jos.  12,  1.  2  Reg. 
4,  7.  4  Reg.  25,  4) ;  noch  heute  führt  der  Landstrich  südlich 
vom  Todten  Meere  den  gleichen  Namen.  Meer  der  Araba 
heisst  daher  das  Todte  Meer  (5  Mos.  4,  49.  Jos.  3,  16).  Der 
Bach  der  Araba  wird  ein  Wasserlauf  sein,  welcher  durch  die 
Araba  in  das  Todte  Meer  mündet,  wahrscheinlich  der  Grenz- 
bach zwischen  Edom  und  Moab  oder  der  Wadi  el  Ahsi  (Baur, 
Hitzig,  Keil;  vgl.  Karte  von  Riess). 


Gegen  Hengstenberg,   ChrijBtol.  des  A.  T.  I   (2.  Ausg.):   "^24, 
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Zweiter  Abschnitt  (7,  1  bis  9,  10). 

Yerkündigung   des  göttlichen   Strafgerichtes   durch   Visionen 
und  deren  Erklärung. 

Dieser  Abschnitt  unterscheidet  sich  von  dem  yorausgehen- 
den  durch  die  Form,  in  welcher  der  Prophet  den  göttlichen 
Willen  erfährt.  In  Yisionen  gekleidet  erhält  er  seine  Mit- 
theilungen und  richtet  danach  seine  Verkündigungen. 

Erster  Theil  (7,  1  bis  Kap.  8). 

Die  drei  ersten  Visionen  (7,  1 — 9)  lassen  sich  zu  einer  Rede 
—  der  siebenten  —  verbinden,  je  drei  Verse  (1—3,  4—6^ 
7 — 9)  bilden  eine  Strophe.  Nach  den  zwei  ersten  Visionen 
scheint  das  Gericht  durch  die  Fürbitte  des  Propheten  einen 
Aufschub  zu  erhalten;  die  dritte  verkündet  baldigen,  von  Oott 
beschlossenen  Eintritt  der  Strafe. 

V.  1.    So  liess  mich  schauen  der  Oberherr  Jahve: 

Und  siehe!  er  bildete  Heuschrecken  bei  Beginn  des 

Wachsthums  des  Grases. 
Und  siehe!  (es  war)  Graswuchs  nach  den  Mahden  de» 
Königs. 
(LXX:  So  liess  mich  schauen  u.  s.  w. 

Und  siehe!  Gebilde  von  Heuschrecken,  kommend  am 

Morgen. 
Und  siehe!  Heuschrecken,  der  Eine,  König  Gog.) 
V.  2.    Und  es  geschah,  als  sie  völlig  das  Grün  des  Landes 
verzehrt  hatten, 
da  sprach  ich:  Oberherr  Jahve,  lass  doch  ab! 
Wie  kann  Jakob  bestehen,  da  er  klein  ist? 
V.  3.    Reue  empfand  darüber  Jahve. 

Nicht  soll  es  geschehen,  sprach  Jahve. 
V.  4.    Also  liess  mich  schauen  der  Oberherr  Jahve: 

Und  siehe !  er  rief  zum  Streit  im  Feuer,  der  Oberherr 
Jahve. 

438 


Zweiter  Abschnitt.    Enter  Theil  (7,  1  bis  Kap.  8).  188 

Und  es  frass  eine  grosse  Meeresfiuth  und  verzehrte  das 
Erbtheil. 
y.  5.   Da  sprach  ich:  Jahve,  höre  doch  auf! 

Wie  kann  Jakob  bestehen,  da  er  klein  ist? 
Y.  6.  Reue  empfand  Jahve  darüber. 

Auch  das  soll  nicht  geschehen,  sprach  der  Oberherr 
Jahve. 
Y.  7.   Also  Hess  er  (Jahve)  mich  schauen: 

Und  siehe!   der  Oberherr  stand  auf  einer  senkrechten 

Mauer, 
und  in  seiner  Hand  ein  Bleiloth  (=  Messschnur). 
Y.  8.   Und  es  sprach  Jahve  zu  mir:  Was  siehst  du,  Arnos P 
Und  ich  antwortete:  Ein  Bleiloth! 
Da  sagte  der  Herr: 
Siehe !  ich  lege  an  ein  Bleiloth  inmitten  meines  Yolkes 

Israel; 
nicht  gehe  ich  ferner  an  ihm  vorüber: 
Y.  9.  Da  werden  verwüstet  die  Höhen  Isaaks, 
und  die  Heiligthümer  Israels  zerstört, 
und  ich  stehe  auf  über  das  Haus  Jerobeams  mit  dem 
Schwerte ! 

Y.  1.  ■•:Nnn  r*:^  7,  1.  4.  7;  8,  1  von  den  Yisionen,  wie 
^73«  HD  von  den  Reden  (1,  3.  6.  9.  12  u.  ö.). 

Auch  von  andern  Propheten  werden  Yisionen  als  Offen- 
barungsform berichtet  (vgl.  Jer.  24,  1.  Zach.  2,  8;  8,  1.  £z. 
Kap.  1.  10  u.  a.).  Die  Yisionen  sind  nicht  als  poetische  Fic- 
tionen  zu  denken  (Hitzig),  noch  als  beliebige,  bloss  des  Wech- 
sels halber  gewählte  Einkleidungsformel  der  Gedanken,  son- 
dern als  auf  Realität  beruhende  geistige  Yorgänge,  bewirkt 
von  der  auf  diese  Weise  ihren  Dienern  sich  offenbarenden 
Gottheit.  Der  Beisatz  ->3nM  beim  Gottesnamen  mag  das  be- 
sondere Yerhältniss  in  Erinnerung  bringen,  in  welchem  die 
Propheten  zu  ihrem  Oberherrn  Jahve  stehen  (vgl.  Kap.  3). 
rr^  geht  auf  das  Folgende.  —  nxT».  Subject  dazu  ist  Jahve. 
Zu  der  Schilderung  des  Entstehens  und  Erscheinens  der  Heu- 
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schrecke  passt  die  LXX-Uebersetzuog:  litt^ovT]  axpiöeuv  ipx^^^^^ 
&o)9ivi^.  Das  ursprüngliche  *^^7.  der  LXX  ist  im  massorethi- 
schen  Texte  dem  «nj?  in  V.  4  conform  in  -ixi*'  umgebildet 
worden.  —  ^ij^  =  -»mi  (Nah,  3,  17)  coUectiv:  Heuschrecken- 
artiges  ^ ,  Heuschreckenschwarm.  —  'lai  nbnnn  gibt  die  Zeit 
an,  wann  die  Heuschrecken  erschienen.  —  Unter  rpb,  welches 
nur  hier  vorkommt,  ist  nicht  Spätgras  oder  Omet  zu  yer- 
stehen,  sondern  das  zur  Zeit  des  Spät-  oder  Frühjahrsregens 
(März  und  April)  wachsende,  das  erste  oder  Frühjahrgras ^ 
Der  Sinn  ist  also :  Sobald  der  Graswuchs  beginnt^  ist  auch  die 
Heuschrecke  da,  wie  das  ip/opivv]  imOivr^  der  LXX  andeutet. 
—  Das  zweite  '^pb  ist  aus  pb-«  (Joel  1,  4)  corrumpirt,  LXX 
^poüjfoc,  d.  h.  die  (bereits  entwickelte)  Heuschrecke  ist  noch 
in  ihrem  Zerstorungswerke  thätig.  Das  durch  Buchstaben- 
Verlesung  entstandene  si;  Fwy  6  ßaatXeu;  der  LXX  ist  richtige 
Interpretation  der  Stelle  nach  Joel  und  Ezechiel,  d.  Ik  sie  er- 
kennt in  den  Heuschrecken  den  einen  grossen  Feind,  den  Ge- 
richtsvollzieher Gottes,  welcher  auf  seine  Siege  übermüthig  im 
Endgerichte  unterliegt  ^  —  'n  "«Ta  "^nfi«.  Die  Auffassung  fast 
sämtlicher  Erklärer,  dass  die  Frühmahden  des  Graswuchses  des 
ganzen  Landes  Vorrecht  der  Könige  gewesen  seien,  hat  zu  der 
Folgerung  verleitet,  dass  für  die  Bauern  nur  das  Spätgras  oder 
Omet  übrig  bleibe.  Dabei  würde  von  der  Heuschreckenplage 
nur  der  Bauernstand  betroffen,  während  der  königliche  Hof 
Immunität  genösse.  Dieser  Ausnahme  widerspricht  aber  Y.  2, 
nach  weldiem  von  den  Heuschrecken  der  ganze  Graswuchs 
des  Landes  verzehrt  wird.  Diesen  Widerspruch  zu  lösen, 
will  Keil  (Commentar)  gleich  Hengstenberg^  unter  dem 
Könige,  von  dessen  Mahden  die  Rede  ist,  Jahve  selbst  ver- 
stehen; Hoffmann  denkt  gegen  den  Context  an  die  Schaf- 


1  König,  Lehrgeb.  der  hebr.  Sprache  II,  119. 

*  YgL  Hoffmann,  Versuche  in  S t a d e b  Zeitschr.  f.  alttestamentl. 
Wissensch.  a.  a.  0. 

*  lieber  die  EntwickluDgestadien  der  Heuschrecken  vgl.  A.  Scholz, 
Commentar  zu  Joel  S.  22  f.    Hoffmann  a.  a.  0. 

*  Chrlstol.  des  A,  T.   I,  407. 
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schüren  des  Königs.  Es  ist  fraglich,  welche  Zeitbestimmung 
in  dem  Ausdruck  ,,nach  den  Mahden  des  Königs^  enthalten 
sein  soll.  Aus  dem  Bericht  (3  Heg.  18,  5  f.),  wonach  König 
Achab  gegen  Ende  der  dreijährigen  Wasser-,  und  Futternoth 
das  ganze  Land  nach  Grünfutter  für  seinen  Marstall  durch- 
suchen liess,  wird  sich  der  Sohluss  ziehen  lassen,  dass,  wenigstens 
in  einem  Nothjahre,  ausser  den  königUchen  Domänen  das 
ganze  Land  und  besonders  diejenige  Provinz,  in  welcher  das 
königliche  Hoflager  sich  befand,  zu  jeder  Jahreszeit  die 
Mittel  für  den  königlichen  Marstall  lieferte.  Danach  würde 
der  Sinn  der  Stelle  sein:  die  Heuschreckenplage  dauert  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  des  Graswuchses,  d.  i.  das  ganze  Jahr 
hindurch;  mit  andern  Worten:  das  Gericht  des  Herrn  ergeht 
ohne  Unterlass  über  sein  Yolk.  —  Y.  2.  dm  ist  hier  temporal 
und  nVa  hat  die  Bedeutung  des  Plusquamperfectums.  Das 
Subject  zu  diesem  Verb  ist  -«sa  oder  pb"^;  das  Object  ^^y  steht 
ohne  Artikel,  weil  coUectiv  jedes  Grün  verzehrt  wird.  — 
nbo  absolut  gebraucht,  sonst  mit  b  der  Schuld  (vgl.  2  Mos. 
34,  9.  8  Reg.  8,  34.  36).  Die  Bitte  um  Nachsicht  und  Ver- 
gebung  setzt  die  Heuschreckenplage  als  Sündenstrafe  voraus. 

—  ^py*  personificirt:  der  Stammvater  für  seine  Nachkommen. 

—  ]i:3p  klein,  nämlich  an  Macht  und  Kraft,  daher  leicht 
gänzlich  zu  verderben  (zum  Gedanken  vgl.  Matth.  24,  22.  Marc. 
13,  20).  -—  Y.  3.  Dn:  nicht  Imperativ  und  Theil  der  Bitte  des 
Propheten,  sondern  Indicativ  und  Erfolg  der  Bitte.  —  n«T"b5 
bezieht  sich  inhaltlich  auf  das  Y.  1  genannte  Strafgericht.  — 
Y«  4.  »^p.  Der  Rufende  ist  Jahve,  das  Object  dazu  ist  idm, 
welches  aber  als  Mittel  für  das  zweckbestimmende  3">nb  mit 
diesem  zusammenconstruirt  ist.  —  D'^-^  streiten,  einen  Rechts- 
streit führen,  ist  Infinitiv.  Im  Gerichtsfeuer  streitet  Jahve 
mit  seinem  sündigen  Yolke.  In  gedrängter  Kürze  gibt  der 
Prophet  nur  Urheber  und  Wirkung  des  Gerichtes  an.  — 
D'inn  (vgl.  Dir  brausen)  Meeresbrandung,  Meeresfluth  und 
Meerestiefe,  oft,  wie  hier,  mit  na"i  die  grosse  (vgl.  Jon.  2,  6. 
1  Mos.  7,  11.  5  Mos.  8,  7.  Job  38,  16  u.  a.).  Das  Gerichtsfeuer 
verzehrt  die  Meeresfluth  und  bedroht  das  Festland  (zum  Bilde 
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Vgl  Joel  1,  20.  Ob.  13,  15).  Bei  der  Allgemeinheit  und  grossen 
Ausdehnung  des  Gerichtes  wird  unter  abyssus  multa  die 
sündige  Heidenwelt  gemeint  sein,  welche  im  Gerichte  unter- 
geht (vgl.  Is.  41,  11  ff.),  während  ein  Theil  von  Israel  gerettet 
wird  (Joel  3,  5.  Is.  10,  22;  37,  31  f.  Jer.  31,  10).  —  pbnn. 
Der  Theil  als  ein  bekannter  ist  pars  Domini  (5  Mos.  32,  9. 
Jer.  10,  16;  61,  19).  Israel  ist  neben  das  Yölkermeer  gestellt, 
wie  in  der  Einleitung  das  Gericht  über  seine  sieben  Il^achbar- 
Völker  vorausgeschickt  ist  zum  Beweise,  dass  auch  das  sündige 
Israel  nicht  verschont  wird.  Da  durch  die  Bitte  des  Pro» 
pheten  das  im  Bilde  gezeigte  Strafgericht  hier  abgewendet 
wird,  so  ist  die  historische  Ausdeutung  desselben  zwecklos: 
nicht  von  einer  wirklich  eingetretenen  grossen  Dürre  wird  die 
Rede  sein  (Or.,  ümbr.  u.  a.),  wie  auch  unter  der  Heuschrecken- 
plage nicht  assyrisch-chaldäische  Invasionen  zu  verstehen  sind. 
—  V.  5.  bnn.  Der  Prophet  bittet  Gott,  das  Feuergericht  zu 
endigen,  d.  h.  dasselbe  abzukürzen.  Begründung  und  Er- 
hörung der  Bitte  wie  V.  2  und  3. 

In  der  dritten  Vision  (V.  7—9)  erkennt  der  Prophet, 
dass  Aufschub  des  Strafgerichtes  nicht  mehr  bewilligt  ¥rird. 
Der  Sündenzustand  der  Bewohner  des  Kordreiches  drängt  zum 
Untergange,  wie  der  des  Südreiohes  zur  Zeit  des  Propheten  Jere- 
mias(vgl.  Jer.  15,  1).  —  V.  7.  rj:«  nöin^by  wörtlich:  auf  einer 
Mauer  von  Blei,  metonym :  auf  einer  senkrechten  (lothrechten) 
Mauer.  Denn  rfs»,  welches  nur  hier  vorkommt,  bedeutet  nach 
dem  Syrischen  und  Assyrischen  Blei,  Zinn;  daher  auch  das 
daraus  Gemachte,  das  Senkblei,  das  Bleiloth,  die  Messschnar, 
an  welcher  das  Bleigewicht  der  wesentlichste  Bestandtheil  ist. 
Der  Herr  steht  auf  einer  lothrechten  Mauer,  d.  i.  eine  Mauer, 
bei  welcher  das  Bleiloth  zur  winkelrechten  Herstellung  des 
Baues  angelegt  wird  (Merc,  Troch.,  Or.  u.  a.).  Das  Bleiloth 
wird  bei  Aufführung  wie  bei  Abbruch  von  Gebäuden  gebraucht 
(vgl.  4  Beg.  21,  13.  Is.  34,  11).  Der  Prophet  sieht  dieses 
bedeutsame  Werkzeug  in  der  Hand  des  Herrn.  Dieser  er- 
scheint also  als  Bauherr.  Die  Vulgata-Uebersetzung :  Dominus 
stans  super  murum  litum  et  in  manu  eins  truUa  caementarii 
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—  „Der  Herr  stehend  auf  einer  gestrichenen  (=  verputzten) 
Mauer  und  in  seiner  Hand  eine  Maurerkelle '^f  ruht  auf  Ez. 
13,  10 — 15.  Der  Sinn  bleibt  der  gleiche,  wie  auch  die  grie* 
ohischen  Erklärer  aus  der  LXX  (dSoc^jka;,  d&x(tocvTtvov  teij^oc)  die 
unwiderrufliche,  an  Härte  wie  ein  Diamant  alles  übertreffende 
Strafsentenz  Gottes  folgern  (Theod.,  Cyr.).  —  V.  8.  'lan  -i?3«i. 
Die  Fragestellung  an  den  Propheten  yermittelt  den  Anschluss 
der  Erklärung  des  Geschauten  (vgl.  Jer.  1,  11.  13).  —  n-ip^ 
''»3'.  Wenn  in  der  Mitte  des  Yolkes,  d.  h.  im  Innern  des  Ge- 
bäudes selbst,  das  Bleiloth  angelegt  wird,  so  deutet  diese  Hand- 
lung auf  beabsichtigte  Niederreissung  des  ganzen  Baues:  der 
Bauherr  begnügt  sich  nicht  mehr.  Nebenbauten  niederzulegen 
oder  Flickarbeit  vorzunehmen,  sondern  er  macht  reine  Arbeit 
durch  Demolirung  des  Ganzen.  —  ib  *i^y.  Das  Verb  '^zy  hier 
im  Sinne  von  schonen,  verzeihen,  wie  Mich.  7,  18.  Prov.  19, 
11,  hier  ohne  den  Beisatz  yujD-b:?;  der  Dativ  bei  ^  ist  Da- 
tivus  commodi.  Im  entgegengesetzten  Sinne  ist  das  Wort 
5,  17  gebraucht  (vgl.  Vater,  Orelli,  Troch.  u.  a).  —  V.  9. 
iai  löTZJSn.  Die  Verwüstung  der  Höhen  ist,  wie  aus  der  Parallel- 
stellung mit  den  Heiligthümern  hervorgeht,  gleichbedeutend 
mit  Zerstörung  der  dort  aufgestellten  Altäre  und  Götzenbilder 
(vgl.  zur  Sache  Os.  10,  8.  4  Reg.  17,  9—12;  23,  13).  Die 
Höhen  werden  Isaaks  Höhen  genannt,  nicht  als  ob  der  Pro- 
phet Lia-  und  Rachelstämme  unterscheiden  und  darunter  auch 
Edom  einbeziehen  will,  sondern  zum  Wechsel  des  Ausdrucks 
und  in  gleichem  Werthe  mit  dem  correspondirenden  Israel. 
Wahrscheinlich  berief  man  sich  im  Nordreiche  mit  Stolz  dar- 
auf, als  Mehrzahl  der  Stämme  die  Nachkommen  Isaaks  und 
Israels  zu  repräsentiren.  Die  erweichte  Form  pnici  für  die 
härtere  und  gewöhnlichere  pnx"'  auch  Ps.  105,  9.  Jer.  33,  26. 
LXX:  ßcu^ot  Tou  7eXu)To?,  Vulg.:  excelsa  idoli,  nach  dem  Sinne 
unter  Vertauschung  des  Nomen  proprium  mit  dem  Nomen 
appellativum.  —  inTr»  intrans.,  verwüstet,  verheert  sein.  — 
'iai  ^n7^p^.  Das  Aufstehen  bedeutet  actives  Einschreiten.  Der 
Zeit  nach  wird  dieses  den  angedrohten  Verwüstungen  des 
Landes  vorangehen.    Das  Haus  Jerobeams,  d.  h.  die  regle- 
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rende  Dynastie,  soll  durch  das  feindliche  Schwert  getroffen 
werden.  Die  angedrohte  Zerstörung  der  Cultstätten  in  Ver- 
bindung mit  dem  Untergange  der  Regierangsgewalt  ist  gleich- 
bedeutend mit  gänzlicher  Auflösung  des  Zehnstammereichea. 
Das  kühne  Drohwort,  welches  Arnos  gegen  die  königliche 
Majestät  Jerobeam  II.  aussprach,  erfüllt  das  Herz  des  Ober- 
priesters in  Bethel  mit  Zorn  und  Besorgniss.  Als  das  geeig- 
nete Mittel,  die  Drohung  des  Propheten  unwirksam  zu  machen, 
erscheint  ihm,  den  Sprecher  des  Hochverraths  bei  dem  Könige 
anzuklagen.  Dieses  verkehrte  Verhalten  wird  vom  Propheten 
bestraft  durch  Wiederholung  der  Drohung  und  Ausdehnung 
derselben  auf  Amazias  selbst.  Die  versuchte  Intervention  des 
Götzenpriesters  hält  das  göttliche  Strafgericht  nicht  auf,  son- 
dern rechtfertigt  und  beschleunigt  dasselbe.  Die  Verse  10 — 13 
erzählen  als  eine  Strophe  das  Auftreten  des  Amazias  gegen 
den  Propheten;  die  Qegenstrophe  (V.  14 — 17)  enthält  die  re- 
agirende  Antwort. 

V.  10.    Da  schickte  Amazias,  Priester  von  Bethel,  zu  Jero- 
beam, Israels  König,  und  meldete: 
Verschworen  hat  sich  gegen  dich  Amos  inmitten  des 

Hauses  Israel; 
nicht  vermag  zu  fassen  das  Land  alle  seine  Worte! 
V.  11.   Denn  also  sprach  Amos: 

Durch  das  Schwert  soll  sterben  Jerobeam 
und  aus  seinem  Lande  ganz  Israel  wandern  ins  Exil! 
V.  12.   Auch  sprach  Amazias  zu  Amos: 

Gehe,  Seher,  fliehe  in  das  Land  Juda, 
und  dort  iss  Brod  und  prophezeie  dort! 
V.  13.   Aber  in  Bethel  prophezeie  ferner  nicht  mehr! 

Denn  Königs-Tempel  und  des  Königreiches  Haus  ist 
hier! 
y.  14.   Da  antwortete  Amos  und  sprach  zu  Amazias: 

Nicht  bin  ich  Prophet,  auch  nicht  Sohn  eines  Pro- 
pheten, 
sondern  Hirte  und  Pflücker  von  Sykomorenf eigen. 
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y.  15.   Aber  es  nahm  Jahye  mich  hinter  der  Herde  hinweg, 
und  es  sprach  zu  mir  Jahve: 
Geh,  prophezeie  meinem  Yolke  Israel! 

V.  16.   Und  jetzt  höre  ein  Wort  Jahves:  Du  sprichst: 
Nicht  sollst  du  prophezeien  über  Israel 
und  nicht  reden  über  das  Haus  Isaak! 

Y.  17.   Darum  also  spricht  Jahve: 

Dein  Weib  wird  buhlen  in  der  Stadt, 

und  deine  Söhne  und  Töchter  werden  durch  das  Schwert 

fallen, 
und  dein  Grundbesitz  wird  nach  der  Messschnur  ge* 

theilt. 
Du  aber  wirst  sterben  auf  beflecktem  Boden, 
und  Israel  aus  seinem  Lande  gänzlich  ins  Exil  wandern. 

V.  10 — 13.  n-'s:^«  Jahve  ist  stark  oder  stärkt,  ein  öfter 
vorkommender  Eigenname,  auch  eines  Königs  von  Juda.  — 
'lan  ]nD.  Wie  aus  dem  Auftreten  des  Amazias  gefolgert  wer- 
den kann,  bekleidete  derselbe  am  Tempel  zu  Bethel  wahr- 
scheinlich das  Amt  eines  Oberpriesters.  In  dieser  Stellung 
mochte  er  sich  verpflichtet  halten,  über  den  Inhalt  der  Beden 
des  Arnos,  in  welchen  ausdrücklich  das  königliche  Haus  be- 
droht wurde,  ofGciellen  Bericht  zu  erstatten.  —  ''»•bN.  Der 
König  befand  sich  wahrscheinlich  in  seiner  Besidenz  zu  Sa- 
maria.  —  ^i^jp,  vollständig  "^i^jd  'p  eine  Verschwörung  anstif- 
ten (4  Reg.  12,  21;  14,  19;  15,  30),  by  gegen  jemand.  — 
'iai  n-^pa  in  der  Mitte  des  Hauses  Israel,  d.  h.  in  Bethel,  dem 
religiösen  Mittelpunkte  des  Beiches,  angeknüpft,  musste  die 
Verschwörung  leicht  über  das  ganze  Land  sich  verbreiten,  war 
die  Frechheit  des  Anstifters  derselben  um  so  grösser,  Abhilfe 
dringender.  Daher  auch  der  Hinweis,  dass  das  Land,  d.  i. 
seine  Bewohner,  die  scharfen  Angriffe  des  Propheten  nicht  zu 
ertragen  im  stände  seien,  sondern  Unzufriedenheit,  Ungehor- 
sam und  Empörung  entstehen  müssten.  —  b-^sn,  Hiphil  von 
bis,  eigentlich:  in  sich  fassen  (wie  in  einem  Gefasse),  daher: 
aushalten,  ertragen  (wie  Jer.  6,  11;   10,  10.    Joel  2,  11).  — 
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Y.  11.  Amazias  begründet  die  gegen  Arnos  erhobene  Anklage, 
indem  er  aus  den  Beden  desselben  die  Unheil  yerkündenden 
Stellen  aushebt  (vgl.  5,  27;  6,  7;  7,  9).  Dabei  ändert  er  die 
Worte  des  Propheten  7,  9,  indem  er  anstatt  des  Hauses  Je- 
robeams  die  Person  des  Königs  selbst  setzt.  Diese  gegen  den 
König  direct  gerichtete  Drohung  musste  die  Aufmerksamkeit 
desselben  schärfer  erwecken  als  die  allgemein  gehaltene.  Es 
scheint  nicht,  dass  Amazias  die  königliche  Entscheidung  ab- 
wartete, sondern  er  suchte  durch  selbständiges  Eingreifen  des 
lästigen  Propheten  sich  zu  entledigen.  In  dieser  Absicht  gibt 
er  demselben  den  dringenden  Rath,  aus  dem  Gebiete  Bethels 
und  den  Grenzen  des  Königreiches  sich  zu  entfernen.  Die 
Auffassung  des  Oberpriesters  vom  Prophetenamte  kennzeichnen 
zunächst  die  Worte :  nnm  rjb,  als  wenn  es  nur  vom  Propheten 
abhinge,  wo  und  wann  er  seines  Amtes  walten  wolle.  Die 
Verachtung  der  prophetischen  Thätigkeit  drücken  die  folgen- 
den Worte  aus:  'i:ii  b^M  iss  dort  Brod  und  prophezeie  dort, 
d.  h.  erwirb  dir  dort  (in  Juda)  mit  Prophezeien  deinen  Lebens- 
unterhalt. Der  Prophetenberuf  erscheint  dem  Amazias  als 
eine  einträgliche  Profession.  Wahrscheinlich  waren  damals 
im  Königreiche  Israel,  wie  in  den  Zeiten  Achabs  (vgl.  3  Reg. 
18,  4.  13.  19),  auch  vom  Staate  Prophetenschulen  errichtet 
und  Propheten  staatlich  an  ihnen  angestellt.  —  '■»  y^N-b». 
]^ach  Juda  soll  Amos  sich  zurückziehen,  nicht  weil  dort  Pro- 
pheten eine  bessere  Aufnahme  gefunden  hätten  —  ubi  libenter 
audiuntur  insani  (S.  Hier.)  —  oder  dem  König  von  Juda  und 
seinem  Yolke  Weissagungen  gegen  Israel  willkommen  sein 
mussten  (Merc),  sondern  weil  er  diesem  Reiche  angehörte« 
Diese  Zuständigkeit  des  Propheten  nach  Juda  ist  auch  vor- 
ausgesetzt in  der  Begründung,  welche  der  Oberpriester  seinem 
Yerbote,  dass  Amos  nicht  mehr  in  Bethel  auftreten  soll,  bei- 
fügt :  am  Nationalheiligthum,  wo  der  König  seine  Priester  und 
Propheten  anstellt  und  selbst  seinen  Gottesdienst  hält  (vgl. 
3  Reg.  12,  26—33;  13,  1),  hat  ein  Fremder  kein  Recht  und 
keinen  Antheil.  —  n^bTs^  n'^n  Haus  des  Königreichs,  d.  h. 
Staatsheiligthum,  wie  der  Kälberdienst  Staatsreligion  war. 
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V.  14—17.  Antwort  des  Propheten.  —  «-»ns^Nb.  Er  ver- 
neint, Prophet  zu  sein  in  dem  Sinne,  in  welchem  Amazias  das 
Prophetenamt  auffasst  Er  ist  weder  von  Oeburt  noch  durch 
Nachfolge  oder  Schule  Prophet,  noch  weniger  übt  er  den 
Beruf  als  brodbringendes  Gewerbe.  —  «-«na-ia  nicht  von  leib- 
licher Abstammung,  obwohl  sicherlich  auch  im  Propheten- 
amte, als  Erwerbsart  betrieben,  der  Sohn  dem  Yater  nach- 
folgte, sondern  von  der  Zugehörigkeit  zu  einer  Schule,  einem 
Verein  oder  einer  Oilde.  Die  Bemerkung  Theodors  von  Mopsu- 
estia  zu  unserer  Stelle :  o5ts  7 ap  a>?  ts/vtqv  tiv4  (ie<jLa&7]xgc  taü-nr^v 
oöft'  ü>c  xXr^povojifav  iSe£a[jL7|V  toüto  rapd  to5  itaxpoc  iicetSY)  ydpi'ziy 
icm  -zh  epYov  Oaiac  xat  Ttpo^Ytvffcai  oic  äv  auxb  irpocsivat  ßoüXr^Tat  Oeoc, 
erklärt  genügend  die  Worte  des  Arnos.  Nur  falsche  Propheten 
—  und  wohl  nur  solche  kannte  Amazias  —  legten  sich  aus 
unlautem  Beweggründen  prophetische  Eigenschaften  bei  (vgl. 
Mich.  3,  5  u.  V.  a.).  Diejenigen  Personen  beiderlei  Qeschlechts, 
welche  als  von  Gott  berufene  Propheten  sich  erweisen  konn- 
ten —  Kennzeichen  hierfür  5  Mos.  18,  20—22.  3  Reg.  13, 
5.  6;  20,  35  f.;  22,  13—14.  22.  28.  Jer.  28,  9.  17  u.  ö.  — , 
fanden  bei  den  gottesfürchtigen  Israeliten  Aufnahme,  Unter- 
stützung und  Unterhalt  (vgl.  3  Reg.  18,  3.  4.  Jer.  38,  7  ff.). 
Zur  Antwort  des  Arnos  vgl.  Joh.  1,  21.  —  -'s,  gleichbedeu- 
tend mit  Dfi<  ""D,  gibt  den  Grund  an,  weshalb  das  voraus  Ne- 
girte  nicht  stattfinden  könne.  —  ~tpin  Rinderhirt,  mit  1,  1 
und  7,  15  verglichen  „Hirt"  im  allgemeinen,  LXX  richtig: 
afitoXoc,  Hirt  über  Kleinvieh  (Ziegen  und  Schafe),  wozu  V.  15 
^»^  passt.  —  obm  cFir.  Xa^.,  LXX  xvitwv,  Vulg.  vellicans,  rich- 
tiger wahrscheinlich  Aquila:  ipeuvcov  ((Tuxop.<ipouc),  vom  chaldäi- 
sehen  u^bn  suchen,  aufsuchen ^  pflücken.  Hieronymus  be- 
gründet die  Uebersetzung  vellicare,  zupfen,  einritzen,  mit  der 
Erklärung,  dass  die  Früchte  des  Maulbeerfeigenbaumes,  um 
reif  und  geniessbar  zu  werden,  vorher  eingeritzt  oder  ein- 
gekneipt werden  müssen,  welches  Verfahren  auch  von  andern 
bezeugt  wird.  —  o^^rp^',  von  nrp«?,  welches  im  Biblisch-Hebräi- 

*  Levy,  Neu-hebr,  u.  chald.  Wörterb. 
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sehen  nicht  Torkommt,  im  Chaldäischen  erhalten  ist^,  Maul- 
beerfeigenbaum, auxo{xopo;,  ficus  sycomorus,  dessen  Blätter 
denen  des  Maulbeerbaumes,  dessen  Früchte  den  Feigen  glei- 
chen. Nach  3  Reg.  10,  27.  1  Par.  27,  28.  Is.  9,  9  wuchsen 
in  alter  Zeit  in  den  Niederungen  Palästinas  zahlreiche  Syko- 
moren ;  zur  Zeit  des  hl.  Hieronymus  waren  diese  Bäume,  wie 
derselbe  bemerkt,  aus  der  Umgegend  von  Tekoa  verschwun- 
den. Aus  unserer  Stelle  wird,  wie  einige  Erklärer  annehmen, 
nicht  gefolgert  werden  dürfen,  dass  Amos  Besitzer  Yon  reichen 
Sykomoren-Anpflanzungen  gewesen  sei,  mag  auch  der  eigene 
Nutzen  den  Hirten  die  Pflege  dieses  Baumes  in  Bücksicht  auf 
sein  Holz,  seine  Früchte  und  seinen  Schatten  geboten  luiben. 
Gegenüber  dem  Ansinnen  des  Amazias,  dass  Amos  in  Juda 
seinen  Lebensunterhalt  vom  Prophetenberufe  gewinnen  solle, 
betont  der  Prophet,  dass  der  Hirtenstand  ihm  das  zum  Leben 
Nöthige  gewährt  habe.  —  V.  15.  -»anp'^n.  Das  i  consec.  ex- 
plicativ  abschliessend.  Amos  beruft  sich  auf  da»  Eingreifen 
Gottes  —  der  Gottesname  ist  wiederholt  gesetzt  — ,  darzu- 
thun,  dass  er  nicht  aus  persönlicher  Neigung  und  Wahl  pro- 
phetische Thätigkeit  ausübe,  sondern  aus  Gehorsam  gegen 
Gott  (vgl.  3,  8).  Der  Ausdruck  „hinwegnehmen^,  tollere,  auch 
von  Davids  Berufung  gebraucht  (2  Reg.  7,  8.  Ps.  78,  70  f.), 
bezeichnet  die  unverhoffte,  plötzliche  Erwählung  (zur  Sache 
vgl.  8  Reg.  19,  19).  Ging  die  Bestellung  zum  Propheten  und 
der  Befehl,  dem  Volke  Israel  zu  weissagen,  von  Gott  aus,  so 
war  ein  Verbot  der  Ausführung  dieses  Befehles  eine  Aufleh- 
nung gegen  Gott  selbst  (zum  Gedanken  vgl.  Act.  5,  89).  Die 
an  ihn  ergangenen  Berufungsworte  führt  der  Prophet  mit 
Emphase  in  directer  Rede  an.  —  "^T^yb»  zu  meinem  Volke, 
ist  nicht  gleichbedeutend  mit  by  über,  welches  der  folgende 
Vers  hat. 

V.  16—17.  Strafsentenz  gegen  Amazias.  r^ny^  causal.  — 
'iai  yjz}^.  Der  Prophet  waltet  seines  Amtes,  den  Ausspruch 
seines  göttlichen  Mandanten  zu  verkünden.    Den  Worten  des 


'  Vgl.  Levy  a.  a.  0 
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Oberpriesters  V.  13  wird  in  directer  Rede  das  Wort  Gottes 
gegenübergestellt.  —  ^^csn,  Hiphil  von  pjo:  tropfen,  triefen, 
intrans.,  aber  auch  mit  Äccusativ  der  Fülle,  Hiphil  triefen 
lassen  (9,  13),  trop.  von  der  Bede:  die  Worte  strömen  las- 
sen, sich  in  der  Rede  ergehen,  ohne  yerächtlichen  Bei- 
geschmack, sondern  gleichbedeutend  mit  Mrisn  (vgl.  Mich.  2, 
6.  11.  Ez.  21,  2).  Der  Ausdruck  passt  zum  Worte  Gottes, 
welches  wie  Thau  und  Regen  (vgl.  5  Mos.  32,  2.  Is.  11,  9) 
erquickt  und  befruchtet.  LXX:  o&  {xfj  ^^W^T^^^i  subjective 
Auffassung,  da  9,  13  dizoorakd^to  dem  Massorethischen  ent- 
spricht. —  '-»  n^a.  Der  Prophet  legt  das  Verbot  des  Amazias 
Y.  13  nach  dem  Sinne  desselben  aus,  wonach  er  nicht  pro* 
phezeien  soll  über  das  Haus  Israel  und  das  Haus  Isaak,  d.  h. 
über  die  sündigen  Nachkommen  der  Stammväter  der  Yer- 
heissung.  LXX  olxo;  'iax(oß  —  der  Name  war  in  ihrer  Vor- 
lage wohl  abgekürzt  geschrieben;  die  Auflösung  der  Abkür- 
zung in  „Jakob  ^  entsprach  nach  ihrem  Gefühle  dem  Parallel- 
begrifiF  Israel  besser  als  Isaak.  —  V.  17.  "1"»5D,  d.  i.  in  Bethel 
selbst,  nach  Eroberung  dieser  Stadt.  —  nstn.  Das  Huren  ge- 
schieht, wie  die  meisten  Erklärer  annehmen  und  der  Zu- 
sammenhang nahelegt,  nicht  durch  freiwillige  Prostitution,  son- 
dern durch  Vergewaltigung,  welche  die  Ehefrau  von  den  feind- 
lichen Eroberern  erleiden  muss.  Zum  besondern  Schimpf, 
scheint  es,  wurden  bei  Eroberungen  weibliche  Personen  öffent- 
lich genothzüchtigt.  Der  zweideutige  harte  Ausdruck  nrT  ist 
gewählt,  weil  er  auf  Amazias  gemünzt  ist.  —  m^inn  durch  das 
Schwert,  sc.  der  erobernden  Feinde.  —  biana.  Die  Vertheilung 
des  Grundbesitzes  des  Oberpriesters  deutet  auf  Vergebung  des 
Landes  an  fremde  Kolonisten  (vgl.  Jos.  17,  14  f.  2  Reg.  8,  2). 
—  nN7:ü  rrTT'ifi«  beflecktes,  unreines  Land  wird  kaum  der  von 
den  Feinden  entweihte  und  befleckte  Boden  Israels  sein,  son- 
dern fremdes,  heidnisches  Land  (vgl.  Jos.  22,  19.  Ps.  137,  4). 
In  der  Fremde  sterben  ist  gleichbedeutend  mit:  wie  Unbe- 
schnittene sterben  (Ez.  28,  10).  Der  Verlust  der  Heilsgüter 
ist  damit  eingeschlossen.  Der  Zeit  nach  gehört  der  Satz: 
Du  sollst  auf  unreinem  Boden  sterben,  hinter  den  Schluss- 
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gedanken  des  Yerses,  musste  aber  diesem  Torangeseizt  werden 
als  Abschluss  der  künftigen  Geschicke  des  Amazias.  Mit  vier- 
facher Strafandrohung,  d.  i.  vollem  Strafmass,  wird  dieser  be- 
dacht: an  seinem  Weibe,  seinen  Kindern,  seinem  Besitz  und 
seiner  eigenen  Person.  Die  Strafe  wird  damit  vollendet,  daas 
er  mit  eigenen  Augen  die  Erfüllung  der  Prophetenworte  sieht, 
ins  Exil  wandert  und  dort  stirbt.  —  'i5"i  bNito"»i.  Die  Wieder- 
holung der  Androhung  des  Exils  weist  auf  V.  11  zurück  und 
bestätigt,  dass  Amazias  den  Propheten  richtig  verstanden  hat. 

Zweiter  Theil  (Kap.  8  bis  9,  10). 

Der  Prophet  erhält  in  einer  neuen,  der  vierten  Vision, 
Kunde,  dass  die  Züchtigung  Israels  von  Jahve  beschlossene 
Sache  ist  (8,  1—3).  Das  frevelhafte  Sinnen  und  Trachten  der 
Zeitgenossen  rechtfertigt  das  nahende  Strafgericht  (8,  4 — 10). 
Das  Verstummen  der  Prophetenstimmen  vermehrt  die  Rath- 
und Hilflosigkeit  der  unglücklichen  Israeliten  (8,  11—14). 
Die  achte  Rede  bewegt  sich  in  vier  Strophen:  einer  einleiten- 
den (1—3),  einer  schliessenden  (11—14)  und  einer  Doppel- 
strophe zwischen  beiden  (4—10). 

V.  1.   Also  liess  mich  schauen  der  Oberherr  Jahve: 

Und  siehe!  ein  Erntekorb. 
V.  2.   Und  er  sprach:  Was  siehst  du,  AmosP 

Und  ich  antwortete:  Einen  Erntekorb! 

Und  es  sprach  Jahve  zu  mir: 

Es  kommt  das  Ende  über  mein  Volk  Israel, 

nimmer  wieder  gehe  ich  vorbei  an  ihm. 
V.  3.  Und  zu  Geheul  werden  die  Lieder  des  Tempels 

an  jenem  Tage,  spricht  der  Oberherr  Jahve. 

Viel  sind  der  Leichen, 

an  jedem  Platze  wirft  er  (Jahve)  hin.    Stille! 

Doppelstrophe  (4—6  Strophe,  7—10  Gegenstrophe): 
V.  4.  Höret  dieses,  ihr,  die  nach  dem  Dürftigen  schnappen, 
vernichten  wollen  des  Landes  Niedrige  und  sprechen: 
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Y.    5.   Wann  ist  vorüber  der  Neumond,  dass  wir  verkaufen 
Getreide? 
Und  der  Sabbat,  dass  wir  aufthun  Eornhandel, 
klein   machen    das   Mass   und   gross  den   Preis   und 
täuschen  mit  Truges  Wage? 
V.     6.   Zu  erwerben  um  Geld  Sehwache  und  Arme  um  ein 
Paar  Schuhe, 
und  Getreide-Abfall  verkaufen  wir  für  Korn! 
V.     7.   Geschworen  hat  Jahve  beim  Stolze  Jakobs: 

Nimmer  fürwahr  werd'  ich  vergessen  all  ihre  Thaten ! 
V.     8.   Soll  darüber  nicht  erbeben  die  Erde  und  trauern  all 
ihre  Bewohner  P 
Und  sie  emporsteigen  ganz  und  gar  wie  der  Nil 
und  schwellen  und  sinken  wie  Aegyptens  Strom? 
Y.     9.   Ja,  es  soll  geschehen  an  jenem  Tage,   der  Oberherr 
Jahve  spricht's: 
Da  lasse  ich  untergehen  die  Sonne  in  des  Tages  Mitte 
und  hülle  in  Finstemiss  die  Erde  am  lichten  Tag. 
V.  10.   Und  ich  verkehre  eure  Feste  in  Trauer  und  all  eure 
Lieder  in  Elagegesang, 
und   bringe  über  alle  Hüften  Sackgewand  und  über 

jeden  Eopf  Eahlheit, 
und  mache  es  wie  Trauer  um  den  Einzigen  und  ihr 
Ende  wie  bittern  Tag. 

Schlussstrophe,  V.  11—14: 

V.  11.   Siehe!  Tage  kommen,  spricht  der  Oberherr  Jahve,  da 
sende  ich  Mangel  in  das  Land, 
nicht  Hunger  nach  Brod  und  nicht  Durst  nach  Wasser, 
sondern  nach  Verkündigung  der  Worte  Jahves. 
V.  12.   Da  irren  sie  von  Meer  zu  Meer  und  vom  Norden  bis 
zum  Osten: 
sie  schweifen  umher,  zu  erhalten  Jahves  Wort,  aber 
sie  finden  es  nicht! 
Y.  13.  In  dieser  Zeit  verschmachten  die  Jungfrauen,  die  schönen, 
und  die  Jünglinge  vor  Durst  — 

Blbll«clie  Studien.  III.  4.  ■    ^g^  10 
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Y.  14.   Sie,  die  schworen  bei  der  YerBchuldung  Samarias  und 

sprechen : 
Es  lebe  dein  Oott,  o  Dan,  und  es  lebe  der  Weg  nach 

Beerseba ! 
Darum  fallen  sie  und  stehen  nicht  wieder  auf! 

V.  1 — 3.  Der  Beginn  der  Vision,  wie  bei  den  drei  vor- 
ausgehenden, lanbs,  von  nbs  fassen,  Gefäss,  Korb  (vgl  Jer. 
5,  27).  Der  Inhalt  desselben  wird  bestimmt  durch  das  folgende 
Y^p  Hochsommer,  und  was  derselbe  herTorbringt:  Sommer- 
früchte, besonders  Feigen  (vgl.  Is.  16,  9.  2  Reg.  16,  1.  Mich. 
7,  1).  Der  Prophet  sieht,  ähnlich  wie  Jeremias  24,  1  ff.,  einen 
Korb  voll  reifer  Früchte.  Das  Symbol  wird  ihm  Y.  2  dahin 
erklärt,  dass  die  Ernte,  d.  h..das  Ende  —  Wortspiel  zwischen 
y";j:  und  yp.  —  für  Israel  angebrochen  sei.  —  may  Tiy  wie 
7,  8  in  dem  Sinne:  nicht  mehr  vorbeigehen  ohne  zu  strafen, 
daher  von  6,  17  nicht  verschieden.  Es  gibt  für  das  angedrohte 
Strafgericht  keinen  Aufschub  mehr  (zur  Sache  vgl.  2  Mos. 
12,  12).  —  V.  3.  ib-^b-^m  lautnaohahmend.  Die  Lieder  der 
Singenden  heulen,  d.  h.  Wehe-  und  Klagelieder  ertönen,  weil 
mitten  in  den  Gesang  das  Gericht  fällt,  welches  immer  von 
Heulen  und  Weheklagen  der  Betroffenen  begleitet  ist  (vgl. 
Matth.  24,  30.  Os.  10,  8.  Luc.  23,  30).  —  bD-n.  Der  Singular 
wird  kaum  auf  die  Paläste  der  Grossen  des  Nordreiches  pasaen 
(Keil,  Or.),  sondern  auf  den  Tempel  in  Bethel  (LXX,  Hieron., 
Calm.).  —  Mnnn  bi*^!!  am  grossen  Erntetag,  d.  i.  am  Gerichts- 
tag, an  welchem  das  Schwert  des  Richters  und  der  seine  Be- 
fehle Yollziehenden  reiche  Ernte  hält  und  TodtenstiUe  eintritt 
(vgl.  Jer.  8,  1  ff.).  Die  Collectivbegriffe  nac  und  oipTa  im 
Singular  verstärken  das  drastische  Bild :  Leichenhaufen  allerorts 
(vgl.  6,  9).  —  ai  steht  prädicativ.  —  Tj^'b^^n  ist  nicht  unpersön- 
lich (Tat.,  Or.),  auch  nicht  Imperativ  (Chald.,  Merc),  sondern 
transitiv  mit  Jahve  als  Subject.  Das  Object  dazu  bildet  das 
vorausgehende  *iac ;  auch  das  folgende  on  ist  Object  zu  diesem 
Verbum  und  nicht  Interjection  wie  6,  10  (Keil,  ümbr.  u.  a.), 
nicht  adverbial :  still,  ohne  Klagegesang  (Or.,  Hitz.-  St.,  Baur  u.  a.). 
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Der  Sinn  ist  demnach:  Jahve  hat  hingeworfen  Leichen  und 
Stille,  d.  h.  Verödung. 

V.  4—6.  Der  Vorwurf,  welcher  Aehnlichkeit  hat  mit  den 
2,  6—8  erhobenen  Beschuldigungen  gegen  die  Wohlhabenden, 
dass  sie  durch  Wucher,  falsches  Geld  und  Gewicht  die  Armen 
bedrücken,  steht  mit  der  Zeitlage  in  Verbindung:  die  Noth 
der  Armen  reizt  schnöde  Habsucht  zur  Befriedigung  derselben. 
Dieses  Verhalten  ist  ein  neuer  Beweis  für  die  Nothwendigkeit 
des  kommenden  Strafgerichtes.  —  D-«cfittcn.  Angeredet  sind  die 
habsüchtigen  Reichen;  das  Verbum  bedeutet  wie  2,  7  schnappen 
nach  etwas,  d.  h.  gierig  yerlangen,  besonders  nach  dem  Unter- 
gang und  Verderben  jemandes  (vgl.  Ps.  56,  2.  3;  57,  4),  LXX: 
o(  ixipißovre; ,  von  P|iU3  reiben,  zerschlagen,  zermalmen  (Targ. 
e<Di;  Tgl.  2,  7).  Das  Object  des  bösartigen  Verlangens  ist 
^•»n«.  Worauf  ihr  Verlangen  abzielt,  gibt  das  andere  Object 
n'^svjb  an:  aufhören  wollen  sie  machen,  zum  Verschwinden 
bringen  die  Armen  und  Einfaltigen,  indem  sie  diese  als 
Sklaven  in  ihren  Besitz  bringen,  nnu;  im  Hiph.  in  der  Be- 
deutung: zu  Ende  bringen,  verschwinden  machen  (wie  Is. 
16,  10.  Prov.  18,  18.  Ps.  46,  10).  n-»:itt)b  =  n-sujnb.  In 
dem  hier  gebrauchten  Worte  liegt  eine  Anspielung  auf  das 
nnu?  des  folgenden  Verses:  zu  den  Sabbatbeschäftigungen  der 
Getreidehändler  gehört  es,  auf  trügerische  Mittel  zu  sinnen, 
durch  welche  Nothleidende  um  Habe  und  Freiheit  gebracht 
werden  können  (zur  Sache  vgl.  Is.  58,  3  ff.).  —  '^iiy  von  nay 
(vgl.  2,  7)  und  Qeri  ^-^3:^  von  '^27  gehen  auf  den  Stamm  n33^ 
unterdrücken,  zurück^  und  ergänzen  sich  in  der  Bedeutung, 
indem  -«s:?  mehr  von  der  gedrückten  Lage  in  physischer  Hin- 
sicht (arm,  elend,  gering),  n;^  in  moralischer  Beziehung  (de- 
müthig,  sanftmüthig,  rpceu;,  mitis)  gesagt  wird,  die  Armen 
meistens  die  Bedrückten,  und  diese  die  Demüthigen  sind.  — 
-t72Mb  kein  lautes,  sondern  innerliches  Reden,  ein  Denken 
(vgl.  Ps.  10,  6.  11.  1  Mos.  44,  28  u.  a.).  —  -n73.  Die  Frage- 
form statt  des  Wunsches.  —  TC'inn.   Der  Neumond  wurde  als 


1  Vgl.  König,  Lehrgeb&ude  II,  76. 
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der  Anfang  eines  neuen  Monats  festlich  begangen  (vgl.  4  Mos. 
10,   10)  und  mit  reichlichem  Opfern  gefeiert  (4  Mos.  28,  11 
bis  15).  Festmahlzeiten  wurden  veranstaltet,  in  der  Regel  sogar 
an  den  zwei  ersten  Monatstagen  (vgl.   1  Reg.  20,  27.  34). 
Daher  wird  oft  der  Neumond  als  -Fest  neben  dem  Sabbat  ge- 
nannt (vgl.  1  Par.  23,  31.  2  Par.  2,  3.  Esdr.  3,  5.  Neh.  10, 
34  u.  a.).     Wenn  durch  etwaige  Aufeinanderfolge  von  Neu- 
mondfest und  Sabbat  die  Unterlassung  von  Kauf  und  Verkauf 
mehrere  Tage  geboten  war,  so  wird  der  sehnsuchtsvolle  Wunsch, 
dass  diese  Tage  vorüber  sein  möchten,  noch   mehr  erklärt, 
wenn  auch  die  Marktsperre  Bedürfniss  und  Nachfrage  steigern 
musste.    Nach  andern  Erklärern  (Theod.,  Hieron.)  wünschen 
die  Wucherer  den  Neumond  vorbei,  damit  sie  die  monatlich 
zu  zahlenden  Zinsen  und  Zinseszinsen  eintreiben  könnten ;  Text 
und  Context  begünstigen  diese  Annahme  nicht.  —  nn-^nu?:.  Das 
Yerbum  denominativum  von  i^\ü,  im  Qal  nur  1  Mos.  41,  56, 
bedeutet  im  Hiphil:  Getreide  verkaufen,  besonders  im  Klein- 
verkauf  (1  Mos.  42,  6.   5  Mos.  2,  28).  —  r.T^m.  Das  Sabbatjahr 
darunter  zu  verstehen  (Cyr.,  Chald.),  liegt  dem  Text  ferne.  Die 
Ungeduld  der  Kornwucherer  ist  nichts  Seltsames  (Wellhausen), 
sondern  im  Wesen  des  Habsüchtigen  begründet :  rem  facias,  rem, 
rem !   In  Palästina,  welches  bei  regelrecht  günstiger  Witterung 
seinen  Getreidebedarf  selbst  erzeugte,  war  nur  der  Arme  ge- 
zwungen, vom  reichen  Grundbesitzer  oder  Handelsherrn  Getreide 
zu  kaufen.  —  n:i~nnnD:i  Getreide  (gedroschenes)  öffnen,  d.  h. 
die  Kornspeicher  oder  Kästen  im  Laden  aufthun  (1  Mos.  41, 
56.    Jer.  50,  25.  26).    Die  Vocalisirung  n?  wie  5,   11   und 
Ps.   72,    16,    sonst  ^s.     Die   vier   mit  b   finale   aufeinander- 
folgenden Infinitive  enthüllen  die  edlen  Absichten,  aus  welchen 
die  Getreideverkäufer  nach  Eröffnung  des  Marktes  sich  sehnen: 
sie  wollen  kleines  Gemäss  geben,  den  Preis  erhöhen,  falsch 
wiegen,  den  Armen  um  seine  Freiheit  bringen.    Diese  Hand- 
lungen bilden  einen  Klimax,  eine  ist  schlimmer  als  die  andere. 
—  nc-^N.  Das  Epha  ist  wahrscheinlich  deshalb  genannt,  weil  es 
im  Handel  mit  Körnern  und  Mehl  das  gebräuchlichste  Gemäss 
war,  annähernd  ein  Mass  von  40  Litern.    Zehn  Epha  gaben 
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einen  Chomer  oder  Gor,  während  drei  Sea  ein  Epha  bildeten 
(vgl.  2  Mos.  16,  36.  4  Reg,  7,  1)  K  —  bpu)  Gewicht,  besonders 
das  zum  Wiegen  des  ungeprägten  Goldes  und  Silbers  bestimmte, 
daher  das  ab  Kaufpreis  für  eine  Ware  gegebene  Metall,  Preis 
und  Münze  (vgl.  l  Mos.  28,  15.  16.  2  Mos.  21,  32;  30,  13  u.  a.). 
—  ni7  Fiel:  krumm  machen,  beugen.  Das  Yerb  hat  einen  Ac- 
«usativ  als  Resultat  und  Instrument  bei  sich.  Die  Wage  des 
Truges  ist  eine  trügerische  Wage,  d.  h.  sie  fälschen  die  Wage,  so 
dass  sie  trügt.  Den  Gebrauch  von  falschem  Mass  und  Gewicht 
verbietet  3  Mos.  19,  35  f.  6  Mos.  25,  13  f.  —  V.  6.  m:pb. 
Zweck  der  wucherfschen  Handlungsweise  ist.  Arme  und  Ein- 
fältige in  das  Yerhältniss  der  Leibeigenschaft  und  Knecht- 
schaft zu  bringen.  —  >\d^z  um  Silber,  d.  h.  um  den  in  Geld 
zu  erlegenden  Preis,  welchen  die  Lieferanten  den  Kaufenden 
machen.  Das  parallele:  in  Rücksicht  auf  (um)  ein  Paar 
Schuhe,  bezeichnet  sprichwörtlich  einen  geringen  Preiswerth. 
Die  beiden  Ausdrücke  zusammen  besagen:  um  jeden  be- 
liebigen Preis.  Die  Schilderung  des  Treibens  der  Hab- 
süchtigen hat  Aehnlichkeit  mit  der  in  2,  6.  Dort  sind  aber 
die  Richter  und  Regenten  die  Hauptpersonen,  durch  welche 
die  Bedrückung  der  Armen  bewirkt  wird;  hier  sind  es  Ge- 
treideverkäufer, welche  durch  wucherisches  Treiben  die  Dürf- 
tigen zu  Schuldnern  und  dadurch  aus  freiem  Willen  oder 
unter  gesetzlichem  Zwange  (vgl.  3  Mos.  25,  39.  47)  für  sich 
oder  für  andere  zu  Knechten  und  Leibeigenen  machen. 
Sachliche  Schilderung  ähnlicher  Verhältnisse  vgl.  Neh.  5, 
1—11.  —  i3'bD^  Getreide- Abfall,  d.  h.  gutes  Getreide  ge- 
mischt mit  Staub  und  Spreu.  Sie  verkaufen  diese  minder- 
werthige  Ware  als  vollwerthiges  Getreide. 

V.  7 — 10.  Das  frevelhafte  Verhalten  fordert  die  Rache  des 
Allerhöchsten  heraus.  Mit  einem  Schwüre  in  feierlicher  Weise 
wird  die  Strafe  angekündigt.  —  ^lö^aa.  Der  Schwurzeuge,  mit 
n  ausgedrückt,  ist  die  Person  oder  Sache,  welche  dem  Schwören- 
den oder  Beschworenen  als  das  Höchste  gilt  (vgl.  1  Mos.  21,  23. 
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22,  16.  Arnos  8,  14).  Daher  schwört  Qott  bei  sich,  bei  seinem 
Namen  oder  bei  einer  seiner  Eigenschaften.  Demgemäss  wird 
von  vielen  Auslegern  unter  dem  Ausdruck:  beim  Stolze  Ja- 
kobs —  Jahve  selbst,  sein  Tempel,  das  den  Israeliten  gegebene 
Erbland  u.  dgl.  verstanden  (Calm.,  Lap.,  Baur,  Schegg,  Keil  u.  a.). 
Der  Zusammenhang  dagegen  verlangt  als  Schwurzeugen  das 
aufzufassen,  was  den  Israeliten  als  das  Höchste  erscheint : 
Besitz  von  Macht  und  Reichthum,  goldenen  Kälbern  und  über- 
müthiger  Trotz  in  Uebertretung  der  göttlichen  Gebote  gegen 
Bewucherung  und  Unterdrückung  der  armen  Mitmenschen 
(Or.,  Troch.,  Cyr.  u.  a.).  Danach  wäre  de/ Sinn  des  Schwäres: 
so  wahr  Jakob  übermüthig  ist,  so  sicher  werde  ich  nicht  ver- 
gessen, ihn  zu  strafen.  Verwandt  mit  dieser  Sinnesfaasung 
ist  die  Uebersetzung  der  LXX:  xot&'  uicspYjcpavta?,  Yulgata:  in 
(as  contra)  superbiam.  Der  Name  Jakob  mit  Bücksicht  auf 
die  Abstammung  von  ihm  und  die  Bewahrung  seines  Besitz- 
thums:  in  der  Nähe  von  Samaria  lag  Jakobs  Eigenthum 
(1  Mos.  33,  19.  Jos.  24,  32.  Joh.  4,  5).  —  nxab  nsto»  ver- 
gessen auf  ewig,  ist  so  viel  als  niemals  bestrafen  (vgl.  Os.  13, 
12).  —  V.  8.  nö<T  by  wird  sich  nicht  auf  den  Inhalt  des 
Schwures,  die  beschworene  bevorstehende  Bestrafung,  beziehen 
(Knb.,  Keil),  sondern  formell  auf  das  vorausstehende  „alle 
ihre  Thaten^  und  materiell  auf  deren  Gehalt,  Yers  4—6;  denn 
mit  der  Frage  (Y.  8)  will  bewiesen  werden,  dass  das  Gericht 
Gottes  unbedingt  in  nächster  Zeit  kommen  müsse  (vgl.  Jer. 
5,  9.  29;  9,  8).  Das  Beben  und  Zittern  der  Erde  ist  Aus- 
druck des  Schreckens  über  die  Fülle  der  Frevel  ihrer  Be- 
wohner und  die  Nähe  des  Gerichtstages.  Der  Gedanke  ist 
wie  Is.  13,  13.  24,  20.  Os.  4,  1—3.  —  Sai  Va«.  Infolge 
solcher  Erscheinungen  befällt  Trauer  die  Bewohner  des  Landes; 
zur  Bekehrung  ist  es  zu  spät  (zum  Gedanken  vgl.  Matth.  24, 
30).  —  nnb:?\  Subject  dazu  ist  y^^n.  Das  Land  wird  ver- 
glichen mit  dem  Wasser  (wie  Is.  8,  7).  Die  Frageform  er- 
streckt sich  auch  auf  den  zweiten  Halbvers.  —  ^^diD  nach 
Qeri,  wie  am  Schlüsse  des  Verses,  gleich  ik-^s.  Der  Fluss 
ist  der  Nil.  —  nbs.  Das  Suffix  bezieht  sich  auf  y^]  die  masso- 
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rethische  Lesung  ist  gegen  das  ouvreX^ia  der  LXX,  welchem 
einige  Erklärer,  wie  Enb.,  den  Yorzng  geben  wollen,  fest- 
zuhalten. Der  Prophet  vergleicht  die  Bewegung  der  bebenden 
Erde  mit  der  Erscheinung  des  [Nilwasserstandes :  wie  der  Fluss 
steigt,  das  ganze  Land  Aegypten  überschwemmt,  zurückfallt, 
so  scheint  die  ganze  Erdoberfläche  diese  Veränderungen  beim 
Erdbeben  mitzumachen  (vgl.  zum  Oedanken  Is.  8,  8).  — 
nu;n:i:'!.  Die  Bedeutung  von  iD-ia  im  Sinne  von:  aufgewühlt 
werden,  aufwallen,  ist  durch  Is.  57,  20  gesichert;  es  fehlt  das 
Wort  zwar  hier  in  LXX  und  unten  9,  5,  ist  aber  nicht  glos- 
sirend,  daher  für  ursprünglich  zu  halten  (gegen  Wellh.).  —  rtpm\ 
Diese  Form  entweder  nach  dialektischer,  Tolksthümlicher  Aus- 
sprache oder  aus  Versehen  verschrieben  für  n3^p\z?r  (Qeri)  von 
9p  ^  9,  5  sinken,  versinken  —  im  Niphal  nur  hier  —  (Jer.  51, 
64.  Ez.  32,  14).  Es  ist  Gegensatz  zu  nb^,  nicht  zu  iD-tx  — 
V.  9.  dT^2  knüpft  an  V.  7  an :  am  Gerichtstage,  an  welchem 
der  Herr  seines  Schwures  eingedenk  ist.  —  "^nMani.  Der 
Untergang  der  Sonne  am  Mittag  und  die  nothwendige  Folge 
davon,  das  entstehende  Dunkel,  deutet  nicht  auf  eine  ein- 
tretende Sonnenfinsterniss  hin  (Hitz.,  Wellh.  u.  a.),  sondern 
der  Ausdruck  bezeichnet  sprichwörtlich  die  unerwartete,  plötz- 
liche Verwandlung  menschlichen  Lebens  und  Glückes  in  sein 
Gegentheil  (Knb.,  Eeil,  Calm.,  Hieron.,  Theod.,  Lap.),  besonders 
als  Folge  göttlichen  Gerichtes  (vgl.  Jer.  15,  9.  Joel  3,  4.  4, 
14.  15.  1  Reg.  2,  6).  Scherzhaft  sagt  auch  Horaz  sat.  I, 
9,  72:  huncine  solem  tam  nigrum  surrexe  mihi?  Der  Ge- 
richtstag Gottes  ist  für  die  Sünder  wie  der  Todestag  schwarz 
und  finster;  daher  beim  Endgericht  die  Lichtkörper  ihre 
Leuchtkraft  verloren  zu  haben  scheinen  (vgl.  Matth.  24,  29. 
Marc.  13,  24.  Joel  4,  15).  —  -»i«  dt-d.  Der  plötzliche  Wandel 
des  Lichtes  zu  der  Tageszeit,  wo  die  Lichtfülle  der  Sonne 
am  grössten  zu  sein  pflegt,  in  Finsterniss  ist  ein  Beweis  der 
Allmacht  des  richtenden  Gottes  (vgl.  Is.  50,  2.  3).  —  V.  10. 
Erklärung  und  Wirkung  des  einbrechenden  Strafgerichtes 
ist  (vgl.  V.  2)  die  Umstimmung  der  Fest-  und  Jubellieder 
in   Elagegesänge    und  die  Vertauschung    der  Festgewänder 
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mit  Trauerabzeichen  (zur  Sache  vgl.  5,  6.  Ob.  2,  13.  Jer. 
16,  9;  25,  10).  Die  allgemeine  Landestrauer  wird  durch  das 
dreimal  gesetzte  bb  mit  Nachdruck  hervorgehoben.  —  Ds-'n'^ic 
Tgl.  6,  5.  —  pt)  das  bei  den  Orientalen  gebrauchte  grobe  und 
enge  Buss-  und  Trauerkleid  (vgl.  1  Mos.  87,  34.  2  Reg.  3,  31. 
3  Reg.  20,  31.  Esth.  4,  1  u.  ö.).  —  nnnp.  Ein  Zeichen  grosser 
Noth  und  tiefer  Trauer  ist  das  Ausraufen  der  Haare  und 
Scheren  einer  Glatze  (vgl.  Mich.  1,  16.  Is.  15,  2.  Ez.  7,  18 
u.  ö.).  —  n-»n73tz9i.  Das  Suffix  geht  nicht  auf  ein  einzelnes 
Wort,  wie  ns-^p,  Vd«  oder  yn»,  sondern  neutral  auf  den  be- 
zeichneten Noth-  und  Trauerzustand  im  allgemeinen.  —  bnsts 
T'n"«.  Die  Trauer  um  den  Tod  des  einzigen  Sohnes  (zu  nT*» 
lässt  sich  leicht  ]3  erganzen)  ist  die  eindrucksvollste  und 
schmerzlichste,  daher  sprichwörtlich  für  den  höchsten  Grad 
derselben  (vgl.  Jer.  6,  26.  Zach.  12,  10).  Der  Verlust  des 
einzigen  Sohnes  ist  ein  unersetzlicher;  gleichwohl  ist  die  Trauer 
darüber  nicht  zu  vergleichen  mit  jener,  welche  durch  das  Ge- 
richt Gottes  über  das  sündige  Land  und  seine  Bewohner  ver- 
hängt wird.  —  Pin-'inRi  was  zuletzt  oder  am  Ende  kommt 
der  endliche  Ausgang  (temporal  wie  Prov.  5,  4.  Job  8,  7. 
6  Mos.  32,  20.  Jer.  5,  31).  —  ^12  dvd.  Ein  bitterer  Tag  ist 
der  Gerichts-  und  Todestag  (vgl.  zur  Sache  1  Reg.  15,  32. 
Ecd.  7,  27.    Ps.  64,  4  u.  a.). 

Y.  11 — 14.  Ein  weiteres  Kennzeichen  des  nahenden  Ge- 
richtes ist  das  Verstummen  der  Prophetenstimmen.  —  'lai  ayi*»b. 
Das  Yerlangen  nach  Sättigung  ist  kein  sinnliches,  sondern  auf 
geistigen  Genuss  gerichtet:  das  Orakel  Jahves  durch  dessen 
Propheten  zu  vernehmen.  Dass  Gott  seinen  Propheten  keine 
Offenbarungen  mehr  für  die  Zeitgenossen  gibt,  ist  ein  Zeichen, 
dass  er  von  Israel  nichts  mehr  wissen  will,  sondern  dasselbe 
seinen  Feinden  preisgibt  (vgl.  1  Reg.  28,  6.  Os.  3,  4.  Ez. 
7,  26.  Thren.  2,  9.  Ps.  74,  9).  In  der  That  stand  dem 
armen  Zehnstämmereich  beim  Untergange  Samarias  und  bei 
der  Hinwegführung  ins  Exil  kein  Prophet  Jahves  tröstend 
und  Hoffnung  spendend  zur  Seite.  Wahrscheinlich  hat  Osee 
die  Katastrophe  erlebt  und  dabei  eine  ähnliche  Rolle  gespielt 
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wie  Jeremias  in  Juda  (vgl.  Jer.  Kap.  42  und  43),  —  V.  12. 
i^an.  Der  schwankende  Gang  ist  (wie  4,  8)  ein  bezeichnendes 
Bild  der  Schwäche  und  Rathlosigkeit.  —  'iai  0-^12.  Die  Orts- 
bezeichnungen „von  Meer  zu  Meer^  in  Verbindung  mit  dem 
folgenden  „von  Norden^  und  „von  Sonnenaufgang**  sind  gleich- 
bedeutend mit  den  vier  Himmelsgegenden.  Das  eine  Meer 
ist  das  Mittelländische,  das  andere  das  Todte  Meer,  die  West- 
und  Südgrenze  des  Nordreiches  (vgl.  4  Mos.  34,  3.  6).  In  seiner 
grossen  Noth  sucht  das  zeitgeschichtliche  Israel  in  seinem 
Lande  ein  ihm  passendes  Prophetenwort,  das  heilsgeschicht- 
liche auf  der  ganzen  Erde  (cf.  S.  Hieron.:  toto  orbe  peregrini). 
—  V.  13.  n:cbynn,  von  ^hy  in  Dunkel  gehüllt  sein,  Hithpael: 
sich  verhüllen,  ohnmächtig  hinsinken  (vgl.  1  Mos.  38,  14. 
Jon.  4,  8).  Mit  einer  gewissen  Ironie  wird  das  Verschmachten 
durch  Durst  von  schönen  Jungfrauen  und  von  Jünglingen 
vorausgesagt,  weil,  wie  V.  14  rügt,  gerade  die  Blüthe  der 
Nation  den  verkehrten  Weg  wandelt  und  Hilfe  und  Trost 
da  sucht,  wo  nichts  dergleichen  gefunden  werden  kann.  — 
'x  n72uJNa.  Die  Verschuldung  Samarias  ist  nicht  der  Tempel 
der  Aschera  in  der  Hauptstadt  Samaria  (Hitzig,  Schegg),  son- 
dern der  Kälberdienst,  welcher  als  «an  bezeichnet  zu  werden 
pflegt  (vgl.  3  Reg.  12,  30;  15,  26.  34.  Os.  8,  11.  Mich.  1,  5 
u.  ö.).  —  'n  rjm.  Der  dritte  Schwur:  Es  lebe  der  Weg  nach 
Beerseba!  wird  nicht  bloss  auf  die  Wallfahrt  als  solche,  als 
ein  besonders  frommes,  durch  langjährige  Uebung  geheiligtes 
Unternehmen  zu  beziehen  sein  (Knb.,  Or.),  sondern  auch  auf 
die  Gottheiten,  welche  auf  dem  Wege  und  am  Endziel  des- 
selben verehrt  wurden  (Keil,  Troch.);  denn  auch  im  Schwur 
der  Moslim  „bei  der  Wallfahrt"  (nach  Mekka)  gehört  der 
Cult  am  Orte  selbst  zur  Vollendung  und  Erfüllung  des  Schwur- 
gelöbnisses. LXX:  C^  8e6?  (joü  BTjpoaßse,  trifft  den  Sinn;  daher 
ist  die  Conjectur  Winklers  *  "^ji^  "•n  „beim  Leben  des  Genius 
von  Beerseba"  unnöthig.  —  'i5t  nbcr.  Dem  Untergange  des 
Zehnstämmereiches  folgte  keine  Auferstehung;  die  Geschichte 
bestätigt  dieses  (zum  Gedanken  vgl.  Is.  24,  20). 

*  Altoriental.  Forschungen  II,  194  f. 
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Kap.  9,  1—10.  Mit  der  Erzählung  einer  letzten  Vision 
wiederholt  der  Prophet  die  Verkündigung,  dass  Oott  die  Be- 
strafung des  sündigen  Israel  definitiv  beschlossen  habe.  Diese 
prophetische  Bede  —  die  neunte  —  zerlegt  sich  in  die  Strophe 
(V.  1 — 4),  die  Gegenstrophe  (V.  5 — 8  »)  und  die  Schlussstrophe 
(V.  8^ — 10).  Dem  Schlüsse  V,  4^:  Ich  richte  meine  Augen 
u.  s.  w.,  entspricht  als  Ende  der  zweiten  Strophe  8*:  Siehe 
die  Augen  des  Oberherrn  Jahve  u.  s.  w.,  wonach  auch  die 
Verseintheilung  zu  ändern  ist. 

V.  1.   Ich  sah  den  Oberherrn  stehen  über  dem  Opferaltare, 
und  er  sprach: 
Zerschlage  den  Knauf,  dass  erzittern  die  Schwellen, 
und  zerbrich  sie  an  aller  Haupt; 
und  ihren  Ueberrest  tödte  ich  mit  dem  Schwerte: 
nicht  entflieht  aus  ihnen  ein  Entflohener, 
und  nicht  entrinnt  aus  ihnen  ein  Entronnener! 

V.  2.   Wenn   sie  versinken  im  Scheol,  von  dort  nimmt  sie 
meine  Hand, 
und  wenn  sie  steigen  in  den  Himmel,  von  dort  stürze 
ich  sie  herab. 
V.  3.   Und  wenn  sie  sich  verstecken  in  Earmels  Haupt,  von 
dort  erspähe  und  greife  ich  sie, 
und  wenn  sie  vor  meinen  Augen  auf  dem  Meeresgrund 

sich  bergen, 
(von)  dort  befehle  ich  dem  Drachen,  und  er  beisst  sie. 
V.  4.  Und   wenn    sie    gehen    in   Gefangenschaft   vor    ihren 
Feinden : 
(von)  dort  befehle  ich  dem  Schwerte,  und  es  todtet  sie. 
Ja,  ich  richte  meine  Augen  auf  sie  zum  Bösen  und 
nicht  zum  Guten. 
V.  5.   Und  wenn  der  Oberherr,  Jahve  der  Heerscharen  die 
Erde  berührt, 
da  zerrinnt  sie,  dass  trauern  all  ihre  Bewohner, 
[und  steigt  empor  allzumal  wie  der  Nil,  und  sinkt  wie 
Aegyptens  Strom]. 
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y.    6.   Er  baut  in  den  Himmeln  seine  Söller, 

und  sein  Gewölbe  —  auf  die  Erde  stützt  er  es; 
[er  ruft  die  Gewässer  des  Meeres 
und  giesst  sie  aus  über  der  Erde  Antlitz. 
Jahve  ist  sein  Name]. 
V.     7.   Seid  ihr,  Söhne  Israels,  mir  nicht  wie  die  Söhne  der 
EuschitenP  spricht  Jahve. 
Habe  ich  nicht  Israel  aus  dem  Lande  Aegypten  ge- 
führt, 
und  die  Philister  aus  Eaphthor  und  Aram  aus  Kir? 
V.  8  •.   Siehe  die  Augen  des  Oberherrn  Jahve  (gerichtet)  auf 
das  sündige  Reich: 
Ja,  ich  vertilge  es  von  der  Erde  Antlitz. 
V.  8^  =  V.  9.   Jedoch  nicht  gänzlich  vertilge  ich  das  Haus 
Jakob,  spricht  Jahve. 
Denn  siehe !  ich  befehle  und  schüttle  unter  alle  Völker 

das  Haus  Israel, 
wie  geschüttelt  wird  in   einem  Siebe,  ohne  dass  ein 
Korn  zur  Erde  fällt. 
Y.  10.   Durch  das  Schwert  sollen  sterben  alle  Sünder  meines 
Volkes, 
die  sprechen :  Nicht  wird  uns  erreichen  und  berühren 
das  Böse. 

V.  1 — 4.  "^n^N*^.  Im  Vergleich  zu  den  vorausgegangenen 
Visionen,  in  welchen  dem  Propheten  unter  einem  Symbol  die 
Absicht  Gottes  geoffenbart  wird,  schaut  und  erkennt  er  aus 
dem  Thun  Gottes  selbst  dessen  Beschlüsse.  Der  Ort  der  Hand- 
lung ist  nicht  der  Tempel  zu  Jerusalem  (Merc,  Hier.,  Keil, 
Knb.  u.  a.)  —  der  Uebergang  auf  das  Königreich  Juda  wäre 
zu  plötzlich  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Vorausgehen- 
den — ,  sondern  der  zu  Bethel  (Lap.,  Cyr.,  Tir.,  Hitz.,  Or., 
die  meisten  neuern  Interpreten).  ViTarum  soll  das  fünfte 
Schauen,  durch  welches  die  vier  vorausgegangenen  Visionen 
abschliessende  Bestätigung  finden,  ausgedehnt  werden  auf  die 
zwölf  Stämme,  während  jene  vier  nur  das  Nordreich  betrafen  P 
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—  nsTTsn.  Der  Artikel  setzt  einen  bekannten  Altar  voraus; 
als  solcher  erscheint  der  von  Jerobeam  I.  in  Bethel  für  den 
Stierdienst  aufgestellte  Brandopferaltar  (3  Reg.  12,  32.  33; 
Tgl.  Arnos  3,  14).  Die  Prophezeiung  gegen  diesen  Altar  ist 
ähnlich  der  3  Reg.  13,  3.  5.  Der  Tempel  in  Bethel  war  jeden- 
falls dem  salomonischen  in  Jerusalem  nachgebildet;  der  Brand- 
opferaltar  hatte  seinen  Platz  vor  dem  Haupteingang  desselben 
(vgl  3  Reg.  8,  64.  4  Reg.  16,  14).  Dass  nur  der  eine 
Altar  erwähnt  wird,  widerspricht  nicht  der  3,  14  gedachten 
Vielheit,  welche  selbst,  wie  zu  Jerusalem  an  Festen  mit  zahl- 
reichen Opfern,  sich  zur  ideellen  Einheit  verbindet,  sondern 
passt  zur  Situation.  Jahve  steht  wie  ein  Opfernder  auf  dem 
schräg  emporgeführten  Aufgang  zum  Altare  (vgl.  3  Reg.  13,  1. 
Ez.  43,  17).  —  -nnsDn.  Das  Wort  wird  abgeleitet  Tom  ara- 
mäischen ncD  Früchte  ansetzend  ninss  soll  die  Frucht,  ein 
apfelähnlicher  Zierat  sein  (vgl.  2  Mos.  25,  31.  33  u.  a.),  daher 
Wulst,  Knauf  bedeuten.  Wahrscheinlich  ist  aber  das  Wort 
von  Eaphthorim  (1  Mos.  10,  14)  =  Kretern  abzuleiten,  von 
denen  die  Juden  diese  Säulenzierde  kennen  lernten,  weshalb 
dieselbe  den  Namen  ihrer  Vermittler  erhielt.  Metonymisch 
ist  der  Theil  für  das  Ganze  selbst  gesetzt.  Wenn  der  Tempel 
in  Bethel  dem  zu  Jerusalem  nachgebildet  war,  so  standen  vor 
seinem  Vestibulum  ähnlich  den  Säulen  Jachin  und  Boas  in 
Jerusalem  zwei  solche  Träger,  von  welchen  der  eine  zer- 
schlagen werden  sollte.  Der  von  Jahve  zum  Zerschlagen  des- 
selben Aufgeforderte  ist  entweder  der  Prophet  (Hier.,  Cyr.), 
oder  was  besser  zur  Situation  passt  und  zur  Analogie  mit 
ähnlichen  Vorgängen  (vgl.  Ez.  9,  2.  7;  10,  2,  Is.  6,  2.  7), 
ein  Engel  (Theodt,  Merc,  Troch.,  Keil  u.  a.),  oder  überhaupt 
die  Werkzeuge  des  göttlichen  Gerichtes.  —  &^&on  sind  nach 
lud.  19,  27.  4  Reg.  12,  10  u.  a.  St.  gewöhnlich  die  Unter- 
schwellen des  Eingangsthores ;  der  dabei  stehende  Artikel  gibt 
einen  generellen  Sinn  (Knb.) :  durch  den  Schlag  erzittern  alle 
Schwellen  des  ganzen  Tempelgebäudes,  und  namentlich  ver- 


König, Lehrgebftnde  11,  155. —  Olshausen,  Lehrbuch  8.  409. 
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lieren  mit  dem  Zusammenbruch  eines  Hauptpfeilers  die  über 
demselben  ruhenden  Schwellen  und  Gebälke  ihren  Halt  und 
stürzen  in  die  Tiefe.  — -  D^aenn.  Das  Suffix  bezieht  sich  dem 
Sinne  nach  auf  Knauf  und  Schwellen,  die  verkürzte  Form 
mit  zurückgezogenem  Accent  steht  für  &9^ni  (Merc,  Enb., 
Or.  u.  a.)  mit  prägnanter  Kürze:  Zerbrich  sie  (Schwellen  und 
Säulen)  auf  aller  Haupt,  d.  h.  zerschmettere  mit  den  Trüm- 
mern die  Köpfe  aller.  Die  zum  Götzendienste  yor  und  in  dem 
Heiligthume  Yersammelten  sollen  unter  den  Trümmern  des 
einstürzenden  Baues  ihren  Tod  finden.  —  Dn^nnMi  nicht  bloss 
in  beschränktem,  localem  Sinne:  die  Hintersten,  vom  Einsturz 
nicht  Betroffenen  (Or.),  sondern  überhaupt  reliquiae  eorum. 
Durch  den  Schluss  des  Verses  wird  diese  Fassung  empfohlen: 
selbst  wenn  einer  dem  Yerderben  entronnen  sich  wähnt,  wird 
das  feindliche  Bacheschwert  ihn  erreichen  (vgl  sachlich  Jer. 
25,  35).  Die  Strafandrohung  erfüllte  sich  theilweise  bei  der 
assyrischen  Invasion  und  Occupation.  —  Die  Verse  2—4  ent- 
wickeln den  Schlussgedanken  von  V.  1^,  dass  dem  Gerichte 
zu  entgehen  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei,  in  hochpoetischer 
Form  durch  die  Aufzählung  der  Orte,  welche  nach  den  kühn- 
sten Voraussetzungen  Flüchtlingen  ein  Asyl  bieten  könnten. 
Die  furchtbare  Allgewalt  Gottes  herrscht  auf  der  Erde,  über 
und  unter  derselben  (vgl.  Ps.  74,  13—17;  77,  17—20;  139, 
7  ff.  Jer.  23,  24).  —  biM^x  Scheel  ist  als  Baum  gedacht, 
in  welchen  mau  durch  Einbruch  gelangt  und  Versteck  darin 
findet;  daher  "^nn  mit  i  construirt  (wie  Ez.  8,  8;  12,  5  u.  a). 
Die  Ableitung  des  Wortes  biNU?  ist  zweifelhaft.  Sachlich  lässt 
es  sich  auf  b^io  fordern  (vgl.  Orcus),  auf  bft^iu  =  by'JD  hohl 
sein  (=  Hölle)  oder  biu?  schlaff  herabhängen,  Hades,  Schat- 
tenreich zurückführen  ^  Scheel  ist  der  Aufenthaltsort  der 
Todten  (Ez.  32,  18  ff.  Is.  14,  9.  Os.  13,  14)  unter  der  Erde 
(Is.  57,  9.  Ps.  86,  13);  diametraler  Gegensatz  dazu  ist  der 
Himmel.  Bei  lebendigem  Leibe  dringt  kein  Erdenbewohner 
in  diese  Orte  ein;  selbst  aber  dieses  Eindringen  als  möglich 


*  Vgl.  die  Lexika  und  A.  Scholz,   Commentar  zu  Hoseas   S.  187. 
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gedacht,  wird  die  gewaltige  Hand  Gottes  die  dort  Eingedrun- 
genen gewaltsam  entfernen  und  ihres  Yersteckes  berauben. 
Das  wiederholte  üvo  weist  mit  Nachdruck  auf  diese  Even- 
tualität hin.  —  V.  3.  br-^Dn  iDNna.  Unter  Gipfel  des  Kar- 
mel  wird  nicht  das  unbedeutende  Karmel  im  Stamme  Juda 
(ygl.  Jos.  15,  25)  gemeint  sein  können,  sondern,  wie  schon 
der  Artikel  yerlangt,  das  bekannte  und  berühmte  Earmel- 
gebirge  im  Nordreiche.  Wie  der  Gegensatz  yp'^pz  voraus- 
setzt, muss  es  sich  bei  dieser  Ortsbezeichnung  um  eine  be- 
deutsame Höhe  handeln,  welche  durch  diese  Eigenschaft  ein 
schwer  zu  erreichendes  Versteck  bieten  muss.  Das  Earmel- 
gebirge  gewährt  zwar  durch  Höhlungen  in  seinem  Innern 
Zufluchtsorte,  sein  langgestreckter,  verzweigter  Rücken  ist 
aber  weder  von  bedeutender  Höhe,  noch  hat  er  erwähnens- 
werthe  Asylstätten,  Daher  wird  der  Name  Earmel  wie  1,  2 
im  Sinne  von  ganz  Palästina  nach  Jer.  2,  7;  50,  19  gebraucht 
und  unter  seinem  Haupte  oder  Gipfel,  welcher  ein  sicherer 
Bergungsort  sein  soll,  die  gewaltigen  Spitzen  des  Libanon  zu 
verstehen  sein. —  Das  Yerbum  ;DDn,  Piel:  suchen,  deutet  an, 
dass  der  Gipfel  des  Berges  nicht  bloss  als  abgelegener,  weit 
entfernter  Ort,  sondern  auch  als  sicheres  Versteck  bietend 
gedacht  wird.  —  ^P'^p^  ^^f  dem  Boden  des  Meeres,  ^pnp 
ist  dissimilirt  aus  '^p'^p,  verwandt  mit  nip  Ausgrabung,  Tiefe  K 
Diese  Tiefe  mag  eine  sichere  Bergung  verheissen;  der  All- 
mächtige weiss  die  dort  Verborgenen  doch  zu  finden  und  zu 
richten.  —  iDn^nTM.  Der  Artikel  bezeichnet  eine  bekannte 
Schlange;  dem  Gedanken  liegt  die  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  auch  der  Leviathan,  wie  der  Repräsentant  der  trotzigen 
Seeungeheuer  und  des  Meeres  selbst  genannt  wird  (vgl.  Ps. 
74,  18.  14.  Is.  27,  1.  Job  26,  18) ,  der  stolze  Feind  Gottes 
und  der  Menschen,  im  Dienste  des  Allerhöchsten  steht ^  — 
V.  4.  '^2tb.  Selbst  wenn  sie  in  der  Gefangenschaft,  in  Gegen- 
wart der  Feinde  ihr  Leben  gesichert  wähnen,  schwebt  über 


*  Vgl.  König,  Lehrgebäude  II,  91. 

*  Vgl.  Gunkel,  Schöpfung  und  Chaos  8.  81. 
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dem  Haupte  der  Sünder  unsichtbar  das  Schwert  des  Verder- 
bens (zum  Gedanken  vgl.  Ez.  5,  2.  12.  Jer.  43,  11).  — 
'iai  -TTs^i.  Das  Richten  der  Augen  auf  jemand  ist  ein  Zeichen 
Ton  Aufmerksamkeit,  und  namentlich  konnte  der  Israelit  das 
Auge  Gottes  Frieden  spendend  (ygl.  4  Mos.  6,  24 — 26)  auf 
sich  ruhend  denken.  Gewöhnlich  ist  das  nach  anthropomor- 
phistischer  Ausdrucksweise  Gott  zugeschriebene  Ansehen  einer 
Person  oder  Sache  ein  Zeichen  des  Wohlgefallens  und  der 
liebenden  Fürsorge  (vgl.  1  Mos.  4,  4.  5.  Is.  87,  17.  Ps.  4,  7; 
10,  1;  13,  4  u.  y.  a.),  wie  das  Abwenden  des  Angesichtes 
Strafe  und  Verwerfung  bedeutet  (vgl.  Os.  5,  15.  Jon.  2,  5. 
Jer.  18,  17.  Is.  59,  2.  Ps.  13,  2  u.  v.  a.).  Deshalb  bemerkt 
hier  der  Prophet  ausdrücklich,  dass  der  besondern  Aufmerk- 
samkeit, welche  von  Gott  Israel  geschenkt  wird,  eine  feind- 
liche Absicht  zu  Grunde  liege  (zum  Gedanken  vgl.  Jer.  21,  10; 
44,  11.  Ez.  14,  8;  15,  7).  —  ->r9.  Der  Singular  im  collec- 
tiven  Sinne  stets  in  Verbindung  mit  D'^ls  (vgl.  1  Mos.  44,  21. 
Jer.  24,  6;  40,  4). 

V.  5—7.  Durch  den  Inhalt  dieser  drei  Verse  wird  dar- 
gelegt, dass  es  der  Allmacht  Gottes  als  des  Gebieters  von 
Himmel  und  Erde  leicht  sei,  zu  retten  wie  zu  strafen.  Die 
Construction  und  der  Gedankenzusammenhang  ist  ähnlich  wie 
4,  18  und  5,  7.  8.  Die  gehäuften  Gottesnamen  und  Prä- 
dicate  heben  hervor,  wie  wenig  Mühe  es  dem  Allmächtigen 
macht,  die  Oberfläche  der  Erde  und  deren  Bewohner  zu  ver- 
ändern. Da  Amos  4,  13  und  5,  14  eiche  zebaoth,  3,  13  elohe 
hazebaoth,  hier  Jahve  hazebaoth  sagt,  so  wird  hier  elohe  aus- 
gefallen sein,  wie  LXX  zeigt:  xal  xupioc,  xupto?  6  Osöc  6  Tcavto- 
xpaTtt>p.  Daher  lässt  sich  aus  diesem  Mangel  die  Echtheit 
des  Verses  (Wellh.)  nicht  genügend  bestreiten.  —  ••:nNi.  Die 
Copula  hat  causative  Bedeutung.  —  yai:n.  Das  Particip  ver- 
tritt die  Stelle  eines  bedingenden  Vordersatzes,  mit  aiTsn*}  be- 
ginnt der  Nachsatz.  a^Ts  bedeutet:  aus  einem  festen  Zustand 
in  einen  haltlosen,  flüssigen  übergehen.  Das  Imperfectum  im 
Sinne  des  Aorists.  Das  Zerfliessen  der  Erde  ist  Folge  der 
Furcht  vor  der  Nähe  des  allgewaltigen  Schöpfers  und  seines 
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Gerichtes  (vgl.  Pa.  46,  7.     2  Mos.  15,  15.    Ez.  21,  20,  zur 
Sache  Is.  64,  7).  Der  Yergleich  mit  dem  Nilstrom  macht  die 
Wahrheit  anschaalioh :  gegenüber  den  Gesetzen  Gottes  ist  die 
scheinbar  feste  Erdrinde  yeränderlich  wie  Wasser.  Auffallend 
ist,  dass  dieses  Bild,  welches  bereits  8,  8  verwendet  ist,  hier 
wiederkehrt.  Schaltet  man  diesen  Sohluss  wie  den  des  folgen- 
den Yerses  aus,  welcher  aus  5,  8  entlehnt  ist,  so  erhält  der 
Gedanke,  dass  Gott  Herr  Himmels  und  der  Erde  ist,  eine  ein- 
heitliche abgerundete  Form :  er  berührt  die  Erde,  sie  furchtet 
sich;  er  ist  Baumeister  des  Himmels,  das  Gewölbe,  welches 
Himmel  und  Erde  zu  verbinden  scheint,  ist  sein  Werk.  — 
V.  6.   T«mby73  wohl   gleich  rm'^b:^  (Ps.   104,  3).  —  imaKT 
eigentlich:   sein   Geflochtenes,    von    n^K    flechten,   daher   im 
Context:  das  Himmelsgewölbe.  Dieser  Ausdruck,  für  welchen 
gewöhnlich  yy^  (vgl.  1  Mos.  1,  7.  14.  17.    Dan.  12,  3)  gesagt 
wird,  stellt  mit  dem  vorausgehenden  plastisch  die  Thätigkeit 
des  Baumeisters  dar.  —  V.  7.  Eine  nothwendige  Folge  der 
Macht  Gottes  über  Himmel  und  Erde  ist,  dass  er  nach  seinem 
Belieben  die  Wohnplätze  auf  Erden  vertheilt  und  die  Theil- 
nahme  am  Reiche  Gottes  (vgl.  Act.  17,  24—26).    Die  Frage 
an  die  Israeliten,  ob  nicht  auch  sie,  wie  die  Euschiten,  Gott 
angehörten,  wird  bejahend  beantwortet  mit  dem  Hinweis,  dass 
Gott  auch  den  Philistern  und  Syrern   ihre  Wohnplätze  an- 
gewiesen habe,  gleich  wie  er  es  mit  den  Israeliten  selbst  gethan. 
—  O"".«;?  "»za,  gewöhnliche  Pluralform  d-^^j^id  (2  Par.  12,  3; 
21,  16)  oder  o-*u;3  (Dan.  11,  43),  Söhne  der  Nachkommen  des 
Kusch.    Dieser  war  ein  Sohn   des  von  Noah   mit  Fluch  be- 
ladenen  Kanaan  (1  Mos.  9,  25;  10,  6).    Seine  Nachkommen 
hatten   Wohnsitze   besonders   im  heutigen  Nubien*   (1   Mos 
10,  7),  daher  von  LXX  üfol  A^Biwrcüv  genannt.    Sie  gehören 
zu  den  verachteten  heidnischen  Yölkerstämmen  (vgl.  4  Mos. 
12,  1).    Wenn  die  Söhne   Israels,   die  Bewohner  des  Nord- 
reiches, mit  ihnen  gleich  gestellt  werden,  so  ist  damit  voraus- 
gesetzt, dass  beide  Völker  in  ihrem  sittlichen  Werthe  vor  Gott 


Vgl.  Sayce,  Alte  Denkmäler  S.  43. 
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gleich  sind,  und  das  Bundesverhältniss  zwischen  Israel  und 
Jahve  keinen  Yorzng  mehr  begründet.  Daher  wird  auch  im 
Qegensatz  zu  2,  10  die  Ausführung  Israels  aus  Aegypten 
nicht  als  besondere  Wohlthat  Gottes  erwähnt,  sondern  auf  die 
gleiche  Stufe  gestellt  mit  dem  Wohnsitzwechsel  der  Philister 
und  Syrer.  Es  mag  darin  eine  Andeutung  liegen  auf  das 
heilsgeschichtliche  Yerhältniss,  wonach  die  Heiden  sogar  vor 
Israel  in  das  Reich  Gottes  eintreten.  Die  nebeneinander 
gestellten  Gegensätze  '^b  tn^  trennen  die  Parallelen  bene 
Kuschijim  und  bene  lisrael.  —  ctiü^d  vgl.  1,  8.  —  mnosÄ. 
Unter  Kaphthor  yerstehen  LXX,  Vulg.,  Syr.,  Targ.  die  Land- 
schaft Eappadocien,  vielleicht  verführt  von  der  Aehnlichkeit 
der  Namen,  oder  weil  man  den  Wohnsitz  der  Kasluchim, 
welche  1  Mos.  10,  14  neben  den  Pelistim  und  Eaphthorim 
genannt  werden,  für  das  kleinasiatische  Kolchis  hielt.  Diese 
Ansicht  ist  als  unhaltbar  längst  aufgegeben.  Neuere  Bibel- 
forscher, wie  Dietrich  *,  Ebers',  Sayce',  folgern  aus  der 
Ableitung,  welche  sie  Kaphthor  geben  —  mivzmf  Land  des  Hör 
(Dietr.),  Kaf-t-ur  das  grosse  Eefa  (Eb.)  oder  Keftur  das  grosse 
Keft  (S.)  — ,  es  sei  mit  Kaphthor  das  ägyptische  Deltaland  be- 
zeichnet. Die  Ableitung  wird  von  den  Aegyptologen  bezweifelt. 
Nach  Jeremias  47,  4  ist  Kaphthor  eine  Insel.  Cypern  dafür 
zu  halten  (J.  D.  Michaelis),  widerspricht  dem  biblischen  Sprach- 
gebrauch, nach  welchem  diese  Insel  von  der  Stadt  Kittion 
(Cittium)  und  deren  Bewohnern  benannt  wird.  Bei  Ezechiel 
25,  16  und  Sophonias  2,  5  werden  zu  den  Philistern  auch  die 
Kreter  oder  Kretäer  gerechnet,  und  zur  Zeit  des  Königs 
David  (1  Reg.  30,  14.  16)  gehören  Kreter  zu  den  Bewohnern 
des  Süd-Philisterlandes.  Daher  wird  Kaphthor  identisch  sein 
mit  der  Insel  Kreta.  Von  da  eingewandert  erscheinen  sie  in 
Unterägypten  (1  Mos.  10,  14.  2  Mos.  13,  17)  und  an  der 
Südspitze  von  Phönicien  (5  Mos.  2,  23).  —  ■^-p'^  vgl.  1,  5. 
—  "^r:^.  Die  Augen  des  Herrn  sind  gerichtet  und  ruhen,  wie 
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Y.  4,  auf  dem  sündigen  Reiche  in  malam  partem.  Das  sün- 
dige Reich  ist  als  ein  bekanntes,  wie  der  Artikel  sagt,  das 
der  Zehnstämme.  Seine  Sünden  hat  der  Prophet  wiederholt 
aufgezählt  und  gerügt.  Was  von  ihm  in  concreto  gilt,  findet 
in  heilsgeschichtlichem  Sinne  seine  Geltung  bei  Wiederkehr 
gleicher  Yoraussetzungen. 

Y.  8*»— 10,  Die  Strophe  hängt  mit  der  yorausgehenden  in 
der  Weise  zusammen,  dass  dort  die  Titel  des  göttlichen  Richters 
und  die  Strafe  gesetzt  sind,  hier  folgt  unmittelbar  und  unver- 
mittelt nach  der  Strafe  die  Begnadigungs-Sentenz  (vgl.  zum 
Gedanken  Joel  2,  18).  Die  Yerse  8—10  wegen  der  darin 
enthaltenen  Begnadigung  der  Gerechten  als  unecht  yerdäch- 
tigen  (Wellh.),  ist  eine  Yerkennung  der  richterlichen  Thätig- 
keit  Gottes.  Der  unbussfertige  Sünder  verfallt  dem  gerechten 
Gerichte  Gottes  und  geht  zu  Grunde  (Ps.  1,  5.  6;  87,  20. 
Jer,  46,  21.  Is.  30,  15.  19.  Ez.  18,  80  u.  v.  a.).  Der  Buss- 
fertige  wird  gerettet  (Ez.  18,  31  f.  Jer.  18,  12;  26,  19.  Os. 
6,  1.  2.  Zach.  1,  3.  4  u.  v.  a.).  —  ->3  dsm.  Ende  insofern  dass, 
daher  im  beschränkenden  Sinne:  nur  (wie  lud.  4,  9.  4  Mos. 
13,  28.  5  Mos.  15,  4).  —  apy«  rr'S.  Das  Haus  Jakob  ist 
seinem  Umfang  nach  gleich  dem  Nordreiche;  es  ist  context- 
widrig,  an  die  zwölf  Stämme  zu  denken.  Denn  auch  in  der 
Einschränkung  wird  das  n^su;  aufrecht  erhalten,  nur  wird  das 
völlige  Yertilgen,  von  welchem  das  Königreich,  die  politische 
Einheit,  betroffen  wird,  nicht  ausgedehnt  auf  alle  Individuen. 
oUoq  1axtt>p  =  otot  1.  (zum  Gedanken  vgl.  Is.  28,  24—28. 
Jer.  5,  18;  30,  7.  Ez.  14,  21  f.).  —  Y.  9.  n:n--D  gibt  unter 
einem  Bilde  die  Art  und  Weise  an,  wie  der  zu  verschonende 
Theil  der  Kinder  Jakobs  unter  der  Fürsorge  Gottes  erhalten 
wird.  —  mstn.  Die  Partic-Construction  wie  6,  11.  Den  Befehl 
erhalten  wie  Y.  3  die  YoUzieher  der  göttlichen  Gerichte;  sie 
handeln  als  Organe  des  Willens  Gottes,  daher  mit  der  ersten 
Person  -«myan  fortgefahren  wird;  dieses  Yerbum,  4,  8;  8,  12 
intransitiv  hin-  und  herschwanken,  hat  im  Hiphil  die  transitive 
Bedeutung:  hin-  und  herschütteln.  —  n-^as,  onr.  Xs^.  ein  Sieb, 
von  113  flechten.  Das  Sieb  ist  so  eingerichtet,  dass  kein  voll- 
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wichtiges  Korn  durchfallt.  St.  Hieronymus  (Expos,  in  XII 
proph.)  bemerkt:  Ipse  (Deus)  pro  magnitudine  sua  utraque  manu 
tenens  margines  terrae  quasi  cribrum  huc  illucque  concutiet, 
ut  paleis  ac  sordibus  peccatorum  in  terram  cadontibus  purum 
frumentum  remaneat,  quod  condatur  in  horrea.  Das  Sieb  ist 
die  Heidenwelt,  unter  welche  Israel  gestreut  wird;  was  im 
Sieb  durchfällt,  Spreu,  Staub,  taube,  halbentwickelte  Körner, 
geht  zu  Grunde.  Die  Körner,  d.  i.  die  guten  und  frommen 
Israeliten,  gehen  im  Exil  nicht  verloren,  sondern  werden  er- 
halten (Knb.).  Der  Gedanke  gilt  auch  im  eschatologischen 
Sinne  vom  Weltgericht  (vgl.  Is.  27,  12.  Mich.  2,  12).  Auf 
die  Erde  fallen  ist  gleichbedeutend  mit  zertreten  werden  und 
umkommen  (vgl.  1  Beg.  26,  20.  Luc.  8,  5).  Die  Imperfecta 
»ir  und  biD*^  im  gnomischen  Sinn.  —  mi:£  eigentlich:  Ver- 
bundenes, Bündel,  dann  Stein  (2  Beg.  17,  13),  Korn.  — 
V.  10.  a^na  durch  das  Schwert  des  Gerichtes  (vgl.  Is.  27, 1).  — 
D"»'i72Nn.  Die  Sünder  (vgl.  V.  9:  das  sündige  Königreich)  sind  die- 
jenigen, welche  ihr  Heil  anderswo,  nur  nicht  in  Gott  suchen. 
Ihre  Aeusserung:  „Nicht  berührt  uns  Unheil^,  verräth  falsche 
Zuversicht  (vgl.  5,  18;  6,  13),  sowie  Unglauben  an  die  Gerech- 
tigkeit Gottes  und  an  die  Worte  seiner  Propheten.  Zu  allen 
Zeiten  treibt  frevelnder  Uebermuth  zu  solchen  Beden  (vgl.  Os. 
10,  3.  Jer.  6,  10.  14;  12,  9.  Soph.  1, 12.  Ps.  10,  6.  Zur  Sache 
vgl.  Luc.  17,  26 — 30).  —  D^npm.  Das  Hiphil  in  der  Bedeutung, 
welche  das  Piel  häufig  hat :  vorne  sein,  entgegenkommen  (Ps. 
18,  6.  19;  59,  11;  95,  2  u.  a.).  Das  daneben  stehende  irn^s 
ist  aber  von  '^''^^n  abhängig.  Auch  von  iras  ist  das  Hiphil 
gleich  dem  Qal  gebraucht.  In  den  beiden  Hiphilformen  ist 
medial  oder  reflexiv  der  Gedanke  enthalten :  das  Böse  naht  sich 
nicht  und  rückt  nicht  vor  bis  zu  uns.  —  nyin  das  Böse,  vom 
Endgericht,  dem  malum  xax'  ISo^t^v  (vgl.  Jer.  5,  12.  Mich.  2, 3). 
Durch  den  Trostgedanken,  dass  beim  Gerichte  von  der 
sündigen,  zum  Untergange  verurtheilten  Menge  Begnadigte 
übrig  bleiben,  wird  die  Yerheissungsverkündigung  an  das 
Haus  David  vermittelt,  welches  seit  alter  Zeit  bei  den  Propheten 
den  Mittel-  und  Sammelpunkt  aller  Yerheissungen  bildet. 
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Schluss   (9,  11  —  15). 

In  den  letzten  Yersen  seines  Buches  verheisst  der  Prophet 
dem  Davidschen  Königshause  glänzende  Bestitution  und  grosa- 
artige  Ausdehnung  seiner  Herrschaft,  sämtlichen  Stämmen 
Israels  friedlichen  und  dauernden  Besitz  ihres  mit  reichsten 
Naturgaben  beglückten  und  gesegneten  Landes.  Oleich  allen 
Abgesandten  des  wahren  Gottes  ist  der  Prophet  überzeugt, 
dass  die  Trennung  vom  DaTidschen  Königshanse  keinen  bleiben- 
den Bestand  haben  solle.  Dass  diese  Hoffiiung  nicht  im  engen 
Rahmen  der  Geschichte  sich  verwirklichen  könne,  sondern  im 
messianisch-heilsgeschichtlichen  Sinne,  wird  aus  der  Erklärung 
der  Verse  hervorgehen. 

V.  11.  An   diesem   Tage   richte   ich   auf  die  Hütte  Davids, 
die  zerfallene, 

und  vermaure  ihre  Bisse  und  richte  auf  ihre  Trümmer, 

und  baue  sie  wie  in  der  Vorzeit  Tagen. 
V.  12.   Damit  sie  besitzen  den  Best  Edoms  und  alle  Völker, 

über  welche  angerufen  ist  mein  Name  — 

Jahve  spricht's  und  führt  es  aus! 
V.  13.   Siehe!  Tage  kommen,  spricht  Jahve: 

da  berührt  der  Pflüger  den  Schnitter  und  der  Kelterer 
den  Sämann, 

und  es  träufeln  Most  die  Berge  und  alle  Höhen  triefen. 
V.  14.   Da  wende  ich  die  Gefangenschaft  meines  Volkes  Israel, 

und   sie    bauen   auf  verwüstete   Städte   und   wohnen 
darin, 

pflanzen  Weingärten  und  trinken  ihren  Wein, 

legen  Gärten  an  und  essen  deren  Frucht. 
V.  15.  Da  pflanze  ich  sie  auf  ihreu  Boden, 

und  nicht  werden  sie  ausgerissen  aus  ihrem  Lande, 

welches  ich  ihnen  gegeben  habe  — 

gesagt  hat  es  Jahve,  dein  Gott. 

V.  11  u.  12.  Verheissung  an  die  Nachkommen  Davids. 
—  Ninn  CT^a.  Dieser  Tag,  von  dem  der  Prophet  hier  redet, 


Schluaa  (9,  11—15).  165 

ist  die  Zeit  des  Oerichtes,  wo  Gott  seine  Drohungen  sowohl 
als  aach  seine  Yerheissungen  erfüllt;  besonders  weist  der  Aus- 
druck auf  messianische  Zukunft  hin  (vgl.  Jer.  23,  5  u.  v.  a.). 
—  T^n^  nDO  Hütte,  nicht  Palast  Davids,  nach  den  im  folgen- 
den bemerkten  Zuständen  auch  nicht  Zelt  Davids,  kann  im 
figürlichen  Sinn  das  geschwächte  Königthum  Davids  in  politischer 
wie  religiöser  Beziehung  bedeuten.  Der  Palast  Davids,  d.  h. 
die  Eonigsherrschaft  Davids  in  ihrer  Ausdehnung  über  die 
zwölf  Stämme,  theokratisch  bestätigt  und  mit  der  Garantie 
auf  bleibenden  Bestand  ausgestattet  (2  Reg.  5,  2;  6,  21;  7, 
12  ff.),  verwandelte  sich  in  eine  unscheinbare  Hütte,  als  die 
zehn  nördlich  wohnenden  Stämme  ihr  Erbe  an  David  auf- 
gaben (3  Eeg.  12,  16)  und  eine  anti-Davidsche  Dynastie 
gründeten.  Die  Kriege,  welche  das  legitime  Davidsche  Königs- 
haus zur  Selbsterhaltung  mit  dem  Nordreiche  und  mit  seinen 
Verbündeten  führen  musste,  verursachten  dem  schwachen 
Staatswesen  Risse  und  Sprünge.  Auch  die  Zahl  derjenigen, 
welche  in  den  Davidisch -messianischen  Yerheissnngen  ihr 
Heil  suchen  und  zu  den  Verschonten  gehören,  ist  eine  so 
kleine,  dass  sie  sozusagen  in  der  vernachlässigten  Hütte, 
d.  i.  unter  dem  Schutze  des  Hirten  David,  Raum  finden.  Das 
Bild  von  der  Hütte  erinnert  an  das  von  Isaias  11,  1.  10  ge- 
brauchte. —  ]n'»32-iD"n».  Der  Plural  des  Suffixes  dürfte  Schreib- 
fehler und  das  Schluss-Nun  zu  streichen  sein,  wenn  man  dazu 
nicht  n-!72in  (Neh.  2,  13)  als  Theile  der  n^o  sich  denken 
will;  bei  iTionn  =  'o-'nn  steht  das  Sufixum  generis  masc, 
als  wenn  n'«a  vorausginge.  Der  Wechsel  in  Zahl  und  Ge- 
schlecht der  Suffixa  ist  wohl  Absicht,  um  den  bildlichen  und 
vielseitigen  Sinn  von  „Hütte"  anzudeuten.  —  In  nTi-^sa  bezieht 
sich  das  Suffix  auf  nsD;  der  allgemeine  Begriff  nss  gibt  nach 
den  Begriffen  nn:i  und  Dip,  welche  die  Restauration  im  ein- 
zelnen erkennen  lassen,  das  Gesamtresultat:  der  (bessernde 
Wieder-)  Aufbau  ist  vollendet.  —  ühiy  ■♦ä"'D  iuxta  dies  anti- 
quitatis,  gleichbedeutend  (Is.  51,  9.  Jer.  46,  26)  mit  üip  •»ö" 
die  Tage  langer  Vergangenheit,  in  welchen  dem  Davidschen 
Königshause  Herrschaft  und  Bestand  versprochen  wurde,  fest- 


166  Uebersetzuog  und  Erklärung. 

stehend  t)bn:?-i5  (2  Reg.  7,  16.  18).  —  V.  12.  nu;"n'^-.  Das 
Subject  dazu  ist  aus  dem  Inhalt  des  vorigen  Verses  zu  ent- 
nehmen, es  sind  die  Bewohner  der  Hütte  Davids,  d.  i.  die 
Davididen.  —  Dim  r-«-iNU3.  Die  Yerheissung,  dass  zum  Erbbesitz 
des  Davidschen  Königshauses  der  Rest  von  Edom  gehören 
werde,  wird  mit  dem  Hinweis  auf  die  historischen  Daten 
(Edom  durch  David  unterworfen  [2  Reg.  8,  14.  3  Reg.  5,  1], 
wieder  selbständig  geworden  [4  Reg.  8,  20],  von  König  Amazias 
zum  Theil  wieder  gewonnen  [4  Reg.  14, 7],  von  Feinden  verwüstet 
[Amos  1,  11])  nicht  genügend  erklärt.  Wenn  man  nicht  der 
Vorlage  der  LXX  den  Vorzug  geben  will,  so  erscheint  Edom 
hier  genannt  als  der  ärgste  und  erbittertste  Feind  des  jüdischen 
Namens  (vgl.  4  Mos.  20,  14  ff.  1  Reg.  14,  47).  In  Parallele 
mit  dem  Folgenden :  alle  Heidenvölker,  besagt  der  Vers,  dass 
die  Ausdehnung  der  neu  hergestellten  Herrschaft  qualitativ 
und  quantitativ  die  denkbar  grösste  sein  wird,  weil  sie  Feinde 
und  Fremde  umfasst.  —  'i:n  -iicN.  Die  Redensart:  nach  jemand 
sich  benennen,  nach  jemandes  Namen  benannt  werden,  jemandes 
Namen  über  sich  anrufen,  bedeutet,  von  Sachen  wie  von 
Personen  gesagt,  dass  die  so  Genannten  demjenigen,  nach 
welchem  sie  genannt  sind,  angehören,  als  sein  Eigenthum  sich 
betrachten,  daher  auch  seinen  Schutz  beanspruchen  (vgl.  5  Mos. 
28,  10.  2  Reg.  12,  28.  3  Reg.  8,  43.  Is.  4,  1;  44,  5;  63,  19. 
Jer.  7,  10;  14,  9;  15,  16  u.  a.)  ^  Wenn  die  Heidenwelt  nach 
dem  Namen  Jahves  sich  benennt,  so  ist  dieselbe  gleich  Israel 
das  Volk  Gottes  geworden.  —  N-^pa  im  Sinne  des  Futurum 
exactum,  weil  die  Benennung  nach  Jahve  als  Rechtstitel  für 
die  künftige  Besitznahme  als  vollendet  vorausgehen  muss.  Die 
Erfüllung  der  Weissagungen,  welche  in  V.  11  und  12  enthalten 
sind,  finden  nur  wenige  Erklärer  in  zeitgeschichtlichen  Er- 
eignissen,  wie  in  der  Rückkehr  aus  dem  babylonischen  Exil 
oder  unter  der  Regierung  des  Königs  Ezechias  von  Juda, 
welcher  nach  der  assyrischen  Wegführung  die  Reste  Israels 
aufgenommen  habe.  Das  gewaltsame  Verfahren  des  Hyrkanus, 

»  Vgl.  Hummelauer,  Bibl.  Studien  III.  Bd.,  2.  Heft,  S.  17. 
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welcher  die  Edomiten  seiner  Herrschaft  unterwarf  und  ihnen 
die  Beschneidung  aufzwangt,  folgte  wahrscheinlich  aus  der 
engherzigen  Auslegung  unserer  Prophetenstelle.  Die  meisten 
altern  und  neuern  Ausleger  fassen  die  Yerse  im  messianischen 
Sinn  (vgl.  Chald.,  Hieron.,  Knb.,  Keil,  Or.  u.  v.  a.).  Der  Talmud 
(Tractat  Sanhedrin  96^)  legte  dem  Messias  den  Namen  'j'^bcs  -)3 
filius  cadentium  bei,  mit  Berufung  auf  unsere  Stelle,  wenn 
auch,  wie  Levy*  bemerkt,  ■•bc:  ">a  irai?  ve^sXrj;  nach  Daniel 
7,   13   zu   lesen   sein  wird.     Im   Lichte   neutestamentlicher 
Offenbarung  erklärt  der  Apostel  Jacobus  auf  der  Synode  von 
Jerusalem  die  Weissagung  des  Amos  in  ihren  Anfangen  er- 
füllt mit  dem  Eintritt  der  Heidenwelt  in  die  christliche  Kirchen- 
gemeinschaft.    Ohne  die  Anforderungen  des  jüdischen  Cere- 
monialgesetzes,  vor  allem  die  Beschneidung  auf  sich  nehmen  zu 
müssen,  bilden  die  Heiden  im  Verein  mit  den  an  Christus  glau- 
benden Juden  das  Volk  Gottes  (Act  15,  14  ff.).  Bei  der  Be- 
weisführung für  diese  Auffassung  verwendet  der  Apostel  den 
vom  massorethischen  Text  abweichenden  der  griechischen  üeber- 
setzung:  Sttcoc  äv  äxCr^TTjaco^i  xöv  xuptov  ot  xata^otTrot  xwv  dv&pa>i7<t>v 
xal   TOvia  xd  eOvij   (die  Abweichungen   von   der  Lesung   des 
massorethischen  Textes  erklären  sich  leicht:  lU/i"»^  =  Ttüm*»  und 
Q^e^  =  Dn»).    Der  Gedanke,  dass  auch  die  Heiden  bei  dem 
Gotte  Israels  ihr  Heil  suchen  und  mit  seinem  Volke  vereinigt 
werden,  ist  Gemeingut  aller  Propheten  (vgl.  Is.  2,  2 — 4;  11, 
12;  19,  21  ff.;  23,  18;  49,  6.  22  f.   Kap.  54.  Jer.  12,  14—16. 
Mich.  4,  2;  5,  6;  7,  12.  Soph,  3,  9.  Zach.  8,  7.  22  u.  a.).  — 
DMT  nty.  Die  Berufung  auf  Jahve  als  denjenigen,  welcher  die 
Prophezeiung  ausführt,  bestätigt  die  Wahrhaftigkeit  derselben 
und  ihr  sicheres  Eintreffen  (vgl.  Ez.  22,  14.  Ps.  86,  10  u.  a.). 
Y.  13—15.  Entsprechend  der  Macht  und  Grösse,  welche 
dem    wieder    entstandenen   Eeich    Davids    verheissen    wird, 
schildern   die  Sohlussverse  den  innern  Wohlstand  und  den 
dauernden  Frieden  der  Bewohner  dieses  Reiches.    Das  Zu- 


»  Flav.  Jos.,  Ann.  ed.  Niese,  13,  9,  257  sq. 
*  Neuhebr.  u.  chald.  Wörterbuch  anter  •'Vb:. 
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kunftsbild,  welches  der  Prophet  Y.  13  von  der  ausserordent- 
lichen Fruchtbarkeit  des  Landes  entwirft,  hat  zur  Voraus- 
setzung den  Gedanken,  welcher  8  Mos.  26,  3 — 13  ausgesprochen 
ist.  Der  reiche  Erntesegen  ist  nämlich  eine  Frucht  des  Ge- 
horsams gegen  den  Bundesgott,  ein  sprechender  Beweis,  dass 
die  Gesegneten  das  Volk  Gottes  sind.  —  nsn.  Ankündigung 
einer  neuen  Wahrheit.  —  'n  D'^^"».  Verheissungsformel  heils- 
geschichtlicher künftiger  Ereignisse  (vgl.  4,  2).  —  'iat  -^ar. 
Wenn  Aussaat  und  Ernte  einander  ohne  Stillstand  ablösen,  so 
ist  die  Fülle  des  Segens  unerschöpflich.  Dieser  hyperbolisch 
beglückte  Zustand  des  Landes  ist  Symbol  der  messianischen 
Zeit,  wie  der  Wiederherstellung  Israels  im  messianischen 
Sinn  (vgl.  Ez.  28,  25.  26;  36,  26—30.  35.  Is.  Kap.  35.  Jer.  32, 
42  flF.  Joel  2,  23—27.  Mich.  Kap.  4.  Zach.  8,  12;  9,  17  u.  a.). 
—  5-»Tn  TjujTsa  wörtlich:  den  Samen  ziehen,  d.  h.  in  lange 
Furchen  streuen.  —  'lan  nD-'cm.  Selbst  die  unfruchtbaren  Kahl- 
höhen (vgl.  Jer.  4,  11;  3,  2.  21.  Is,  41,  18)  und  Hügel  in 
der  Wüste  (Jer.  12,  12.  Is.  a.  a.  O.)  überströmen  von  den 
herrlichen  Erzeugnissen  des  Weinstockes,  womit  sie  bepflanzt 
sind.  Die  von  dem  Lande  der  Verheissung  (2  Mos.  3,  8) 
gepriesene  Fruchtbarkeit  wird  in  messianischer  Zeit  über- 
troffen wie  der  Schatten  vom  Bilde.  —  n;55i7:nn.  Das  Hithpolel 
(wie  Nah.  1,  5.  Ps.  107,  26)  gleich  dem  Qal  (Amos  9,  5  u.  a.). 
Der  Prophet  Joel  erklärt  4  (3),  18  das  Wort,  wohl  mit  Bezug 
auf  2  Mos.  a.  a.  O.,  durch  den  prosaischen  Beisatz :  sie  laufen 
von  Milch*.  LXX:  ßoüvol  aiJfjicpüTot  aaoviat,  welcher  auch  der 
Chaldäer  und  die  lateinische  Vulgata  folgen,  erklärt  sich  durch 
Ableitung  von  27C33.  Der  Sinn  erleidet  keine  wesentliche 
Aenderung.  —  V.  14.  -n^'iii  causativ  wie  Hiphil.  na;D  2ro 
bedeutet,  wie  der  Zusammenhang  ergibt  und  zahlreiche 
Parallelen  lehren  (vgl.  5  Mos.  30,  3—5.  Jer.  30,  3,  Ez.  16, 
53.  Joel  4,  1.  Os.  6,  11  u.  a.)  nicht  bloss  die  Rückkehr 
aus  dem  Exil,  sondern  völlige  Wiederherstellung,  bleibende 
restitutio  (vgl.  Knb.,  Keil  u.  a.),  nicht  im  politischen,  sondern 


*  Vgl.  A.  Scholz,  Commentar  zu  Joel  S.  89.   Hoff  mann  a.  a.  O. 
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heilsgeschichtlichen  Sinne.  —  'ui  i:ai.  Hatte  der  Prophet  5, 11 
gedroht,  dass  der  Genuas  ungerecht  erworbener  Häuser  und 
Weinberge  zur  Strafe  ihren  Besitzern  entzogen  werden  solle, 
80  Terheisst  er  den  Begnadigten  Erfolg  ihrer  Arbeit  und 
freudigen  Oenuss  ihres  Besitzes  als  sprechenden  Beweis  der 
völligen  Wendung  ihres  Geschickes  und  der  Umkehr  des 
Fluches  in  Segen  (vgl.  zur  Sache  und  zum  Gedanken  5  Mos. 
30,  9.  Is.  65,  21—23.  Jer.  Kap.  23.  Os.  2,  1.  2.  21—25  u.  a.). 
—  Y.  15.  D^n]?:::!.  Auch  das  Bild  des  Anpflanzens  und  nicht 
mehr  Ausrottens  sagt,  dass  gnadenreich  Israels  Geschicke  sich 
gewendet  haben  (vgl.  2  Mos.  15,  17.  Jer.  24,  6;  42,  10  u.  a.). 
Die  Nachkommen  Jakobs  sind  der  auserwählte  Weinstock, 
welchen  Gottes  Vorsehung  im  Yerheissungsland  feste  Wurzeln 
schlagen  und  sich  ausbreiten  Hess  (Is.  5,  1 — 7.  Ps.  80,  9—12. 
Korn.  11,  17).  —  -»nna  nr«.  Die  Erwähnung,  dass  das  Land, 
in  welchem  die  Heimgekehrten  bleibenden  Aufenthalt  erhalten, 
Ton  Gott  gegebenes  sei,  ist  eine  Erinnerung  an  die  Bundes- 
treue Gottes.  Die  völlige  Erfüllung  der  grossartigen  Yerheis- 
Bungen,  welche  die  Verse  11 — 15  enthalten,  erfolgte  nicht 
zeitgeschichtlich,  sondern  heilsgeschichtlich  mit  der  Gründung 
des  Messiasreiches  im  Neuen  Bunde! 
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Herder'sche  Yerlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 


Durch  alle  Buchhandlimgen  zu  bezieben: 

BIBLISCHE  STUDIEN. 

UNTER  MITWIRKUNG  VON 

Pbop.   Db.  W.  FELL  in  MtJNSTEB  i.  W.,  Pbof.  De.   J.  FELTEN  is  Bon», 

Pbof.  De.  G.  HOBERG  in  Fbeibübo  i.  B.,  Prof.  Db.  N.  PETERS  in  Padebbobn, 

Pbof.  Db.  A.  SCHAFER  in  Bbeslau,  Pbop.  Db.  P.  VETTER  m  Tübingen 

HERAUSGEGEBEN  VON 

Prof.  Dr.  0.  BARDENHEWER  in  München. 


Die  am  18.  November  1893  ausgegebene  Encyklika  Leo3  XIU.  Providen- 
tissimus  Deus  bat  auch  in  den  kircblicben  Kreisen  Deutschlands  freudi- 
gen, ja  begeisterten  Widerhall  geweckt.  Der  oberste  Lehrer  und  Leiter  der 
Kirche  will  das  Studium  des  Buches  der  fiacher  einem  neuen  Aufschwünge 
entgegenfahren.  Er  schildert  in  w^armen  Worten  die  Bedeutung  und  die 
Fruchtbarkeit  dieses  Studiums,  zeichnet  die  Bahnen  vor,  in  welchen  dasselbe 
sich  bewegen  und  entfalten  soll,  und  richtet  einen  ernsten  Mahnruf  an  die 
katholische  Gelehrtenwelt,  mit  erneutem  Eifer  und  in  möglichst  reicher  Schar 
auf  den  Kampfplatz  zu  treten,  um  die  Angriffe  des  modernen  Unglaubens  auf 
die  Heilige  Schrift  zurückzuweisen. 

Die  frühem  Kundgebungen  Leos  XIII.  zu  Gunsten  des  Studiums  der 
christlichen  Philosophie  und  des  Studiums  der  Kirchengeschichte  haben,  wie 
der  Heilige  Vater  selbst  mit  Genugthuung  hervorhebt,  vieleroi-ts  empfäng- 
lichen Boden  gefunden  und  auch  schon  erfreuliche  Früchte  gezeitigt.  Von 
dem  Verlangen  beseelt,  dass  die  Encjklika  über  das  Studium  der  Heiligen 
Schrift  nicht  minder  reich  an  Wirkung  und  Erfolg  sein  möge,  haben  die 
oben  bezeichneten  Vertreter  der  Bibelwissenschaft  sich  zusammengeschlossen, 
um  ein  neues  Organ  für  wissenschaftliches  Bibelstudium  ins  Leben  zu  rufen. 
Dasselbe  nennt  sich  , Biblische  Studien'^ ,  stellt  sich  ganz  und  voll  auf  den 
Boden  der  von  dem  höchsten  Hüter  des  Glaubensgutes  verfochtenen  Lehren 
und  Grundsätze  und  will  mitwirken  zur  Hebung  und  Förderung  des  Studiums 
der  Heiligen  Schrift  im  katholischen  Deutschland. 

Es  ist  ein  sehr  weites  Feld,  welches  die  Biblischen  Studien  in  Be- 
arbeitung nehmen  wollen.  Nicht  bloss  die  eigentliche  Exegese,  sondern  auch 
die  biblischen  Einleitungswissenschaften,  die  biblische  Philologie,  Hermeneutik 
und  Kritik,  die  biblische  Geschichte,  Archäologie  und  Geographie  sowie  die 
Geschichte  dieser  Disciplinen  wollen  sie  in  ihren  Bereich  ziehen.  Ebenso 
weit  reicht  aber  auch  der  Kreis,  an  welchen  die  Herausgeber  sich  mit  der 
Bitte  um  thätige  Mitarbeiterschaft  wenden.  Die  Biblischen  Studien  wollen 
nicht  bloss  Beiträge  aus  der  Feder  der  oben  Bezeichneten  und  fachgenössischer 
Gelehrten  bringen,  sondern  insbesondere  auch  jungem  Kräften  die  so  oft  ver- 
misste  Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  wissenschaftlicher  Arbeiten  bieten. 

Die  , Studien*  erscheinen  in  der  Form  von  Heften  (gr.  8®),  welche  in 
zwangloser  Folge  ausgegeben  werden  und  im  Durchschnitt  etwa  sechs  Bogen 
umfassen  sollen.  In  der  Regel  wird  jedes  Heft  eine  in  sich  abgeschlossene 
Studie  enthalten.  Je  4 — 6  Hefte  werden  einen  Band  bilden.  Jedes  Heft  und 
jeder  Band  sind  einzeln  käuflich. 

(Die  Titel  der  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  siehe  umstehend.) 


Bis  jetzt  liegt  vollständig  vor: 

I.  Band.    (5  Hefte.)    (XLIV  u.  606  S.)    M.  10.60. 

Die  einzelnen  Hefte  enthalten: 

—  1.  Heft:  Der  Name  Maria.    Geschichte  der  Deutung  desselben.    Von 

Dr.  0.  Bardenheicer,  Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs 
von  Freiburg.     (X  u.  160  S.)    M,  2.50. 

„.  .  .  Prot  Bardenhewer  hat  die  Oberleitung  der  Bedactlon  Qbemommeii  nnd 
mit  einer  Abhandlung  aus  seiner  eigenen  Feder  Aber  die  Geschichte  der  Deutung  des  Namens 
Maria  die  .Studien*  in  der  denkbar  yortheilhaftesten  Weise  eröffnet.  .  .  .  Die  methodische 
Behandlung  eines  Themas  wie  des  von  Bardenhewer  gewählten  ist  nidit  nur  flir  Theologen, 
sondern  auch  für  Philologen,  Literar-  und  Cultnrhistoriker  in  hohem  Grade  lehrreich.  Denn 
die  Geschichte  der  Deutung  des  Namens  Maria  birgt  ein  gutes  Stflck  der  Geschichte  der 
Marienverehrung  in  sich,  Ober  deren  Bedeutung  fOr  die  Cnltnrgeachiehte  des  Mittelalters 
man  wohl  kein  Wort  zu  verlieren  braucht.  —  wir  wünschen  den  ,Bib]iachen  Studien*  von 
Herzen  einen  gedeihlichen  Fortgang!" 

(Allgemeine  Zeitung.   München  1895.   [Nr.  800.]  Beilage  Kr.  250.) 

—  2.  Heft:  Das  Alter  des  Menschengeschleclits  nach  der  Heiligen  Schrift, 

der  Profangeschichte  und  der  Vorgeschichte.  Von  Dr.  P.  Schanz.  Mit 
Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg.  (XII  u.  100  8.) 
M.  1.60. 

—  3.  Heft:  Die  Selbstvertheidigiing  des  heiliffeii  Paulas  im  Clalaterbriefe 

(1,  11  bis  2,  21).  Von  Prof.  Dr.  J,  Belser.  Mit  Approbation  des  hochw. 
Herrn  Erzbischofs  von  Freiburg.    (VllI  u.  150  S.)    M,  3. 

—  4.  u.  5.  Heft:  Die  prophetisclie  Inspiration.    Biblisch-natristische  Studie 

von  Dr.  F.  Leitner,  Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Erzbischofe 
von  Preiburg.    (XIV  u.  196  S.)    M,  3.50. 

II.  Band.    (4  Hefte.)    (XXXVI  u.  464  S.)    M.  10. 

Die  einzelnen  Hefte  enthalten: 

—  1.  Heft:  St.  Paulus  nnd  St.  Jacobns  über  die  Rechtferti^nng.    Von 

Dr.  theol.  B,  Bartmann,  Mit  Approbation  des  hochw.  Kapitelsvicariats 
Freiburg.    (X  u.  164  S.)    M,  3.20. 

—  2.  u.  3.  Heft:  Die  Alexandrinisclie  Uebersetznng  des  Bnehes  Daniel 

nnd  ihr  Verhftltniss  znm  Massorethischen  Text.  Von  Dr.  A.  Bludau. 
Mit  Approbation  des  hochw.  Kapitelsvicariats  Freiburg.  (XU  n.  218  S.) 
M,  4.50. 

—  4.  Heft:  Die  Metrik  des  Bnches  Job  von  Prof.  Dr.  P.  VeUer.    Mit 

Approbation  des  hochw.  Kapitelsvicariats  Freiburg.  (X  u.  82  S.)  M,  2.80. 

III.  Band.    (4  Hefte.)    (XLII  u.  476  S.) 

Die  einzelnen  Hefte  enthalten: 

—  1.  Heft:  Die  Lage  des  Berges  Sion.    Von  Prof.  Dr.  K.  Backert,    Mit 

einem  Plan.  Mit  Approbation  des  hochw.  Kapitelsvicariats  Freibnrg. 
(VIII  u.  104  S.)    M.  2.80. 

—  2.  Heft:  Nochmals  der  biblische  Schöpf nngsberieht.  Von  Fr,  v,  Hummel- 

auer  S.  J.  Mit  Approbation  des  hochw.  Kapitelsvicariats  Freiburg. 
(X  u.  132  S.)    M,  2.80. 

—  3.  Heft:  Die  sahidisch-koptische  Uebersetznng  des  Bnches  Ecelesiastieis 

auf  ihren  wahren  Werth  für  die  Textkritik  untersucht  von  Dr.  N.  Peters. 
Mit  Approbation  des  hochw.  Kapitelsvicariats  Freiburg.  (XII  u.  70  S.) 
3/.  2.30. 

—  4.  Heft:    Der  Prophet  Arnos.     Nach   dem   Grundtexte   erklärt   von 

Dr.  K.  Hartimg.  Mit  Approbation  des  hochw.  Kapitelsvicariats  Frei- 
burg.    (Vni  u.  170  S.) 


In  der  Herder*8chen  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau 
erscheinen  und  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

strassburger 
Theologische  Studien. 

HERAUSGEGEBEN  VON 

DR*  Albert  Ehrhard,  und     DR-  Eugen  Müller, 

PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  PROFESSOR  AM   PRIESTERSEMINAR 

WÜRZBURG,  ZU  STRASSBURG. 

Die  »Studien«  erscheinen  in  zwanglosen  Heften  (gr.  8**)  von 
circa  5 — 8  Bogen,  deren  jedes  ein  Ganzes  für  sich  bildet  und  ein- 
zeln käuflich  ist.  Aeusserlich  werden  je  4— 5  Hefte  zu  einem  Bande 
vereinigt. 

Es  liegen  bereits  vor: 

I.  Band.    (LXII  u.  582  S.)    M,  8. 

Die  einzelnen  Hefte  des  I.-  Bandes  enthalten : 

I.  u.  2.  Heft:  Natur  und  Wunder.  Ihr  Gegensatz  und 
ihre  Harmonie.  Ein  apologetischer  Versuch  von  Dr.  E,  Müller. 
(XX  u.  206  S.)    M.  2.80. 

3.  Heft:  Der  Augustiner  Bartholomäus  Arnoldi  von 

Usingen,  Luthers  Lehrer  und  Gegner.  Ein  Lebensbild 
von  N.  Paulus.     (XVI  u.  136  S.)    M,  1.80. 

4.  u.  5.  Heft:  Die  altchristliche  Literatur  und  ihre 

Erforschung  seit  1880.  Allgemeine  Uebersicht  und 
erster  Literaturbericht  (1880 — 1884).  Von  Dr,  A,  Ehrhfird. 
(XX  u.  240  S.)    M,  3.40. 

IL  Band.    (LH  u.  484  S.)    M.  8.40. 

Die  einzelnen  Hefte  des  II.  Bandes  enthalten :  '  *    !  - 

1.  Heft:  Die  Strassburger  Diöcesansynoden.  Von 
Dr.  M.  Sdralek.     (XII  u.   168  S.)     M.  2.60. 

2.  Heft:  Die  Strassburger  Reformatoren  und  die 
Gewissensfreiheit.  Von  N.  Paulus.  (XII  u.  106  S.) 
M.  1.80.  '     .  •■       •.      . 

3.  Heft:  Die  moderne  Moral  und  ihre  Gfundprincipien 
kritisch  beleuchtet  von  Dr.  C.  Didio.    (X  u.  104  S.)     M.  2. 

4.  Heft :  Die  Wunder  Jesu  in  ihrem  Innern  Zusammen- 
hange betrachtet  von  Dr.  F.  Chable.  (XII  u.  106  S.) 
M.  2. 

IIL  Band,  i.  Heft:  Kaspar  Schatzgeyer,  ein  Vorkämpfer 
der  katholischen  Kirche  gegen  Luther  in  Süddeutschland. 
Von  Dr.  N.  Paulus.    (Xu.   152  S.)    M.  2.80. 
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